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Eine  Folge  der  unp:<  wrihnlicli  schnellen  Zunahme  des  Vcrkelirs  und 
der  lebhaften  Teilnahme  für  fremde  I.JInder,  welche  alljährlich  eine  grosse 
Zahl  von  Reisenden  und  Forschem  in  die  entlegensten  Gebiete  der 
Erde  führt,  wie  auch  der  überall  in  rascheren  Fluss  gekommenen  ge- 
sduchtüchen  Ereignisse  ist  unter  anderem  das  schnelle  Veralten  früherer 
ertl-  und  völkerkundlicher  Werke.  So  reich  deslialb  auch  tiie  jet/t 
<;(hnn  schwer  übersehbare  Litteratur  über  Brasilien  erscheint,  so  ent- 
spricht dl  »eil  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  der  tiarauf  bezüglichen  Ver- 
(Sfientlichungcn  noch  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge.  Reisewerke 
aber  wie  die  vortrefTUchen  Bücher  der  Prinzessin  Therese  von  Bavem, 
Carl  V.  n  deii  Steinens.  Morit/  Schanz*  und  anderer  befassen  sich  doch 
eigeriili<  Ii  mir  mit  einem  Teile  vom  Ganzen,  so  das*;  es  mir  als  keine 
undankbare  Aulgabc  erschien,  das  gesamte  brasilianische  >taatsgebiet 
einmal  wieder  einer  ausführlichen  Betrachtung  zu  unterwerfen,  ohne  etwa 
damit  ein  grundlegendes  geographisches  Quelienwerk  liefern  za  wollen, 
wie  CS  ein.sl  in  so  meisterhafter  Weis«:  Wapp.'ius  in  seinem  Handbuch 
der  Geocrriphie  nn<!  Statistik  ucthan.  !>en  Zeitpunkt  für  eine  <!erartige 
Arbeit  crachteie  icii  fiu  um  su  gegebener  untl  um  s«>  richtiger  gewaiilt,  als 
seit  dem  Sturze  des  Kaisertums  zu  Rio  de  Janeiro  und  der  hierauf  ein» 
getretenen  stacitliehen  Neubildung  des  Landes  die  Augen  aller  Welt 
fortgesetzt  nuf  Brasilien  L^erif  !it(  t  mid  an  der  volkswirts(  iiaftlielien 

Entwirl-.i  lmtg  der  neubegründett  n  k<"publik  Südrnnerikas  die  cun.)j>;lisciieu 
Staaten  ganz  wesentlich  beteiligt  Mud.  Nebenbei  erweckt  Brasilien,  ob- 
wohl wir  im  südamerikanischen  Bliche  keinerlei  deutsche  Schutzgebiete 
besitzen,  bei  der  dermaligen  starken  kol.  mialfreundli' Imh  R(>wei;ung  im 
Deutsche!)  Reiche  nn«  h  unsere  besondere  Aufmerksamkeit.  Mehr  als 
eine  Viertehnillion  unserer  Lantlsleute  fand  auf  brasilianis«  hem  Hoden 
eine  /weile  Heimat,  die  angesichts  des  treuen  Feslhaltens  der  Stammes- 
genossen an  deutscher  Art  und  Sprache,  selbst  in  dritter  und  vierter 
Generation,  nicht  mit  Unrecht  sich  stellenweise  den  Namen  eines  „Neu> 
Deutschland"  emmgcn  hat. 

Ganz  «immriglicii  würde  e>  mir  gewesen  sein,  mein  L  lUernehmen  zu 
einem  glücklichen  Ziele  zu  führen,  wenn  ii  Ii  nicht  auf  flie  zuvorkom- 
mendste und  liebenswürdigste  Weise  von  deutscher  und  brasilianischer, 
von  behördlicher  wie  nichtamtlicher  Seite  dabei  Unterstützung  gefimden 
hätte.  Allen,  die  mir  sr.  fretn>(!!i.  b  mit  K  ii  uiiii  'I'l  .it  an  die  Hand 
g^angen,  statte  ich  mu  U  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  ab. 

Weim  CS  mir  gelungen  sein  sollte,  auch  nur  einen  Teil  der  nur 
gestellten  grossen  Aufgabe  zum  Nutzen  erd-  und  völkerkundlicher  wie 
volksvdrtschaftiicher  Forschung  mit  Glück  gelost  zu  haben,  so  würde  ich 
dies  schon  als  einen  grossen  Gewinn  betrachten. 

Wiesbaden,  im  Oktobor  1898. 

Oskar  Canstatt 
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Lage  und  Grenzen. 


Mit  den  von  Jahr  zu  Jalir  mcU  mehrenden  und  stetig  vervoll- 
kommnenden Verkehrsmitteln,  tleren  austjedehnte  Benutzung  durch 
alie  Volksschichten  zu  wisse; ischaftlichen,  Erwerbs-  und  Ver- 
gniifjungszwecken  unserer  Zeit  ihren  eigenen  Stempel  aufdriickt, 
mit  der  Erweiterung  unserer  Handelsbeziehunc^tn  zu  den  Ländern 
aller  Erdteile,  wie  auch  durch  (Viv  überaus  rasche  Mehrun^^  der 
Bevölkerung  in  dem  alternden  Kur('|)a,  nclciies  seinen  Menschen- 
überschuss  an  die  ltrn>trii  und  weniger  bevölkerten  Gegenden 
abzugeben  tracluc  t,  sind  iiii'^  auch  jene  Staaten  um  vieles  nah«" 
gerückt  und  für  dir  (icsaintljeit  wichtiger  geworden,  wehdu-  noch 
im  AnfanL,^c  dieses  Jalirliunderts  für  den  Europäer  bcinaiic  eine 
v«>llig  unbekannte  Welt  waren. 

Ungemein  anregend  aul  die  länder-  und  völkerkundliche 
Forschung,  wie  auf  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  welche 
damit  in  Verbindung  stehen,  wirkte  auch  die  seit  den  achtziger 
Jahren  vom  neuen  Deutschen  Reiche  eingeschlagene  Kolonialpoti- 
tik,  der  eine  Menge  von  Entdeckern,  Reisenden  und  Gelehrten,  vor 
allem  auch  der  deutsche  Handel  auf  das  erfolgreichste  vorge^ 
arbeitet  hatte. 

Unter  den  Gebieten  nun,  die  ihrer  bevorzugten  Lage  und 
ihrer  reichen  Bodenschätze  halber  wie  wenig  andere  von  jeher 
die  Aufmerksamkeit  aller  Welt  auf  sich  gezogen,  nimmt  in  Süd- 
amerika schon  um  seiner  Grösse  willen  Brasilien  anerkanntermassen 
den  ersten  Rang  ein.  Erstrecken  sich  die  brasilianischen  Staaten 
doch  auf  drei  Siebentel  der  Gesamtfläche  Südamerikas,  dessen  Aus- 
dehnung auf  l8oo6oooqkm  berechnet  wird,  von  denen  83'^-'^  M^"^'" 
(nach  neuester  planimetrischer  l'>mittclung  8361350  c)km  laut 
Goth.  Hofkalender,  nach  einer  dritten  Angabe  gar  8450265  (|km 
und  nach  Moreira  Pinto  9261  ooo  ({lim^-  unter  brasilianischer  Ober- 
hoheit stehen,  l'm  sich  von  derartigen  Flachen  einen  unifefahren 
Begriff  tu  machen,  möqe  man  sich  vorhalten,  dass  Russl  hk]  ein- 
schliesslich des  Asowscheu  Meeres,  des  ^Aralsees  und  des  kaspischen 
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Lage  und  Greoten. 


Meeres  2242S996  qkm,  England  mit  allen  seinen  überseeischen 

Besitzungen  25837290  qkm,  China  11115650  und  Europa  mit  Ein- 

schluss  der  Haflfe  an  der  Ostsee,  dc.^  Bodensees  und  des  Asow- 
schen  Meeres  9026296  qkm  umfasst.  An  Grosse  erreicht  Brasilien 
also  unjjefahr  den  I'lacheninh.ilt  von  ganz.  lüiropa. 

Die  Gesamtfläche  verteilt  sich  auf  die  einzelnen  brasilianischen 
Bundesstaaten»  deren  es  21  giebt,  wie  folgt: 


Ncutnler  Bundesdutrikt 
Alflgd«« 

Bahia 
Ceani 

Ks|>iritii  Santo 
( tova ' 
Marudhäo 
Matto  Gross» 
Minas  Geracs 
Parä 
Paraiid 

Tarahyba  tio  >iortc 

Pemambuco 

Pianliy 

Rio  «Ic  Janeiro 

Ri"  rirund«!  tlo  N'orte 

Rio  Grande  do  Sul 

Säo  Paulo 

Santa  Catharina 

Scrgipe 


1394  qkm  (laut  neuerer  Angabe  1893  qkm) 


5849» 

1 S97020 
426427 
104350 

44  S.W  „ 

747  3"  - 
459^84  „ 

I379<'5»  »» 

574855  „ 

1149712  „ 

221319  „ 

7473«  „ 
1*8  395  „ 

301707  ff 

6S9S2  „ 

574^5  !> 
23**553  M 
29087«» 

74156 

39090 


(nach  einer  privaten  ururrcu  Berechnung 
27592  ^km; 


nach  Moreira  Piuio  714311  4km) 


»» 


[nach  Moreira  Pinto  nur  274S5  i|km) 
utäch  Aauaiinic  ürimm>  350000  qkut) 

(nachMcyersConv.-Lex.  Su|>.-Bd,  54 1 56  qkm) 
(nach  Angabe  Pintos  39 190  qkm) 


Mit  der  gewaltigen  Grösse  scheint  Brasilien  eigentlich  die  Auf> 
abe  zugewiesen  zu  sein,  auch  eine  wichtige  und  fuhrende  Rolle 
unter  den  heutigen  Staaten  der  Erde  zu  spielen,  doch  ist  die 
Gebietsausdehnung  bekanntlich  in  dieser  Hinsicht  nicht  immer 
allein  massgebend  Bei  weitem  mehr  fällt  die  Heeresmacht, 
der  bildende  Einfluss  und  die  Vermögenskraft  eines  Landes  ins 
Gewicht;  in  diesen  Punkten  jedoch  vermag  sich  Brasilien  nicht 
mit  den  Staaten  der  alten  Welt,  ebensowenij,'  mit  den  X'ereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  oder  mit  den  führenden  Machten  Asiens 
zu  messen.  Üb  ihm  die  Zukunft  einen  höheren  RanL,^  heschieden, 
ob  sich  die  inneren  Verhaltnisse  noch  einina!  so  festi'^ren  werden, 
dass  Brasilien,  erstarkt,  eine  i;e\vichtii;e  .^litnme  im  Rate  der 
Völker  beanspruchen  darf  —  wer  vermöchte  das  heute  vorhcr- 
zusageu  r 
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Begrenzt  wird  Brasilien  im  Norden  votl Französisch-,  Holländisch- 
und  Britisch-Guayana  und  Venezuela;  im  Westen  von  Columbia, 
Peru,  Bolivia,  Paraguay  und  Argentinien;  im  Süden  von  Uruguax  ; 
im  Osten,  Nord-  und  SiuUjsten  vom  Atlantischen  Ocean.  An  vielen 
Punkten  sind  die  Grenzen  selbst  heute  noch  nicht  i-enan  festtrele<rt. 
Streitig  war  unter  anderem  stets  die  Grenze  zwisclien  Kran/.osisch- 
Guayana  (Cayenne)  und  Hrasilien.  Die  PVanzoicn  vcrlan^^en  den 
Fluss  Ara£(uary,  die  Brasilianer  den  Oyapock  als  (ircnze.  Bis  zum 
endgültigen  Auftrag  des  Grenzstrcitc>  wurde  von  I  laiikreich  und 
Brasilien  eine  gemischte  Kommission  zur  Aufrechterhalturtg  der 
OrdnuQi^  eingesetzt  Ähnliche  Grenzfragen  schweben  im  Westen 
zmschen  Brasilien  und  den  spanischen  Republiken.  Mit  Argentinien 
haben  sich  die  Brasilianer  erst  seit  1894  über  die  beiderseitige  Grenze 
geeinigt,  nachdem  durch  einen  Schiedsspruch  des  nordamerikani- 
Präsidenten  Cleveland  das  streitige  Gebiet  der  Missionen  für  immer 
Brasilien  zugesprochen  wurde.  —  Weitere  Grenzstrdtigkeitsfiragen 
schweben  zwischen  Brasilien  und  Venezuela,  sowie  Bolivia.  -  Das 
brasilianische  Territorium  liegt  zwischen  4*  23  nördlicher  Breite  und 
33*"  44'  südlicher  Breite,  sowie  zwischen  34*  50'  und  73"  55'  west- 
licher Länge  von  Greenwich. 
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Betrhrhtlich  spater  als  zur  Auffmduni;  <ler  Antillen  und  des 
Seeweges  nach  Ostindien  führte  die  UukU  rkumlliche  Forschuni^.  der 
W  aL;emut  der  Sectahi  cr  und  die  Abenteuersuclit  von  Spanicru  und 
Tortugiesen.  wie  auch  die  Gier  der  Völker  nach  sagenhaften 
Schätzen  zur  Kntdeckung  von  Südamerika,  beziehungsweise  zum 
erstmaligen  Betreten  brasitianischen  Bodens  durch  Europäer.  Mit 
der  Geschichte  dieser  Entdeckung  ist  man  erst  in  neuerer  Zeit 
vertrauter  geworden,  nachdem  die  Schätze  der  Nationatbibliothek 
zu  Rio  de  Janeiro  sorgfaltiger  gesichtet,  spanische  und  portu» 
giesische  Archive  der  Forschung  zugänglich  geworden  und  dies 
und  jenes  Sondenverk  aus  alter  Zeit  (z.  H.  Kamusios  „Navigazioni 
e  viaggi",  Venedig  1563,  neuer  Abdruck  1835)  einer  näheren  Durch- 
sicht unterworfen  wurde. 

Im  Jahre  1900  wird  man  die  40oiahrigc  Gedetikk  i<  r  dieser 
wichtigen  Bereicherung  unseres  erdkundlichen  Wissens  begehen.  Die 
volle  Hedt-nttiing  I^rasiliens  für  die  X'erallgenieinerung  von  Bildung 
und  (iesittung  wird  sich  noch  in  Jahrhunderten  mehr  und  mehr 
geltend  machen. 

I>-  war  am  o  Mar/  \^oo,  als  ein  nach  Imlieii  bestimmtes  por- 
tugicsischc^  Geschwader  unter  dem  Befehl  von  lVflr«>  Alvares 
Cabral  tlen  Hafen  von  Lis^iilxn  \  erliess.  Cabral,  damals  ein  Mann 
von  40  Jahren,  stammte,  wie  ims  Staatsrat  Baron  Rio  Branco  in 
einer  liistorisclien  Skizze  erzählt,  aus  einer  edlen  portugiesischen 
Familie  und  wurde  von  König  Kmanuel  von  Tortugal  1 1495 — 1521) 
mit  dem  Oberbefehl  über  diese  aus  13  Schiflen  und  t^x>  Mann 
Soldaten  bestehende  Unternehmung  kurz  nach  Vasco  de  Gamas  glück- 
licher Heimkehr  aus  Indien  (10.  Juli  14991  betraut.  Das  Vorhaben 
sollte  hauptsächlich  dazu  dienen»  in  Calicut  dauerhafte  Verbindungen 
anzuknüpfen  und  Faktoreien  zu  begründen.  Zu  Unterbefehlshabern 
waren  die  als  tüchtig  schon  erprobten  Seefahrer  Barthelemy  Dias 
und  Nicolas  Coelho  ernannt  wonlen. 

Die  von  Vascrj  de  Gama  gegebenen  Anweisungen  gingen  ila- 
hin,  da.ss  das  Geschwader,  nachdem  es  an  <]er  Insel  S.  Jago  leine  der 
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Kap  \rcrdischen  Inseln)  vorübergesegelt  wäre,  sich  auf  der  Höhe  von 
Guioea  möglichst  weit  von  der  afrikanischen  Küste  entfernen  solle» 
um  auf  solche  Weise  den  drückend  heissen  und  ungesunden  Wind' 
stillen  in  jenen  Meeresstnchen  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  sich 
die  Luftwellen  der  Passatwinde  und  den  Aquatorialstrom  zu 
nutze  zu  machen.  Anderseits  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Vasco 
de  (lama  die  Gewissheit  von  dem  Vorhandensein  eines  Landes  in 
der  Richtung  Brasiliens  hatte,  denn  als  er  sich  seihst  am  22.  August 
1497  sehr  nahe  dem  l'el.seu  von  Säo  l'edro  befand,  hatte  er  Vögel 
gesehen  —  so  sa^t  sein  SchiffstaL^cbuch  —  „die  sich  abends  leb- 
haft nach  Südsudwest  wandten,  wie  Vögel,  die  dem  Lande  zu- 
fliegen". 

Imicni  Cabral  nun  allzuweit  westlich  steuerte,  geriet  er  in 
jene  Meeresströmung,  die  unter  dem  Xamen  ticr  bra^silianischen 
bekannt  ist,  und  diese  führte  ihn  an  die  südamerikanische  Küste. 
Aui  21.  April  begegnete  Cabral  Seepflanzen,  und  am  22.  bemerkte 
er  einen  Berg  vor  sich.  Er  gab  diesem  den  Namen  Monte  Pascoal 
(Osterberg),  da  es  zur  Osterzeit  war,  und  nannte  das  Land  Terra 
da  Vera  Cruz  (Land  des  wahrhaften  Kreuzes),  \vte  in  einem  Briefe 
Caminhas  vom  1.  Mai  dem  König  Emanuel  umständlich  berichtet 
wird.  Am  23.  April  warf  das  Geschwader  eine  halbe  Stunde  von 
der  Küste  angesichts  des  Ufers  von  Cahy  Anker,  und  Cabral 
liess  sich  ans  Land  rudern,  wo  die  Eingeborenen  in  dichten  Haufen 
zusammengelaufen  waren  und  mit  dem  höchsten  Erstaunen  das 
fremde  Schiff  und  die  weissen  Männer  anstarrten.  Eine  gegenseitige 
X'crstandigung  wollte  natürlich  fürs  er^'t  nicht  gelingen.  Cabral 
dehnte  auch  seinen  Aufenthalt  an  Land  nicht  lange  aus.  Am 
25.  April  ging  er  etwa  75  km  weiter  in  einer  Bai,  Fort  )  Scguro 
iBahia)  genannt,  vor  Anker,  die  spater  den  Namen  der  Bai  von 
Santa  Cruz  annahm,  als  im  i '5.  Jahrhundert  eint  also  getaufte  Stadt 
hier  t^egrüntiet  wurde,  ("abr.il«^  Geschwader  war  mittlerweile  üb- 
rigens auf  zwolt  Se^e!  zusammengeschniul/en. 

Zu  Porto  Seguro  be/\v.  S.  Oiiz  Hess  Cabral  am  1.  Mai  1500 
auf  einer  iVnhohe  ein  gros^t\s  hol/crnes  Kren?  mit  dem  W  appen 
U!ul  (letn  Wahl>j)ruciie  KtMiig  lünanuds  erriditen.  welches  aufweite 
Knttcraung  sichtbar  war.  Hier  nahm  er  d.iiui  nach  Lesung  einer 
feierlichen  Messe  von  dem  neuentdeckteu  Lande  namens  der  Krone 
Portugal  Besitz.  —  Am  2.  Mai  stach  Cabral  wieder  in  See,  um  seine 
Reise  fortzusetzen.  Der  kleine  Schnelkegler  (Karavelle)  des  Ka- 
pitäns Andr^  Gonyalves  wurde  vorher  jedoch  beordert,  die  Nach- 
richt von  der  überraschenden  Kntdeckunsf  sofort  nach  Lissaben  zu 
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überbring^en.   Gongalves  fuhr  hierbei  wahrscheinlich  bis  Pematn- 

CO  oder  Parahyba  der  Küste  entlang^  vimi  dann  erst  quer  nach 
Europahiniiber.  Nach  anderen  Berichten  wäre  es  Caspar  de  Lemos 
i^ewesen,  der  das  nach  Portugal  zurückkehrende  Fahrzeug  führte. 
Den  amtlichen  Bericht  hatte  der  Geheimschreiber  Pedro  Vas  de 
Caminho  aufgesetzt. 

Vor  Cabral  hatte  ein  Spanier,  Begleiter  des  (  olumbus  auf 
dessen  erster  Reise,  Vincente  \'anez  Pinzon,  die  L;an/e  nördliche 
Küste  Brasiliens  auf  eigene  Faust  untersucht  und  von  dem  Kap  an 
entdeckt,  welches  er  Santa  Maria  de  la  Consolacion  {  2<^>.  Januar  i  50O) 
nannte,  ~  ein  Name,  der  schon  im  f<)lgenden  Jahre  durcli  die 
IN.irlugiesen  in  Cabo  de  Kostrcj  Ilernioso  oder  ("abo  de  Santa  Cruz 
Veranderl,  dann  gegen  die  Bezeichnung  Kap  Sao  >\ugustin  i  Peni.itu- 
buco)  vertauscht  wurde,  —  bis  lum  Kap  Sao  \  iccntc,  heute  Kap 
d'Orange.  Pinzon  besuchte  die  Buchten  des  Amazonas  (Mar  doice. 
süsses  Meer)»  von  dem  man  schon  1499  durch  den  Spanier  Alonso 
de  Hojeda  und  Amerigo  Vespucci  Kenntnis  erhalten,  wo  er  den 
feindlichen  Initianern  ein  hartnäckiges  Scharmützel  zu  liefern  hatte, 
und  fuhr  der  Küste  entlang  bis  zum  Golf  von  Paria  bezw.  bis  zu 
dem  Grenzfluss  Oyapock,  der  heutzutage  Brasilien  von  Französisch- 
Guayana  scheidet.  —  Im  gleichen  Jahre  landete  ein  anderer  Spanier, 
Diego  de  Lepe,  am  Kap  Sao  Augustin,  erkundete  die  Küste  bis  zur 
Mündung  des  Sao  Julian  (vielleicht  der  Rio  de  Contas)  und  kehrte 
gen  Norden  segelnd  zurück,  indem  er  den  schon  von  Pinzon  ge- 
nommenen Weg  verfolgte. 

Der  Name  Vera  Cruz,  den  Cabral  tlem  Lande  gegeben,  wurde 
mittelst  einer  aus  Cintra  unter  dem  25.  Juli  1501  von  König  Kma- 
nuel  au  die  katholischen  Herrscher  gerichteten  Bekanntgabe  in  Terra 
de  Santa  Cruz  umgewandelt;  doch  bald  nannte  der  \'olksniund  das 
Land  allgemein  Brazil,  eine  Benennung,  die  zuerst  im  Handel  an- 
gewandt wurde  untl  die  man  danuiN  einer  Holzart  von  rötlicher 
J*'arbung  gab  (Ibira  pitang  der  Indien,  welciie  man  im  L'berfiuss 
in  dem  neuentdeckten  l  .iude  gefunfien.  Das  erwähnte  Farbholz 
bezog  man  bis  dahin  fa-i  au.-^>chäfessiich  von  cter  Iii-^el  Alrami  oder 
Suinulra.  Der  Handei  damit  reicht  bis  ins  9,  Jalirhunderl  z.uruck. 
l)as  neue  Land  wird  schuti  Brazil  genatmt  in  einer  ICrzahlung  von 
Hmpoli,  der  Albuciuerfjue  und  Pacheco  nach  Indien  begleitete 
1 1503),  ebenso  in  einem  dünnen  Bimdchen  der  Dresdener  Bibliothek 
(Presil,  Presillig-Landt)  etwa  aus  dem  Jahre  i'yOf\  und  auf  der 
Schiffskarte  des  i^ortugiesischen  Fahrzenpfes  Bretoa,  welches  im  Jahre 
151 1  nach  Kap  Frio  ging. 
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Eine  Bulle  des  Papstes  Alexander  VI.  (4.  Mai  1493)  hatte  die 
Vcrteiliin;:^  der  zu  entdeckenden  Länder  zwischen  Portuc.nesen  und 
Spaniern  derart  fcstj^esetzt ,  dass  die  Erde  durch  einen  Meridian 
geteilt  wurde,  der  luo  Meilen  etwa  750  kml  westhch  vom  Kap 
Verde  und  den  Azoren  lie^^t.  Alle  Länder,  welche  sich  westlich 
diese«^  Meridians  fiiuleii  wurden,  waren  Spanien  /.uofewiesen,  die- 
jenij^'eii  iin  Üstcn  davon  Portugal.  Doch  im  folgenden  Jahre  änder- 
ten die  beiden  Mächte  die  Teilungslinie  durch  den  \' ertrag  von 
TordesiUas  vom  7,  Juni  1494,  indem  sie  dieselbe  vom  Kap  Verde  an 
370  Meilen  (2775  km)  weiter  nach  Westen  verlegten.  Der  Papst 
Julius  II.  billigte  dieses  Abkommen  durch  eine  Bulle  vom  24.  Ja- 
nuar 

Wenn  man  als  Ausgangspunkt  dieser  Linie  die  äusserste  west- 
liche Spitze  der  Kap  Verdischen  Inseln  annimmt,  so  entspricht  sie 
etwa  dem  31.  Grade  westlicher  Länge  von  Ferro.   Sie  berührt 

Südamerika  zuerst  im  Norden  bei  der  Insel  Marajo,  unweit  der 
Stadt  Belem  (Para),  im  Süden  aber  dicht  bei  der  Stadt  und  Hucht 
von  Paranagua  (Paranä)  und  endlich  bei  der  Stadt  und  Bucht 
Laguna  (Santa  Catharinau 

So  ward  durch  päpstlichen  Schiedsspruch  und  Vertrag  fast  das 
ganze  innere  1  h^chland  von  l^rasilien  mit  der  schmalen  Abdachnntr 
nach  dein  Atlantischen  Oceaii,  ausserdem  Küste  und  Inseln  von 
S.  Paulo  und  S.  Catharina  Kroneigentum  von  Portui^al,  wahrend 
dem  K«>nigreich  Spanien  das  gesamte  übrige  Amerika  zufiel,  ins 
besondere  die  beiden  gewaltigen  Flussgebiete  des  Amazonas  und 
des  La  Plata-Stronics. 

Die  Erforschung  des  neuen  Festlandes  wurde  in  den  er-teii 
Jahren  nach  Cabrals  Entdeckung  von  Brasilien  mit  dem  grössten 
Eifer  durch  die  Portugiesen  fortgesetzt  Bereits  am  10.  Mai  1501 
verltess  abermals  ein  Geschwader  von  drei  Schiffen  zu  diesem 
Zwecke  die  Mündung  des  Tajo.  Über  seine  Befehlshaber  erfahren 
wir  nichts  Zuverlässiges;  an  Bord  des  einen  Fahrzeuges  aber  befand 
sich  der  Florentiner  Länderbeschreiber  Amerigo  Vespucci,  der 
schon  an  den  Küsten  von  Guayana  und  Columbia  gewesen  und  auf 
den  besonderen  Wunsch  des  Königs  in  portugiesische  Dienste  ge- 
treten war. 

Auf  der  Höhe  des  Grünen  Vorgebirges  begegnete  diese  For- 
schungsgesellschaft dem  von  Indien  heimkehrenden  Geschwader 
Cabrals.  Wie  es  scheint,  wandte  man  sich  auf  dessen  Weisung 
alsbald  westlich  und  bekam  am  16.  August  1501,  etwa  in  der 
Gegend  des  Kaps  S.  Roque.  die  brasilianische  Küste  in  Sicht. 


Digitized  by  Google 


i6 


Eiitdeckuag8|{C«chichtc. 


Von  hier  aus  segelten  die  Entdecker  der  Küste  entlan^^  nach  Süden 
weiter.  Erat  in  der  Höhe  von  Rio  Grande  do  Sul  oder  Uruguay 
wurde  diese  Küsteiifahrt,  auf  der  man  vieUach  an  Land  gegangen 
war  und  den  aufgefundenen  Plätzen  je  nach  dem  Kalendertag  Namen 
gegeben  hatte,  abgebrochen.  Nach  langwieriger  und  stürmischer 
Fahrt  langten  die  Schiffe  am  7.  September  1502  wieder  im  Hafen 
von  Lissabon  an.  Ihre  Au&cichnungen  erwähnen  Kap  S.  Augustin, 
Rio  de  S.'  Francisco,  Kap  S.  Thomas,  Rio  de  Janeiro,  die  Insel  S. 
Sebasdäo,  den  Hafen  S.  Vincent  und  die  Bucht  von  Caoanea  als 
Ankerplätze. 

Auf  einer  im  folgenden  Jahre  von  Vespucci  unternomnienen 
Entdeckut^sreise  wurde  die  Insel  Fernando  de  Noronha  gefunden, 
in  deren  klippenreichen  Gewässern  dn^  AdmiralsschitT  Schiffbruch 
erlitt  und  die  Flotte  zerstreut  wurde,  Vespucn  war  infolg^cdessen 
genötif^t.  hier  Ifinjjftrc  Zeit  x'or  Anker  7.11  Lechen,  namentlich  auch 
um  frische  Vorräte  cin/inu  hnicn.  Worin  dieselben  bestanden,  wird 
nicht  ;^cbagt.  Dann  setzte  er  mit  den  ihm  verbliebenen  zwei 
SchitTen  die  Fahrt  fort,  erreichte  die  AlIeihciliL;enbai,  Rahia  de 
Todos  OS  Santos,  i.  November  1503  untl  steuerte  \  on  da  aus  noch 
etwa  1500  km  an  der  Küste  hinab.  In  Porto  Seguro  wurde 
abermals  I  lalt  gemacht,  und  man  suchte  während  eines  fünfmonati* 
gen  Verweilens  bei  freundschaftlichem  Verkehr  mit  den  hier  durch- 
aus friedfertig  den  Europäern  entgegengekommenen  Eingeborenen 
das  Innere  des  Landes  auf  ziemlich  weite  Strecken  binnenwärts  zu 
erkunden.  Von  der  an  der  Küste  verbliebenen  Schiffsmannschaft  war 
inzwischen  .eine  befestigte  Handelsniederlassung  errichtet  worden, 
der  man  den  Namen  Santa  Cruz  gab.  Es  war  das  die  erste  portu- 
giesische Ansiedelung  in  Brasilien.  Sie  wurde  mit  den  nötigen 
Waffen  und  Mundvorrat  für  sechs  Monate  ausgerüstet,  um  24  Mann 
von  dem  SchilTsvolk  als  Besatzung  in  sich  aufzunehmen.  Vespucci 
selbst  aber  begab  sich  mit  einer  grossen  Färbholzladmn'  auf  den 
Heimweg  und  lief  nach  einer  Fahrt  von  77  Tagen  auch  glücklich  am 
28.  Ivmi  1504  wiedL-r  in  den  Tajo  ein.  —  \'(  <pucci  konnte  nach 
den  Ergebnissen  iii<  r  Reisefi  ietzt  mit  Sicheriieit  behaupten,  Hass 
man  es  bei  den  jiuv^sten  iaitdcckungen  nicht  etwa  nur  mit  der 
Aiirfinfhui«^  einrr  Reihe  von  j^rossrren  Inseln,  \\ie  ("abral  ange- 
nonuuen,  sun«.lcrii  mii  einem  ausget lehnten  Festlande  /u  thun  habe. 

Von  jetzt  ab  wurde  die  brasilianische  Kusle  von  portugiesischen 
Schiffen  zwar  häufiger  besucht,  doch  in  der  Regel  nur  als  Zwischen- 
halteplatz auf  der  Fahrt  nach  Ostindien  angelaufen.  Der  Handel  da- 
hin wurde  an  vermögende  Rheder  verpachtet,  die  Insel  S.  Fernando 
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flem  reichen  Kaufmann  de  Noronha  zu  Lehen  gej^cben.  —  Die 
anderen  seefahrenden  Nationen  kümmerten  sich  einstweilen  nicht 
viel  um  das  portugiesische  Besitz-  und  Handeisvorrecht  in  Brasilien, 
doch  erschienen  sie  mehrfach  mit  ihren  Schiffen  an  der  neuent- 
deckten Küste,  um  mit  den  I  jnyeburcnen  einen  lebhaften  Tausch- 
handel zu  unterhalten,  leider  aber  auch  um  nicht  nur  grosse  Grau- 
samkeiten zu  verüben,  Indianer  auf  die  Schiffe  zu  locken  und  sie 
dann  als  Sklaven  zu  entführen,  sondern  auch  um  sich  gegenseitig 
mit  Hilfe  der  Eingeborenen  zu  bekriegen. 

Vervollständigt  wurde  die  Kenntnis  über  Brasilien  und  die 
angrenzenden  Länder  unterdessen  auch  sehr  von  spanischer  Seite 
durch  Pinzons  und  Solis'  Fahrten  in  den  Jahren  1508  und  1515. 
SoUs  war  es,  der  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  den  nach  ihm 
benannten  Rio  de  Solis,  den  heutigen  X^a  Plata-Strom,  befuhr,  aber 
freilich  dabei  auch  seinen  Tod  &nd.  Den  Namen  La  Plata  gab 
man  dem  Strome  erst  später,  nachdem  Cabot  und  Garda  (1527) 
mit  spanischen  Schiffen  auf  demselben  weit  stromaufwärts  gesegelt 
waren  und  an  einer  Stelle  von  den  Indianern  eine  Menge  von 
Silberplättchen  eingetauscht  hatten. 

Die  genauere  Erforschunj:!^  des  anderen  j^rossen  Stromes,  des 
Amazonas,  der  mit  seinem  Gebiete  viel  mehr  Brasilien  ang-chört, 
war  einer  beileutend  späteren  Zeit  \'orbehalten.  Sie  steht  im  Zu- 
sammenhauL^e  mit  i'izarros  abenteuerlichen  Zügen  in  Mexiko.  Fran- 
cisco tle  ( )rellana,  der  Gunzalu  Pizarro  nach  den  erträumten  Ciold- 
ftldern  begleitet  hatte  und  von  seinem  Oberbefehlshaber  mit  der 
Führung  eines  kleinen  Kriegsschiffes  tsug.  Brigantine)  und  dem 
Auftrage,  Lebensmittel  für  die  ausgehungerte  Mannschaft  herbei* 
zuschaffen,  betraut  war,  sollte  auf  den  Nebenflüssen  des  Amazonas 
dem  Vordringen  des  Entdeckungsbeeres  folgen. 

Auf  dem  Coca  gelangte  Orellana  erst  in  den  Napo,  dann  auf 
diesem  in  den  Amazonas.  Die  starke  Strömung  der  Flüsse,  wohl 
auch  die  vielen  Stromhindemisse,  wie  Wasserfälle  und  Felsenriffe, 
mochten  ihm  eine  Rückkehr  zu  Pizarro  unmöglich  erscheinen  lassen; 
er  fasste  deshalb  den  Plan,  auf  eigene  Faust  Entdeckungen  zu 
machen,  und  bestimmte  beim  Einlaufen  in  den  Amazonas  seine 
Untergebenen  dazu,  mit  ihm  den  Strom  bis  zur  Meeresküste  zu 
verfolgen  (1542).  Von  Orellana,  der  an  den  Ufern  des  Riesen- 
flusses, unweit  der  Mündung  des  kleinen  Seitenflusses  Nhamunda. 
auf  dem  linken  Ufer  einen  hartnäckigen  Kampf  mit  Indianern  und 
zwar,  wie  er  vermeinte,  mit  indianischen  Weiberhorden  zu  bestehen 
hatte,  rührt  angeblich  auch  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  dem 
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Strome  verbliebene  Benennung  Amazonas  her.  OreUanas  Ama- 
zonen dürften  jedoch  nur  den  kämpfenden  Männern  Pfeile  zu- 
tragende Weiber  gewesen  sein.  Nach  einer  anderen  Lesart  soll 
der  Name  Amazonas  von  den  Indianern  stammen»  die  den  Strom 
Amassona  (Bootzerstörer)  nannten. 

Am  26.  August  1541  gelangte  ( )rellaiia  an  die  Miindung,  und 
damit  war  Brasilien  auch  in  seinen  nördlichen  Umrissen  ziemlich 
genau  erkundet.  Orellanas  Verdienst  wurde  von  Spanien  hoch- 
lichst anerkannt,  indem  ihm  die  Statthalterschalt  iibcr  das  Neii- 
Andalusien  getaufte  Land,  das  Amazonasthal,  verliehen  unnile. 
Diese  Auszeichnung  sollte  dem  kühnen  Manne  zum  Verderben 
gereichen  und  von  den  ihm  auf  zehn  Jahre  hinaus  versprochenen 
Einkünften  des  Landes  nichts  zu  teil  werden,  da  er  1544  auf  der 
Fahrt  nach  dem  Amazonas  einen  Teil  seiner  Schiffe  einbtisste,  die 
richtige  Flussmündung  dann  nicht  gleich  aufzufinden  vermochte 
und,  nachdem  viele  setner  Leute  vom  Fieber  hingerafft  waren, 
einen  frühen  Tod  fand. 

Seitdem  wagten  es  nur  vereinzelte  Abenteurer,  wie  der  Eng- 
länder Walter  Raleigh  und  der  Franzose  de  la  Ravardiöre,  den 
Strom  streckenweise  zu  besuchen.  Erst  im  17.  Jahrhundert  wurde 
man  durch  Zufall  wieder  auf  diese  wichtige  und  gewalt^  Wasser- 
Strasse  aufmerksamer,  als  zwei  Laienbrüder  der  Franziskaner,  die  von 
Quito  aus  eine  Hekehrungsreise  an  den  Napo-Fluss,  den  schon  erwähn- 
ten Nebenfluss  des  Amazonas,  unternommen  hatten,  sich  nicht  mehr 
auf  demLandw  eL(e  zurückwagten  und  gemeinsam  mit  einigen  Soldaten 
es  vorzogen,  auf  einem  kleinen  Schifilchen  erst  den  Napo  und  dann 
den  ganzen  Amazonas  hinabzufahren.  Gestutzt  auf  die  Erzählung 
dieser  bei  den  l'ortugiescn  in  Gurnpa  (Parä)  endlich  ani;elan<^^ten 
Leute  rüstete  der  Gouverneur  Ra\'mimdo  de  Noronha  einen 
grossen  Zug  unter  dem  Befehle  Pedro  Texeiras  aus,  der  mit  45 
leichten  Fahrzeugen,  70  Soldaten  und  1200  Indianern  1637  die  ganze 
Stromstrecke  befuhr,  eine  Stromkarte  entwarf,  sämtliche  Nebenflüsse 
aufnahm  und  benannte  und  endlich  auf  dem  Landwege  bis  Quito 
vordrang.  Auf  dem  Rückw^,  der  wieder  über  den  Amazonas  in  seiner 
ganzen  Länge  genommen  wurde  und  zu  dem  man  zehn  Monate 
gebrauchte,  waren  zwei  spanische  Gelehrte  die  Begleiter  Texeiras. 
Von  dieser  grossen  Flussbereisung,  die  1639  beendet  wurde,  rührte 
die  erste  ausführliche  und  zuverlässigere  Kunde  über  das  Amazonas- 
thal und  das  Binnenland  jener  G^enden  her. 

In  Deutschland  wurde  man  auf  den  neuen  Weltteil  und  das  mit 
merkwürdigen  Naturerzeugnissen  so  überreich  gesegnete  Brasilien 
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zuerst  in  nachhaltiger  Weise  durch  die  von  einem  aus  Hombei^ 
in  Hessen  auf  Abenteuer  ausgezogenen  Landsmann^  Hans  Staden, 
erstatteten  Berichte  aufmerksam  gemacht  Derselbe  war  1547 
nach  Lissabon  gegangen,  um  dch  nach  Ostindien  einzuschiffen, 
gelangte  aber  statt  dessen  nach  Brasilien,  wo  er  sieben  Jahre  in 
portugiesischem  Dienst  verblieb  und  neun  Monate  lang  in  der  Ge- 
fangenschaft der  wilden  Tupinambas  zuzubringen  hatte.  Seine  treu- 
herzigen Schilderungen  über  das  Land  und  dessen  feindliche  Be« 
wohner  sind  heute  noch  lehrreich  und  lesenswert. 

Damit  wäre  in  grossen  Umrissen  die  Eiitdeckungsgeschichte 
Brasiliens  erzählt.  Wie  sich  das  Land  staatlich  weiter  entwickelte 
und  zu  seiner  heutigen  politischen  Stellung  gelanc^te,  p^ehört  in 
einen  spateren  Abschnitt  über  die  40ojälirige  Geschichte  der  gegen- 
wartigen Republik. 


Allgemeine  Landeskunde. 

OberllSchengestalt. 

Ähnlich  wie  der  ganze  südamerikanische  Wehteil  in  seinem 
nördlichen  Teile  die  ansehnlichste  Breitenausdchnung  besit?:!  und 
sich  nacli  Siulcn  hin  besthndi^'  verjuiiL.'^t,  so  wiederholt  sich  bei 
Brasilien  die  f,'leichc  Gestaltung.  Die  uni^^eheuere  ein  inachtii^es 
Dreieck  biliiundc  Landermasse  hüni^t  dabei  als  fi-stj^eschlossenes 
Ganze  zusanimen,  tlcsscn  langgestreckte  Küsten  nicht  einmal  auf- 
fallend viel  durch  Buchten,  Einschnitte.  Halbinseln  unrl  Vorgebirge 
unterbrochen  sind,  —  Die  Umrisse  des  brasilianischen  Staatsgebietes 
erscheinen  somit  auf  den  ersten  Anblick  hin  etwas  eintönig,  doch 
hat  die  7930  km  lange  Ostküste  bei  näherem  Zusehen  hie  und  da 
doch  recht  gestaltenreiche  Strecken,  deren  hervorragendste  Punkte 
in  Mittel-  und  Südbrasilien  zu  suchen  sind.  Unter  den  Vorge* 
birgen  sind  die  wichtigsten: 

Cabo  Orange',  das  Nord-Kap,  Cabo  Kaso,  an  der  Nordseite 
des  Amazonenstromes,  S*  Roque,  an  der  östlichsten  Küstenecke, 
Branco,  S.  Agostinho,  S.  Thome,  Cabo  Frio,  Östlich  von  Rio  de 
Janeiro  und  Santa  Martha. 

Häfen  zählt  man  an  der  brasilianischen  Kiiste  nicht  weniger 
als  42,  von  denen  indessen  nur  wenige  als  wirklich  gute  Häfen  gelten 
können.  Unter  ihnen  nimmt  wegen  seiner  Geräumigkeit  und  Sicher- 
heit der  Hafen  der  I^undeshauptsladt,  dessen  L'mfang  198  km  betragt, 
unstreitig  den  er>teii  I'lat/.  ein  -  Der  Reihe  nach,  von  Norden  nach 
Süden  gehend,  sin  !  ferner  besonders  hervorzuheben  die  Häfen  vdu: 
I'arä,  Maranhau,  1  .ü.ihyba.  Bernambuco,  Maceiö,  Aracaiii,  die  grosse 
nach  Süden  geoUnetc  Allerheiligenbai  von  Bahia,  ilheus,  Santa 
Cruz.  Porto  Seguro,  Victoria,  Saiitos,  Paranagua,  Santa  Catharuia, 
Rio  Grande  do  Sul. 

Am  ungünstigsten  fiir  den  Verkehr  ist  die  Nordküste  Brasiliens 
wegen  des  Mangels  an  wirklich  brauchbaren  Seehäfen  und  der  vielen 
Sandbänke  halber,  welche  eine  Annäherung  von  Seeschiffen  ganz 
unmöglich  machen.  Die  Mündungen  fast  aller  Flüsse  in  dieser 
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Gegend  siml  an  ihrem  O.stufer  zudem  stark  versandet.  Die  Ursaclie 
hierfiir  wird  in  der  beständigen  Einwirkung  des  Ostpassatwindes 
gesucht,  welcher  den  Sand  der  Dünen  in  die  FUisse  weht,  deren 
Strömung  ilin  wieder  in  die  See  treibt,  wo  er  nicht  allein  die  ge- 
fürchteten Barren  bildet,  sondern  auch  zu  umfangreichen  Bänken 
wie  an  Riffen  sich  ansammelt  und  der  Schiflahrt  äusserst  geföhrlicfa 
wird.  Eine  der  sdilimmsten  Stellen  dieser  Art  findet  sich  in 
Südbrasilien  in  Gestalt  der  Barre  von  Rio  Grande  do  Sul.  Grosse 
Fährlichkeiten  bietet  auch  Pemambuco»  wo  ein  ausgedehntes  RifT, 
das  nach  den  einen  ein  Korallen*,  nach  anderen  ein  Sandsteinriff 
istf  mit  Vorsicht  durchfahren  werden  muss.  Die  brasilianischen 
Korallenriflfe,  wie  sie  z.  B.  auch  an  der  Küste  von  Maranhäo  sich  lagern, 
sollen  nach  Hartt  von  einer  Brasilien  eigenen  Korallenart  gebildet 
werden  (Acanthastracen  und  Siderastraeen). 

Was  die  Bodcngestaltung  im  Innern  betrifft,  so  lassen  sich 
drei  grosse  Gruppen  unterscheiden:  das  Hochland,  das  Hügelland 
und  das  Tiefland  der  grossen  Stromgebiete.  Das  Hochland  ist  hier- 
von der  umfangreichste  und  wichtigste  Teil  des  Landes,  da  er 
nicht  allein  klimatisch  die  meisten  Vorziii^e  bietet,  sondern  auch 
die  reichste  Ausbeute  an  Bodcnschat/.cn  alier  AtX  gewahrt. 

Von  tlen  j^f^rösseren  und  ausi^cdchnteren  Gebirgen  des  Landes, 
durch  welche  Brasilien  .seine  äussere  Gest.nltung  \  orzni^sweise 
erhalt,  treten  vier  Gebirgsketten  besonders  hervor.  Es  sind  dies: 
die  mittlere  Bergkette  der  Serra  do  Espinhago  oder  Mantiqueira 
mit  dem  Itacolumy  (1/52  m)  bei  Ouro  Preto  und  dem  Pico  de 
Piedade  (1783  m)  bei  Sahara;  die  östliche  der  Serra  do  Mar;  die 
westliche  der  Serra  dos  Vertentes  und  die  nördliche  der  Serra 
Paracayma  und  Tumucuraque.  Von  den  drei  erstgenannten  laufen 
eigentlich  alle  anderen  brasilianischen  Gebirgszüge  aus.  Am  be-. 
deutendsten  ist  die  mittlere  Gebirgskette,  ;welcher  auch  der  als 
höchster  Berg  des  Landes  geltende  Serro  de  Itatiaia  angehört» 
dessen  Gipfel  3140  m  hoch  liegen  soll.  Prof.  Dr.  Detmer  nimmt 
nur  2712  m  an.  Der  höchste  Berg  in  ganz  Sütlamerika  überhaupt 
ist,  wie  hierbei  bemerkt  sein  mag,  der  in  der  chilenischen  Andes^ 
kette  gelegene  6970  m  hohe  Aconcagua.  —  Die  östliche  Gebirgs- 
kette der  Serra  do  Mar  hat  eine  nicht  entfernt  so  erhebliche  Höhe 
aufzuweisen,  zeichnet  sich  dagegen  durch  ihre  Langenausdehnung 
vor  allein  anderen  an«;.  Sie  folgt  vom  6.  lirciten-iade  ab  fast  parallel 
der  Kuslenlinie  bis  zum  30  Grade  su<llichcr  lireite.  —  Die  im 
Westen  Brasiliens  sich  au^hn  itcnden  Gebirge  sind  im  Verhältnis 
zu  den  vorgenannten  am  niedrigsten  und  am  wenigsten  ausgedehnt 
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Vom  Kap  Ornnjj^e  bis  zum  Kap  S.  Roque  lässt  sich  von  der 
Meerscite  .ins  von  den  gebirgiq^en  Teilen  «Irs  Landes  nicht  viel 
wahrnehmen,  ebenso  entschwinden  im  Süden  wieder  vom  30.  Breiten- 
grade ab  dem  Auge  des  Seefahrers  alle  Berge,  su  dass  die  Küste 
erst  bei  einer  Annäherung  von  etwa  18  km  erkennbar  wird. 
Wo  (he  Bergketten  in  den  Gesichtskreis  treten,  namentlich  von 
Kap  Friu  in  der  Höhe  von  Rio  de  Janeiro  ab,  fallen  die  male- 
rischen Gestaltungen  auf.  welche  die  Bcjdenerhebungcn  zum  Teile 
annehmen,  und  ihre  oft  ungeheuerlichen  Gliederungen,  welche  die 
Vorstellungskraft  des  Menschen  anregen,  sich  allerlei  fabelhafte  Ge- 
bilde darunter  zu  denken. 

Bedingt  wird  diese  jeweilige  Gebirgsbildung  natürlich  durch  die 
geogn  ostische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Höhenzüge.  Bald  zeigen 
die  Berge  langausgedehnte  Rücken,  bald  ragen  sie  himmelanstrebend 
als  schroffe  Grate  empor  oder  fesseln  das  Auge  durch  ihre  viel- 
zackigen gar  seltsamen  Umrisse.  Einige  Küstenplätze  sind  be- 
sonders ausgezeichnet  durch  ihre  sich  zum  malerischen  Ganzen 
einende  beigige  Umgebung,  die,  mit  dem  üpp^sten  Pflanzenwuchs 
bedeckt,  ihren  unwiderstehlichen  Zauber  auf  jeden  ausübt,  der  diesen 
Gegenden  zum  ersten  Male  naht.  Bekannt  ist  ja  in  dieser  Hinsicht 
die  unvergleichliche  Schönheit  der  mit  dem  grossartigsten  Gebirgs- 
rundgemälde  umsäumten  Bai  von  Rio  de  Janeiro.  Erhabene  Feis- 
gebilde  türmen  sich  hier  hinter  einem  weiten,  kaum  übersehbaren 
Wasserbecken  zu  gewaltigen  Bergkuppen  empor,  die  schlanken 
Pyramiden  oder  Nadeln  und  Orgelpfeifen  gleich  sich  aneinander 
reihen.  .So  tragen  denn  auch  diese  Berge  den  Namen  des  Orgel- 
gebirges. Dasselbe  erhebt  sich  bis  zu  2232  m.  lün/.elne  der  Bcrife 
fesseln  das  Auge  namentlich  dm  ch  ihr  absonderliches  Aussehen  imd 
prägen  sich  dem  Gedächtnis  derart  ein,  dass  man  sie  ebensowenig 
vergisst,  wie  etwa  den  Vesuv  Neapels  oilcr  den  einen  und  den 
anderen  Ikrgriesen  in  den  Alpen.  Da  ist  z.  B.  der  über  lOtx)  ni 
hohe  Gabia  (Mastkorb),  dessen  etwas  eingeschnürt  erscheinender 
Gipfel,  von  der  See  gesehen,  wirklich  einem  M.istkurb  gleichsieht; 
im  Osten  der  Bai  erblickt  man  den  in  merkwürdigen  Linien  sich 
abzeichnenden  Corcovado  und  zur  Linken  das  berühmte  Wahr- 
zeichen Rio  de  Janeiros,  den  Päo  d'Assucar  (Zuckerhut).  Die  Um- 
risse einiger  dieser  Stadt  und  Bai  umrahmenden  seltsam  geformten 
Bergkuppen  werden,  von  weitem  betrachtet,  gern  mit  einem  auf  der 
Erde  lagernden  Riesen  vei^riichen,  dessen  Schattenriss  die  Züge  der 
Bourbons  tragen  soll.  —  Durchweg  sind  es  Granitformationen,  mit 
denen  wir  es  in  diesen  sonderbaren  Gebirgsteilen  zu  thun  haben. 
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Ihr  malerisches  Aussehen  behält  die  brasilianische  Küste  von 
hier  bis  zum  südlichsten  Punkte  des  Staates  Santa  Catharina,  auf 
welcher  Strecke  sich  noch  mancherlei  in  die  Auiren  Fallendes  her- 
vorheben  Hesse,  wie  die  l^^nta  Guaritiba,  die  Sudspitze  des  Rio  de 
Janeiro  umgebenden  Gcbiri^szuges,  diese  und  jene  Bai,  kleine  und 
grössere  Inseln  und  anderes  mehr,  doch  dürfen  wir  uns  nicht  allzu 
.sehr  ins  einzelne  verlieren.  —  Eine  g^euisse  t  bereinstininuin;^^  im 
Aussehen  haben  die  oberhalb  des  Kap  S.  Roque  befindlichen  und 
die  Rio  Gfcindenser  KüstenL^^ei^endcn.  Sie  sind  ode  und  einformitf, 
das  aus^^ebprochenste  Flachland.  Während  am  Kap  Orange,  stellen- 
weise auch  südwärts,  auf  langen  Strecken  niedriges  Mangrove-Ge- 
büsdi  die  schlammigen  und  sandigen  Ufer  noch  bedeckt,  an  den 
Flussmündungen  sogar  eine  reiche  Pflanzenfölle  und  Mangle-Wälder 
zu  finden  sind,  haben  wir  im  Süden  von  der  Höhe  des  an  der 
Lagoa  dos  Patos  binnenwarts  gel^enen  Porto  Alegre  bis  an  das 
Südende  der  Lagoa  Mirim  herab  eine  sandige  Gegend  von  hat 
wüstenart^er  Bescbafienheit  vor  uns.  Sandbänke  erstrecken  sich 
hier  selbst  bis  weit  in  das  Meer  hinein.  Von  dem  dgentüchen  Fest- 
lande gesondert  lauft  längs  der  Küste  noch  ein  schmaler  Land- 
streifen, der,  mit  Sand dünen  bedeckt,  gänzlich  unbenutzbar  ist.  Auch 
weiter  landeinwärts  bei  Rio  Grande  ist  der  bhtzend  gelbliche  Sand 
noch  von  solcher  Mächtigkeit,  dass  die  Ländereien  hier  samt  und 
sonders  unanbaubar  sind.  Da  der  Sand  bei  sich  erhebende^ 
Stürmen  ständig  seine  Lage  ändert  und  immer  weiter  treibt,  so 
wird  er  a\ich  den  menschlichen  Wohnstätten  au<:»;erordentIich  lästig 
und  schadenbrinc^end.  Es  soll  soj^ar  vorgekommen  sein,  dass  an 
einzelnen  Tunkten  Menschen  und  Tiere  im  Sande  ihr  Leben  ver- 
loren. 

Zum  brasilianischen  Staatsgebiete,  das  sich  im  allgemeinen  als 
eine  zusammengedrängte  Ländennasse  zeigt,  gehören  noch  zahl- 
reiche, (iure  hj^angig  nicht  weit  vom  Festlande  abliegende  Inseln, 
unter  tlcncn  als  die  bcträchlichste  Marajö,  auch  Ilha  de  Joannes  ge- 
nannt, hervorragt.  Zwischen  zwei  grossen  Strumen,  dem  ^Vniazonas 
und  Para  gelegen,  hat  es  bei  einer  Länge  von  275  km  und  einer 
Breite  von  173  km  einen  Flächeninhalt  von  42cxx>  qlan.  In  der 
Mündung  des  Amazonenstromes  lagern  ferner  die  beiden  aller- 
dings häufig  überschwemmten  Inseln  Mexiana  und  Caviana  nebst 
einer  ganzen  Gruppe  von  kleineren  Eilanden.  Die  Inselbiidung  in 
den  Strömen  tritt  noch  mehrfach  auf,  so  nicht  nur  an  der  Mündung, 
sondern  auch  tief  im  Innern  von  Brasilien.  Eine  der  wichtigsten 
und  bedeutendsten  derartigen  Inseln  ist  das  zwischen  den  Staaten 
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Goyaz  und  Matto  Grosso  Hegende,  von  zwei  Armen  des  Ara^^ya 
umflossene,  396  km  lange  Santa  Anna  oder  Bananal. 

An  Inseln  des  Atlantischen  Oceans  sind  zu  nennen:  Maranhao 
mit  der  darauf  lief:^endcn  [Tauptstadt  des  ^gleichnamigen  Staates, 
das  fruchtbare  itamaraca  im  Staate  Pernainbuco,  Itaparica  und 
Tinhare  im  Staate  Bahia,  Governador  in  der  Ikicht  von  Nictheroi, 
Ilha  (irandc  im  Staate  Rio  de  Janeiro,  das  waldbedeckte  S.  Sebastiäo 
und  S,  Vincente  im  Staate  S.  Taulo,  die  niedrii^^e  Ilha  do  niel  i  Honi^- 
insel  i  vor  der  Bai  von  Paranagua,  Säo  hVancisco  und  das  55  km 
lange  Santa  Catharina  mit  der  Hauptstadt  Desterro. 

In  einic^er  Kntternun^''  vom  Festlande,  dem  Kap  S.  Roque  am 
nächsten,  begegnet  man  der  nach  ihrem  crütcn  Besitzer,  einem 
reichen  portugiesischen  Rheder,  benannten  Insel  Fernando  de  No" 
ronha,  der  Hauptinsel  einer  kleinen  Gruppe,  zwisdien  der  sich  noch 
mehrere  Felsenriffe  hervorheben.  Sie  mag  etwa  8  km  lang  und 
nicht  ganz  3  km  breit  sdn  und  besitzt  einen  weithin  sichtbaren, 
unter  der  Bezeichnung  die  „Pyramide"  bekannten  Pik,  der  als 
nackter  Fels  aus  der  dichten  Bewaldung  der  Insel  emporragt  Die 
Insel  ist  jedenfalls  vulkanischen  Ursprungs;  sie  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  Phonoüth  bezw,  Basalt  und  Durchbruchgestein,  wahr- 
scheinlich pliocänem  Sandstein.  Die  Riffe  sind  zum  Teile  Korallen- 
bänke. 

\'on  Brasilien  wird  Fernando  de  Noronha,  das  seiner  felsigen 
Beschaffenheit  wegen  sich  nur  in  beschränktem  Masse  zum  Anbau 
eignet,  lediglich  als  Verbrecherkolonie  benutzt.  Zu  diesem  Behufe 
wird  auf  der  Insel  eine  Besatzung  unterhalten,  die  sehr  von  den 
in  Unmassen  daselbst  hausenden  einst  hierher  verschleppten  Ratten 
zu  leiden  hat.  Allmonatlich  wird  denn  auch  eine  sprosse  Katten- 
jai^d  angestellt,  bei  der  durch  die  Straflinc^e  Tausende  tler  lan^- 
geschwänzten  Nager  t^ctötet  werden.  —  lüne  andere  Inselgruppe 
sin«!  die  Abrolhos  (Abra  us  olhos,  Tliu  die  Augen  auf!)  oder  Santa 
Inifbara.  Die  Gruppe  besteht  aus  fünf  Jnscln  und  vielen  Klippen, 
welche  in  alteren  Zeiten  von  den  Seefalirern  sehr  g^efurchtet 
wurden,  was  auch  aus  der  Benennung  hervorc^eht.  Die  Abrolhos 
liegen  zwischen  Bahia  und  Rio  de  Janeiro,  etwa  55  km  von  der 
Küste  entfernt.  Santa  Barbara,  die  grösste  der  Abrolhos-Inseln,  ist 
ifoo  m  lang  und  300  m  breit  Die  Pflanzenwelt  ist  hier  nur  eine 
spärliche^  da  das  wdssliche  Gestein  des  felsigen  Untergrundes 
überall  zu  Tage  tritt  und  das  Quellwasser  mangelt.  Die  den  auf 
der  Insel  errichteten  Leuchtturm  bedienende  Mannschaft  hat 
Not,  den  erforderlichen  Wasservorrat  durch  Ansammlung  von 
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Reg^emvasserzn  erc^anzcn.  Ohne  weitere  Hedeutuiv^'^  sind  die  anderen 
der  Gruppe  an«^ehorenden  Inselchcn  und  I^'elserhebungen,  das  kreis- 
runde Redonda,  Seriba,  die  Siidostinsel  und  Guarita.  Die  Korallcn- 
bank  Parcel  dos  Abrolhos  lagert  vor  der  Ostseite  der  Eilande.  — 
KürallenritVc  uniL^eben  auch  eine  andere  kleine,  nordostwärts  von 
Fernando  de  Noronha  gelegene  Inselwelt,  deren  grosstes  l^iland 
die  Jlha  dos  Ratos  ist,  auf  der  immer  einige  Verbannte  unter- 
gebracht sind. 

Die  Korallenbänke  der  Roccas,  151  km  seitwärts  von  Noronha, 
kann  man  füglich  nicht  zu  den  Inseln  mehr  zählen,  dagegen 
ist  die  11x3  km  östlich  von  der  Küste  Espirito  Santos  gelegene 
felsige  Insel  Trindade  oder  Ascensäo  nicht  ganz  bedeutungslos. 
Zwar  ist  das  S'/j  km  lange  und  beinahe  3  km  breite  Trindade 
keineswegs  ergiebig  an  Bodenerzei^rniasen»  es  fristen  daselbst 
nur  venvilderte  Katzen  und  Ziegen  ihr  Dasein,  allein  wieder- 
holt wurde  es.  auch  ganz  neuerdings  wieder,  zum  Zankapfel  cler 
Engländer  und  Brasilianer,  da  beide  hoffen,  die  Insei  doch  noch  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  nutzbar  machen  zu  können.  Ihren 
Namen  tragt  sie  des  Um.standes  wegen,  dass  sie  gerade  am  l  limmcl- 
fahrtstag-e  von  dem  Secf;dir(  r  IVistäo  da  Cunlia  entdeckt  wurde. 

Sehr  !^esej:fnet  ist  das  Innere  Brasiliens  mit  Flüssen.  Es  t^ebt 
deren  hier  eine  grössere  Menge  als  in  allen  anderen  Ländern 
jenes  Weltteiles. 

Man  kann  in  der  Hauptsache  vier  grosse  Strombecken  unter- 
scheiden: das  des  Amazonas,  des  Tocantins,  des  Parana  und  das 
des  S.  IVanciscü.  Im  Verhältnis  zu  diesen  vier  machtigen  Strömen 
mit  ihren  zahlreichen  Nebenflüssen  sind  die  vielen  sonstigen  bra- 
dlianbchen  Flüsse  von  nur  untergeordneter  Bedeutung.  Nament- 
lich die  vielen  Küstenflüsse  halten  keinen  Vergleich  mit  den  oben 
genannten  Wasserläufen  aus.  Aus  der  reichen  Bewässerung  des 
Landes  lässt  sich  jedoch  <ur  die  Schiffahrt  leider  nicht  überall 
der  entsprechende  Nutzen  ziehen,  da  im  allgemeinen  die  Flüsse  und 
Ströme  mehr  breit,  als  tief  sind,  wie  dies  durch  die  Boden- 
verhältnisse und  die  Gesteinsgliederung  bedingt  ist,  und  ^^  eil  die 
meisten  Flussläufe  durch  sehr  häufiges  Auftreten  von  Sandbänken, 
Stromschnellen  und  Wasserfällen  unterbrochen  werden.  Beispiels- 
weise sei  erwähnt,  dass  der  Rio  Tiete,  ehe  er  sich  mit  dem  Parana 
vereinigt  120  kleinere  und  14  grosse  Wasserfalle  bildet.  Gleiche 
Angaben  Hessen  .sich  auch  von  anderen  Flüssen  machen.  Cjc- 
schicktc  l'achmänner  der  Wasscrbaukun>t  könnten  freilich  manchen 
derartigen  Schiffahrtshenminissen  abhelfen,  ja  durch  Anlage  von 
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Kanälen  und  Schleusen  wäre  sogar  die  Möglichkeit  geboten,  die 
'weitanspfedehntc  Strecke  von  S.  Salvador  im  Staate  Espirito  Santo 
bis  zum  La  Plata,  /yookm,  für  Schiffe  fahrbar  zu  machen,  allein 
zu  derartigen  Riesenwerken  fehlt  es  den  Brasilianern  ausser  an 
dem  erforderlichen  Unternehmungsgeist  an  ausreichenden  Bar- 
mitteln. 

Die  gewaltiiTstcn  Struine  Brasiliens  sind  zum  Teile  nur  Grenz« 
rtus^e.  Der  Amazonenstrom,  dieser  Riese  unter  den  Hussen,  den 
auf  dem  ganzen  amerikanischen  l^csllande  nur  der  Mississippi  an 
Länge  ein  wenig,  an  Breite  aber  keiner  übertrifft  und  dessen  Ur- 
sprung im  nördlichen  Teile  der  peruanischen  Kordilleren  zu  suchen 
15^  hat  eine  Länge  von  5700  km,  nach  Meyers  K.-L.  von  ungefähr 
5340  km  ohne  die  KrUmmungea  3828  km  davon  liegen  auf  brasi- 
lianischem Staatsgebiete.  Moura  nimmt  noch  höhere  Ziffern  an. 
Derselbe  verzeichnet  die  Stromlänge  mit  7000  km,  von  denen 
4CXX>  auf  brasilianischem  Gebiete  liegen.  Als  Quellfluss  gilt  der  unter 
lo*  30'  südlicher  Breite,  76*  30'  westl.  L.  v.  Gr.  im  See  von  Llauri- 
codia  in  einer  Mecreshöhe  von  3653  m  entspringende  Tunguragua 
oder  Marafion.  Die  Amazonaswasserfläche  wird  auf  26400  qkm  ge> 
schätzt'),  und  wo  der  Strom  frei  von  Inseln  ist,  L;!eicht  er  eher 
einem  Meeresarme  als  einem  Strom.  Schon  oberhalb  der  Mündung 
des  Madeira  verbreitert  sich  der  Amazonas  hin  und  wieder  auf  meh- 
rere Kilometer.  Später  kommen  sogar  Stellen  von  So  km  Breite  vor, 
z.  B.  bei  Porto  de  Moz.  An  den  minder  erweiterten  Steilen  ist  der 
Amazonas  also  schon  etwa  so  breit  wie  der  Bodensee.  Moura  berech- 
net das  q-esamtc  Wasserbecken  des  Amazonas  unter  Zuzichnni;  aller 
Nebenflusse  und  des  ( 'berschweniniungsgebietes  auf  5400 cxx)  (|km! 
Die  Stromung^  ist  bei  vornehmlich  östlicher  Richtung  eine  nicht 
durchweg  L,deich  starke.  Während  der  Strom  \oin  brasilianischen 
Grenzorte  Tabatin<^a  ab  nur  i  m  auf  41600  m  Gefalle  hat,  beträgt 
im  Unterlauf  die  StroniL^^eschwindigkcit  0,78  m  in  der  Sekunde.  1 320  ni 
von  der  Küste  entfernt  wird  dag'e^en  eine  stündliche  Stroniuiv^'^s'Te- 
schwindigkeit  von  6,6  km  beobachtet.  —  Zeitweise  steigt  der  Strom 
gleich  dem  Ganges,  dem  Nil  und  anderen  Gewässern  weit  über  seine 
Ufer  und  bededct  das  Land  mit  tiefem  befruchtenden  Schlamm, 
so  dass  sich  seine  Flussbettgrenzen  nur  schwer  bestimmen  lassen. 


')  Nach  den  ofTin'ellcn  ATi^n^st-n  der  Üochnibuiig  d«.-s  Kaiserreichs  lira- 
&ilieu  auf  der  Weltausstellung  von  1S76  in  Philar1»-lphia",  Diese  Schät» 
ni^  der  Wmeiobeifliclie  des  Amazonas  scheint  allerdiug^  gegenüber  den  sonstigen 
Stromttiigeii-  und  brdtenangabcn  etwas  zu  niedrig  gegriffen  xa  sein. 
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V.  Martius  ynll  an  manchen  Stellen  die  Bäume  in  der  Höhe  von 
etwa  20  m  über  dem  niedrigsten  Stromstand  mit  Schlamm  über- 
zogen gesehen  haben.  Das  Steigen  (enchente)  ist  wie  das  Fallen 
(vazante)  ein  zu  ganz  bestimmter  Zeit  eintretendes,  also  in  be- 
stimmten Zeiträumen  sich  wiederholendes.  An  der  Mündung  tritt 
vor/.UL;s\veise  zur  Zeit  der  sogenannten  Syzygien,  d.h.  zur  Zeit  des 
Neu-  und  des  V^oilmondes,  bei  he.sonders  hohen  .Springfluten  eine 
eigenartige  Flutung  oder  .StauuuL^,  die  Pororoca,  auf,  die  mit  ihren 
an  5  m  hohen  Wasserniauern  gro.sse  Verwüstungen  hervorruft. 
Das  Schwellen  des  Stromes  beginnt  im  Januar  und  erreicht  im 
Juni  seinen  Höhepunkt.  Die  aussergewöhnUchen  Wassermassen, 
mit  welchen  sich  das  Strombett  füllt,  rühren  vorzugsweise  von  den 
regelmässig  su  bestimmten  Zeiten  auftretenden  tropischen  R^en> 
güssen  her,  welche  die  südlichen  Zuflüsse  des  Stromes  anwachsen 
lassen,  und  von  dem  Stauwasser  des  Hauptstromes.  Nach  Gouza 
wurde  die  Pororoca  schon  8oo  km  stromaufwärts  bis  zur  Ein- 
mündung des  I*urüs  wahtgenommen.  Die  Ausmündung  ins  Meer 
ist  eine  vielverzweigte.  Die  Tiefe  des  Stromes  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene,  je  nachdem  sich  das  Flussbett  erweitert  oder  verengt; 
alle  Messungen  sind  höchst  unzuverlässig,  weil  nicht  immer  bei 
dem  Loten  auf  die  Schnelligkeit  der  Strömung  genügend  Rücksicht 
genommen  wurde.  So  schwanken  die  Angaben  zwischen  27  und 
430  m.  Als  zuverlässig  kann  neueren  Ermittelungen  zufolge  nur 
eine  Mei.sttiefe  von  120  ui  angenommen  werden.  Eine  Besonder- 
heit des  an  bemerkenswerten  Erscheinungen  überaus  reichen  Ama- 
zonas ist  der  Umstand,  dass  er  vollständig  dem  Äquatonalgebiet 
angehört. 

Die  Ufer  sind  auf  die  weitesten  Strecken  hin  flach,  aber  dicht 
bewaldet  und  wenig  /uganglicli,  da  weitab  vom  Strome  noch 
Tümpel,  kleine  Seen,  Kanäle  (Euros  und  Igarapcs)  und  dergleichen  das 
Land  durchsetzen,  die  fortgesetzt  ihren  Verlauf  und  Umfang  ändern. 
Kanoefahrten  auf  solchen  Igarapes  oder  Bootwegen  gewähren  Na- 
turfreunden  grossen  Genuss.  Nebendem  ist  die  ungeheuere,  an 
4500  km  breite  Waldregion  mit  einer  Fülle  von  Schlingpflanzen, 
Klettergewächsen,  Ranken  und  Rohrdickicht  durchzogen,  so  dass 
ein  Eindringen  nur  mit  Messer  und  Axt  erzwungen  werden  kann. 
Erst  westlich  vom  Rio  Aramucü  werden  am  Nordufer  des  Ama- 
zonas niedere  Tafelberge  sichtbar.  Sie  gehören  der  Serra  de  Jutalu 
an.  W'eiterhin  trifft  man  auf  die  aus  tertiärem  Sandstein  bestehende 
Serra  de  Almeirim  und  später  noch  an  der  Grenze  des  Staates  Parä 
die  am  Südufer  ansteigenden  Höhen  der  Serra  das  Piranhas  und 
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der  Serra  de  Pahntins.  Das  Tierieben  ist  im  Amazonasgebiet  ein 
hochentwickeltes. 

Überall  finden  sich  im  Strome  eine  Menge  von  Inseln,  die 
bald  nur  aus  zeitweisen  Anspülungen,  bald  aus  festem  Lande,  oft 
auch  bloss  aus  losfrerissenen,  im  Flusse  treibenden  Uferstücken  be- 
stehen. Je  nach  ihrer  Entstehuns^^  und  BeschatTenlieit  pflegen  die 
Eingeborenen  diese  Insehi  ni;l  mderen  Namen  zu  belecfen.  Die 
inmitten  des  dahinstromenden  Süsswassernieeres  wahrnehmbaren, 
meist  mit  einem  Gürtel  von  Mangroven  niuL^ebenen  und  dicht  mit 
Montricliardia  arburescens  bestandenen  lni>cln  mit  festen  Ufern, 
Caa-apoam  d.  h.  runder  Wald  im  Gegensatz  zu  den  Prayas  und 
Coraes  oder  haiulinseln  fifenannt,  erreichen  vielfach  die  Länge  von 
6  km  und  mehr.  Zu  den  grussteu  in»  Amazonas  geie^^encu  Inseln 
zählt  die  Ilha  de  Paricatuba  und  die  11ha  de  Topinambaranas  an 
der  Mündung  des  Madeira.  Des  grossen  Eilands  Marajö,  das  halb 
dem  Meere,  halb  dem  Strombett  des  Amazonas  angehört,  wurde 
schon  früher  Emrähnung  gethan. 

Von  den  Nebengewässem  des  Amazonas  übertreffen  einige 
unsere  deutschen  Hauptströme  noch  an  Länge  und  Breite.  Die 
Eingeborenen  scheiden  diese  Flüsse  In  Schwarz-  oder  Klarwasser- 
und  an  Weisswasserflüsse,  je  nach  ihrer  Färbung,  welche  von 
den  Bodenbestandteilen  des  Flussbettes  herrührt  Flüsse,  welche 
leicht  abschwemmbaren  Alluvialboden  durchfliessen,  haben  in  der 
Regel  helltrübes,  die  P'lüsse  mit  felsigem  Untergrund  klares,  dunkles 
Wasser.  Schütz-Holzhausen  erwähnt,  dass  die  Weisswasserflüsse 
für  fieberfreier  als  die  Sch\^  irzwasserflüsse  gelten.  Letztere  sind 
dagegen  etwas  freier  von  der  Mosquitoplage.  Der  Amazonas  selbst 
ist  ein  Weisswasserstrom.  Man  zählt  mehr  als  200  Nebenflüsse 
überhaupt,  darunfer  loo  schiffbare,  18  ersten  Ranges,  6.  welche 
dem  Rhein  an  Stromentwickelung  und  W'rtN^erfülle  voranstehen. 
Auf  dem  rechten  Amazonasufer  sind  7.u  nLunen:  Xingü,  Tapajos, 
Madeira,  l'urus,  Coary,  Teile,  Jurua,  Jutaliy,  Yandiatuba  und 
Javar\';  auf  dem  linken  Ufer  hingegen  münden  unter  anderen: 
Jar\-,  rarü,  Trombetas.  Nhamundä,  Uataman,  Urubü,  Negro. 
Japura  und  Iga.  Einige  dieser  Nebenflüsse  haben  einen  Lauf 
von  3300  km.  Einer  der  c^russeren  ist  der  Rio  Negro,  von 
dem  1460  km  allein  auf  brasilianischem  Gebiete  liegen.  Die 
der  Dampfschiffahrt  zugangliche  Strecke  des  Amazonas,  der 
schon  auf  peruanischem  Gebiete  eine  Menge  namhafter  Flüsse 
in  sich  aufnimmt,  und  seiner  Nebenflüsse  beträgt  in  Brasilien 
43250  km;  davon  entfallen  auf  den  Amazonas  selbst  3828,  auf 
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die  hauptsäcbUchen  Zuflüsse  32  822,  auf  die  kleineren  Zuflüsse  und 
Seen  6600  km. 

Durch  den  Amazonenstrom  und  seine  Nebenflüsse  ist  eine 
Verkehrsstrasse  geschaflfen,  welche  nicht  allein  vier  brasilianische 
Staaten,  sondern  auch  die  Republiken  Bolivia,  Peru,  Ecuador, 
Columbia  und  \'ene/.uela  mit  dem  Atlantisciien  ( )cean  in  \'erbii\- 
dun^  setzt.  Bis  zur  Mundung  des  Chinchipe  bei  Toniependa  in 
Peru  dient  der  Maraiion  bezw.  Amazonas  dem  Verkehre  t^ar  nicht. 
Von  da  ab  ist  er  nicht  ohne  (iefahr  und  Schwierigkeit  nur  auf 
Flössen  und  Kanoes  zu  befahren.  27  Pongos  oder  Felsenthore 
sind  allerdings  noch  zu  passieren,  durch  die  der  Strom  mit  furcht- 
barer Schnelligkeit  seine  Gewässer  in  den  mittleren  Kordilleren  hin- 
durchzwängt Erst  von  dem  berüchtigten  Pongo  de  Manseriche  ab 
beginnt  die  ungehinderte  Schif&hrt. 

Unter  den  oben  angeführten,  (ur  den  Verkehr  so  förderlichen, 
sich  an  den  Amazonas  schliessenden  Nebenwasserwegen  sind 
mehrere  bisher  nur  unvollständig  erforscht  und  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  beschrieben«  obwohl  sie  eine  redit  ansehnliche  Grösse 
und  Längenausdehnung  haben.  Das  Befahren  dieser  Nebenflüsse 
ist  freilich  mit  ausserordentlichen  Schwitri^kciten  und  Mühselig- 
keiten verknüpft.  Der  Lauf  des  Madeira  z.  B.  zahlt  nicht  weniger 
als  30  Katarakte.  An  .solchen  Punkten  müssen  die  Fahrzeuge  auf 
weite  Entfernungen  hin  zu  Lande  fortgeschafft  werden.  —  Der 
Rio  Tapajös  .soll  noch  gefährlichere  Stellen  als  der  Madeira 
haben.  Man  spricht  sogar  von  einer  ICstrada  de  cachoeiras 
(Strasse  von  Stromschnellen,  oder  Wasserfallstras.se».  Eine  noch 
von  Kaiser  Dom  Pedro  IL  im  Jahre  1889  zur  <fenauen  Prüfung  der 
Verhältnisse  veranlasste  Herei.sun<|  des  Strunie.s  durch  Fach- 
männer scheiterte  an  der  Cachueira  de  Sete  Quedas.  Stellenweise 
ist  der  Tapajös  rechts  und  links  von  zwei  mächtigen  natürlichen 
Kanälen  begleitet  Seinen  Lauf«  von  dessen  Ursprung  bis  Parä 
etwa  800  km  gerechnet  werden,  unterbricht  unter  anderem  der  ge- 
waltige Fall  des  Salto  Augusto,  welcher  dazu  zwingt,  die  Boote  an 
594  m  über  Land  fort  zu  bringen.  Der  Katarakt  besteht  aus  einer 
ganzen  Reihe  von  Wasserabstürzen,  deren  höchster  sich  in  zwei 
starke  Fälle  teilt  Am  wasserreichsten  ist  der  dem  rechten  Ufer 
zunächst  liegende  Fall,  wo  der  Strom  mit  furchtbarem  Getöse 
etwa  10  m  hoch  in  die  Tiefe  stürzt  Der  Salto  Augusto  ist  um 
so  bemerkenswerter,  da  er  die  natürliche  Grenze  zwischen  Parä 
und  Matto  Grosso  bildet.  Der  neueste  l^rfor.scher  des  Tapajös, 
Henri  Coudreau,  zählt  den  Salto  Augusto  zu  den  schönsten  Kr- 
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innerungen  sdner  Reise.  Bei  Schilderung  derselben  erwähnt  er 
femer,  dass  sich  an  den  Ufern  des  Tapajös  oft  die  mächtigsten 
malerischen  Felsen  von  100  bis  150  m  Holte  erheben,  auf  deren 
Kamm  nur  spärlicher  Pflanzenwudis  zu  bemerken  ist. 

Die  an  den  Ufern  der  Flüsse  hausenden  Indianer  legen  durch 
ihr  feindseliges  Verhalten  der  Schiffahrt  oft  schwer  zu  beseitigende 
Hindernisse  in  den  Weg.  Dies  war  besonders  bis  in  die  neueste 
Zeit  an  dem  stellenweise  wie  ein  Meeresarm  5  bis  9  km  breit 
dahinströmenden  Xingü  der  Fall. 

Von  den  übrigen  Nebenflüssen  des  Amazonas  auf  dessen  rech- 
tem Ufer  reicht  der  Rio  Tnrantins,  den  einitre  Forscher  ubrii^ens 
als  durchaus  selbständigen  Strom  und  oberen  1  eil  des  Rio  Parä 
an«:cschen  wissen  wollen,  wohl  am  weitesten  in  das  Innere  des 
Landes.  Sein  Lauf  betratet  an  2640  km.  Seine  Hefahrbarkeit  be- 
ginnt bei  Porto  Imperial.  Hier  hat  der  Fluss  schon  eine  Breite 
von  434  m.  Bei  dem  Fort  S-  Joäo  wird  er  hingegen  naiiezu 
l8c)0  m  breit 

Die  linksuferigen  Zuflüsse  des  Amazonas  haben  ziemlich  diis 
gleiche  Aussehen  wie  die  bisher  erwähnten  rechtsseitigen.  Die 
Mehrzahl  ist  nur  stellenweise  und  im  unteren  Verlaufe  vollständig 
schtflfbar.  Auf  dem  japura  wird  der  Schiffahrt  beispielsweise  bei 
den  Katarakten  von  Arara>Coara  eine  Grenze  gesetzt,  die  durch 
einen  gewaltigen  20  Meter  hohen'  Wasserfall  angezeigt  wird.  Die 
Stromschnellen  und  Wasserfalle  gehören  überhaupt  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten bemahe  aller  südamerikanischen  Flussläufe.  Ihre  Ur- 
Sache  sucht  man  darin,  dass  die  hervortretenden  Berge,  weil  sehr  ver- 
einzelt und  keine  zusammenhängende  Kette  bildend,  den  Gewässern 
kein  streng  gesondertes  Bett  anweisen.  Bei  Überschwemmungen  in 
(lern  Regenmonaten  stehen  zwar  die  Wasser  vieler  Quellflüsse  der  ver- 
schiedenen Strombecken  miteinander  in  Verbindung  und  kann 
alsdann  durch  beinahe  ganz  Südamerika  zwischen  La  Plata  und 
Orinoco  ein  Verkehr  zu  Wasser  durch  Boote  stattfinden,  anderseits 
indessen  üben  die  nur  unbedeutenden  Rodenerhebungen  einen 
starken  schirtahrthemmenden  l'-Tifluss  durch  liildung  jener  Stroni- 
schneücn  und  Fälle.  Den  letzteren  begegnen  wir  selbst  in  einem 
anderen  der  g^rössten  Nebenflüsse  des  Amazonas,  dem  Rio 
Negro,  namentlich  dort,  wo  er  sich  durch  Granitgebirge  hindurch- 
zuwinden hat. 

Alle  Flusse  des  Amazonasbeckens  haben  an  ihrer  Mundimtr 
eine  eigenarLige,  aus  Kanälen  und  Seitenmundungen  (Igarapes,  Furos, 
Para-mirim  d.  h.  kleiner  Fluss)  bestehende  Verzweigung  aufzu- 
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weisen.  Anderseits  setzen  sich  viele  der  grossen  Flüsse  in  ihrem 
Oberläufe  aus  gleichzeitig  zusammenströmenden  Armen  z.usammcii, 
so  dass  es  zweifelhaft  wird,  welches  der  eigentliche  Haupt- 
strom und  welclics  nur  ein  Ncbcntluss  ist.  Dies  und  der  l'm- 
stand,  dass  das  Strombecken  sich  über  mehrere  staatliciic  Ge- 
biete ausbreitet,  macht  die  häufige  Verschiedenheit  der  ein  und 
demselben  Flusse  beigelegten  Namen  leicht  erklärlich.  Auch  der 
Amazonas  wurde  anfangs  Guinea,  dann  von  den  Indianern  Paranä 
pN'tynga,  von  den  Portugiesen  Maranhäo,  teilweise  wieder  SoUmoes 
genannt 

Trotz  aller  Hemmnisse  bei  Benutzung  der  Wasserstrassen  ist 
in  den  letzten  Jahrzehnten  doch  ungemein  viel  geschehen,  um 
dem  Verkehr  gerade  im  Amazonasgebiete  zu  Hilfe  zu  kommen 
durch  Gründung  von  Dampfschiffabrtsgesellschaften  und  Unter» 
Stützung  solcher,  durch  Strassenbau  nn  1  Anlatje  von  Eisenbahn- 
linien zur  Umgehung  der  Stromschnellen,  Fälle  u,  s.  w. 

Der  zweitmächtigste  Strom  Brasiliens  ist  der  im  Westen  als 
Grenzfluss  nach  Süden  ziehende,  aus  dem  Rio  Grande  und  Paranahyba 
(Parana-hy-ba  d.  h.  Wasser  geht  zum  Meere,  oder  Fluss  von  \'ieleni 
Wasser  —  Parana-hy-b-a)  entstandene  Parana.  Aus  S.  Paulo  und 
Parana  kommend,  berührt  f-r  die  ar£^entinischen  (ichicte  Missiones 
und  Ccrrientes,  den  braMliani>clicn  .Staat  Matto  lirusso,  Paraguay 
und  (las  noch  weiter  unterhalb  [gelegene  Argentinien,  Der  Rio 
ijiaiulc  entspringt  in  der  Serra  Mantiqueira  gar  nicht  sehr  weit 
(etwa  100  km)  von  der  Küste  des  Atlantischen  Oceans;  der 
Paranahyba  oder  Paranatva  auf  der  Serra  da  Matta  da  Corda, 
einem  Ausläufer  der  Serra  dos  Vertentes*  Ausser  dem  Rio 
Grande  und  Paranahyba  führen  zahlrei^e  Nebenflüsse  dem  Paranä 
ihre  Wasser  zu.  Sie  alle  haben  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Ausdehnung  und  werden,  soweit  dies  eben  möglich,  beschiflL 
Das  von  ihnen  durchströmte  Land  zeichnet  sich  vor  allem  in 
den  Flussthälem  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus.  Der  Parana 
hat  erst  einen  zumeist  südwestlichen  Lauf  und  nimmt  später  eine 
südliche  Richtung  an.  Vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Paraguay 
fliesst  er  wieder  westlich.  Er  hat  im  ganzen  eine  Stromlänge  von 
3560  km  und  gehört  somit  zu  den  bedeutendsten  Flüssen  der  Erde. 
Unter  den  schiffbaren  Zuflüssen  auf  brasilianischem  lioden  sind  der 
Sipoiuba,  Jaurü ,  Taquary,  Miranda  oder  Mondego,  S.  Lourenc^o 
und  Cuyaba.  ferner  der  Pardo.  Ivinheima,  Nhanduhy,  Iguaterny, 
riete,  Paranapanenia,  Ivahy,  Piquiry  und  If^uaci'i  namhaft  zu 
machen.  —  Einige  dieser  Eiussläufe  wie  der  Rio  iiete  sind  be- 
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mericenswert  durch  die  ungewöhnlich  vielen  Wasserfalle  auf  ihrem 
Wege.  Hat  doch  der  Ttet^  deren  über  loo,  von  denen  der  Salto 
de  Itapura  das  Wasser  aus  einer  Höhe  von  12  Meter  senkrecht  in 
die  Tiefe  fallen  lasst.  Sogenannte  Stromschnellen  (Corredeiras) 
finden  sich  ebenfalls  häufig  in  diesen  Flüssen  des  Faranabeckens. 
Als  die  bedeutendsten  gelten  im  Taranapanema  die  der  Serra  do 
Diabo.  Hier  zieht  sich  ein  RifF  von  trachytischem  Gestein  durch 
das  Flussbett.  An  dem  Seitenflusse  Tibagy  des  Paranapanema  und 
am  Ivahy  lagen  \ur  Zeiten  mehrere  der  von  den  Jesuiten  ins 
Leben  i^^ciutencn  Missionsdörfcr  (Reduccionesj,  die  im  17.  Jahr- 
hundert von  den  PauÜsten,  Bewohnern  des  heutigen  Staates  S.  Paulo» 
wieder  zerstört  wurden.  Auf  die  Ruineti  dieser  Ansiedelungen, 
wo  die  Guaianibevölkerung  Paraguays  ihren  Hauptsitz  batte,  stiess 
man,  als  in  den  sechziger  Jahren  von  der  Regierung  wiederholt 
Forscher  ausgeschickt  wurden,  um  die  Schif!barkeit  aller  dieser  Flüsse 
zu  untersuchen  und  Kostenüb^'schläge  für  um&ssende  Stromberidx- 
tigungen  zu  machen.  Es  blieb  indessen  bei  den  Plänen.  Die  Spuren 
der  Jesuitenniederlassungen  finden  sich  auch  am  Rio  Piquiry,  auf  den 
als  Neb^fluss  des  Parana  der  Iguagu  mit  seinem  bemerkens- 
werten Wasserfall,  nahe  der  Mündung,  folgt.  Es  ist  dies  der  Salto 
de  Funil  (Trichter).  In  einem  505  m  langen  Felsenschiund  i  Despe- 
nadezo)  stürzt  das  Wasser  hier  in  drei  Absätzen  21  m  hoch  mit 
einem  noch  auf  mehrere  Kilometer  hin  vernehmbaren  Getöse  herab. 
Der  Parana  selbst  hat  ebenfalls  seine  Fälle,  die  zum  Teil  aber 
bereits  auf  dem  Gebiete  von  Para£»-uay  zu  suchen  sind.  Bekannt 
sind  sie  unter  dem  Namen  der  sieben  Wasserfälle  (Setc  Ouedas) 
bei  der  zerstörten  Stadt  Guayrä.  Viele  Reisende  und  Forscher 
haben  dem  überwälti;4enden  l'Jndruck  Worte  zu  verleihen  i^esucht, 
welchen  das  Tosen  die.ser  Talle  hervorruft.  iVhnlich  wie  in  den 
Klamms  der  Alpen  stürzen  sich  die  Wassermassen  hier  aus  schroffer 
Höhe  von  70  m  zmscfaen  ifrild  sich  türmenden  Feken  zu  Thal. 
Meilenweit  künden  sie  sich  mit  donnerndem  Gebrause  dem  nahenden 
Wanderer  an,  und  der  in  prächtigem  Farbenspiel  zerstiebende  Gischt 
und  Wasserstaub  dient  schon  von  fem  als  sicherer  Wegweiser  iiir 
den  Ortsunkundigen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Parana  ist  die 
Wärme  seines  Wassers. 

Das  Strombett  enthält  viele  Inseki,  deren  manche  jedodi  nur 
von  vorübergehendem  Bestände  sind  und  immer  wieder  durch  neu- 
gebildete Bodenablagerungen  ersetzt  werden.  Die  weite  Verzwei- 
gung des  Paranä-Stromgebietes  und  seine  besonders  günstigen 
Schiffahrtsverhältnisse  lassen  voraussehen,  dass  dieser  Wasserstrasse 

C«aslztt,  BraiUiea.  3 


Digitized  by  Google 


34 


Allgeittdiie  Laadeskondc. 


gerade  sich  die  vordringende  staatliche  Kntwickelung  wohl  noch 

am  allermeisten  bedienen  wird. 

Der  Paranri  vereinii^t  sich  mit  dem  I^araguay  id.  h.  Papa- 
geienfluss,  in  der  LbcrsetznnL^  von  l'nrn-qua-y  aber  ..Quelle  des 
Meeres").  Der  Paraguay  entspringet  nn  Staat  Matto  Grosso  aus 
mehreren  Seen  und  verfolgt  zumeist  eine  südliche  Richtung,  bis 
er  auf  argentini-schem  Boden  unweit  der  La  Piata-Münckmg  sich 
i  isthch  wendet  Zur  Regenzeit  pflegt  der  Paraguay  am  Überlauf  das 
anliegende  Terrain  auf  weite  Strecken  hin  unter  Wasser  zu  setzen 
und  dadurch  beim  Zurückweichen  hie  und  da  kleine  Landseen  wie 
den  See  Xarayes  zu  hinterlassen.  Das  somit  nur  irrtümlich 
zum  See  gestempelte  Überschwemmungsgebiet  nimmt  eine  Fläche 
von  150  km  Länge  und  80  km  Breite  ein  tind  li^  teils  auf  brad- 
Uanisdiem,  teils  auf  bolivianischem  Boden.  Natürlich  wechselt  die 
Umgrenzung  dieses  Sees,  in  welchem  zahhreiche  waldbedeckte  Inseln 
lagern,  sehr,  je  nach  der  Dauer  der  Überschwemmungsperiode. 
Ganz  auszutrocknen  pflegt  aber  diese  Gegend  nie.  Flussabwärts 
sind  die  Ufer  des  Paraguay  höher  und  trocken.  Bis  zum  Eintritt 
in  das  paraguayanische  Staatsgebiet  dient  der  Strom  als  Grenzfluss 
zwischen  Brasilien  und  Bolivia.  Die  grosse,  ständen  Überschwem- 
mungen ausgesetzte  Ebene  hört  erst  an  der  Mündung  des  Rio  Apa 
auf,  wo  Brasilien  an  die  Republik  Paraguay  grenzt. 

Den  Paraguay  befahren  Boote  und  Dampfer  bis  beinahe  in 
die  Nähe  seiner  Quellen,  so  dass  er  dem  V^erkehr  wesentliche  Dienste 
leistet.  Auch  viele  seiner  Nebenflüsse  sind  schiffbar,  von  denen  auf 
brasilianischem  Gebiete  herA'orzuheben  sind:  Sipotuba,  Jauru,Taquary, 
Miranda  und  S.  Lourenzo  mit  dem  Cuyaba,  der  die  Dampfschiff- 
fahrt  bis  zu  der  gleichnamigen  Hauptstadt  von  Matto  Grosso 
ermöglicht.  Befahren  und  in  seinein  ganzen  Lauf  erkundet  wurde 
der  Paraguay  zuerst  im  Jaiire  1 526  durch  den  Seefahrer  Caboto. 
Die  erste  Dampfschiffahrt  vom  Rio  de  la  Plata  bis  nach  Cuyaba. 
eine  Entfernung  von  weit  mehr  als  4Cxx>  km,  wurde  im  Jahre  1857 
ausgeführt.  Von  -grosser  Wichtigkeit  wurde  der  Strom  d.Liiii  in  dem 
5jährigen  Feldzug  der  Tripelallianz  (Brasilien,  .\rgentinien  und  Uru- 
guay) von  1865  bis  1870  gegen  den  Diktator  Lopez  in  Paraguay. 

Die  indianischen  Völkerschaften,  welche  an  den  Ufern  des 
Paragua}-  leben,  sind  viel&ch  friedlicher  Natur  und  zum  Anbau 
des  Bodens  geneigt,  doch  unterhalb  der  brasilianischen  Grenzfeste 
Nova  Coimbra  nehmen  die  längs  des  Stromes  als  Rettervölker 
umherschweifenden  Indianerhorden  eine  den  Weissen  feindselige 
Haltung  und  einen  rohen,  unzähmbaren  Charakter  an. 
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Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  nunmehr  dem  S.  Francisco 

zuwenden,  so  muss  uns  auffeilen,  das«  mit  Ausnahme  des  Amazonas 
die  Flussläufe  im  Osten  und  Nordosten  Brasiliens  gegenüber  den 
westlichen  im  Süden  mündenden  Strömen  verhältnismassig  kurz  sind. 
Nennenswert  sind  ausser  den  bereits  bei  Besprechung  des  Amazonas- 
becken«? aufgeführten  der  Cotin':riii'ba,  Vasa  Barrls,  Rio  Real,  Rio 
(iurapy,  Turiassu,  Itapicurä,  Taranaliyba,  Jai^uaribc,  S.  Francisco, 
ParaL^uassü,  Jequitinhanha,  Mucury,  Rio  Do^e,  Itajah\  etc.  —  Un- 
streitig am  bedeuten<lsten  hiervon  ist  der  weit  in  das  Innere  Brasiliens 
reichende,  die  Staaten  Minas  Geraes.  Hahia,  l'ernambuco.  Alagoas  und 
Serc^'pe  in  nördlichem  Laufe  durchströmende  S.  Francisco  mit  den 
ZutHissen  i'.ira,  Taraopeha,  Rio  das  Velhas,  Rio  V  erde  Grande, 
Paracatü,  Corrente,  Corinhanha,  Rio  Grande  und  anderen.  Seinen 
Lauf  unterbreche«  die  grossartigen,  majestätisdien  Wasserfölle  von 
Paulo  Afibnso,  während  oberhalb  derselben  vom  Flecken  Guaycuhy 
in  Minas  Geraes  bis  zur  Niederlassung  Riacho  da  Casa  Nova  in 
Bahia  die  Schiffahrt  kein  Hindernis  mdir  findet  Der  Fall  von 
Paulo  Aflfonso  zahlt  wiederum  sieben  Einzelwasserfälle,  deren 
drei  mitten  im  Strom,  die  vier  anderen  zwischen  hocbanstrebenden 
nackten  Febwänden  von  dem  dem  Staate  Ser^^pe  angehörenden 
Ufer  rastlos  abstürzen.  Der  höchste  Stromsturz  beträgt  80  bis 
B4  m,  wird  also  von  keinem  der  bisher  erwähnten  ähnlichen  Natur- 
wunder brasilianischer  Flüsse  auch  nur  annähernd  erreicht.  Die 
schönsten  Einzelfälle  sind  die  von  Angiquinho  und  Dous  Amores. 
Mächtige  \V;isse?-staubsäulen  künden  schon  etwa  km  weit  die 
Lage  des  San  Francisco- Kallfs  an,  dessen  uberwaltii^ender  Anblick 
auch  dem  mit  den  grossten  i'.rscheinunt^en  dieser  Art  vertrauten 
Forscher  Achtung  einflössen  muss.  Imii  kaum  tu  beschreibendes 
Durcheinander  empörter  Gewässer  ist  hier  zu  erblicken,  das  noch 
der  Gritlel  keines  Kunstlers  mit  voller  Naturwahrheit  festzuhalten 
vermochte.  Der  i  aulo  ^VlTonso-Fall  steht  überhaupt  an  Gruss- 
artigkeit wohl  einzig  in  der  Welt  da.  Weiter  unterhalb  der  Fälle 
von  Angiquinho  liegt  die  Felsenhöhle  Fuma  dos  Mayegos.  Ihr 
Eingang  ist  6  m  hoch  und  i'/^  m  breit.  Die  eigentliche  Höhle, 
die  wohl  2000  Menschen  aufnehmen  kann,  hat  48  m  Länge  und 
88  m  Höhe! 

Hinter  den  Wasserfällen,  von  der  Stadt  Piranhas  abwärts  bis 
zur  Flussmttndung  unterhalb  der  Stadt  Penedo  im  Staate  Alagoas, 
ist  der  S.  Francisco  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  264  km  ftir 
die  Dampfschiffahrt  zugänglich.  Die  Länge  des  ganzen  Stromes 
beträgt  dagegen  2900  km.    Der  S.  Francisco  ist  also  reichlich  so 
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gross  wie  der  Orinoco  und  fast  andeithalbmal  länger  als  der  Rhein. 
V^on  besonderer  Bedeutung  für  das  Land  ist  er.  da  er  von  der 
Quelle  bis  zur  Mündung  Brasilien  angehört  und  vermöge  seiner 
Grösse  unter  den  rein  brasilianischen  Flüssen  den  ersten  Rang  ein- 
nimmt. 

Auf  ein  FIusss\'stem  für  sich  stossen  wir  in  dem  südlichsten 
brasiUanischen  Staat,  in  Rio  Grande  do  Sul,  wo  sich  die  Wasser- 
strassen auf  eine  überaus  günstige  Weise  über  das  gesamte  Land 
verteilen  und  somit  dem  Verkehre  wesentlich  zu  statten  komnun. 
Ein  Teil  der  Flusse  zählt  zum  Strombecken  des  UruL,aia\-,  die 
anderen  hingegen  zum  Rio  Grande,  dem  Kanal,  der  die  Wasser- 
massen  der  Lagua  dos  Patos  dem  Atlantischen  Ocean  zuführt. 
Der  Uruguay,  aus  dem  Zusamnienfluss  vom  Rio  Pelotas  und 
Rio  Canuas  entstantlcn,  umfasst  Rio  Grande  do  Sul  an  der  Nord- 
und  Westseite  in  weitem  Bogen,  dient  zur  Grenze  i;egen  Argentinien, 
scheidet  dieses  auch  von  Uruguay  und  mündet  endlich  in  den 
La  Plata.  Unter  den  vielen  Nebenflüssen  des  Urugua)-  in  Brasilien 
ist  der  namhafteste  der  Ibicuy,  der  ziemlich  weit  stromaufwärts 
schiffbar  ist. 

Auch  der  Uruguay  ist  nicht  ganz  frei  von  Stromschnellen  und 
Fällen,  so  dass  er  bis  heute  dem  Verkehre  nur  in  beschränktem 
Masse  dient»  aber  an  Wichtigkeit  sehr  gewinnen  wird,  wenn  man 
sich  einmal  zu  künstlichen  Verbesserungen  entschliessen  sollte. 

Zum  Stromgebiete  des  Rio  Grande  bezw.  zum  Guahyba,  der 
dem  Sammelbecken  der  Lagoa  dos  Patos  zuströmt,  gehören  der 
Jacuhy,  der  Taquary,  der  Rio  dos  Sinos,  der  sehr  unbedeutende 
Gravatahy  und  der  Cahy  nebst  einer  Menge  hier  natürlich  nicht 
aufzählbarer  Nebenflüsse.  Von  ihnen  wird  noch  in  den  späteren 
Abschnitten  die  Rede  sein.  Sonstige  Flussläufe  in  Rio  Grande  do 
Sul  sind  noch  der  Rio  Gonzalo,  der  die  Lagoa  dos  Patos  mit  der 
Lagoa  Mirim  verbintlet.  der  Jaguaräo,  Piratiny,  Caniacuam. 

Bei  Schilderung  der  Gewässer  des  Landes  erübrigt  uns  nun 
noch,  die  Seen  Brasiliens  naher  ins  Auge  zu  fassen,  die  zwar 
betraclitlich  an  Zahl  sind,  doch  bis  auf  zwei  oder  drei  nur  ge- 
ringen Umfang  haben,  auch  vielfach  nur  als  I  ferseen  der  grossen 
Strome  gelten  können.  Obenan  stehen  die  beiden  allerdings  eine 
ausserordentliche  Fläche  einnehmenden  Seen  Rio  Grande  do 
Suis:  die  Lagoa  dos  Patos  mit  einer  Länge  von  303  kni  und 
einer  Breite  von  66  km,  und  die  Lagoa  Mirim  mit  einer  Länge 
von  171  km  und  einer  Breite  von  46  km.  —  Die  Lagoa  dos  Patos 
(zu  deutsch  «jEntensee",  doch  nimmt  man  neuerdings  an,  der  Name 
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leite  sich  nicht  von  den  W'asservögeln,  sondera  von  einem  Indianer- 

stamme  hcr  ^  verläuft  samt  der  LagoaMirim  in  südlicher  Richtimg  und 
ist  gleich  den  Nehrungen  an  der  deutschen  Küste  vom  Meere  nur 
durch  einen  schmalen  Landstreifen  getrennt,  auf  dem  sich  eine 
ganze  Anzahl  kleiner  Seen  abgesondert  hat.  Man  ist  daher  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  früher  alles  bis  zum  Westufer  der  Lagoa 
vom  Meere  überflutet  war  und  die  Abgrenzung  nach  dem  Ocean 
erst  im  Laufe  der  Jaiirhunderte  durch  die  von  der  Brandung  des 
sogenannten  Brasilstromes  angeschwemmten  Sandniasscn  entstanden 
sei.    Auch  findet  sich  in  ilcr  Lagoa  ja  entschiedenes  Brackwasser. 

In  den  übrigen  Teilen  Brasiliens  sind  hervorzuheben  lier  See 
von  Laguna  in  Santa  Catharina;  Maricä,  Saquarema,  Araruama  und 
Feia  in  Rio  de  Janeiro;  Jiquia,  Norte  und  Manguaba  in  Alagöas; 
der  Lago  Grande  de  Villa  Franca  im  Bezirke  Santarem  in  Pari.  Die 
grösste  Sehne  dieses  Sees  betragt  lOO  km.  Er  ist  mit  vielen  stark 
bewaldeten  Inseln  bedeckt  und  aufiallend  reich  an  Schildkröten, 
See-  und  Landvögeln,  für  jagdlustige  Leute  deshalb  ein  sehr  an- 
ziehender Ort  Der  See  Saracä,  welcher  durch  neun  Kanäle  mit  dem 
Amazonas  in  Verbindung  steht,  ist  genau  genommen  nur  eine 
Erweiterung  des  durch  den  Anniba-Strom  und  andere  geringere 
Zuflüsse  angeschwollenen  Urubü  -  Flusses  im  Staate  Amazonas. 
Andere  in  das  Amazonasgebiet  fallende  Landseen,  wie  die  von 
Campinas,  Urubucuara,  Nhamundä  gehören  zum  Staate  Parä.  Die 
Seen  von  Jany,  Uberaba  und  Gabyba  liegen  an  der  bolivianischen 
Grenze,  die  von  Mandiore,  Caceres  und  die  Lagoa  Negra  halb  in 
Bolivia.  halb  in  Brasilien.  Nur  von  zeitweiligem  Bestand  ist,  wie 
wir  schon  auseinandergesetzt  haben,  der  See  Xaraves  in  Matto 
Gross(j,  da  er  in  der  trockenen  Jahreszeit  beinahe  ganz  zu  \'er- 
dunsten  p<1egt.  —  K'\n  recht  ausgedehnter  See  liegt  noch  auf  der 
Insel  Bananal  in  Guyaz.  Er  misst  158  km  von  Nord  nach  Sud 
und  40  km  von  Osten  nach  Westen;  ebenfalls  in  Goyaz  befindet 
sich  die  Lagoa  Formosa  mit  einem  Umfang  von  36  km. 

Klima. 

Geographische  Lage,  Bodengestaltung,  Wasserreichtum,  Ge- 
steinsvorkommen und  Wachstumsverhältnisse  sind  im  allgemeinen 
zwar  bestimmend  für  das  Klima  eines  Landes»  aber  in  vielen  Fällen, 
so  auch  in  Brasilien,  haben  noch  viele  Nebenumstände  grossen  Ein- 
fluss  darauf.  So  kann  man  auf  dem  mehreren  Zonen  angehörenden 
brasilianischen  Staatsgebiet  eine  Menge  von  ausserordentliche  Krüm- 
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mungeit  bescbrdibenden  Isothermen  (Temperaturlinien)  verfolgen 
und  zu  ein  und  derselben  Jahreszeit  die  mannigfachsten  Luftströ- 
muni^en  beobachten,  für  die  sich  nur  schwer  an  einzelnen  Punkten 
feststehende  Regeln  aufstellen  lassen.  Von  einem  allj^'^enieinen  bra- 
silianischen Klima  kann  man  fiiglich  also  kaum  sprechen,  wiewohl 
nicht  i^eleugnet  werden  soll,  dass  sich  im  Verhältnis  zur  Flächen- 
ausdehnung des  Lanfles  die  Klimate  der  einzelnen  Staaten  mit 
Ausnahme  etwa  der  anter  dem  iVquator  tiefgelegenen  Orte  ziemlich 
nahe  kommen  und  durchweg  die  Eigenart  warmer  Gegenden  iKiben. 
Henri  Morize  am  Observatorium  zu  Rio  unterscheidet  eine  tropische 
Zone,  zu  der  die  Staaten  Pernambuco,  Parahyba,  Rio  Giande  do 
Noite,  Cearä,  Piauhy,  Maranhäo,  Parä  und  Amazonas  gehören;  eine 
warme  Zone^  welche  die  oberen  Teile  der  Staaten  Paranäp  Santa  Ca- 
tharina  und  Rio  Grande  do  Sul,  sowie  die  grösste  Flädie  des  Staates 
S.  Paulo  in  sich  begreift,  und  eine  gemässigte  Zone,  welche  die  übrigen 
Teile  der  Südstaaten  in  sich  fasst  Nord-  und  Mittelbrasilien  haben 
jedenfalls  anhaltend  höhere  Temperaturen  zu  verzeichnen  als  Süd- 
brasilien, während  im  Osten  die  Nähe  des  Oceans  ihre  Einwirkung 
stetig  erkennen  lässt,  die  auf  die  westlichen  Landestetie  natürlich 
weniger  Einfluss  hat.  Schnee  und  Eis  kommen  wohl  ganz  ausnahms* 
weise  da  und  dort  einmal  in  den  Höhenlagen  vorübergehend  vor,  allein 
sie  beeinträchticfen  nur  in  den  seltensten  Fällen  das  orcranische 
Leben.  In  der  Kolonie  Blumenau  'S.  Catharina)  gab  es  im  Jahre  1863 
z.  B.  einmal  in  der  Nacht  3"  R  Kalte,  und  in  S.  Leopolde  (Rio  Grande 
do  Sul)  zeigte  sich  im  Juni  iS/r  eine  mehrere  Centimeter  hohe 
Schneedecke.  1859  kostete  einmal  bei  Lages  (Rio  Grande  do  Sul) 
ein  Schneefall  an  30000  Stück  Vieh  das  Leben,  Auf  dem  Ge- 
birge des  Itatiaia  sollen  Frosterschciuuugcn  bis  3,2 unter  Null 
häufiger  vorkommen.  Zwischen  Ouro  Preto  und  Barbacena  (Mi- 
nas  Geraes)  sank  im  Juni  1870  auf  iiinf  bis  sechs  Tage  die  Tem- 
peratur 3  bis  4^  unter  den  Gefrierpunkt  —  Mehr  unter  der  Kälte 
zu  leiden  hat  man  nur  zeitweise,  weil  man  so  ganz  und  gar 
nicht  di^fegen  gewappnet  ist  und  ihr  zumeist  sehr  sofglos  ent' 
gegen  sieht 

In  einem  Werke  über  Brasilien  von  Santa  Anna  Neiy  aus  dem 
Jahre  18S9  finden  wir  folgende  mittlere  Jahrestemperaturen  von 
verschiedenen  Punkten  in  13  brasilianischen  Staaten  angegeben: 
Maranhao:  Sä  Luiz  de  Maranhäo  274'^  Parä:  Fortaleza  26,6®. 
Ceard:  Quixeramobim  29,3".  Rio  Grande  do  Norte:  Amarante  27, 
Pcrnamhuco:  Kecife  26,2".  Espirito  Santo:  Colonia  Izabel  23,7®,  Co- 
ionia  da  Victoria  25,1^,  S.  Bento  das  Lages  24,8<>.  Bahia:  Bahia  26^. 
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Jfhms  Gtfaes:  Oueluz  de  Minas  19,9^  Ribeiro  Preto  20'*.  Ri,>  dt 
Janeiro:  Nova  Friburgo  17,2",  Santa  Cruz  22,2  kiu  de  Janeiro 
23,5'^.  Paulo:  Casa  Branca  23,5",  Cascata  i8*>,  S.  Paulo  i6,8<». 
Paranaz  Cotitiba  17,9*^.  *SI  Catharma:  Cdl.  Blumenau  21^^,  S.  An- 
tonio da  Palmcira  i8^  Rio  Grande  do  Suh  Colonia  Nova  Petro- 
polis  19^1^»  Colonia  S  Cruz  19^2^»  Passo  Fundo  17,1^,  Taquary 
18^7«  Pelotas  I7,2<»,  Rio  Grande  do  Sul  i8,8<*. 

In  Deutschland  steigt  in  den  heissen  Sommermonaten  das 
Thermometer  ja  oft  viel  höher,  als  durchschnittlich  an  den  meisten 
vorgenannten  Orten;  was  aber  die  Hitze  so  unerträglich  macht, 
das  ist  ihr  langes  Anhalten,  die  Gleich mässigkeit  der  warmen  und 
heissen  Tage  zu  allen  Jahreszeiten  und  das  Fehlen  der  allmählichen 
Temperaturübergänge  im  Frühjahr  und  Herbst  Auch  die  Ab- 
kühlung in  den  Nächten  ist  nicht  überall  allzu  empfindbar,  nament- 
lich in  Mittel-  und  Nordbrasilien  mit  Ausnahme  des  Amazonas- 
thaies, so  dass  dem  Menschen  keine  sehr  erquicklichen  Stunden 
der  nächtlichen  Ruhe  winken.  Der  neuanj^ekommene  Europäer 
merkt  übrii^ens  die  Hitze  des  ersten  brasilianischen  Sonuners 
wenig,  mit  den  Jahren  wird  sie  ihm  erst  empfmdlicher:  umgekehrt, 
wenn  man  nach  iiinj^erem  Aufenthahe  im  heissen  Klima  nach 
Europa  zuruckkelirt,  emphndet  man  liier  im  ersten  Jahre  die  Winter- 
kälte wenig,  aber  in  der  Folgezeit  um  so  mehr. 

Am  stärksten  äussern  ach  die  G^ensätze  von  Wärme  und 
Kälte  am  Amazonas  (bis  12^)  in  Ceara,  Rio  Grande  do  Norte  und 
im  südlichen  Hoch-  und  Tieflande  des  Staates  Rio  Grande  do  SuL 
Die  brasilianbchen  tropischen  Waldländer  dagegen  »nd  gleich- 
massiger  feuchtwarm,  ebenso  die  Flussdiäler  im  Innern.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  wird  im  allgemeinen  tn  Brasilien  läs- 
tiger ab  die  Hitze,  da  er  allen  Gegenständen  verderblich  zu 
Werden  pflegt.  Die  Einwirkung  der  grossen  Feuchtigkeit  spottet 
aller  Aufbewahrungskünste. 

Von  Rio  de  Janeiro  bis  zum  Amazonas  in  der  tropischen  Zone 
herrscht  eine  mittlere  Temperatur  von  26**  R.  Nach  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  nimmt  man  am  Amazonas  ein  Jahresmittel 
von  28"  C  an.  Von  der  Bundesli  niDtstadt  bis  zum  äussersteo  Süden 
der  Republik  nimmt  die  Hitze  merklich  ab. 

Die  Scheidung  der  Jahreszeiten  in  Frühling,  Sommer,  Herbst 
und  Winter  wird  im  Kalender  /.war  wie  bei  uns  festq^ehalten:  im 
gewöhnlichen  Leben  indessen  macht  man  eii^entlich  nur  einen  Unter- 
schied zwischen  der  trockenen  Jahreszeit  und  tien  Ke^^enwochen. 
Der  Beginn  der  letzteren  ist  verschieden,  in  den  Sudsiaaten  in  der 
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Regel  im  Oktobor»  ihre  Dauer  vier  bis  sechs  Wochen  und  zwar 
meist  mit  nur  geringen  Unterbrechungen.    In  der  Gegend  von 

Pernambuco  regnet  es  von  April  bis  Juni,  in  Rio  de  Janeiro  war 
früher  die  Reg-enzeit  ständig  von  November  bis  März,  seit  dem 
Schwinden  des  Waldes  hat  die  fest  bestimmte  Regenzeit  daselbst  hei- 
nahe L^anz  auf^::'ehnrt.  Im  Innern  pflegt  sich  der  Regen  ziemlich 
spat,  selten  Iruher  als  im  Dezember  einzustellen.  Die  Gesamt- 
regenzeit läuft  freilich  viel  länger,  vom  Januar  bis  Mai,  die  trockene 
Zeit  vom  Mai  bis  Dezember.  Bei  Parä  und  am  oberen  Amazonas 
halt  sich  der  Regen  an  q-ar  keine  genauen  Termine.  Es  regnet 
zu  allen  Zeiten.  Das  ist  auch  stellenweise  im  Rereiche  der  deut- 
schen Kolonien  in  Südbrasilien  der  Fall.  —  Die  Passat  winde,  welche 
überall  freien  Zutritt  haben,  sind  hier  die  hauptsächlichen  Regen- 
bringer und  verleihen  dem  Lande  auch  dort  die  nötige  Feucfatigkeits- 
menge,  wo  das  Flussnetz  etwas  spärlicher  verzweigt  ist 

Geiurchteter  als  der  unablässigste  Regen  ist  die  in  den  Wald* 
gegenden  vonCearä,  Pernambuco,  Piauhy,  Parahyba  und  Rio  Grande 
do  Norte  infolge  R^enmangels  in  manchen  Jahren  schon  ange- 
tretene Dürre.  So  steht  den  Bewohnern  von  Ceara  z.  B.  die  grosse 
Dürre  von  1792  bis  1796  in  traur^ter  Erinnerui^.  Viermal  blieb 
damals  die  Regenzeit  hintereinander  aus.  Der  ganze  Viehstand 
ging  zu  GrLmde,  die  Menschen  fristeten  Ihr  Leben  kümmerlich  mit 
wildem  Honig,  und  die  Bevölkerung  von  sieben  grossen  Kirch- 
spielen soll  bis  auf  den  letzten  Mann  ausgestorben  sein.  Kaum 
minder  schlimm  war  die  Dürre  von  1825.  Die  Bewohner  des  Binnen- 
landes, von  der  schrecklichsten  Hungersnot  gepeinigt,  eilten  der 
Küste  zu,  wo  reichliche  Zufuhren  angelanf^,  auch  wenij^stens 
Fi<che  als  Xalirungsmittel  vorhanden  waren,  aber  viele  verschmach- 
teten unterwegs,  und  ihre  Gebeine  bleichten  auf  drm  Sande.  Der 
Verlust  an  Menschenleben  ward  nach  Tausenden  geschätzt.  Im 
Staate  Taraliyba  steht  ferner  die  /.weiialiri<;e  Dürre  von  1845/46  noch 
in  frischem  Andenken.  Hei  solchen  Trocknissen  scheint  die  ge- 
samte I'Hanzenwelt  abzu.sterben.  Die  Grasebenen  sehen  wie  ver- 
brannt aus,  Bäume  und  Wälder  verlieren  das  Laub,  und  beinahe 
alle  Pflanzen  verkununern.  Der  Boden  zeii^t  stellenweise  tiefe  Ivisse, 
Quellen,  Bäche  und  Flüsse  schwinden,  Tiere  und  Menschen  ver- 
dursten oder  verhungern. 

Zur  Zeit  des  Regens  stellen  sich  die  ersten  Niederschläge  für 
gewöhnlich  in  Gestalt  leichter  Sprühregen  ein,  später  folgen  aber  der- 
artige nachhaltige  Güsse,  dass  den  Flüssen  ganz  ungeheuere  Wasser- 
mengen zugeführt  weiden,  und  zeitweilig  eine  völlige  Verkehrs- 
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Stockung  erfolgt.  Mitunter  wollen  selbst  wolkenbruchaitige  R^[en- 
fälle  trotz  des  Sprichwortes:  „Gestrenge  Herren  regieren  nicht 
lange"  gar  kein  Knde  nehmen.  In  Rio  de  Janeiro  weiss  man  von 
einem  lOOtägigen  Rethen  aus  dem  A nfang-  des  Jahrhunderts  zu 
erzählen.  Sehr  oft  sind  die  Gewitter  von  starken  Wirbelwinden 
(Böen)  begleitet.  Bei  einem  solchen  kamen  einmal  über  200  Per- 
sonen auf  den  gerade  in  Rio  vor  Anker  gelegenen  Fahrzeugen 
um  (1817K  Gewitterbildunf^en  finden  am  häufigsten  in  dem  wald- 
reichen Innern  des  Landes  statt.  In  Rio  de  Janeiro  ist  die  jäiirliche 
Durchschnitt.szahl  der  Tage,  an  denen  sich  Gewitter  entkiden.  nur  26. 

Der  jahrliche  Mittelfall  des  Regens  an  der  Küste  wird  auf  2  lu 
und  zuweilen  mehr  angegeben.  Am  Amazonas  wird  eine  jährliche 
Regenmenge  von  1300— 2000  mm  angenommen  (Prinzessin  Therese 
von  Bayern).  Genaue  Messni^en  sind  bisher  nur  sehr  wenige 
darüber  gemacht  worden,  wie  überhaupt  zur  Erforschung  der 
Witterungsverhaltnisse  noch  viel  zu  tfaun  bleibt.  Mit  den  meisten 
Angaben  ist  man  auf  das  angewieseni  was  deutsche  Reisende 
und  Forscher  in  dieser  Hinsicht  eikundetea  Diese  aber  lernen 
sehr  selten  nur  Brasilien  in  seiner  vollen  Ausdehnung  kennen 
und  sind  leicht  dazu  geneigt,  ihre  vielleicht  gerade  durch  günstige 
oder  ungünstige  Umstände  beeinflussten  klimatologischen  Beob- 
achtungen zu  verallgemeinem.  Namentlich  häufig  geschieht  das 
seitens  der  in  der  Gegenwart  von  Tagesblättem  gelegentlich  wich- 
tiger  Ereignisse  entsandten  Berichterstatter  in  deren  sogenannten 
Reisebriefen. 

Eine  Betrachtung  für  sich  erfordern  in  dem  Abschnitt  über  das 
Klima  die  Windströmungen,  mit  denen  man  besonders  in  den 
brasilianischen  Kü.'^teni^eq^enden  stark  zu  rechnen  hat.  Siidost-  und 
Nordwinde  sind  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  die  vorherrschenden 
vom  Kap  (  )ranL,''e  bis  nach  Rio  Grande  herab.  Der  scharfe  Nord- 
ost setzt  fast  stets  in^  September  ein  und  pflegt  bis  zum  März 
öfter  aufzutreten.  Den  Südost  (Südost-Pa«:satl  hat  man  mehr  von 
April  bis  August.  Zwischen  dem  Ka]>  S.  Ro(|ue  und  der  Ama- 
zonasmundunLi  weht  das  ganze  Jahr  über  Sudsudostwind,  am  heftii^'sten 
vom  Oktober  bis  März.  In  der  Nahe  der  Küste  weht  der  Land- 
wind von  4  bis  9  Uhr  morgens,  die  Seebrise  in  entgegengesetzter 
Richtung  von  10  Uhr  vormittags  bis  6  Uhr  abends. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Gegend  dringt  die  Windströ- 
mung mehr  oder  weniger  landeinwärts  tief  vor  und  macht  sich 
natürlich  in  den  Flachlandgegenden  fühlbarer  als  in  den  gebir- 
gigen Teilen  der  Küstenstriche.  In  Südbrasilien  spielt  der  oft  mit 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


GcftimdhdtSTerbaltalsse. 


43 


Heftigkeit  sich  erhebende  Südost-  wie  mich  der  Siidwestwind 
(Pampero^i  eine  geflirchtetc  Rolle,  da  er  schon  manchem  Schiffe 
verderblich  wurde.  Seinen  Namen  trägt  er  von  den  l'ampas,  über 
die  er  seinen  W  eg  nimmt,  um  bei  druckender  Warme  urplötzlich 
über  Land  und  Meer  tu  fec^en,  mitunter  massenhafte  insekten- 
schwärme  mit  sich  führend  und  Tage  lang  anhaltend. 

Im  Amazonasbecken,  welches  fast  vollkommen  frei  von  Ber^^en 
ist,  dringen  die  Ostwinde  über  3300  km  tief  ins  Innere,  n.uiientlicli 
vom  Juli  bis  November.  In  dieser  Jahreszeit  nehmen  Segelschihe 
ftnch  mit  grosser  Leic!i%keit  ihren  Lauf  stromaufwärts.  —  Im 
Innern  Brasiliens,  fernab  von  der  Küste,  herrschen  im  Winter  ge- 
wöhnlich Südwinde,  im  Sommer  aber  Nordwinde  von 

Ist  mit  alledem  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  je  nach  persön- 
licher Neigung  das  zuträglichste  Klima  irgendwo  in  Brasilien 
auszusuchen,  so  kann  wohl  im  grossen  Ganzen  der  brasilianische 
'  Süden  mit  nur  geringen  Vorbehalten  und  Ausnahmen  als  klima- 
tisch angen^m  und  gesund  bezeidinet  werden. 

Gesundheitsverhältnisse. 

Sehr  mit  Unrecht  wurde  von  dem  zeitweiligen  Vorkommen 
schwerer  Gelbfieber-  oder  Choleraepidemien  an  einigen  Küsten- 
platzen wie  von  dem  Auftreten  \-nn  Malaria  und  Wechselfieber  in 
Flussniedenuigen  und  von  anderen  Krankheiten  auf  die  Gesundheit 
ganz  Brasiliens  ein  uni^^ijnstiL^er  Schhiss  i;e/.oL,'^en.  Mitteleuropa  hat 
genug  Orte,  deren  Krankheitsstatistik  beinahe  die  gleich  hohen 
Ziffern  aufzuweisen  hat,  wie  einige  der  verrufensten  Tunkte  des 
brasilianischen  Gebietes,  wo  Fieber,  Dysenterien  und  dergleichen 
niemab  ganz  verschwinden.  Dort,  wo  die  Temperatur\\'echsel  sehr 
schroffe  sind  oder  wo  ein  sumpfiges  Terrain  weite  Flächen  ein- 
nimmt, in  den  Thälem  grosser  Ströme  mit  ihren  unermesslichen 
Feuchtigkettsdünsten»  in  der  Gegend  der  tropischen  Urwälder  und 
an  der  Sonne  ganz  hervorragend  ausgesetzten  Orten  werden  natürlich 
immer  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Landes  um  vieles  we- 
niger gut  sein  als  z.  B.  in  dem  gemässigten  Klima  des  brasilianischen 
Südens.  Die  schlinunen  Erfahrungen,  welche  in  dieser  Beziehung 
eingewanderte  Europäer  an  den  Ufern  des  verrufenen  Mucury  ge- 
macht, die  ungünstigen  Berichte  von  Laien  und  Ärzten,  welche 
vom  unteren  Amazonas,  aus  der  Bai  von  Paranagua,  aus  Rio  de 
Janeiro  und  von  anderwärts  in  die  Öffentlichkeit  gelangten,  be- 
stätigen das  Gesagte  in  vollem  Masse.  Am  gleichmässigsten  sind  die 
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Gesundheitsverhaltnisse  in  den  Sudstaaten.  Verhältnismässig^  am 
wenipfsten  g^nstii^  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Gelände  des  nörd- 
lichen TU  Parana  und  S.  Paulo  irehönL^en  Küstenstriches,  von  der 
Bai  von  Paranagua  bis  Santos,  ferner  Gnaratuba  und  der  nordöst- 
liche Küstenstrich  von  Santa  Catharina.  Von  da  an  nimmt  in  sud- 
licher Richtung  die  Zuträglichkcii  in  gesundheitliclicr  Beziehung  mit 
dem  Wachsen  der  Breite  und  der  veränderten  Bodenbeschaffenheit 
ebenso  zu  wie  in  westlicher  Richtung  mit  der  Erbd^ung  des  Landes. 

Nach  Beobachtung  eines  in  den  Südstaaten  lange  Jahre  thätig 
gewesenen  deutschen  Arztes  treten  hier  Ansteckungskrankhetten, 
wie  Masern,  Scharlach,  Pocken,  Rotlauf,  Diphtherie,  Krupp, 
Keuchhusten  und  Grippe  nur  zeitweise  in  den  Sommermonaten 
auf,  um  während  des  Winters  gänzlich  zu  verschwinden,  Sdiar- 
ladifieber  kommt  auch  epidemisch  da  und  dort  vor.  Pyande^ 
Septichämie  und  Puerperalfieber  kommen  selten  vor,  öfter  zeigen 
sich  Karbunkel,  die  aber  meist  .ijunstiger  verlaufen  als  in  Europa. 
Typhus  wird  epi  l  niisch  in  vereinzelten  Fällen  gefunden;  Ruhr  ist 
eine  Krankheit  des  brasilianischen  Sommers.  Dem  Wechselfieber 
bec:;^etjuet  man  unter  der  gemässigten  Zone  Südamerikas  vcr- 
haltnisuiässig  selten,  während  es  in  der  l'niLfebung  von  Rio  mehr 
zu  Hause  ist.  Die  Häufigkeit  solcher  Wechsel-  und  Malariafieber 
und  deren  Bosartii^keit  soll  nach  den  hygieinischen  ForschuuL^en 
Dr.  Hans  Buchners  von  der  künstlichen  Austrocknuni;  siuni)tiL,^er 
oder  nasser  Fl.ichen  in  erster  Linie  herrühren.  In  Rio  verschlim- 
merte sich  auf  solche  W  eise  der  Gesundheitsstand  erhebHch  seit 
den  Jahren  1864  und  1865,  als  mit  dem  Untergrunde  der  Stadt 
grosse  Veränderungen  vorgenommen  wurden.  Den  früher  sehr 
feuchten,  teilweise  selbst  sumpfigen  Boden  b^;ann  man  damals 
durch  Anlegung  eines  unterirdischen  Kanalnetzes  allmählich  zu 
entwässern»  und  je  mehr  diese  Trockenlegung  vorwärts  schritt,  um 
so  zahlreicher  wurden  die  Krankhettsfälle.  „Es  ist  ja"  —  sagt  B.  — 
„eine  den  Ärzten  längst  bekannte  Thatsache,  dass  bei  künstlicher 
Austrocknung  von  Sümpfen,  wodurch  allerdings  sdiliesslich  die  Ma- 
laria aus  einer  Gegend  gebannt  wird,  mit  beginnender  Vertrocknung 
erst  die  Wechselfieber  nochmals  eine  bedeutende  Steigerung,  gleich- 
sam ein  letztes  Aufflackern  vor  dem  P>löschen  zeigen.  Wie  das 
zu  deuten  ist,  weiss  freilich  niemand.  So  beständig  ist  diese  Er- 
scheinung, dass  selbst  auf  nur  feuchten  Landstrecken,  die  sonst 
niemals  Malaria  in  grösserem  Massstabe  hatten,  diese  auf  einmal 
sich  weit  ausbreitet,  sobald  mit  der  Trocken le^unq-  vorgegangen 
wird."    Malaria  pflegt  auch  viel  am  Amazonas  die  Folge  unvor- 
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sichtigen  Verweilens  in  der  Nachtluft  zu  sein»  häufig  eine  gefähr- 
liche Heftigkeit  anzunehmen  tmd  nicht  selten  einen  raschen  Tod 
herbeizuführen.  Eine  besondere  Form  der  Krankheit,  die  nament- 
lich am  Amazonas  beobachtet  wird,  ist  die  sogenannte  tropische 
Anämie,  eine  fieberlose  Malaria. 

Syphilis  ist  leider  im  Süden  kaum  weniger  stark  als  im  Norden 
verbreitet.  Es  hängt  das  mit  der  schlaffen  Moral  zusammen,  die  der 
brasilianischen  Bevölkerunc;  v  j-her  eigen  w  ar.  -  Das  Delirium 
Tremens  li  ihen  wie  man  annimiKt,  Einwanderer  er-^t  in  den  letzten 
Jahrzehnten  cm  schleppt.  Von  Sonnenstich  werden  die  Leute  auf- 
fallender Weise  keineswei^s  so  häufig  wie  in  Europa  befallen.  Der 
Grund  liei;t  ilarin,  dass  sie  den  Koj>f  viel  achtsamer  vor  den  seni^^cn- 
den  Strahlen  der  Sonne  schützen.  Zu  den  Seltenheiten  gehört  ferner 
in  ganz  Brasilien  die  bei  uns  leider  so  ausseronlentlich  verbreitete 
Skrophulüse.  Kin  Gleiches  lässt  sich  von  Krebs  und  anderen  Ge- 
schwülsten freilich  nicht  behaupten.  Ganz  vereinzelt  sind  Falle 
von  Leukämie,  Diabetes  und  Brightscher  Kiunkheit 

Über  Rheumatismus,  die  Krankheit  unserer  Zeit,  hört  man 
Jahr  aus,  Jahr  ein  in  allen  Bevölkerungsschichten  klagen,  zumal 
man  sich  in  Brasilien  einem  athr  raschen  Temperatumirechsel, 
häufigen  Durchnässungen  u.  s.  w.  vtd  ausgesetzt  sidit  und  bei  so 
mancher  Berufsthät^eit  die  schädlichen  Witterungseinflüsse  gar 
nicht  vermeiden  kann.  Endocarditis,  die  mit  rheumatischen  Leiden 
io  Verbindung  steht,  pflegt  mitunter  dann  auch  Herzfehler  hervor» 
zurufen.  Ebenso  sind  Ancur>'smen  und  Apoplexie  nicht  selten. 

In  den  GeL;;enden,  welche  dem  Äquator  nahe  liegen,  sind 
Krankheiten  des  Nervensx  stenis  im  allgemeinen  vorherrschend. 
Begünstigt  werden  sie  noch  durch  die  ausschweifende  Lebensweise 
der  Brasilianer.  —  Hautkrankheiten  sind  nur  zahlreich  unter  den 
üarbigen  Rassen. 

Die  gefurchtetste  Krankheit  in  Rrnsilien  ist,  abcifesehen  von  dem 
früheren,  wie  es  scheint,  nur  einmaligen  verheerenden  Auftreten 
der  Pest,  namrtulirh  in  Bahia  ( U')S'6\  unstreitig  das  gelbe  Fieber, 
(las  fast  immer  seinen  Ausgang  von  Rio  de  Janeiro  nimmt,  sich 
<la  und  dort  auch  ausserhalb  der  äquatorialen  Zonen,  wie  z.  B.  mit 
\  orliebe  in  Santos,  lanj^c  Zeit  festsetzt,  aber  nur  selten  noch  weiter 
südlich  sich  ausbreitet.  Zur  Entstehung  der  Gelbfieberepidemien 
in  Rio  uiiv^  viel  tiie  dort  im  Innern  der  Stadt  herrschende  Un- 
sauberkeit  beitragen,  wie  das  Felden  einer  ständigen,  die  Atmo- 
sphäre reinigenden  stärkeren  Luftströmung  in  der  rings  von  Bergen 
umschlossenen  BaL    Der  Bakteriologe  Professor  Klebs,  welcher 
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früher  in  Züiicb  den  Lehrstuhl  für  Pathologie  inne  hatte  und  jetzt 
in  Chicago  am  dortigen  C  o  Hege  wirkt,  will  den  Krankheitserr^er 
in  einer  Amöbe  entdeckt  haben,  die,  wenn  sie  durch  den  Mund 
eines  Mensdien  in  den  Magen  c:e!nnge,  zunächst  eine  Magenent- 
zündung verursache  und  später  bei  ihrer  Einwanderung  in  die  Leber 
eine  schnelle  Entartung  der  Leberzellen  zur  Folge  habe.  Klebs 
meint,  dass  die  Ansteckungsgefahr  sich  ganz  verhüten  lasse,  wenn 
alle  in  den  betroffenen  Gegenden  genossenen  Speisen  und  Getränke 
geli<  trig  sterilisiert  wurden.  Anfangs  der  achtziger  Jahre  machte  der 
IVofessor  der  organischen  Chemie  an  der  medizinischen  Schule  zu 
Rio  de  Janeiro  Dr.  Domingo.s  l'reire  bekannt,  dass  er  in  dem  Mi- 
crococcus  xanthogenus  den  eigentlichen  Erreger  des  gelben  Fiebers 
gefunden.  Mit  einem  von  ihm  bereiteten  Serum .  welches  den 
Kranken  eingeimpft  wurde,  hofifte  Freire  auch  von  nun  ab  das 
Fieber  erfolgreich  bekämpfen  zu  können.  Die  angestellten  Ver- 
suche verliefen  audi  nidit  ungünstig,  allein  ab  ganz  zuveriässig 
erwies  sich  seine  Heilmethode  ebensowenig  wie  die  dnes  Dr.  Sa- 
narelli  aus  Montevideo,  der  1S97  gleichfalls  den  Gelbfiebefbacillus 
au%efunden  haben  will  und  den  Kranken  ein  von  ihm  hergestelltes 
Antitoxin  beibringt.  —  Das  gelbe  Fieber  soll  angeblich  zuerst  im 
Jahre  1849  aus  Westindien  —  nach  anderen  durch  dn  SchiflT 
aus  New  Orleans  —  eingeschleppt  worden  sein.  Seitdem  hat  es  den 
brasilianischen  Hafenstädten  besonders  der  Mittelstaaten,  bdnahe 
Jahr  um  Jahr,  seinen  Besuch  abgestattet.  Alle  drei  Jahre  machte 
sich  das  gelbe  Fieber  in  verstärktem  Masse  fühlbar.  Einmal,  von 
1863  bis  1868,  während  der  Untei^grund  Rio  de  Janeiros  durch  die 
City  Improvemcnts-Gesellschaft  entwässert  wurde,  glaubte  man  dort 
schon  für  immer  von  der  schrecklichen  Krankheit  befreit  zu  sein, 
als  sie  bald  von  neuem  zu  spuken  anfing.  Der  Hauptgelbfieberherd 
ist  aber  Santos.  Mit  grosser  Heftigkeit  trat  die  Krankheit  kürz- 
lich aiicli  in  Habia  auf 

Mit  X'orlicbc  scheint  die  Krankheit  ihre  (  )pfer  auf  den  im  Mafen 
liegenden  Schilfen  zu  suchen.  -  Neuerdings  will  man  beobachtet 
haben,  thiss  die  Sterblichkeil  unter  den  in  Brasilien  am  gelben 
Fieber  ICrkrankten  entschieden  nicht  so  gross  sei,  wie  in  den  Siid- 
staaten  Nurdanicnkas,  in  Indien,  Westindien  und  an  der  westafri- 
kanischen  Küste.  Nur  20  bis  25  Prozent  .sollen  dem  Tode  verfallen 
sein.  Neuankömmlinge  werden  in  Rio  immer  am  leichtesten  von 
der  Krankheit  be&Uen.  Ein  in  Rio  ansässiger  italienischer  Arzt  er- 
erzählt, dass  dort,  wie  auch  in  Santos,  wo  das  gelbe  Fieber  ständig 
zu  finden  ist,  fast  regelmässig  von  100  Kranken  etwa  90  neuange« 
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kommene  Fremde  sind,  ausseidem  sieben  oder  acht  Brasilianer  aus 
anderen  Städten  und  höchstens  zwei  oder  drei  vom  Hundert  Leute 
aus  derselben  Stadt  oder  ihrer  nächsten  Umgebung.  Diese  letzteren 
werden  fast  immer  zuerst  geheilt,  die  anderen  sind  dem  Tode  am 
leichtesten  verfallen.  In  den  meisten  Fällen  geht  iler  Erkrankung 
ein  leichtes  Unwohlsein,  ein  Schnupfen,  eine  Verdauungsstörnng 
oder  dergleichen  voraus.  Dann  folgen  Gliederschmerzen,  in  zweiter 
Linie  Unempfindlich keit  und  in  dritter  Krbrechen  des  schwarzen, 
in  den  Magen  eingetretenen  Blutes.  Aber  auch  ganz  plötzlich, 
über  Nacht,  befällt  das  gelbe  Fieber  seine  Opfer.  Die  Behandlung 
der  Kranken  wird  ausserordentlich  verschieden  gehandhabt.  So- 
lange ilas  l'"ieber  sich  noch  in  seinen  Anfangserscheinungtn  kund- 
gicbt,  kann  man  auf  Rettung  hoffen,  nanientUch  wenn  sofort  in  den 
ersten  zwei  bis  drei  Tagen  einige  bewährte  Mittel  angewandt 
werden.  Dazu  gehört  das  Einnehmen  von  etwa  zwei  Esslöffeln 
Rictnusöl  und  auf  Eis  gestellter  Milch.  Als  bestes  Verhütungsmittel 
bat  sich  Arsenik  erwiesen:  ein  halbes  Milligramm  morgens  und 
abends.  Vom  Übel  ist  es  unter  allen  Umständen,  die  Erkrankten 
zur  Genesung  wo  anders  hin  überführen  zu  wollen.  Gelbfieber- 
kranke,  heisst  eSp  müssen  da  genesen,  wo  sie  erkrankt  sind.  Ein 
itaUenischer  Reisender,  Femicio  Maccola,  behauptet  sogar,  dass  das 
gelbe  Fieber  als  bei  weitem  nicht  so  schreckenerregend  zu  be- 
trachten sei,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Wer  das  gelbe  Fieber 
einmal  ordentlich  gehabt  hat  und  glücklich  davon  gekommen  ist, 
gilt  als  an  das  Klima  gewöhnt 

Mit  am  schlimmsten  hauste  die  Epidemie  von  1873.  der  lOOOO 
Personen  erlagen;  1874  starben  in  Rio  am  gelben  Fieber  786, 
1875:117s.  1876:3245,  1877:212,  1878:922,  1879:797,  1880:1430. 
issi  ;  kS2  U.S.W.  1891  und  1892  waren  namentlich  verhängnisvoll 
für  die  italieni-^chen  Einwanderer. 

Das  geioe  Fieber  tritt  gewohnlich  Ende  Dezember  oder  An* 
fang  Januar  auf  und  erlischt  nach  Eintritt  der  kalten  Zeit  Endt- 
April,  ja  oft  erst  im  Juni  und  Juli.  Werden  bei  Zeiten  Schutzmass- 
regeln  nach  allen  Richtungen  getroffen,  .so  kann  es  wohl  gelingen, 
die  einzelnen  Fälle  nicht  bis  7Air  h^pidemie  überhand  nehmen  zu 
lassen.  An  den  rasch  anwachsenden  Epidemien,  besonders  an 
der  brasilianischen  Küste,  ist  ja  zum  Teile  oft  auch  die  fast  cynisch 
KU  nennende  Gleichgültigkeit  schuld»  welche  die  Landesbewohner 
gegenüber  den  von  der  Krankheit  Be£sülenen  zur  Schau  tragen. 
Die  Schwere  der  Fälle  nimmt  gewöhnlich  gegen  das  Ende  der 
heissen  Zeit  hin  2u.  —  Welchen  Erfolg  ein  noch  auf  Anregung  des 
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erfundenes,  der  brasilianischen  Rc^enmg  zur  Anwendung  em- 
pfohlenes Heilmittel  gehabt,  konnten  wir  nicht  in  Erfahrung 
bringen.  Man  nimmt  Tin,  dass  von  den  am  gelben  Fieber  Er- 
krankten in  den  Hospitälern  32  Prozent,  in  Privatbehandlung  etwa 
20  Prozent  sterben. 

Lan^l^c  wurde  das  i^elbe  Fieber,  welches  sich  ja  keineswegs  auf 
Rio  beschrankt,  für  eine  an  die  Meeresküste  j^ebundene  Krankheit 
gehalten:  dass  sie  im  Binnenlande  und  sog^ar  auf  Hochplateaus  vor- 
kommen küuntc,  hielt  man  für  ausg-eschlossen.  Seit  Anfang  der 
neunzic^er  Jahre  sind  aber  in  \  erschiedenen  hoch*4eleL,fencii  Hinnen- 
plat/.cu,  wie  Cantagallo,  Ke/.eude  und  besonders  stark  in  Campinas 
Gelbfieberepidemien  von  grosser  Heftigkeit  ausgebrochen.  Nur 
auf  den  Höhen  der  Gebirge  von  800  m  an  ist  kein  Gelbfieberfall 
beobachtet  worden.  Am  Amazonas  ist  das  gelbe  Fieber  1856  so- 
gar schon  bis  Manaos  voigedningea  Als  sehr  gross  schildert  die 
Gelbfiebei^fahr  Prinzessin  Therese  von  Bayern  in  Parä.  Die 
dortigen  Weissen  sollen  sich  vollständig  mit  dem  Gedanken  ver* 
traut  machen,  über  kurz  oder  lang  Opfer  derselben  zu  werden. 
Das  Auftreten  der  Krankheit  selbst  in  den  hoher  gelegenen  Teilen 
Innerbrasiliens  hat  natürlich  den  Glauben  an  eine  immerwährende 
Befreiung  davon,  welcher  früher  Hir  solche  Gegenden  bestand,  voll- 
stand  IL;  über  den  Haufen  geworfen. 

Wie  das  gelbe  Fieber  war  auch  die  (  holera  Jahrhunderte  lang 
ein  in  Brasilien  gänzlich  unbekanntes  Übel,  bis  eine  von  Irland 
aus  über  Westindien  nach  Südamerika  gesegelte  Fregatte  die  Krank- 
heit  einschleppte.  Unter  ihr  hatten  bei  den  bisherigen  Epidemien 
insbesondere  die  Schwarzen  immer  viel  zu  leiden. 

Die  Pocken  oder  Blattern  pflegen  am  hartnackigsten  im  Ama- 
zonasgehiett-  sich  zu  zeicj^en,  wo  sie  zeitweise  die  Indianerstämme 
stark  /usamnienschmel/cn  litsscn  und  das  ohnehin  nur  schwach 
br^icdclte  Land  aufTalltnd  entvölkerten.  Zuweilen  treten  die  Pocken 
auch  anderwärts  epidemisch  auf  und  verbreiten  dann  nicht  ge- 
ringen Schrecken. 

Unter  den  Kranklu  itcn.  mit  denen  die  Arzte  sonst  noch  öfter 
zu  thiyi  haben,  befinden  sich  weiter  I  JcjjlKuuia^is,  Hämaturie,  Beri- 
Beri,  eine  eigentümliche  Lähmung  und  Gefühllosigkeit  der  Extremi- 
täten, welcher  man  häufiger  in  Nord-,  als  in  Mittel-  und  Südbrasilien 
begegnet,  Tetanus  traumaticus  und  Furunkulosis.  Was  die  Elephan- 
tiasis anbetrifft,  bei  der  sich  eine  Hautverdickung  an  den  Füssen 
einstellt,  die  zu  unförmlichen  Klumpen  anschwellen,  so  trifft  man 
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diese  unseres  Wissens  nur  bd  den  Schwarzen.  Puru^Puru  ist  eine 
Hautkrankheit  der  Indianer  am  oberen  Amazonas. 

Bei  dem  raschen  Tempcratiirwechsel  wird  die  kleinste  Wunde 
zur  veranlassenden  Ursache  des  Tetanus  und  Trismus.  Chorea 
zeigt  sich  sporadisch  bei  lünL^'cborenen.  Krankheiten  des  äusseren 
Gehöri;angs  entstehen  häufig  durch  lünnistunj:,^  von  Insekten  beim 
Schlafen  im  Freien.  Aii'^^enkrankheiten  finden  sich  trotz  des  grellen 
Sonnenlichtes  kaum  haulii^er  vor  als  in  anderen  Ländern  und  sind 
durch  die  ^^leiciien  Ursachen  bedingt  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  Krankheiten  des  Kehlkopfs  und  der  Rachenhöhle  mit  Aus- 
nahme von  Bronchitis,  die  häufig"  durch  Erkältuni;  hervorjj^erufen 
wird.  —  Für  Tuberkulose  ist  das  KUnia  durchaus  ungeeignet,  ja 
sog^ar  schadHch.  Derartige  Kranke,  welche  sich  verleiten  Hessen, 
von  Kuropa  zu  kommen,  um  ui  Brasilien  Heilung  zu  finden,  be- 
schleunigten mit  dieser  Übersiedelung  nur  den  Krankheitsverlauf. 

Magenleiden  6ndet  man  viel  bei  den  bessergestellten  Klassen, 
Wassersucht  ist  ziemlich  häufig.  Setzen  wir  zu  all  dem  Vorerwälm- 
ten  auf  das  Kraokheitsregister  noch:  Lepraartige  Hautkrankheiten, 
darunter  die  sogenannte  „Sama",  Krätze^  Roter  Hund,  in  Brasilien 
„Brotueja"  genannt,  Herpes,  Framboesia,  Asthma,  Lebererkrankungen, 
Erysipelas,  Keuchhusten  —  Krankheiten,  denen  man  besonders 
auch  im  Landesinnem  begegnet  ~,  die  merkwürdige  „Landeskrank- 
heit*' (Mal  de  terra),  dne  Art  tropischer  Bleichsucht,  bei  der  die 
Kranken  mit  Gier  Erde  essen,  —  so  erhalten  wir  ein  ungefähres 
Bild  von  den  in  Brasilien  ab  und  zu  drohenden  Gefahren,  und  an- 
scheinend sind  dieselben  ebenso  zahlreich  wie  in  anderen  Ländern. 
Gleichwohl  lässt  sich  behaupten,  dass  Brasilien  in  gesundheitlicher 
Hinsicht  im  allgemeinen  nicht  so  schlimm  ist,  wie  sein  Ruf.  Noch 
viel  besser  würde  es  um  die  Gesundheitsverhältnisse,  die  wir  an  ein- 
zelnen Orten  wie  in  Para  und  in  Siidbrasilien  sogar  als  recht  günstige 
anzusprechen  iiaben,  besteht  sein,  w  enn  die  BevnlkerunL;  etwas  mehr 
auf  Reinlichkeit,  auf  den  noch  fleisslL^eren  (lebrauch  von  Hailern,  auf  gc- 
sundheitsforderndeNahruni,^  und  KleichniL;,  sowie  vor  allem  auf  Massig- 
keit im  Trinken  und  sonstii^en  Dingen  hielte.  Namentlich  in  den  letz- 
teren Punkten  wird  viel  jTesundicft.  Dazu  kuinnit,  dass  man  weder  mit 
\'orsicht  das  zum  Genu.ss  bestimmte  nur  allzu  häufig  mit  Faulnisstoflen 
\  erpestete  W  asser  vor  seiner  Benutzung  priift,  noch  sich  der  bei  hoher 
Temperatur  oft  schon  in  Zersetzung  ubergegangenen  Speisen  entliält, 
—  Oemungeachtet  hört  man  in  Brasilien  von  vielen  Fällen  einer  un- 
gewöhnlichen Langlebigkeit  Menschen,  die  ein  Atter  von  über  loo 
Jahren  erreichen,  gehören  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
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Geologischer  Aufbau. 

Trotzdem  die  Bodenreichtümer  Brasiliens,  bei  deren  Erwäh- 
nung man  immer  t^eneigt  sein  wird,  zunächst  an  Gold  und  Dia- 
manten zu  denken,  seit  Jahrhonderteii  sprichwörtlich  sind,  Usst 
sich  keineswegs  sagen,  dass  man  von  dem  geologischen  Aufbau 
des  Landes  und  seinen  Mineralscbätzen  heute  dne  durchw^  voll' 
kommene  und  Märe  Vorstellung  habe.  Soviel  auch  über  das 
dne  und  andere  zu  diesem  Kapitel  gehörige  Thema  berdts  ge- 
schrieben wurde,  hält  es  doch  sehr  schwer,  die  vorkommenden  Ge- 
stdnsarten mit  absolut  sicherer  Abgrenzung  auf  einer  geologischen 
Karte  Brasiliens  nachzuweisen.  Immerhin  sind  wir  zur  Zeit  auf 
diesem  Gebiete  um  vides  besser  unterrichtet,  als  etwa  damals,  als 
Humboldt  die  Lagerung  der  Gebiigsarten  in  bdden  Erdhälften 
untersuchte  und  beschrieb. 

Die  Lef^cndcn  übrr  die  Unerschopflichk'cit  der  brasilianischen 
Gold-  und  Diamantentniiien  sind  Uiny^st  als  teilweise  Übertreibuni^en 
erkannt  und  auf  den  wahren  Sachveriialt  zurückgeführt,  das  Inter- 
esse aber  für  das  Vorkommen  von  Eisen,  Kupfer,  Quecksilber, 
Kuhle,  Salz,  Salpeter  u.  s.  w.  ebenso  wie  für  Edelmetalle  und  Edel- 
steine geweckt. 

Die  wichtigsten  nutzbaren  MineraUen,  deren  Vorkommen  bis 
jetzt  in  Brasilien  festgestellt  wurde  und  welche  in  mehr  oder  minder 
rdchem  Masse  ausL^ebeutet  werden,  sind  —  ausser  Diamanten  und 
Gold  —  Eisen,  Kupfer,  Manganerz,  silberhaltiges  Bld,  Amethyst, 
Topas,  Beryll,  Granaten,  Turmalin,  Quarz  und  Achat,  Glimmer, 
Topfstdn,  Marmor,  Asbest,  Kohle,  bituminöser  Schiefer,  Graphit, 
Salpeter.  Hiervon  werden  bis  jetzt  nur  Gold,  Diamanten,  bunte 
Steine,  Quarz,  Achat  und  Glimmer  zur  Ausfuhr  gebracht 

Der  geognostische  Aufbau  Brasiliens,  in  dem  diese  Mineralien 
Is^em,  ist  dn  verhältnismässig  einfacher,  da  man  nur  drei  Haupt- 
formationen —  Urgebirge,  Übergangsgebii^e  und  Tertiärforma- 
tionen —  unterscheidet  Das  Urgebirge  wird  namentlich  aus 
jener  Reihe  von  Gebirgszügen  gebildet,  welche  als  Randgebirge 
das  ausgedehnte  brasilianische  Binnenplateau  mit  seinen  besonderen 
Hodenerhebnn<^en  und  Senkungen  gegen  Osten  begrenzen  und 
unter  der  BezcichnunL,^  Serra  do  Mar  sich  von  der  Hohe  Pemam- 
bucos  ab  als  Küstengebirge  gegen  Süden  fortziehend  bis  in  die 
La  Plata-Länder  v^erfolgen  lassen.  Die  wegen  ihres  Gold-  und  Dia- 
mantcnreichtums  häufiger  genannte  Serra  do  Espinhago  besteht  in 
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den  höheren  Lagen  Orville  A.  Derby  zufolge  vermutlich  aus 
süurischem  oder  noch  älterem  Sedimentgestein. 

Gneis  und  Granit,  auch  S\  enit,  sind  die  Hauptgesteinsarten  dieses 
Gebirgszuges  und  gehen  mehrfach  direkt  int-iTii^nder  ubrr.  Beigesellt 
sind  ihnen  die  sogenannten  j^rimitiven  Schietcr  1  l.ilk-,  Chlontschiefer 
und  Kiesclgestein  tler  Urscbieferformation,  eine  Art  Ouarzschiefer 
oder  quarziger  Glimmerschiefer,  nach  seinem  hiiuhgeren  \'orknmmen 
am  Itacohimi  auch  Itacoluniit  genannt,  tler  in  Ikasilien  ein  sehr 
bedeutsames  Glied  der  Urschieferfurmation  ist  Nach  den  Unter- 
suchungen Hartts  scheint  übrigens  tler  Itacoluniit  nichts  als  ein 
Gneis  zu  sein,  dessen  Feldspat  weggeführt,  dessen  Glimmer  und 
Quarz  dem  Gesteine  verbHeben  sind.  —  Hier  und  da  stosst  man 
femer  auf  lagerfönnige  ältere  Eruptivgesteine.  Urgebirge  findet 
sich  auch  an  einzelnen  Stellen  auf  der  Nordseite  des  Amazonen- 
Stromes. 

Der  Gneis  verleiht  mit  seinen  hohen  kegelförmigen,  pyrami- 
dalen und  zackigen  Spitzen  dem  ganzen  Küstengebiige  sein  überaus 
charakteristisches  Gepräge»  während  der  Granit  die  Beige  mehr 
domartig  erschdnen  lässt 

Im  Innern  von  Brasilien  besteht  das  die  ausgedehnten  Hoch- 
plateaus bildende  Urgebirge  meist  aus  Urschieferformation  (Urgneis- 
formation)  mit  Thonschiefer,  Talkschiefer,  Quarzit,  Hornblende; 
Talkgestein,  körnigem  Kalk,  Itacoluniit,  Einlagenmgen  von  Eisen- 
glimmerschiefer und  Itabirit  als  Einzelbestandteilen. 

Dieses  also  zusammengesetzte  durchschnittlich  570  bis  850  m 
über  dem  Meere  liegende  Hochplateau  erstreckt  sich  von  Säo 
Paulo  nordwärts  bis  Ceara.  Innerhalb  desselben  steigen  noch  ein- 
mal drei  grossere  (iebirgsketten  mit  schroffer,  kahler  und  wunder- 
licher h'elsbildung  bis  ikxd  m  hoch  empor,  deren  Thäler  vor- 
nehmlich den  Gold-  und  Diamantenreiclitum  des  Landes  bergen. 

In  innigem  Zusammenhange  mit  dem  Urgebirge  steht  auf  dem 
Binnenplateau  das  Übergangsgebirge.  Vorherrschend  auch  in  diesem 
ist  die  Schieferformation.  Zu  beiden  Seiten  des  Amazonenstrcuiies 
findet  man  in  seinem  Hereiche  auch  machtige  horizontal  ausge- 
breitete, vielfach  von  Diabasgesteinen  durchbrochene  devonische 
und  karbonische  Ablagerungen. 

Die  Tertiärformation  zeigt  sich  teib  als  eine  Meeres-,  teils  als 
Süsswasserbildung.  Die  Buchten  zwischen  Bahia  und  Rio  de  Janeiro, 
am  Ausflusse  des  Rio  das  Cachoeiras,  des  Rio  Doce  und  des  Rio 
Parah>  ba  gehören  der  ersteren,  mehrere  Buchten  im  Staate  Sao 
F^o  der  letzteren  Art  an. 
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Allgemeifie  Landeskunde. 


Die  viel&ch  auftretenden  Sandsteinformationen,  wie  sie  unter 
anderem  im  Innern  stellenweise  dem  Granit  aufgelagert  zu  sein 
pflegen,  ist  man  geneigt  dem  Urgebirge  zuzuzahlen.  In  Goyaz 
und  Maranhäo  ist  solcher  in  der  Regel  rötlicher  Sandstein,  der  schon 
an  der  Meeresküste  auftritt,  ein  Ha'iptfundort  des  Goldes.  Sonst 
kommt  das  Gf^ld  '^ft  neben  Schwefelkies,  mit  dem  es  vor  Zeiten 
manchnuil  verwechselt  wurde,  in  Quarziten  oder  im  Flusssand  vor. 
Die  Diamanten  trifft  man  mehr  als  Untermischung  in  Kiesen  an. 

Grossere  Sandsteinmassen  in  Matto  Grosso  und  anderwärts 
dürften  einer  jüngeren  Epoche  angehören. 

Von  sonstigen  Formationen  wird  noch  aufgeführt: 

Totliegendes  am  Rio  S.  Francisco,  Kalkstein  in  Minas  Geraes, 
Stdnkohlenflötze  von  grosser  Mächtigkeit  in  Rio  Grande  de  Sul. 
Ausserordentlich  verbreitet  sind  die  Ablagerungen  von  Kreide, 
zum  Tdl  der  unteren  und  der  mittleren,  hauptsächlich  aber  der 
oberen  Kreide  zugehörig.  Sie  erstrecken  sich  durch  Amazonas, 
Matto  Grosso,  Goyaz,  Piauhy,  Ceari,  Parahyba  und  Pemambuco 
bis  in  die  Nähe  der  Küste.  Stellenweise  fuhren  sie  Erdöl  mit  sich. 
—  Ein  merkwürdiges  Gebilde  in  dem  Diluvium,  welches  in  grösster 
Ausdehnung  das  Innere  Brasiliens  deckt  und  aus  aUen  möglichen 
Zerstörungsprodukten  der  Ur-  und  Übei^jangsformationen  best^t, 
ist  das  Canga,  ein  Eisenkonglomerat,  dessen  höckerige  Oberfläche 
nach  einem  Vergleiche  Tschudis  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  WoU- 
haupte  eines  Negers  hat.  Das  Canga  trifft  man  nicht  bloss  in  den 
Thälern  und  an  den  Hängen  der  Berge,  sondern  es  l^ert  sogar 
auf  hohen  Gebirgsrücken,  dieselben  wie  mit  einer  schwarzen  Kruste 
überziehend,  (irosse  Flächen  von  Goyaz,  S.  Paulo  und  Matto 
Grosso  sind  mit  CanL;a  In-drckt. 

Durch  kürzlich  in  rcrnambuco  unternommene  L^eoL^nostische 
Untersuchungen  wunU-  das  Vorkommen  von  Eisen  an  verschiedenen 
Orten  auch  dort  nachi^cw  lesen.  Desgleichen  fand  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  nu  hrfacli  Kalk,  Gold.  Kupfer.  Silber,  Antimon,  Achat, 
Kohle  und  sogenannte  Terra  sigillata  d  h  Kote  Siegelerde. 

Bei  Cantagallo  und  am  Rio  das  X'clhas  im  Staate  Rio  de 
Janeiro,  wo  Sandstein-  und  Kalksteinhöhlen  oft  die  Reste  einer 
untergegangenen  Tierwelt  bergen,  sind  die  Hauptfundstätten  einer 
Menge  von  Fossilien. 

lOl  Arten  von  Säugetieren  und  31  Arten  Vögel.  Reptilien  u.  s.w. 
Hessen  sich  bisher  an  den  fossilen  Knochen  nachweisen,  darunter 
solche  vom  Megatherium,  vom  Pferd  und  den  meisten  noch  heute 
in  Brasilien  vorkommenden  Tiergeschlechtern.  Aus  einer  die  Höhlen 
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am  Boden  deckenden  rötlichen  Sandschicht,  wie  sie  ähnlich  in  den 
Pampas  und  an  vielen  Stellen  im  Innern  des  Landes,  selbst  in 
Parat^uay,  in  den  La  Plata-Staaten,  im  Amazonasthal  u.  s.  \v.  ange- 
trorten  wird,  will  m?.n  schliessen,  dass  sie  von  einer  ungeheueren 
Ubertlutun^  der  Lander  zurück^^'blieben  sei. 

Vulkane  fehlen  in  Brasilien  gänzlich,  obwohl  erst  im  Frühjahr 
l89vS  an  einigen  Punkten  Santa  Catharinas  ein  Erdbeben  zu  be- 
obachten war,  dagfegen  kommen  ziemlich  viele  Mineral-  und  Ther- 
malquellen in  allen  Landesteilen  vor.  Uriter  tlcu  Muicralwassern, 
deren  die  meisten  noch  nicht  chemisch  genauer  auf  ihre  Bestandteile 
geprüft  worden,  befinden  steh  eisenhaltige  Quellen,  gashaltige  Wasser, 
salzhaltige  Quellen,  schwefelhaltige  Quellen,  warme  Mineralwasser, 
alkalische  Thermen  und  heisse  Schwefelquellen.  —  Von  den  eisen- 
haltigen  Quellen,  deren  neun  allein  in  Rio  de  Janeiro  sich  befinden 
und  elf  auf  ihren  Gehalt  untersucht  wurden,  li^en  viele  in  Minas 
Geraes,  Säo  Paulo,  Maranhao,  Phiuhy,  Rio  Grande  do  Norte,  Es- 
pirito  Santo  und  einigen  anderen  Staaten.  Alle  enthalten,  nach 
Angabe  des  gelegentlich  der  Weltausstellung  zu  Philadelphia  1876 
von  der  Regierung  herausgegebenen  Brasilien  beschreibenden  Werkes, 
Eisen  in  Form  von  Karbonat  aufgelöst  in  einer  Überfülle  von  Kohlen- 
säure. Manche  der  Wasser  sind  recht  wohlschmeckend  und  bieten 
den  besten  Ersatz  fiir  die  europäischen  Mineralbrunnen  dieser  Art. 

Berühmte  gashaltif^e  Wasser  ^\m\  die  Aguas  Virtuosas  von 
Alambary  und  die  Aguas  Santas  von  Baepcndy,  alsdann  die  Wasser 
von  Cambuquira  in  Minas  Geraes.  Auch  Pernambuco  hat  solche 
Wasser.  Sie  sollen  denen  von  Baden,  Spa,  Plombieres,  V'als,  Ct)n- 
trexeville  u.  s.  vv.  ahnlich  sein  und  wirken .  wenn  man  dem  ange- 
führten Werke,  auf  das  wir  uns,  die  wir  die  brasilianischen  Bäder 
nicht  alle  aus  eigener  Anschauung  kennen,  in  diesem  Falle  stützen, 
vollen  Glauben  schenken  dar£  —  Die  bedeutendsten  salzhaltigen 
Quellen  sind  die  von  Itapicurü  (Bahia),  die  von  vielen  an  Gelbsucht, 
Steinbeschwerden,  Lähmungen,  Rheumatismus,  Flechten  und  anderem 
Leidenden  fieissig  gebraucht  werden.  In  Ceara  liegt  gleichfalls 
eine  gute  Salzquelle.  —  Von  den  schwefelhaltigen  Quellen  smd  die 
von  S  Domingos  do  Araxä,  solche  am  Rio  Verde  in  Minas  Geraes, 
S.  Joäo  do  Boa  Vista  in  S.  Paulo  und  Guarapuava  in  Parana  zu 
nennen.  Warme  Mineralquellen  hat  Santa  Catharina  in  den  Heil- 
quellen von  Bittencourt,  Cubatäo  und  Tubaräo,  letztere  mit  45®  C; 
Rio  Grande  do  Norte  in  den  Quellen  von  Sertao  de  Seridö;  Matte 
Grosso  in  Frade  und  Palmeiros;  Minas  Geraes  in  Lagoa  Santa; 
Parana  in  Guarapuava. 
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Von  den  alkalischen  Thermen  werden  benutzt  diejenigen  von 
Caldas  Novas,  Caldas  Velhas  und  Caldas  Parapitinga  in  Goyaz.  Die 
Thermen  entspringen  zum  Teil  mit  48^  C  Wärme. 

"Mit  heissen  Schwefelquellen  ist  Minas  Geraes  am  meisten  ge- 
sittet Die  berühmtesten  liegen  bei  Caldas  und  werden  jahrlich 
von  etwa  3000  Kurgästen  rheumatischer,  skrophulöser  und  anderer 
Leiden  wegen  besucht.  Nach  Meinung  einiger  Ärzte  sind  die  Ge- 
sundbrunnen von  Caldas  vielleicht  die  ersten  der  Erde.  Eine 
ähnliche  Quelle  sprudelt  auf  dem  Monte  Siäo,  an  der  Grenze  von 
Säo  Paulo.  AnHere  heisse  Schwefelquellen  sind  die  von  Apody 
in  Rio  Grande  do  Norte;  von  Page  in  Cearä,  von  Crato  und 
Tamboril. 

Über  das  Auftreten  von  Gold  und  Diamanten,  sc^wic  über  die 
Nutzbarmachung  anderer  Metalle  und  Mineralien  werden  wir  des 
weiteren  in  dem  dem  Bergbau  gewidmeten  Abschnitt  noch  zu 
sprechen  haben. 

Pflanzenreich. 

Um  das  Pflanzenreich  Brastliens  in  seinem  unendlichen  Rdcfa- 
tum  und  seiner  Vielartigkeit  einigermassen  kennen  zu  lernen  und 
sich  nur  mit  den  auffallendsten  Formen  der  im  Norden  wie  im 
Süden  ganz  versdiwendefisch  von  der  Natur  ausgestatteten  Pflan- 
zenwelt vertraut  zu  machen,  müsste  man  jahrelang  nur  auf  sie  allein 
sein  Augenmerk  richten  und  über  die  Kenntnisse  eines  Humboldt, 
St  Hillaires,  Bonpland,  de  Candolle,  Martius  und  all  der  übrigen 
Brasilienforscher  zusammen  verfugen.  Unverkennbar  sind  ja  die 
Gegensätze,  welche  durch  die  verschiedenen  klimatischen  und  geo- 
logischen Verhältnisse  des  unermesslich  grossen  Staates  auch  in 
der  Flora  des  Landes  hervorgerufen  werden,  doch  bewahrt  sie 
überall  trotzdem  ein  gewisses  einheitliches  südliches  Gepräge. 
Man  hat  nur  die  feuchtwarme  G^end  des  Küstengebietes,  dann 
die  äquatorialen  Landstriche  am  Amazonas  und  das  Binnen- 
hochland einer  gesonderten  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Er- 
schöpfend wird  dieselbe  freilich  in  keiner  Weise  sein  können,  da 
es  eine  Unzahl  weiter  Landstrecken  in  Brasilien  c,ncbt,  die  noch 
niemals  der  Fuss  eines  ICuropaers,  E^esrhweiLj^e  eines  Pflanzen- 
kenners betreten  hat,  und  nur  ein  Bruchteil  der  brasilianischen  Flora 
bis  jet/.l  wissenschaftlich  erforscht  und  bestimmt  werden  konnte. 
Den  ersten  wissenschaftlichen  iXufschluss  über  die  brasilianische 
Pflanzenwelt  am  Amazonas  erhielt  man  nach  der  gcmeinschaft- 
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liehen  Reise  Humboldts  und  Bonplands  im  Jahre  1799.  Sammelte 
doch  Bonpland  damals  —  all  erdin  jjs  mit  Einschluss  der  Ge- 
bifte  von  Mexiko,  der  Kordilleren  und  spanischen  Republiken  — 
6000  Pflanzenarten,  von  denen  3500  noch  niemals  beschrieben 
waren.  Seit  jener  Zeit  haben  eine  Menge  von  Botanikern  ganz 
Brasilien  durchstreift  und  sehr  viel  Neues  zu  dem  bereits  Ik'kannten 
hinzugetunden.  —  Vor  20  Jahren  schon  kannte  man  20000  auf 
brasilianischem  Boden  einheimische  Pflanzengattungen,  heute  sind 
deren  22CXX>  nachweisbar.  Auf  das  dankenswerteste  erweitert 
wurden  die  botanischen  wissensdiaftlichen  Nachweise  über  den 
brasilianischen  Pflanzenreichtum  neuerdings  durch  Professor  Detmer 
und  Prinzessin  Therese  von  Bayern. 

Der  sogenannte  Mato  vtrgem  oder  jungfrauliche  Wald,  der  bra- 
silianische Urwald,  in  welchem  der  Pflanzenreichtum  am  massen- 
haftesten zu  Tage  tritt,  deckt  vorzugsweise  die  atlantische  Küsten* 
gegend  und  die  grossen  Flussgebiete.  Auch  ist  das  Binnenhoch- 
plateau stellenweise  von  Urwald  umsäumt  Am  allerüppigsten  aber 
wird  derselbe  in  der  Umgebung  des  Amazonas,  wo  er  nach 
Humboldt  die  sogenannte  Hyläa  (Baumwelt)  bildet,  gefunden. 
Die  Hyläa  zerfällt  wieder  in  die  Igapö  und  Ete-  oder  Guagu-Wal- 
düngen;  den  zeit^veise  überschwemmten  und  den  nicht  über- 
schwemmten Urwald. 

Dem  europai'-cben  Wald  —  und  wenn  er  auch  noch  so  wild 
und  verwachsen,  nucli  so  dicht  bestanden  und  wildromantisch  wäre  — 
sieht  der  brasilianische  Urwald  an  keinem  Pimkte  sonderlich  ähn- 
lich, schon  um  des  durchweg  viel  dunkellaubigeren  Bl.aicrdaches, 
des  nur  stellenweisen  Vorkommens  von  Koniferen,  der  vielen 
Schlinggewächse,  der  Kletterpflanzen,  des  Blumenflors  hoch  oben 
im  Geäste,  des  Artenreichtums  und  der  eigenartigen  überall  her- 
vorlugenden verschiedenen  Pälmenarten  w^en.  Die  Hauptver- 
treterin der  Koniferen»  die  Araucaria  brasiliensis,  hat  ihren  Stand- 
ort nur  auf  den  Höhen  der  Serras  und  kommt  mit  vereinzelten 
Ausnahmen  nur  vom  18.  bis  3a  Grade  südlicher  Breite  vor.  Den 
Urwald  zu  beschreiben,  haben  zwar  sehr  viele  Rebende  schon 
versuch^  aber  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  phantastischen 
Urwaldnatur  zu  geben,  ist  allein  mit  Zuhilfenahme  bildlicher  Dar- 
stellungen etwas,  doch  stets  nur  unvollkommen,  geglückt.  Die  Natur 
lässt  sich  eben,  ähnlich  wie  die  Musik,  nie  ganz  zutreffend  beschreiben; 
ae  muss  selbst  gesehen  und  empfunden  werden. 

\'on  aussen  nehmen  sich  die  tropischen  Wälder  mit  ihrem  Pflan- 
zenmeere  wie  eine  mächtige  grüne  Mauer  aus,  die  jedes  Eindringen 
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zu  verwehren  scheint.  Sobald  es  aber  gelungen  ist,  mit  Hilfe  von 
Axt  und  Messer,  einen  Blick  hinter  die<;e  nrrunen  Knü-een  zu 
thun  und  den  von  der  Xatur  selbst  «jewebten  dichten  Schleier  etwas 
zu  lüften,  so  steht  man  überrascht  vor  dem,  was  das  AuLje  zu  scheu 
bekommt,  und  gebannt  \  on  dem  Zauber  der  märchenhaften  Fülle 
und  X'ielseitigkeit  der  Pflanzenwelt,  die  den  Eindringling  plötzlich 
auf  allen  Seiten  umgiebt.  Die  kühnste  Einbildungskraft  wird  hier 
übertroffen  von  der  Wirklichkeii,  und  der  noch  so  gesattigte,  farben- 
sprühendste riu?.el  eines  Landschaftsmalers  wird,  wenn  er  diese 
grossartige  Scenerie  mit  ihren  wahrhaft  titanischen  Erscheinungen 
auf  die  Ldnwand  zu  bringen  bemüht  ist,  stets  weit  hinter  der 
Wirklichkeit  zurückbleiben. 

Ein  ewig  drängendes,  nirgends  noch  von  Menschenhand  ge- 
hemmtes Wachstum  hat  die  Stämme  all  der  emporstrebenden 
Waldriesen  in  kaum  messbarer  Höhe  sich  auf  majestätische  Weise 
entwickeln  lassen.  Himmelhoch  ragen  sie  bis  in  das  Stückchen 
Blau  hinein,  das  zwischen  dem  Blätterdache  zu  Raupten  des  Be- 
schauers ein  schwaches  Licht  in  das  Waldesdickicht  wirft  Keiner 
aber  dieser  trotzigen,  alles  unter  sich  weit  zurücklassenden  Bäume 
gleicht  dem  andern.  Sie  sind  die  Stützen  einer  Unmasse  von 
Schmarotzergewäcbsen,  die  sich  um  den  Stamm  bis  in  die  höchste 
Krone  ranken,  von  einem  Baum  zum  andern  klettern  und  als 
lebende  Arabesken  mit  ihren  Luftwurzeln  da  und  dort  hernieder- 
hängen. Seltsam  sind  die  Gebilde  und  unendlich  vielgestaltig  das 
Aussehen  dieser  riesengrossen  Bäume  mit  ihrer  selten  ganz  fehlen- 
den Einrahmung  von  rätselhaften  Pflanzenarten.  Aller  Ordnung  und 
Glcichmässigkeit  hohnsj)rechend  und  dennoch  harmonisch  sich  zum 
Ganzen  einend  hat  solche  Ur^valdscenerie,  in  deren  Vordergrund  ein 
dichtes  Gewirr  von  Sträuchem,  Baumfarnen,  Zwergpalmen,  darunter 
besonders  vielen  Bactrisarten,  Blatlprtauzen,  Gräsern,  Überresten 
zu  Boden  gestürzter  Baume,  Röhricht  und  dergleichen  mehr  die 
Schritte  hemmt,  etwas  unleugbar  Bestechendes  für  den  Neuling  unter 
den  Tropen,  aber  bald  gewöhnt  sich  das  Auge  an  das  Chaos. 
Unwillkürlich  gedenkt  man  wieder  der  heimischen  Wälder  in  £u- 
ropa  und  vergleicht  den  als  Wirklichkeit  vor  Augen  getretenen 
2^ubergarten  mit  den  durch  das  Einerlei  der  vertretenen  Baumarten 
ungleich  einförmigeren  und  doch  so  herrlichen,  poesievollen  deut- 
schen Laub-  und  Nadelwaldungen. 

Das  Durcheinander  von  üppig  grünendem  Blatt-  und  Strauch- 
werk mit  all  den  farbenprächtig  blühenden  Pflanzenmassen,  die 
Eindruck  machenden  schlanken  Stämme  eines  Paü  rei  (Kön^baum, 
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Sterula  Rex  Mart.)  oder  eines  Pao  da  rainha  (Königinnenbaum,  Centro- 
lobium  robustum  Mart. )  mit  ihrem  von  Zweig"  zu  Zwetfr  sich  schh'n- 
genden  Lianenschmuck,  sie  können  den  deutschen  Wald  doch  nicht 
vergessen  lassen,  ^^^as  dein  Urwald  namentlich  fehlt,  das  ist  die 
erquickende  Waldesfrische,  die  leichte  Zugänt^lichkeit  und  Gefahr- 
losigkeit seines  Genusses.  Die  Dichtigkeit  des  U  alddaches,  in  dem 
sich  die  Blätter  bieg^samer  SUiimne  von  Schlinggewächsen  und 
Kletterpflanzen  mit  der  Laubkrone  der  Baume  bis  zur  Undurch- 
dringlichkeit vemuscht  haben  und  das  dem  feuchten  Boden  ent- 
spriessende  zahlreiche  Unterholz  wehren  jeden  Luftdurchzug  in 
einer  ohnehin  fast  ständig  recht  warmen  Atmosphäre,  die  zum 
Überfluss  noch  von  dem  Geruch  am  Boden  verwitternder  Pflanzen* 
reste,  faulender  Bäume,  wie  auch  stellenwebe  von  den  Ausdunstungen 
stehender  Gewässer  erfiillt  ist  Ge&hren  aber  drohen  dem  Ein- 
dringling in  den  Urwald  in  der  mannig&chsten  Weise;  sei  CS  dass 
er  sich  nicht  mehr  zurecht  zu  finden  vermag  und  in  der  Wildnis 
verläuft,  sei  es,  dass  Hungertod  ihm  droh^  wilde  Tiere  oder  Indianer 
ihm  nach  dem  Leben  trachten  Abgesehen  davon  freilich  wird 
das  immer  grüne  Labyrinth  der  brasilianischen  Urwälder  allezeit  einen 
gewissen  Reiz  behalten  und  ebensowohl  den  Forscher  anziehen,  wie 
den  Laien. 

Ist  doch  der  Mensch  staunenden  Auges  Zeuge,  wie  in  diesen 
W'äldern  die  gewaltige  Pflanzenfulle  sich  stetig  befehdet.  Wo  immer 
aber  eines  der  Glieder  erschöptt  das  Fehl  räumen  musste,  da  ist  so- 
gleich ein  anderes  (lebilde  schon  an  seiner  Stelle,  das  mit  neuer  Kraft 
in  die  seit  Jahrtausenden  beinah  lautlos  geführte  Schlacht  eingreift. 
Würgend  umklammern  himmelanstrebende  Figuciren  ihre  Gegner, 
rücksichtslos  erdrosselnd  ziehen  die  Ciboen  ihre  Feinde  zu  Boden. 
Jede  dieser  mörderischen  Lianen  ist  anders  gestaltet.  Namentlich 
in  die  Augen  fällt  die  von  deutschen  Ansiedlem  „Afienleiter*'  ge< 
taufte  Jabuti-Mutä-Mutä,  eine  Bauhinienart 

Oft  zeigen  sich  labyrinthisch  durch  den  Wald  ziehende  Wasser- 
arme» an  denen  die  Pflanzenwelt  das  vollste  Mass  ihrer  Grösse  zur 
Schau  trägt  Scharlachrote  Trauben  der  Schousboea  leuchten 
zwischen  prachtvollen  Ranken  von  goldgelben  oder  rosenfarbenen 
Bignonien  und  den  grossen  Blütenrispen  der  violetten  Erisma;  gelbe 
Sterne  der  Sloanen  und  wahre  Riesenblumen  der  Carolinea  princeps 
winken  von  ferne.  Schillernde  Wedel  der  Oaussü-Palmen  bilden  den 
saftig  grünen  I  lintergrund  dicker  lila-  und  rosafarbener  Blütensträuche 
der  blätterarmen  Peuva  rou.xa.  Anderwärts  senken  sich  die  hellgrünen, 
weichen,  schmalen  Blätter  der  Bacayuvapaime  hernieder.  Kurz:  ein 
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Wald-  und  Blumenmärchen  aus  Tausend  und  Hne  Nacht!  An  anderen 
Stellen  lugen  zwischen  dem  in  allen  Schattierungen  vertretenen 
Griin  merkwürdige  Felsengebilde  hervor,  und  wo  sich  die  Blicke 
immer  hinwenden,  entdecken  sie  Neues,  Fesselndes  und  nie  vorher 
Gesehenes. 

Also  zeigt  sich  der  Pflanzenwuchs  der  Wälder  in  der  äquatori- 
alen Zone  wie  in  der  atlantischen  Küstengegend  und  in  den  Fluss- 
thälem.  Die  unijlaubliche  Üppigkeit  desselben  ist  hier  vornehm- 
lich dem  Zusammenwirken  bestandirfer  Mitze  und  aussergewöhnlicher 
Feuchtigkeit  zuzuschreiben.  Kintörmii^re  Wälder  von  gesellif^^en 
Bäumen  gleicher  Art  besitzt  Brasilien  nur  in  den  höheren  südlichen 
Breiten;  im  Osten  die  Araukarienwälder  und  in  den  weiten  Ebenen 
am  Uruguay  ganze  Bestände  von  Wachspalmen.  Viel  tritt  dort 
auch  geschlossen  die  Hex  paraguayensis  auf.  die  den  Her\'a-mate- 
Thee  liefert  Auf  den  Höhen  des  Binnenlandes  und  südwärts  an 
der  Abdachung  des  Festlandes  wechseln  unabsehbare  Grasflächen, 
die  den  nordamerikanischen  Prairien,  den  Pampas  der  La  Plata- 
Länder  und  den  Steppen  Russlands  oder  Asiens  ähnlichen  Gimpos, 
mit  den  Camposwaldungen  oderldimmerlichen  Gehölzen  mit  kleinen 
verwachsenen  Bäumen  und  dichten  struppigen  Hecken. 

Je  nach  ihrer  grösseren  Dichtigkeit  und  Ausdehnung  scheidet 
der  Brasilianer  diese  Wäldchen  der  Campos  in  Capoes,  Carrascos, 
Serradoes  und  Catingas,  die  als  Waidinseln  die  Eintönigkeit  der 
C^mposgegenden  unterbredien.  Die  Capoes  (runder  Wald)  finden 
sich  dort,  wo  der  Boden  Feuchtigkeit  genug  enthält,  um  auch 
stärkeren  Bäumen  Nahrung  zu  bieten  und  eine  dichtere  Bewaldung 
zu  begünstigen.  Die  unter  den  Bäumen  aufragenden  Palmen  mehren 
sich  in  diesen  Capoes  nicht  selten  zu  geschlossenen  Palmenhainen 
und  verleihen  der  Landschaft  ein  ungemein  malerisches  Gepräge  (Bu- 
ritisaes).  Die  Serradoes  sind  die  Gehölze  in  unfruchtbareren  Gegen- 
den, auf  den  Campos  der  Hochebenen  und  dort,  wo  es  an  einer 
reicheren  Hewn-^seruni;  fehlt.  Dem  entsprechend  sind  die  Bestand- 
teile solcher  Ptianzengruppcn  auch  nur  diirftii^e  Bäume  und  Sträucher. 
Die  Carrascos  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  (iestrupp.  Sie  bilden 
das  Gegenstück  zu  den  ("ampos  mit  vereinzelt  eingestreuten  knor- 
rijjen  kurzstämmigen  Baumtn,  die  mit  ihrem  graugrünen  Laub  und 
ihrem  lang  hinausgestreckten  Geäste  dem  Reisenden  als  Merkmale 
des  Weges  dienen.  Lharneca  heisst  dasjenige  l'flanzenauftreten,  wel- 
ches den  Übergang  vom  Carrasco,  dem  Halbwald,  zum  Sertäo  bildet. 

Grössere»  zusammenhängende,  aber  lichte  Waldungen,  wie  sie 
hie  und  da  auf  den  Campos  vorkommen,  nennt  man  Mato  claro 
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oder  Catingas  (Weisser  Wald).  Niemals  erreichen  solche  Gehölze 
die  Höbe  und  Üppi^^eit  des  Urwaldes»  wiewohl  auch  hier  das 
Unterholz  in  Massen  auftritt  und  eine  fremdartige  Pflanzenwelt 
allem  möglichen  Getier  Unterschlupf  gewährt. 

Der  sogenannte  Capoeira,  von  dem  man  ferner  viel  in  Brasilien 
sprechen  hört,  entsteht  aus  dem  überraschend  schnellen  Nachwüchse 
des  ausgerodeten  Urwaldes.  Doch  finden  sich  in  diesen  Capoeiras 
immer  neue  Arten  zu  den  alten.  Im  allL;enieinen  nehmen  die 
Wälder  alle  mehr  die  Hohen,  Gestrüpp  und  Wiesenptlanzenwuchs 
mehr  die  Thalgründe  ein. 

Die  brasilianischen  Camposregionen  wechseln  ihr  Aussehen 
sehr  nach  Lage  und  Jahreszeit.  Auf  die  Zusammensetzung  der 
diese  weiten  Grasflächen  beherrschenden  l'flanzenarteu  hat  ausser- 
dem die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  das  Klima 
grossen  Einfluss.  Eine  Menge  von  Standortsgewächsen  unter  den 
Gräsern  gerade  ist  nur  auf  sehr  engbegrenztem  Gebiete  zu  linden, 
andere  Gramineen  kommen  beinahe  überall  in  gleicher  Masse  vor. 

Die  grossen,  Meilen-und  Tagereisen  weit  au^edehnten,  mit  meist 
graugrünen,  haarigen  Grasarten  bedeckten  Fluren,  die  sich  in  trost- 
loser Einförmigkeit  über  grosse  Ebenen  und  leicht  gewelltes  HügeU 
land  breiten»  die  so  wenig  Abwechselung  zeigen,  dass  deijen^e, 
der  sie  durchwandern  muss,  sehr  bald  von  Langweile  befallen  wird» 
nennt  der  Brasilianer  Campos  geracs  d.  h.  allgemeine  Campos. 
Ganz  flache  und  sehr  trockent  Campflächen  heissen  Taboleiras 
(Tischplatten),  die  Campos  der  Hochplateaus  Chapadas  (Hoch- 
ebenen). Die  beiden  letzteren  Arten  von  Grasfluren,  auf  welchen  zu 
Zeiten  alles  Pflanzenleben  zu  erlöschen  scheint,  fasst  man  wohl  auch 
untrr  Her  Bezeichnung  Sertoes  (Einöden.  Wii'^tenf  zusammen.  Je 
nachdem  auf  den  Campos  der  Taboleiras  und  Chapadas  die  harten 
tnler  die  Futtergräser  \-orherrschen.  dieselben  mit  spärlichen  Gra^^- 
buschein  von  graulicher  Farbe  oder  mit  saltigeren,  frisch  grünen 
Grasern  bedeckt  sind,  sjincht  der  viehziichtende  Brasilianer  noch 
von  Campos  agrestes  und  Campos  mimosos.  Der  Brasilianer  macht 
au.^^serdem  einen  Unterschied  zwischen  Campt>s  veros  oder  reinen 
Grasfluren,  Campus  abertos.  d.  h.  von  baumartigen  Filiaceen  be- 
standenen Campflächen,  und  Campos  cerrados  d.  h.  Fluren  mit 
vereinzelten  Gebüschgruppen.  Wenig  nutzbar  und  dem  Reisenden 
ein  Greuel  sind  jene  Sertoes,  welche  am  meisten  im  nordöstlichen 
Teile  des  Binnenlandes  gefunden  werden  und  mit  ihrer  Dürre  wie 
ihrer  Eintönigkeit  sehr  von  den  blumenreichen  Geländen  der  Varre- 
das  genannten  Niederungen  abstechen. 
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Die  Flora  der  Wiesen  wie  der  Wälder  Brasiliens,  welche  ein 
beinahe  immerwährender  Frühling  in  stetem  Blütenschmuck  er- 
scheinen lässt,  ist  neben  den  blitzenden  Gesteinen  und  edlen  Metallen 
wie  neben  den  Wundern  des  Tierreichs  in  Südamerika  von  Laien 
und  Gelehrten  stets  mit  am  meisten  angestaunt  worden.  Auch  ist 
vieles  davon  in  den  Herbarien  der  grossen  naturwissenschaftlichen 
Museen  schon  gesammelt  und  bestimmt,  innner  wendet  sich  aber 
die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  denjenij^en  Pflanzen  zu,  die  eine 
gewerbliche  Verwertung  finden  oder  als  Heil-  und  Nalirun<;sniittel 
dienen.  Unter  diesem  Gesichtsjnnikte  gewinnen  thatsächlich  auch 
eine  Menge  von  Urwaldgewächsen  erhöhte  Bedeutung  in  jeder- 
manns Augen. 

Bekannt  ist  der  Reichtum  des  Urwaldes  insbesondere  an 
Hölzern,  die  bei  Bauten,  im  Geniewesen,  in  der  Tischlerei  und 
anderswie  verwendet  werden  und  deren  Wert  schon  vor  Hunderten 
von  Jahren  erkannt  wurde.  Etwa  120  Holzarten,  die  zu  solchem 
Zwecke  verarbeitet  werden»  liessen  sich  hier  mit  Namen  aufiiihren, 
ohne  dass  damit  die  Menge  der  Arten  annähernd  erschöpft  wäre. 
Einen  schwachen  Begriff  von  der  Fülle  der  vorhandenen  nutzbaren 
Hölzer  geben  die  gelegentlich  der  verschiedenen  von  Brasilien  be- 
schickten Aussteliungen  veröfTentlichten  Kataloge,  deren  letzter 
1889  zu  Paris  von  de  Santa  Anna  Nery  herausgegeben  wurde. 
Sehr  anschaulich  machten  vorher  schon  die  im  Jahre  1881  zu  Porto 
Alegre  auf  der  später  leider  in  Flammen  aufgegangenen  deutsch- 
brasilianischen Ausstellung  vorgeführten  Holzsammlungen  den  Wald- 
rcichtum  des  Landes.  Bis  zu  60  Arten  sah  man  da  Holzproben 
aus  der  Provinz  Santa  Catharina;  bis  76  Arten  aus  Rio  Grande 
do  Sul.  Und  wie  unendlich  ist  erst  die  Verschiedenartigkeit  der 
nutzbaren  Waldbäume  am  Amazonas!  Man  kann  wohl  sagen: 
kein  Land  der  Erde  kommt  darin  Brasilien  gleich. 

Am  meisten  treten  hervor  cinii^e  Apocineen,  Artocarpeen, 
eine  ausserordentliche  Anzahl  von  Leguminosen,  darunter  das  Pau 
ferro  (Apleia  ferrea),  Jucä,  mehrere  Jacarandäarten  wie  Dalbergia 
nigra,  Machaerivnn  leucopterium,  M.  firmum,  M.  violaceum,  Cabriuva 
^Myrncarpus  frondosus),  Angico  vernieiho  1  Pitlieculobium  guninii- 
fenimi  u.  s.  w.;  1  erebinthaceen,  Laurineen,  Meliaceen  wie  Cedro 
vermelho  (Cedrela  brasiliensi.s),  Cedro  branco  (Cedrcla  odorata); 
Proteaceen,  Myristiceen,  Rubiaceen,  Cordiaceen,  Combretaceen, 
Bignoniaceen,  Rutaceen,  Erythroxileen,  Myrtaceen,  Guttiferen»  Mal- 
pighiaceen,  Sapotaceen  und  wenige  Koniferen. 

Recht  wertvoll  iiir  die  Herstellung  vieler  Gebrauch.si;  egenstände 
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sind  eine  Reihe  vun  Faser[)tlanzcn.  So  dienen  zwei  Piassavaarlen 
(Attalea  funifera  und  Leopoldinia  Piassava),  ilesgleichen  Cotjuciro 
da  India  (^Cocos  nuciferai  zur  Anfertigung  von  Tauen,  Stncken, 
Besen  und  Matten.  Netze  und  Fischereigerätschaften  macht  man 
aus  Tucuni  (^Buctris  setosaj,  auch  aus  dem  schafwollahnlichen  Tu- 
cunian  (Astrücaryuni  Tucuman)  oder  Mucajä  (Acroconiia  sclero- 
«  carpaV    Feine  Gewebe  liefern  einige  Pflanzen  aus  den  Familien 

der  Bromeliaccen ,  Malvaceen,  Urticeen,  Amaryllideen,  Musaceen, 
HUaceen  und  der  Juta  da  India  verwandten  Arten.  Cigaretten- 
papier  fertigt  man  aus  der  Rinde  der  BerthoUetia  excelsa,  Werg 
zum  Kalfatern  der  Schiffe  aus  der  von  Lecythis,  Papier  und 
Stricke  aus  dem  Bast  der  Guaxima  (Urena  Cobata),  die  Kanoes  aus 
der  Rinde  der  Jatobä  (Hymenaea  courbaril),  Seide  aus  der  Frucht 
der  Ban%uda  und  aus  dem  Bast  von  Xilopia  frutescens  und  Xilopia 
sericea.  Stht  in  die  Augen  fallen  überall  die  wunderlich  geforniten 
Ronibaceen,  wie  die  Mungubabäume  (Bombax  Munguba),  welchen 
sich  Ambauvas  und  Snmaümas  oft  zugesellen  (Eiiodendron  Sa- 
maümnl    Vor  der  Blüte  werfen  die  Mungubabäume,  dn  seltener 
Ausnahmefall  im  brasilianischen  Walde,  die  Blätter  ab. 

Viele  Pflanzen  haben  einen  ansehnHchen  Oi^^ehalt  und  gereichen 
der  gewerblichen  X'erarbeitung  zum  Nutzen.  Ohne  Pflege  gedeihen 
unter  antlereni:  (Joco^  nucifera,  Attalea  ctmipta,  deren  Ol  da^i  der 
Oliven  noch  an  Guie  übertrifft,  Cocos  goniniosa,  C'ocos  curonata, 
Cocos  flexuo.sa  »die  oft  erwähnte  Kokosmilch  besteht  aus  dem  flüs- 
sigen Saineneiweiss  der  Kokosnüsse,  welche,  um  die  Milch  zu  ge- 
winnen, erwachsen,  aber  unreif  abgenommen  w  erden  müssen,),  Co- 
pahiba,  Ricinus  communis,  Sapucainha  (Carpotroche  brasiUensisX 
wovon  ein  ausgezeichnetes,  zudem  eigentümlich  wohlriechendes  Öl 
gewonnen  wird,  Carapa  guianensis,  deren  öl  liefernder  Same  unter 
dem  Namen  Andiroba  in  den  Handel  kommt,  und  viele  andere  der* 
artige  Gewächse. 

Mehr  noch  als  die  ölhalt^en  werden  die  Gummi  und  Harz 
liefernden  Pflanzen  der  Urwälder,  leider  jedoch  in  wenig  vernünftiger 
Weise,  ausgenutzt.  Hier  ist  vor  allem  die  wichtige  Seringeira  Si- 
phonia  elastica),  eine  hochaufwachsende  Euphorbiacee  (Prinzessin 
Therese  \'on  Bayern  bezeichnet  die  Seringeiras  als  Hevea  brasi« 
liensis  Müll.)  zu  nennen,  deren  buchenähnlicher  Stamm  zu  gewissen 
Zeiten  von  den  Kautschuksammlern  angezapft  wird,  um  aus  dem 
Safte  nach  einem  ziemlich  einfachen  Verfahren  das  Kautschuk  zu 
gewinnen.  Die  Kautschuknut /.ung  ist  schon  so  bedeutend,  dass 
dieses  Naturerzeugnis  gegenwärtig  den  Hauptausfuhrartikei  am  Ama- 
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zoiias  bildet.  Vürntrhnilich  am  Rio  Tapajos,  einem  der  bedeutend- 
sten Nebenflüsse,  ist  die  Kautschukgewinnung  eine  sehr  beträchtliche. 
Die  Kautschuk  liefernde  Serin^eira  und  andere  derartig  wild- 
wachsende Nutzpflanzen  des  Waldes  bilden  recht  eigentlich  das 
Erbteil  der  ärmeren  Volksklassen.  Andere  harzhaltige  Bäume  sind 
die  Mangabeira  ^Hancornia  speciosaj,  Agoniada  (Plumeria  lancifoliaj, 


Fig.  4,  Kokospalme  (Cocos  nncifera). 


Cajueiro  (  Ancardium  ocddentale),  Jatobä  (Hymenaea  courbaril), 
wonms  Kopalgummi  zur  Ffmisberdtung  gewonnen  wird,  Maga- 
randuba  (Mimosops  data),  deren  Milch  der  Rohstoff  für  die  Gutta- 
percha-Fabrikation ist,  und  andere. 

An  der  Spitze  der  brasilianischen  Färbepflanzen,  die  am  gesuchte- 
sten sind,  steht  seit  der  Entdeckung  des  Landes  schon  das  Pau 
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Brazil  (Caesalpinia  echinata).    Weitere  Rotfarbhölzer  sind  Barbati- 

müo  iStr\'phnodendron  B.  Sangue  dedrago  'Croton  erythrina), 
Guarabü  i  Peltogyne  G  ,  Carajurü  iBicjnonia  chica),  Catigua  iTrichilia 
C.i.  Urucü  (Bixa  Orellana)  und  die  aucli  zum  Gerben  dienlichen 
Manguearten.  Zum  Blaulärben  wird  Anil  >  Indigofera  und  Cissus 
Tinctoriai,  desgleichen  die  Frucht  von  Genipapeiro  benutzt.  Um 
sich  blauschwarz  zu  tätowieren,  verwenden  die  Indianer  die  Beeren 
von  Genipa  anicricana.  Mit  einigen  Ilexarten  und  Lasiandra 
färbt  man  schwarz,  mit  Maclura,  Bixa  Urucurana  und  Bilbergia 
tinctoria  nebst  anderen  gelb. 


Fig.  s.   Die  VaniUe  (\'uflla  planifolia). 


\'iele  Pflanzen  haben  einen  sehr  starken  Dutt  und  werden 
deshalb  zur  (iewinnung  ätherischer  ( )le  untl  Parfüms  verwendet. 
Dahin  gehören  die  Craveira  da  terra  i  Cal\ ptranthes  aromatica 
und  Eugenia  pscudocar\oi)h\  llus s  Craveira  du  Maranhao  iDicy- 
pellium  Caryoph)  llatum  ,  die  mit  dem  indischen  Gewürznaglein- 
baum viel  Ähnlichkeit  hat;  Lourinho  (M}  rtacea!,  Baunilha  (X'anilla), 
—  neuerdings  wurde  dieselbe  selbst  tief  im  Innern  von  Matto  Grosso 
bei  der  Erforschung  des  Xinguflusses  durch  von  den  Steinen  ange- 
troffen — ,  Cumaru  (Dipterix),  Tetraph>-Ila,  deren  Samen  zum  Far- 
fumieren  des  Schnupftabaks  und  der  Wäsche  verwendet  wird,  Puxuri 
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( Nectandra  Puchuri),  Noz-moscada  do  Brazil  (Cryptocaria  moschata), 
Canella  de  cheiro  (Oreodaphne  opifcra),  Cujumary  (Aydendron 
Cujumary),  Sassafras  (Nectandf a  cymbaram)  und  Embira  vermelha 
(Xylopia). 

Eine  erschöpfende  Aufzahlun<^  aller  aromatischen  Gewächse 
lasst  sich  hier  natürlich  nicht  geben.  Sehr  vermehrten  sich  die- 
selben obendrein  durch  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in 
Brasilien  von  auswärts  eing^eführten  aromatischen  und  jetzt  schon 
vüllkonimen  heimisch  gewordenen  Pflanzen,  wie  einige  Cinnamom- 
arten  aus  Geyion,  PfetTergewiichse  aus  Jamaica  und  Indien,  Anis 
und  Muskatnuss  von  den  Molukken  u.  s.  w. 

Die  ihrer  essbaren  otler  sonst  im  Haushalt  verwendbaren 
Früchte  wegen  von  der  Bevölke- 
rung des  Landes  geschätzten  Pflan- 
zen  zählen  nach  vielen  Hunderten, 
sind  aber  nur  zum  allerkleinsten 
Teile  in  Europa  bezw.  ausserhalb 
des  südamerikanischen  Kontments 
als  geniessbar  bekannt  Zu  den  Aus- 
fuhrartikeln gehören  davon  bis  jetzt 
eigentUdi  nur:  die  Maranhao4Casta- 
nie,  Kakao  vom  Kakaobaum,  die  so- 
genannten Pinhoes  von  den  Pinien, 
Feigen  der  Carica,  Ananas,  Bana- 
nen, Orangen,  Limonen  u.  s.  w.  Ba- 
nanen giebt  es  in  Brasilien  zweierlei 
Arten:  Musa  paradisiaca  und  Musa 
sapientium.  Die  letztere,  durch  ihren 
Wohlgeschmack  ausgezeichnet,  ist 
1516  schon  von  den  Kanarischen  Inseln  nach  S.  Domingo  und  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  von  der  Insel  S.  Thome  nach  Hahia  gebracht 
worden.  Noch  heute  nennt  man  sie  deshalb  viel  in  Brasilien 
S.  Thome-Banane.  Auch  beziiglich  der  anderen  Art  lieferte  von 
den  Steinen  neuerdings  den  Nachweis,  dass  sie  keine  einheimische, 
sondern  eine  erst  später  eingeführte  NulzpÜan/.e  ist. 

Aus  manchen  Früchten  verstehen  die  Brasilianer  sehr  schmack- 
hafte Leckereien  zu  bereiten,  wie  z.  B.  aus  denen  einiger  Myrtengat- 
tungen: Goyabas,  Aragas,  Gampinhaes  und  Guabirobas,  vieler  Arten 
Jabuticabas  (Myrciaria),  Cambucäs,  aus  der  Rio  Grandenser  Kirsche, 
der  Para-Pflaume  und  wie  sie  sonst  alle  heissen  mögen.  Roh  verzehrt 
werden  dagegen  die  Nüsse  der  Sapucaya  (Lecythis  Sapucaya)  und 
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des  Topf baunis,  die  Beeren  des  Bacorj'baumes  fSymphonia  cocci- 
neal  die  pflauinenahnlichen  Fruchte  der  Sorveira  '  Collophora  utilis», 
die  Mangabeirafruchtc.  die  Beeren  des  Miiricibaumes  i  l-5yrsonima 
verbascifoliai,  die  urant^enartiL^cn  (jenipapeiro-  und  viele  sunstiL^e 
Früchte.  Ihrer  erfrischenden  Ei^^cnschaften  weg^en  benutzt  man 
mehrere  Terebintliaceen  (Terpcntini^ewachse  ,  z.B.  die  Cajas.  ihres 
Wohlgeschmackes  halber  die  Fruchte  f^ewisscr  l'as.sifloren.  wie  die 
MaracLijas,  Heilkräftig.^  sind  die  hViachte  der  Kubiaccen,  desgleichen 
einiger  Verbeniaceen.  Aus  ein  paar  Rubusarten  wird  ausgezeich- 
neter Essig  bereitet  Die  meisten  zum  Ölbrennen  dienlichen  Früchte 
liefern  verschiedene  Palmen.  Von  den  Palmen  überhaupt  hervor- 
suheben  ist  die  eben  so  schöne  wie  nützliche  Miritipalme  (Maari- 
tia  ilexuosa)  mit  ihrer  ungeheueren  Fächerfolätterkrone»  die  sdilanke 
Jussara  (Eoterpe  edulis),  die  Baxiutapalme,  die  zierliche  Assai 
(Euterpe  oleraceal  und  die  edle  Inajä  (Maximiiiana  regia),  welche 
oft  den  ganzen  Wald  überragt  und  sich  mit  ihren  graziösen 
Blättern  im  Winde  vneg%,  die  vielbenutzte  Tucumpalme  (Bactris 
acanthocarpa),  die  Piagabapalme  (Attalea  funifera),  die  AkuH- 
palmCf  an  deren  Saft  sich  die  Indianer  berauschen.  Als  narkotisches 
Gennssmittel  dienen  den  Eingeborenen  ferner  die  pulverisierten 
Blätter  der  Ipadü  oder  des  Cocastrauches.  (Erythroxylon  Coca  Lam.) 

Eine  auch  in  anderer  Art  ausserordentlich  nutzbringende  Palme 
ist  die  Carnaüba  (Copernicia  ceriferat.  Ihre  Wurzeln  haben  die 
heilsame  Wirknnj^  der  Sarsaparilla.  Aus  dem  Stamme  aber  i^e- 
Nvinnt  man  zähe  und  leichte  Fasern,  die  den  schönsten  (ilanz  an- 
nehmen, sowie  treffliches  Baumaterial,  Aus  dem  Palmenmark,  das 
frisch  ein  i^esuchtes  NahnniL^smitttl  ist,  macht  man  Wein.  Essig, 
eine  zuckerhaltige  Substanz  und  eine  grosse  Menge  Gummi,  ahn- 
lich dem  Sago,  dessen  Eigenschaften  und  Geschmack  er  auch  be- 
sitzt. Die  Früchte  i^eben  ein  gutes  Viehfutter.  Musikalibchc  In- 
strumente, Rühren  und  Pumj^en  werden  vorzug.sweise  aus  Carnaüba- 
holz  gefertigt,  wo  dasselbe  häufiger  vorkommt,  wie  in  den  Staaten 
Ceara,  Rio  Grande  do  Norte,  Piauhy.  Das  Fleisch  der  Frucht 
ist  von  angenehmem  Geschmack;  der  ölhaltige  Kern  wird,  geb/annt 
und  gemahlen,  zuweilen  als  KafTeeersatzmittel  genossen.  Aus  dem 
Stamme  gewinnt  man  femer  ein  dem  Maismehl  ähnliches  Mehl 
und  einen  weisslichen»  wie  Kokosmilch  schmeckenden  Saft.  Das 
aus  den  Palmfasem  hergestellte  Stroh  wird  mit  Vorliebe  in  Europa 
XU  Strohhüten  verarbeitet  Endlich  geben  die  Blätter  noch  viel 
Wachs,  das  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel  bildet  und  zur  Kerzen- 
herstellung dient   Die  bekannten  Paranüsse,  deren  immer  zwanzig 
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in  einer  kanonenkugelartijj^en  L^rossen  Schale  sitzen,  kommen  von 
einer  Bcrtholletia  und  sind,  da  solche  Riesennuss  beim  Abfallen 
leicht  einen  Menschen  erschlaffen  kann,  nicht  fjanz  ungefiihrlich 
einzusammeln.  Die  Paulinia  sorbilis,  die  in  Matto  Grosso  viel  vor- 
kommt, liefert  das  Guaranä,  das  dort  wie  Thee  o<ler  Kaffee  c,'e- 
nossen  wird.  Einen  anderen  noch  viel  bekannteren  Thee  liefern 
die  Blätter  des  llerva-niate-ßaumes  (Hex  paraguayensis). 


Fig.  7.   Dattelpalme  (Phoenix  dactylif««). 


Von  der  Aufisählung  der  Frucht-  und  Haushaltungspflanzen, 
die  in  Brasilien  heimisch  geworden  sind,  aber  ursprünglich  aus 
anderen  Ländern  stammen,  müssen  wir,  um  nicht  allzu  weitschweifig 
m  werden,  hier  Abstand  nehmen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  zur  Fa- 
milie der  Palmen,  an  denen  Brasilien  so  ausserordentlich  reich  ist 
und  die  ihres  Nutzens  oder  ihrer  Zier  wegen  gern  immer  wieder 
angepflanzt  werden,  auch  der  nach  Brasilien  gebrachte  Dattelbaum 
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(Phoenix  dact\lifera)  gehört,  der  an  der  ganzen  nördhclien  und 
mittleren  Küste,  namentlich  in  Pernambuco,  gut  fortkommt  und 
Früchte  von  ausgezeichneter  Güte  trägt.  In  einem  Aufsatz  über 
die  Xahrungs-  und  Genussmittel  Brasiliens  singt  Dr.  Th.  Peckolt 
auch  das  Lob  der  aus  Japan  eingeführten  Amebca,  einer  Pflaumen- 
art, der  melonenartigeti  Früchte  des  Mamodro»  der  in  der  Asche 
zu  braten$leii  Jaracatfaia  und  anderer,  deren  wir  nicht  besonders 
gedacht  haben. 

Unter  den  brasilianischen  Grasarten  finden  sich  eine  Unmasse 


wir  in  dem  Abschnitt  über  den  Ackerbau  zurückkommen. 

Über  die  brasilianischen  Arzneipflanzen  hat  der  berühmte  Bo- 
taniker Martius  bereits  ein  grosses  Sonderwerk  veröffentlicht,  in 
dem  aber  bei  weitem  nicht  alle  die  Pflanzen  namhaft  gemacht  sind, 
denen  noch  von  den  P'ingeborcnen  heilende  Kräfte  zugeschrieben 
werden-  Mit  am  geschätztesten  ist  die  von  den  Cinclionien  ge- 
wonnene Chinariniie,  die  jeeloch  mehr  auf  peruanischem  als  auf 
brasihanischeni  (iebiete  gesucht  zu  wcrilen  pflegt.  Da  die  China- 
rindensammlcr  stets,  um  eine  möglichst  grosse  Ausbeute  zu  erzielen, 
die  Slaninie  vollständig  fällen,  fangt  der  Baum  jetzt  schon  an  sel- 
tener zu  werden,  so  dass  unternehmende  Engländer  sich  bereits  damit 


verschiedener  Gattungen,  un- 
ter anderem  mehrere  Sorten 

des  asiatischen  Bambusrohres. 

Auf  den  Campos  mimosos 
finden  sich  die  Gattungen 
Paspalum,  Panicum,  Trichach- 
ne,  Vilfa,  Calathaca,  Cench- 
rus,  Pappophorum .  Chloris, 
G}  mnoiK)gon,  Chaetaria,  Ana- 
therum,  Schedonorus  u.  s.  w.; 
die  Campus  agrestes  weisen 
meist  die  Gattungen  C\no- 
dun,  Diectoniis,  Trachypogon, 
Anthesteria ,  Eragrostis  aufl 
Das  Camposgras  erreicht  mit- 
unter eine  solche  Höbe,  dass 
Menschen  und  Tiere  in  dem 
Graswald  vollständig  ver- 
schwinden. 


Fig.  S.  Bambiu  (BamboM  •lundinacea). 


Auf  die  Nährstoff  ent- 
haltenden Wurzeln  werden 
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befassen,  denselben  in  Indien  künstlich  anzubauen.  Die  Sarsaparilla 

(Smilax  syphilitica!  erscheint  als  Schlinggewächs,  dessen  weitver- 
breitete Aste  bald  unfern  der  Erde  hinlaufen,  bald  ein  dicht- 
maschiges  Netz  um  das  Laubwerk  der  Nachbarstämme  weben.  Ihr 
südlichstes  Vorkommen  im  Amazonasgebiete  wurde  von  Coudreau 
nächst  dem  vom  Rio  Tapajos  gebildeten  Salto  Augiisto  nachge- 
wiesen. Die  Ipecacuanhapflanze  ist  ein  Strauch,  der  gesellig  in 
mehreren  Arten  vorkommt,  am  meisten  in  Matto  Grosso  (Cephaelis 
Ipecacuanhai.  Hierher  7a\  rechnen  ist  eigentlich  auch  die  Paulinia 
sorbiiis,  aus  deren  gepulver- 
tem Samen  eine  Paste,  das  ur- 
sprünglich indianische  Heil- 
und  Genussmittel  Guaranä, 
bereitet  wird. 

Als  Kletter-  und  Schling- 
gewächse treten  im  Urwald 
übrigens  auch  viele  Sträucher 
und  Baumarten  auf,  die  ur- 
sprünglich nicht  als  solche 
biekannt  sind  Der  Kampf 
ums  Dasein,  das  Drängen 
nach  Licht  und  Luft  scheint 
somit  ihren  Charakter  völlig 
umgewandeltzuhaben.  Selbst 
eme  Palmenart,  die  Jassi- 
tarapalme  (Desmoncus  ma- 
croacanthos)  wird  als  stachel- 
bewehrtes Schlinggewächs 
angetrofTen.  Andere  ver- 
meintliche derartige  Kletter- 
pflanzen, viele  der  wirr  durch-  _  IM  1.  .  j  L  ""TT^^T  1  M  \ 
' .  Flg.  9.  Fiebenmdenbwun  (Cinchona  uuicifoiia). 

einander  hangenden  Ciboen 

sind,  genauer  betrachtet,  nur  Luftwurzeln  gewisser  Species  von 
Pflanzen. 

Das  Aussehen  der  Pflanzenwelt  in  Wald  und  Flur  unterließt 
einem  steten  W  echsel  je  nach  dem  Vorherrschen  der  einen  oder 
andern  eigenartigen  Gewächse.  j.\n\  meisten  fesseln  das  Auge 
die  Palmen,  die  Barrigudas  (Chorisia  ventricosa),  die  Imburana 
(Bttrsera  leptophloeos),  die  Päos  do  Rato  (Caesalpinia  glandulosa), 
die  Catinca  do  Porco  (Caesalpinia  pordnia),  die  Canmguda 
(Caesalpinia  adnadformis],  der  Päo  ferro  (Caesalpinia  ferrea),  mefa- 
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rere  Arten  von  Mulungü,  der  Imbuzeiro  (Spondias  Tuberosai,  eine 
grosse  Masse  von  Euphorbiaceen,  stachlige  Cereusstämme  und 
Opuntien, 

Fremdartig  ist  in  den  unfruchtbareren  Gegenden  der  Anbh'ck 
riesiger  Kakteen,  der  wilden  Ananasstauden,  dann  wieder  ander- 
wärts der  Riesenfarne  und  sonder- 


Fig.  lO.    Verschiedene  Arten  von  Fig.  II.  Meloncnkaktus. 

Kakteen. 


tation  vielfach  schun  zurückgedrängt,  wie  auch  manche  Pflanzenart. 
wenigstens  in  den  Küstengegenden,  nach  und  nach  seltener  zu 
werden  beginnt.  Wie  reich  daher  auch  das  Land  an  Wäldern  ist, 
so  wird  doch  nach  einem  stärkeren  Bevölkerungszuwachs  vielleicht 
auch  in  Brasilien  einmal  die  Zeit  kommen,  in  der  man  sorglicher 
die  vegetabilischen  Schätze  hegt  und  ausnutzt. 
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Fig.  12.    Baumfarngniupe  aus  drm  Urwalde  (Südbrasilicn). 


Tierwelt. 

Die  brasilianische  Tierwelt,  welche  die  dichtbestandenen  Wälder, 
die  sonnenbeschienenen  Campos,  die  Sertoes,  die  wasserreichen 
Ströme  und  Seen  des  Binnenlandes  und  das  Meeresgestade  bezw. 
den  Brasilien  begrenzenden  Ocean  bevölkert,  ist  eine  ebenso 
absonderliche  und  nicht  minder  artenreiche  als  die  Pflanzenwelt. 
Allein  sie  tritt  nicht  überall  so  massenhaft  und  durch  ihre  Schön- 
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lieit  fesseln«]  in  die  Erscheinung  wie  die  pflanzlichen  Gebilde.  Im 
Gegenteil,  nur  verhiiltnismiis.si^''  wenig'e  von  den  Tieren  haben  ;^e- 
fällicfe  Formen  und  wecken  durch  den  Glanz  ihres  Gefieders,  durch 
Zierlichkeit  oder  durch  ihr  drolhVes  Wesen  unsere  Zuneiorung. 
Uberraschend  und  bezeichnend  für  die  der  reichen  llntwicke- 
lung  der  Tierwelt  ungemein  günstige  Lage  des  südamerikanischen 
WdtteOes  ist  jedoch  vieles  auf  diesem  Gebiete,  wie  in  nachfolgen- 
dem dargethan  werden  soll. 

^yenn  wir  die  Säugetiere  zunächst  in  Betracht  ziehen,  fällt  vor 
allem  der  Reichtum  an  Affen  in  Brasilien  mit  am  meisten  auf,  die 
nicht  ganz  mit  Unrecht  den  Staat  im  Munde  des  Volkes  zum 
»AfTenlande"  haben  werden  lassen.  Mit  „Affen  und  Schlangen'' 
macht  sich  das  Vorstellungsvermögen  des  Neulings  in  Brasilien  am 
häuftc^sten  zu  schaffen,  geraume  Zeit  kann  es  jedoch  dauern,  bis 
ihm  beides  zu  Gesicht  kommt,  und  wollten  wir  bei  Be^rediung 
der  Tierwelt  mit  dem  beginnen,  was  auf  brasilianischem  Bodra 
dem  Europäer  in  der  Regel  zuerst  bekannt  wird,  dann  müssten  wir 
eigentlich  den  lästigen  kleinen  Insekten  den  Vortritt  überlassen. 

Die  brasilianischen  Affen,  welche  '^  i  Ilich  mit  den  Palmen- 
wäldern ;^deichlanfend  vorkoniuien,  gehören  durchgänc^it^  der  Fa- 
milie der  lircitnasen  (Platyrrhini)  an.  Auch  sind,  cfieich  so  vielen 
der  sie  umgebenden  Pflanzen,  alle  Affen  Brasiliens  kühne  Kletterer 
und  dazu  durch  Greif-  und  Kletterschwänze  besonders  befahii/t. 
Kbensü  gewandt  wie  sie  und  geschickt,  alle  Hüben  zu  erklinunen, 
sind  Mäuse,  Ratten,  Stachelschweine,  Faultiere,  andere  Fleischfresser, 
und  namentlich  die  Raubtiere.  Kletternd  treiben  sich  gleichfalb 
viele  Baumschlangen,  Baumeidecfasen  und  in  den  Baumkronen 
hausende  Frösche  umher.  Desgleichen  sind  viele  hiihnerartige 
Vögel  im  stand^  den  Baumstamm  wie  unsere  Spechte  zu  belaufen. 
Recht  eigentliche  tierische  Landesvertreter  sind  die  brasilianischen 
zahnlosen  Säugetiere  (Edentata)  wie  der  Ai  (Faultier)  und  das 
Tatü  (Gürteltier)  mit  seinem  eigenartigen  Panzer.  Hervorzuheben 
ist  das  Auftreten  der  flügellosen  Vögel  (Strauss)  und  der  BeuteUiere. 
Echt  südamerikanische  Tiergruppen  sind  weiter  die  Blasenkiefer- 
frösche  (Cyslignatus)  und  eine  Gattung  LAndschildkröten  (Podoc- 
nemis).  Sehr  reich  ist  die  Vogehvelt,  massenhaft  insbesondere 
das  Vorkommen  von  Papageien.  deren\\  ep^en  früher  Brasilien  ja  viel- 
fach auch  das  ,,Papafyeien!and"  getauft  wurde.  Die  Farbenpracht 
ihres  Gefieders  teilen  s'w  mit  einer  Menq'e  anderer  Vogel,  unter 
denen  die  reizendsten  (ieschopfe  Wühl  die  goldglanzcnden  Kohbris 
sind.  —  Die  Insekten  weit,  das  Reich  der  Schmetterlinge  und  Käfer 
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£iisst  zwar  eine  Unmenge  von  Arten  in  sich,  doch  sind  darunter 
viele,  die  ebenso  in  Mittel»  und  Nordamerika»  Australien  u.  s,  w. 

heimisch  sein  sollen. 

Wie  die  Pflan/enwelt,  so  liisst  sich  auch  das  Tierreirh  Brasi- 
liens nach  bestinuiuen  Zonen  i^licdtfrn.  VVappäus  iinterschtidet 
drei  solcher  Gegenden:  die  des  östlichen  Urwaldes,  die  des  Innern 
oder  des  Camposcfcbietes  und  die  des  Amazonas;^rehietes.  Am 
Amazonas  lässt  sich  eine  ziemlich  genaue  ScheideL,^renze  fiir  die 
Tierwelt  nachweisen,  da  die  südlich  vorkommenden  meisten  Arten 
samtlicher  Tiergattimf^en  beinahe  bis  zum  La  Plata  hinab  noch 
anzutrelTen  sind,  wahrend  auf  dem  linken  Uter  des  Stromes  die 
mittelamerikanischen  Arten  ihre  Herrschaft  antreten.  Diese  zoolo- 
gische Grenzscheide  gilt  als  einzig  auf  der  Erde;  sie  wiedeiholt 
sich  wenigstens  nirgends  in  so  auifälHger  Weise. 

Von  den  riesigen  Geschöpfen,  wie  man  ihnen  in  Asien,  Ainka 
und  Nordamerika  unter  den  Säugetieren  begegnet,  ist  in  Brasilien 
merkwürdig  wenig  zu  finden.  Der  plumpe  Tapir,  verwilderte  Pferde, 
Unze^  Kaguar  und  deigleichen  —  das  ist  so  ziemlich  alles,  was 
an  grossen  Säugederen  namhaft  gemacht  werden  kann« 

Affen,  in  Brasilien  allgemein  nach  dem  Worte  Macaca  aus 
der  Tupi-Indianerspradie  Macacos  genannt,  giebt  es  über  fünfzig 
Spedes,  kleine  und  grosse  Arten,  die  sich  in  den  Affenhäusern 
unserer  zoologischen  Gärten  freilich  nicht  alle  in  natura  vorstellen 
können,  da  es,  wie  die  Direktoren  eben  dieser  Gärten  versichern, 
ganz  ausserordentlich  schwer  hält,  gerade  die  südamerikanischen 
AflTen  in  unserem  wechselnden  Klima  durchzubringen.  Schon  auf 
der  Reise  nach  Europa  holen  sie  sich  meist  den  Keim  eines  T.unqfen- 
leidens,  da  sie  in  der  Ret^el  auf  dem  Deck,  am  Mäste  angebunden, 
allen  Witterungsunbilden  ausgesetzt  bleiben.  Mit  Ausnahme  der 
grossen  Brüllaffen  etwa  sind  sämtliche  brasilianischen  .Affen  sehr 
schlank  und  recht  bewe^^lich,  viele  ausserordentlich  nietllich  und 
nierkwurdi*;  verstandii^.  Von  den  zahlreichen  Affenarten  sind  die 
meisten  im  nordlichen  Brasilien  und  nur  etwa  zehn  Species  in  den 
südlichen  Staaten  zu  Hause. 

Der  Brüll-  oder  Ileulaffe  iMycetes,  Stentor,  der  Barbado  der 
Brasilianer  und  Guariba  der  Indianer)  macht  sich  in  ganz  Süd» 
amerika  bemerkbar  und  wird  in  verschiedenen  Species  beobachtet, 
(Mycetes  fuscus,  M.  uisinus,  M.  Caraya  u.  s.  w.),  ersterer  nament- 
Heb  in  Südbrasilien. 

Die  Brüllaffen  leben  in  grosser  Zahl  gesellig  mitdnander  und 
(ndnen  sich  bei  ihrem  Thun  und  Treiben,  wie  es  scheint,  einem 
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Stammesältesten  unter.  Dieser  ist  auch  der  Vorsänger,  wenn  die 
Schar  ihr  unmelodisches,  mehrere  Kilometer  weit  hörbares  Gebrüll 
anhebt,  welches  als  Morgen-  und  Abendmusik  an  das  Ohr  des  An- 
siedlers schlägt  und  sich  schwer  mit  dem  Geschrei  anderer  Tiere 
vergleichen  lässt.  Selten  verlassen  die  Brüllafifen  die  Bäume;  sogar 
wenn  sie  trinken  wollen,  thun  sie  dies,  ohne  mit  dem  Greifschwanz 
den  Ast  des  ihnen  gerade  zum  Aufenthalt  dienenden  Baumes  los- 
zulassen. Einige  Naturforscher  sagen  ihnen  deshalb  eine  grosse 
Wasserscheu  nach.  Zähmbar  sind  sie  am  wenigsten  von  allen 
Affenarten,  so  dass  nicht  einmal  Indianer,  die  sonst  alle  Tiere  des 
Waldes  zu  Hausgenossen  zu  machen  pflegen,  sie  in  ihre  Nähe 
ziehen.  —  Von  den  Klammeraffen,  die  noch  etwas  grösser  als  die 

Brüllaffen  sind,  ist  nur  der 
Buriquim  (Ateles  arachnoides) 
unter  den  vier  vorkommenden 
Speeles  auch  in  einem  süd- 
licheren Staat  fSäo  Paulo)  da- 
heim. Der  Miriki  (A.  hypoxan- 
thus )  wird  beinah  einen  Meter 
hoch,  der  Coatä  ( A.  Paniscus) 
vom  Amazonas  ist  der  schlau- 
este  wohl  aller  brasilianischen 
Affen  und  lässt  sich  gut  zäh- 
men. Die  Gattung  der  Woll- 
Fig.  13.  Der  roic-  limllafie.  ^ff^n  hat  man  im  nordwest- 

lichen Brasilien.  Gutmütig, 
wie  sie  sind,  können  diese  Lagothrixarten ,  die  Barrigudos  der 
Eingeborenen,  denen  eine  drollige  Würde  eigen  ist,  als  die 
Lieblinge  der  Indianer  am  Amazonas  gelten.  Ihrer  menschenähn- 
Hchen  Gesichtsbildung  wegen  hat  man  den  Barrigudos  auch  den 
Namen  Muleque  1  kleiner  Schwarzerl  gegeben  und  hat  .sie  gern  als 
erheiternde  Haustiere  um  sich.  Dem  Amazonasgebiet  und  nord- 
westlichen Brasilien  gehören  ferner  die  RollalTen  (Cebus),  den 
Wäldern  am  Solimoes  die  Caiarara  (C.  gracilis,  C.  flavus)  an. 
C.  fatuellus  ist  der  gewöhnlichste  dieser  Art.  Reizende  Tierchen 
sind  die  Kapuzineraffen  (C.  Monachusl,  andere  Amazonasaffen  die 
Schweifaffen  iPithecia),  der  Judenaffe  (P.  Israelita)  und  andere.  —  Die 
Nachtaffen  (Nyctipithecus),  die  gesellig  leben,  aber  sehr  scheu  sind, 
haben  ihren  Namen  von  ihrer  merkwürdigen  Lebensweise.  Sie 
haben  etwas  von  der  Natur  der  Katzen  und  Marder  an  sich.  Am 
Tage  pflegen  sie  zu  schlafen  und  nur  des  Nachts  auf  Raub  aus- 
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zugehen.  —  Mit  dem  Eichhörnchen  haben  die  SaimiriaiTen  (Chiy- 
sothrix)  vieles  gemein;  Säohy  nennt  sie  der  Brasilianer.  Spring- 
aifen  (Callitfarix)  giebt  es  zehn  Arten  in  Brasilien,  die  meisten  haben 
ihre  engere  Heimat  im  nördlichen  Gebiet  —  Allerliebste  Geschöpfe 
sind  die  verschiedentlichen  SeidenäfTchen.  Vierzehn  Arten  lassen 
sich  davon  aufzählen.  Sie  bilden  ein  Mittelding  zwischen  Affen 
und  Eichhörnchen  und  sind  die  beliebtesten  Schosstierchen  von 
Jedermann,  zumal  sie  überall  munter  umherspringen  und  leicht  ge- 
zähmt werden. 

An  einigen  Küsten  platzen  wird  ein  sch'vnnirhafter  Handel  mit 
diesen  SeidenäfTchen  [getrieben,  die  oft  nut  14  bis  20  cm  gross 
sind  und  gleich  dem  niedlichsten  aller  Atlen,  dem  Miko  (Ilapale 
argentata)  und  dessen  KoUei^en,  von  den  Brasilianerinnen  vielfach 
mit  .sich  herumj^etrag-en  werden.  Zärtliche  Besitzerinnen  von 
derlei  Mikes  weisen  dem  kleinen  Tierchen  oft  ein  Plätzchen  unter 
ihrem  Brusttuch  an  oder  lassen  es  im  Gestell  des  Sonnenschirmes 
seinen  Sitz  einnehmen.  Die  Passaj^iere  der  grossen  Oceandampfer 
versäumen  es  selten,  beim  Anlegen  in  Pernambuco,  Bahia  oder 
Rio  ein  solches  Tierchen  als  Reisegefährten  mit  dch  an  Bord  zu 
nehmen,  müssen  aber  fest  immer  die  Erfahrung  machen,  dass  der 
zarte  Organismus  eines  SddenäfTchens  fernab  von  den  Tropen  nicht 
widerstandsfähig  genug  gegen  das  Klima  ist  —  Mehrere  der 
kleineren  Affenarten  nähren  sich  von  Insekten,  in  der  Hauptsache 
aber  lieben  die  Affen  den  Genuss  von  Früchten  des  Waldes  und 
Feldes.  Dort,  wo  Bodenanbau  stattfindet,  können  sie,  da  sie  in 
ganzen  Scharen  über  die  Pflanzungen  herfallen,  recht  lästig  werden. 
Die  Kolonisten  in  den  südbrasilianischen  Ackerbaubezirken  wissen 
dn  Lied  davon  zu  dngen  und  stimmen  dem  Sudanaraber  sicherlich 
zu.  wenn  dieser  von  den  Affen  sagt:  „Wir  säen,  aber  die  Affen 
ernten." 

Unter  den  Fledermäusen  oder  H and flii Leiern  (Chiroptera^ 
sind  flir  Brasilien  die  Vampyre  (Phyllostomatidae)  bezeichnend, 
deren  es  an  24  Arten  <^iebt.  Am  grössten  ist  der  eigentHche 
Vanipyr  (Phvilostoma  Spcctnmi),  der  bei  etwa  15  cm  Länge 
60  cm  Flucfweite  hat.  Von  Aufzahlung  der  anderen  Species  soll 
hier  t^anz  abi,resehen  werden.  Durchweg  nähren  sich  diese  Däni- 
meruni^stiere  \on  Insekten,  lieben  es  aber  auch,  crrössere  Tiere, 
namentlich  Rindvieh,  Pferde,  Maultiere  u.  s.  w,  an zinallen  und  sich 
an  ihnen  mit  ihrem  scharfen  Gebiss  festzusaugen.  Die  l-jngeborenen 
sind  der  festen  Ansicht,  dass  auch  Menschen  keineswegs  von  ihnen 
verschont  werden.   Ganz  bestimmt  erwiesen  ist  das  aber  nicht. 
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wenn  awch  CiLstelnnu  im  Staate  Goyaz  Kindern  beq;cg"net  sein  will, 
deren  Narben  im  Gesicht  von  Flederman.sbissen  hergerührt  haben, 
sollen.  Ave  I.alleniant  liat  ebenfalls  die  Behauptung  aufgestellt, 
auf  dem  Ama/.unas  würden  Leute,  die  auf  dem  Schiffe  sich  dem 
Schlafe  überliessen,  häufig-  von  Blattnasen  angefallen.  Die  Riss- 
wunde Süll  auL^rebhch  erst  schmerzen,  wenn  die  Blutentziehung  auf- 
gehört hat>  In  einigen  Gegenden  Brasiliens  sind  sie  jedenfalls,  wie 
versichert  wird,  schon  zur  Landplage  geworden.  Unter  die  voa 
blutsaugenden  Handflüglern  am  meisten  heimgesuchten  Gegenden 
gehölt  Ceara,  wo  dib  Fledermäuse  ordendiche  Verwüstungen  unter 
den  Viehherden  anrichten.  Im  Innern  sind  Fledermäuse  und  Vam- 
pyre  häufiger  als  in  den  Küstengegenden.  Die  in  den  Abend- 
stunden herumschwärmenden  Fledermäuse  leisten  übrigens  auch 
durch  massenhafte  Vertilgung  von  Insekten  dem  Menschen  gute 
Dienste.  Oft  stösst  man  auf  ganze  Fledermauskolonien  in  den 
Höhlunjji^en  der  Gebirge. 

Für  Raubtiere  giebt  es  in  den  brasilianischen  Wäldern  so 
prächt^e  Schlupfwinkel  und  so  viel  zu  erjagen,  dass  man  ver- 
meinen sollte,  ihre  Zahl  müsse  die  aller  anderen  tropischen  Länder 
übertreffen.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Immerhin  ist  die  Zahl 
der  vorhandenen  Fleischfresser  und  alles  verzehrenden  Tiere  recht 
beträchtlich.  Insektenfresser,  für  die  es  L;crade  am  meisten  zu  ver- 
speisen gäbe,  giebt  es  daL^eL,'^eii  unter  den  heimischen  Raubtieren 
nicht.  Da  sie  ihre  Raubzui^e  mit  Vorliebe  des  Nachts  unternehmen, 
den  Tao-  aber  schlafend  im  dichtesten  Gebusch.  im  dicken  Geäste 
der  Baume  oder  am  schattigkühlen  Flussufcr  zubringen,  wird  man 
die  Tiere  wenig  gewahr,  und  nicht  jeder  Brasilienreisende  kann  sich 
rühmen,  eine  Begegnung  mit  einem  Puma  oder  dergleichen  gehabt  zu 
haben.  —  Das  grosste  brasilianische  Raubtier  ist  der  Jaguar,  im  Lande 
allgemein  Unze  genannt  (Felis  Onza)  und  der  Kuguar  oderSu^uarana 
(Felis  concolor).  Beide  Katzenarten  treiben  sich  vereinzelt  beson» 
ders  gern  in  den  dichtbewaldeten  Flussthälem  umher  und  dehnen 
ihre  Streifereien  wohl  ab  und  zu  auch  auf  die  Capoes  der  Campos 
aus.  Man  kennt  sechs  Arten  solcher  Raubtiere.  Hauptsächlich  in 
der  Zeichnung  und  Färbung  des  schönen  Felles  liegen  die  Unter* 
scheidungsmerl  1  ile.  Die  gefleckte  Unze  wird  von  den  Brasilianern 
Onga  pitada,  die  schwarze  Onga  preta  genannt.  Die  deutschen 
Kolonisten  le«^en  ausserdem  der  beinahe  einfarbig  gelben  Unze  den 
Namen  Löwe  bei  Vieh  und  Schweine,  Hirsche,  Rehe  und  anderes 
Wild  sind  diesem  Raubzeug;,  das  übriq"cns  /icmlich  feig  ist,  die 
liebste  Beute.   Der  Mensch,  besonders  der  Weisse,  hat  wenig  von 
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ihm  zu  furchten;  es  müsste  denn  sein,  dass  das  Tier  schlecht  an- 
geschossen oder  die  weibliche  Unze  in  ihrem  Lager  als  Verteidigerin 
ihrer  Jungen  bedroht  würde.  Auch  Nahrungsmangel  kann  die  Unze 
oder  den  Puma  zum  Ani^riff  auf  Men^^clien  veranlassen.  Die  Unzen 
erreichen  oft  eine  sehr  ansehnliche  Grosse,  so  dass  das  Feil  den 
Umfam;^  eines  nicht  allzu  grossen  Ochsenfelles  erreicht.  Bei  dieser 
l.rwaiinung  der  wilden  Katzenarten  mag  eingeschaltet  werden, 
dass  die  brasilianischen  Hauskatzen  durch  Ilochbeinigkeit  und  auf- 
fallend grosse  Ohren  von  unseren  deutschen  Katzen  abstechen. 
Prinzessin  Therese  von  Bayern  vei^ldcht  sie  mit  den  griechischen 
Katzea 

Die  Hundegattung  (Canis)  hat  nicht  viele  Vertreter  in  Bra- 
silien. Ein  wol&rtiges  Tier,  der  Lobo  (C.  jubatus),  dn  Schakalfuchs 
(C  brasiliensis)  und  ein  anderer  derartiger  Fuchs  (C  vetulus) 
ist  alles.  Die  ersteren  beiden  bewohnen  den  Wald,  der  dritte  den 
offenen  Camp.  Gemeinsam  ist  ihnen  die  grosse  Scheu  vor  dem 
Menschen.  Ihre  Nahrung  suchen  sie  sich  deshalb  auch  fast  nie 
unter  dem  Hausvieh,  sondern  unter  den  ihnen  draussen  über  den 
Weg  laufenden  kleineren  Säugetieren. 

Unter  den  Marderarten  iMustelinae)  ist  die  brasilianische 
Fischotter  (Lutra  brasiliensis)  wohl  die  bedeutendste  Vertreterin. 
Unserer  europaischen  Fischotter  ist  sie  an  Grösse  weit  überlegen. 
Zwei  Marder  ^Galictis  barbara  und  Galictis  vittata)  sind  schlanke 
und  hübsche  Tierchen,  die  zuweilen  den  menschUchen  Wohn- 
stätten einen  Besuch  abstatten,  um  sich  ihren  Bedarf  an  Eiern  und 
Geflügel  zu  holen.  Andere  hierher  gehörige  Kaubtiere  kleinerer 
Art  sind  ein  auf  dem  Camp  lebender  dachsartiger  Marder  (Jcticv  on 
v^aticus)  und  das  Stinktier  (Mephitis  suffocans),  das  Surilho  der 
Brasilianer,  das  ebenfalls  den  Urwald  mddet  Gefurchtet  sind  diese 
Tierchen  wegen  des  ganz  unerträglichen  Gestankes,  den  sie  mit  ihrem 
auf  die  verfolgenden  Fdnde  gespritzten,  mit  dem  Inhalt  zwder  Stink* 
drüsen  vermischten  Urin  zu  verbrdten  wissen.  Derselbe  ist  so 
durchdringend  und  haftet  so  an,  dass  man  ihn  aus  Klddem  mit  dem 
besten  Willen  nicht  mehr  zu  vertrdben  vermag.  Vor  dem  Gestank 
haben  Tiere  und  Menschen  den  grössten  Abscheu.  Selbst  der  Ja- 
guar soll  augenblicklich  zurückweichen,  wenn  er  eine  gehörige  I^- 
dung  von  der  teuflischen  Flüssigkeit  erhält.  Die  Liebhaberinnen 
der  kostbaren  Skunkspelze  lassen  sich  schwerlich  träumen,  dass  die- 
selben gerade  von  diesem  Tiere  herrühren.  Allerdings  hat  man 
längst  ein  Verfahren  entHerkt,  den  scharfen  Geruch  des  Tieres  aus 
dem  Pelzwerk  zu  entfernen.   Viel  Skunks  wird  auch  aus  Nord- 
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amerika  bezogen.  —  Eine  eigenartige  Barenart  Brasiliens  ist  der  svid- 
amcrikanische  W  aschbar,  auch  Krabbenwaschbar  '  Prucyon  cancri- 
vorus).  Er  hält  sich  gern  im  Küstengebiet,  an  den  Stromniun- 
dungen  und  in  den  Manglegebüschcn  auf.  hat  die  Grösse  eines 
Hühnerhundes  und  stellt  kleinen  Saugetieren.  Vögeln  und  Krebsen 
nach,  nimmt  aber  als  Umnix'ure  oder  Alicsfresser  auch  raii  i  rächten 
vorlieb.  Weiter  zu  nennen  haben  wir  den  Wickelbär  (Cercolcptes 
caudivolvulus).  Zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Waschbären  gehört 
es,  dass  er  die  getöteten  Tiere  eist  im  Wasser  von  allem  Blute 
sanbert,  ehe  er  sw  versdirt  —  Verbreiteter  ist  das  Coati  (Nasaa 
sodalis  und  Nasua  soUtaria).  Dasselbe  kriecht  nach  Aflenart  auf 
den  Bäumen  herum  und  zeichnet  sich  durch  grosse  Gefrässig^eit 
aus.  Die  erste  Art  lebt  in  grösseren  Truppe»  die  andere  höchstens 
paarweise. 

Aus  dem  Coatifell  werden  mancherlei  Gebrauchsgegenstände 
angefert^  auch  liebt  man  es,  junge  Coatis  zu  zahmen,  doch  werden 
sie  im  Alter  oft  bösartig.  Prinzessin  Therese  von  Bayern  brachte  von 
ihrer  brasilianischen  Tropenreise  ein  solches  Coati  mit  nach  Europa* 
welches  so  zahm  war,  dass  es  ddi  ständig  frei  in  den  Räumen  der 
Villa  Ihrer  Königlichen  Hoheit  bew^en  durfte.  In  ihrem  Werke 
weiss  die  Prinzessin  die  drolligsten  Züge  von  dem  ihr  lieb  gewor- 
denen Tiere  zu  erzählen. 

Die  Beuteltiere  iMarsupialiat  oder  Gamba,  wie  man  in  Bra- 
silien sagt,  zerfallen  in  zwei  liauptgruppen:  die  Beutelratten  (Didel* 
phys)  und  die  Schwimmbeutler  (Chironectes). 

Sie  kommen  von  der  Grösse  einer  Maus  bis  zu  der  einer  Katze 
vor,  ähneln  den  gewöhnlichen  Ratten  und  sind  eben  durch  die 
taschenartigen  Hautfalten  der  Weibchen,  sowie  durch  einen  langen 
Greifschwanz  ausj:^'^ezeichnet.  Ks  sind  durchweg  hässliche  Tiere, 
dessenungcaclitet  werden  sie  der  Haare  we^en  oft  gefangen  und 
zwar  indem  man  sie  vorher  mit  Branntwein  berauscht.  Etwa  zwölf 
Arten  licsscn  sich  mit  Namen  auffuhrou.  welche  teils  Vögeln  und 
deren  Eiern,  teils  den  Fischen  nachstellen. 

Sehr  reich  ist  Brasilien  an  Nagetieren  » Glire<;).  deren  einzelne 
grosse  Eigentümlichkeiten  aut\vei«en.  Ihre  Fruchtbarkeit  ist  eine 
derart  gesegnete,  dass  dieser  Gattung  wuhl  d\c  allermeisten  In- 
dividuen unter  den  Pflanzenfressern  entälaniinen.  Da  sind  die 
flinken  Eichhurnchen  ( Sciurusart  ■ ,  etwas  kleiner  als  das  deutsche 
Eichhörnchen  und  ohne  Haarbüschel  am  Kopf  in  vier  besonderen 
Ausgaben,  gewöhnliche  Mäuse  und  Ratten  —  angeblich  eist  durch 
den  Verkehr  eingeführt  ^  wie  bei  uns.  die  Dachratten  (Mus  tecto* 
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riini  t,  die  Gattung  Hcsperomys  in  vier  Gruppen,  eine  Meng:e  zierlich 
gebauter  Mäuse  und  die  rattenähnlichen  l  iere.  Hierhin  gehören 
die  Ferkelnläuse  (Oipromvidae),  die  Stacbelratten  i  Loncheridae),  die 
Schrotmäuse  iPsammoryctidaei.  Die  eig-entlichcn  Ratten  und  Mäuse 
machen  den  Aufenthalt  in  Brasilien  nicht  j^^erade  angenehm  und 
werden  in  den  Häusern  zur  grössten  Plage.  Sie  sind  so  dreist, 
dass  sie  mitunter  am  hellen  Tage  in  den  Wohnräumen  erscheinen, 
nachts  aber  mit  einer  erschreckenden  Dreistigkeit  sich  umher- 
tummeln  und  die  Nähe  des  Menschen  wenig  förehten.  Der 
Verfasser  dieses  Werkes  wusste  die  mächtigen  Ratten  aus  einer  als 
Speisesaal  dienenden  Veranda  nie  auf  andere  Weise  fem  zu  halten» 
als  indem  er  mit  dnem  auf  dem  Tische  liegenden  Taschenrevolver 
ab  und  zu  auf  eines  der  frechen  Tiere  feuerte. 

Bemerkenswert  ist  nächstdem  die  aus  sechs  Arten  bestehende 
Klasse  der  Cercolabes,  der  Stachelschweine,  in  Brasilien Ouiigo ca^ 
cboeiro  geheissen.  Das  Stachelkleid,  in  dem  sie  sich  derart  zusammen- 
zuziehen wissen,  dass  sich  kein  Feind  ihnen  zu  nahen  wagt,  ist  ihre  beste 
Verteidit^ungswafTe.  Zum  Re?^teit,''en  der  Bäume  dient  dem  Stachel- 
schwein ausserdem  ein  langer  Greif  und  VVickelschwanz.  Fruchte 
sind  die  ausMchliessliche  Nahruni,^  der  durchaus  harmlosen  Tiere, 
deren  stachelichte  Wehr  nicht  einmal  ständig  sichtbar  ist,  sondern 
erst  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man  ihnen  näher  riickt  und  sie 
etwa  greifen  w  ill.  Das  Cuiy  (^C.  villosus)  ist  das  verbreitetste  Stachel- 
schwein in  Brasilien. 

Zu  den  mit  hufartigen  Pfoten  versehenen  brasilianischen  Nage- 
tieren (Subungulati)  gehört  der  Päca  (Cavia  Paca),  der  den  Ruf 
eines  ausgezeichneten  Schwimmers  geniesst  und  seines  geschätzten 
Bratens  wegen  viel  gejagt  wird.  Die  Pacas  wühlen  sich  an  kühlen 
Plätzchen  unter  Baumstümpfen  oder  Wurzeln  gern  in  die  Erde  und 
suchen  sich  erst  in  der  Dämmerung  Früchte,  Beeren,  Blätter  und 
dergleichen  als  Futter.  Ihre  Verstandeskraft  ist  nicht  gross,  das 
Aussehen  dem  eines  jungen  Schweines  nicht  unähnlich.  Je  einsamer 
und  wilder  die  G^end,  um  so  häufiger  findet  man  Pacas. 

Schwerer  zu  erlegen,  obwohl  häufiger  als  der  Paca  ist  das 
Capwari,  auch  Aguti  genannt  (Dasyprocta  Aguti),  ein  Wasser- 
schwein. ^^an  jac;t  nach  ihm  weniger  des  dem  Geschmack  nicht 
zusagenden  thranit^en  Fleisches,  sondern  mehr  des  Felles  wegen, 
das  zu  allen  müglichen  (iebrauchsc^ej^enständen  verarl)eitet  wird. 
Das  oft  in  Rudeln  vorkommende  und  den  Pflanzuni^en  schädlich 
werdende  Capyvari  ist  so  ziemlich  das  ;^'^r«)sste  brasilianische  Nacfe- 
tier  (I — iVjni).   Wenig  nutzbar  sind  alle  die  sonstigen  kleinen 
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zu  dieser  Tierklasse  gehörigen  Nager,  wie  das  brasilianische  Meer- 
schweinchen, das  l'reyä,  der  „Sandhase"  der  deutschen  Kolonisten, 
der  Moko  und  deren  Abarten,  wiewohl  auch  sie  als  Wildbret 
nicht  immer  verschmäht  werden.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Hasen- 
geschlecht nur  einen  kleinen  Verwandten,  den  unansehnlichen  Coelho, 
eine  Kaninchenart  (Lepus  brasiliensisi,  auf  den  Campos  besitzt, 
dessen  Braten  aber  u  eder  zum  Sättigen  ausreicht,  noch  hinsichtlich 
des  Geschmacks  sehr  zu  rühmen  ist. 

Als  Vertreter  der  Tiere,  die  man  zoologisch  den  Zahn- 
losen (Edentata)  beizählt,  haben  wir  als  echt  brasilianische  die 
Faultiere^  Gürteltiere  und  Ameisenfresser  aufzuführen. 

Die  Faultiere  (Preguigas)  sind  UrwaldbewohneTi  die  nur  sehr 
selten  ihren  Aufenthaltsort  auf  den  Bäumen  verlassen,  um  mit  grosser 
Gleicfagültigkeit  aber  sicherem  Turnen  von  Ast  zu  Ast  sich  unten 


am  Bache  einen  frischen  Trunk  zu  gönnen.  Die  Faultiere  pflegen 
nur  in  der  tiefsten  Einsamkeit  ihren  ständigen  Aufenthalt  zu  nehmen 
und  zu  verschwinden,  wo  die  Axt  den  Urwald  lichtet  Ihrer  an- 
sichtig zu  werden  ist  nicht  leicht,  da  das  Fell  in  der  Farbe  ganz 
der  Baumrinde  gleicht  Seines  Schreies  wegen  nennen  die  Indianer 
diesen  Einsiedler  des  Waldes  AI  Es  giebt  ein  grosses  und  ein 
kleines  Faultier  (Bradypus  tridactylus  und  Br.  torquatus). 

Die  landeseigentümlichen  Gürteltiere,  die  Tatüs  der  Ein- 
geborenen (Dasypus),  sind  sehr  häufig  in  allen  brasilianischen 
Staaten  und  machen  sich  als  Inscktenvertilger  nützlich.  Es  ge- 
lingt nicht  allzuoft  sie  zu  fangen,  da  sie  sich  nur  beim  Däm- 
merlicht ins  Freie  wagen  und,  wenn  sie  verfolgt  werden,  so- 
fort mit  ihren  kräftigen  Klauen  fest  in  die  Erde  eingraben. 
Der  Naturforscher  Burmeister  beschreibt  sechs  Arten  von  Gürtel- 
tieren, deren  verbreitetste  das  brasihanische  (Dasypus  longicaudus^ 


Fig.  14.    Das  Gtlrtcltier  (Talüj. 
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ist  Eines  (D.  g^as)  wird  so  gross  wie  ein  halbwüchsiges 
Schwein,  andere  haben  die  Fähigkeit,  sich  ähnlich  dem  Igel  in 
ihrem  Panzer  wie  in  einer  Kugel  einzuschliessen,  so  dass  ihnen 
nichts  anzuhaben  ist  Ein  bisschen  Erdgeschmack  abgerechnet, 
mundet  das  weiss  aussehende,  feste  Tatüfleisch  sehr  gut;  den 
Panzer  benutzt  man  zu  allerlei  Behältern.  Ihn  zierlich  zurecht 
zu  biegen  und  herzurichten,  verstehen  die  Brasilianerinnen  aus- 
gezeichnet —  Höchst  sonderbar  ist  der  Ameisenfresser  oder 
Tamandua  von  Ansdien.  In  Brasilien  sind  zwei  Arten  davon  be- 
heimatet: der  grosse  auf  dem  Camp  lebende  Ameisenfresser 
(Myrmecophaga  jubata)  und  der  kleine  mehr  den  Wald  bewoh- 
nende (M.  tetradactyla).  Der  grosse  Tamandua,  ein  sehr  an- 
sehnliches Tier,  stellt  mit  seiner  ungemein  langen,  runden  und 
bcw^lichen  Zünfte  den  Ameisen  auf  dem  Roden,  der  Waldtamandua 
aber  den  Insekten  auch  auf  den  Bäumen  nach.  Das  Fell  ist  sehr 


hfibsch  schwarz  und  weiss  gezeichnet;  der  Schweif  auffidlend  buschig 
und  mit  bandartigem  Haar  besetzt  Das  Fleisch  hat  einen  starken 
Moschusgeruch  und  wird  nicht  genossen,  höchstens  von  den  In- 
dianern, die  so  ziemlich  alles  verzehren. 

Hirsche  kennt  man  in  Brasilien  vier  Arten.  DerGuazü  pucü 
oder  Veado  Galheiro  (Cervus  paludosus)  hält  sich  in  den  Sumpf- 
waldungen an  Flüssen  auf  und  erreicht  die  Grösse  unseres  Edel- 
hirsches, der  Guazü-y  oder  Veado  campeiro  (C  campestris)  wird 
nur  im  Camp  gefunden  und  gleicht  unserem  Rdn,  Guazü-pita  oder 
Veado  mateiro  (C  rufus)  ist  das  brasilianische  Waldreh;  Guazü-birä 
oder  Veado  catingeira  (C  sunplidcomis)  die  am  häufigsten  vor- 
kommende Hirschart  Nur  der  Sumpfhirsch  trägt  ein  ansehnlicheres 
Geweih,  die  anderen  Arten  setzen  nur  Spiesse  an.  Am  häufigsten 
sind  die  Camposhirsche  und  Rehe  in  der  Nälie  der  Meeresküste, 
wo  sie  das  ihnen  so  nötige  Salz  finden.  Das  Wildbret  sämtlicher 
brasUianischer  Hirsch-  und  Reharten  taugt  übrigens  nicht  viel. 

Caattatt,  Brasiliea.  6 


Fig.  15.   Der  grosse  Ameisenfressei  (Myraieeophagm  jubaU). 
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Das  Pferd  kommt  vielfiich  verwildert  in  grossen  Herden  auf  einten 
Campos  vor. 

Unter  den  Dickhäutern  (Pachydermata)  oder  Vielhufem,  zu 
denen  in  Brasilien  zwei  Schweine  nebst  dem  Tapir  zu  rechnen  sind, 
interessiert  der  letztere  am  meisten  (Tapirus  suillusi.  Der  Tapir 
oder  die  Anta  ist  das  grösste  Säugetier,  welches  wild  in  Brasilien 
vorkommt.  Er  bewohnt  ausschliesslich  die  W  älder  und  erreicht 
die  Grösse  eines  Rindes,  während  die  Gestalt  an  das  Schwein  er- 
innert, mit  dem  er  auch  manche  Gewohnheiten  gemein  hat.  Der 
sehr  bewegliche  Rüssel  ist  freilich  dem  des  Schweines  sehr  unähn- 
lich. Zu  wehren  pflegt  sich  das  friedfertige  Tier  mit  seinen 
starkknochigen  Beinen.  Blätter,  Früchte  und  Wurzelknollen  sind 
seine  Nahrunj^.  I^er  Tapir,  der  vorzügliches  Fleisch  hat,  wird  sehr 
viel  gejagt  und  ist  deshalb  in  den  bewohnten  Gegenden  des  Landes 


Die  Wildschweinarten  (Dicotyles)  weichen  in  ihrem  Aussehen 
nicht  von  den  unsrigen  ab,  nur  sind  sie  kleiner,  haben  eine  etwas 
andere  Gebiss-,  Fuss-  und  Schwanzbildung  und  tragen  hinten  auf 
dem  Rücken  eine  offene  Schmier-  oder  Moschusdrüse.  Von  beiden 
Arten  (D.  labiatus  und  D.  torquatus)  stösst  man  oft  auf  gegen 
60  Stück  zählende  Rudel,  die  als  Caitetu  von  Indianern  wie  Brasi- 
lianern mit  Leidenschaft  gejagt  und  sehr  gern  gegessen  werden. 

An  Flossensäugetiecen  oder  Waltieren  haben  wir  in  Bra- 
silien vor  allem  den  pflanzenfressenden,  gewaltigen,  bläulichgrauen 
Lamantin,  den  Peixe-Boy  d.  h.  Fischochsen  oder  Vacca  marina,  die 
Seekuh  ilVIanatus  australis).  An  die  Kuh  erinnert  jedoch  höchstens 
das  wulstige  M  i  iI  Das  Ungetüm  haust  besonders  viel  im  unteren 
Amazonas,  während  es  an  der  Ostküste  sonst  wenig  vorkommt 
Es  wird  bis  3  m  lang  und  hat  dann  ein  Gewicht  von  200—300  kg. 


Fig.  16.    Der  Tapir  (Tapirus  suillu&j. 


sch<  >n  ziemlich  selten  ge- 
worden. Sehr  gut  verwend- 
bar ist  die  Tapirhaut  zu  allen 
möglichen  Letlerarbeiten. 
Jung  eingefiingen  wird  er 
leicht  gezähmt  und  so  an 
Haus  und  Hof  gewohnt, 
dass  es  ihm  gar  nicht  ein- 
fällt, wieder  in  den  Wald 
zurückzukehren,  er  sogar 
geduldig  die  Jugend  auf 
seinem  breiten  Rücken  her- 
umträgt. 
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Man  sucht  des  Lamantins  gerade  wie  des  Walfisches  mit  der  Har- 
pune habhaft  zu  werden  und  schätzt  ihn  sehr  wegen  seines 
Thranes.  Das  Fleisch  giebt  zudem  ein  treffliches  Gericht.  Es  soll 
wie  Schweinefleisch  schmecken,  aber  nicht  gerade  gesund  sein. 
Der  Fettertrag  von  einem  einzigen  Exemplar  dieses  nützlichen 
Waltieres  beläuft  sich  auf  etwa  25  Gallonen. 

Mit  dem  Lamantin  zusammen  wird  der  anscheinend  geschnä- 
belte Süsswasser-Delphin  Botö,  auch  Bonto  (Delphinus  amazonicus), 
der  von  kleinen  Fischen  lebt,  aber  auch  die  in  den  Strom  fallenden 


Fig.  17.    Der  Lamantin  iManatus  australis). 

Früchte  nicht  verschmäht,  da  und  dort  rudelweise  und  zwar  in 
drei  Arten  angetroffen.  Auch  er  wird  beinahe  2  m  lang,  ist  aber 
nicht  entfernt  so  nutzbar  wie  der  Lamantin. 

Eigentlichen  Walfischen  (Balaena  Mysticetus  und  Physalus)  be- 
gegnet man  längs  der  ganzen  brasilianischen  Küste  im  Atlantischen 
Ocean,  wenn  auch  seit  der  bedeutenden  Zunahme  des  Dampfer- 
verkehrs nicht  mehr  so  häufig  wie  früher.  Pottfische  kann  man  viel 
an  der  Küste  von  Parä  beobachten. 

Die  Vogel  weit  Brasiliens  ist  wie  die  fast  aller  südlichen  Län- 
der ungemein  mannigfaltig  und  besonders  reich  an  prächtig  bunt- 
gefiederten und  merkwürdig  gestalteten  Individuen.  Nach  Angabe 
von  Pelzeln  soll  es  allein  im  unteren  Amazonasgebiet,  soweit  bis 
heute  festgestellt  wurde,  452,  im  oberen  gegen  600  Arten  geben.  Im 
ganzen  kennt  man  schon  mindestens  1680  brasilianische  Vogelarten. 
Ihre  leuchtenden  Farben  geben  an  Schönheit  den  in  allen  Schattie- 
rungen schillernden  tropischen  Blumen  nichts  nach,  ja  übertreffen 
dieselben  noch  vielfach  in  der  Färbung  und  durch  den  über  ihr  Ge- 
fieder sich  breitenden  goldenen  Glanz.    Nur  Indien,  Mittelamerika, 
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einzelne  Teile  von  Afrika  und  die  Südseeinseln  haben  Ähnliches 
unter  ihren  beschwingten  Tieren  aufzuweisen.  Das  Reizendste  und 
Graziöseste,  was  die  Natur  im  Bereiche  des  brasilianischen  Gebietes 
an  derlei  Vögeln  hervorgebracht  hat,  sind  die  Kolibris  (Trochüus) 
oder  Beijaflores,  Blumenküsser,  Chupa-flor,  Blumensauger,  wie  sie 
der  Brasilianer  sinnig  nennt    Sie  gehören  zu  den  sogenannten 

Sch\virrv()y^cln.  die  von  Blume 
zu  Blume  ziehen  und  mit 
ihrem  langen  Schnäbelchen, 
scheinbar  in  der  Luft  Malt 
machend,  aus  den  Blüten- 
kelchen ihre  Nahrung  holen. 
Man  kennt  20  Gattungen  und 
390  Arten  Kolibris,  deren  ein 
paar  Hundert  wohl  in  Brasilien 
vorkommen  mögen.  Kaum 
kann  das  Auge  diesen  flinken 
Vögelchen  folgen,  wenn  sie 
Flg.  18.  Der  prächtige  Kolibri  (Lophonisornmte).  die  blühenden  Pflanzen  um- 
gaukeln und  pfdlsdmell  wie- 
der verschwinden.  Sie  kommen  sowohl  im  Wald,  wie  auf  den 
Campos  und  in  Gälten  vor.  Wohl  die  allerschönste  Kolibriart 
Brasiliens  ist  Chrysolampis  moschitus  in  den  mittleren  und  nörd- 
lichen Staaten.  In  Massen  werden  die  Kolibris  leider  zu  Feder- 
blumen und  Hutschmuck  der  Damen  verarbeitet 

Sonderbar  durch  ihren  massi- 
gen Schnabel  sehen  die  Tucane 
(Ramphastos  und  Pteroglossus)  aus. 
Weiter  zu  nennen  sind  die  maden- 
fressenden Ani  (Crotophaga),  dem 
schwarzen  Star  ähnliche  Vögel, 
die  man  überall  auf  dem  Rücken 
des  weidenden  Viehs  beobachten 
kann,  wo  sie  den  Larven  nachgehen. 
Das  \'ieh  ist  so  an  diese  Gäste  gewöhnt,  dass  es  gar  nicht  auf  sie 
achtel,  im  Gegenteil  ihre  Hilfeleistung  zur  Reinhaltung  des  Fells  mit 
Dankbarkeit  cmptintlet.  ICin  etwas  behäbiger  Vogel  ist  die  Jacamare 
(Galbulai,  Joau  doido  oder  Dummhans  von  den  Brasilianern  benannt. 
Dann  giebt  es  .SteiLCscliniibler  Xenopsi  und  Baumhacker  (Dendro- 
colaptes),  die  die  .Xrbi  it  der  Sj^echte  versehen ;  schon  bunte  Manakins 
(Pipra),  wundervoll  gefärbte  Tangaras  (Tanagra),  deren  Jiälge  als  Han- 


Fig.  19.    Der  grosse  Tucan  (Rani- 
pliastus  Toco). 
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delsartikel  geschätzt  werden,  Sunikunas,  Ncctariaien,  Cotingas,  Becar- 
den,  Cassiken  und  wie  sie  sonst  alle  heissen  mögen.  Trotz  dieses  Arten- 
reichtuia^.  an  Vögeln  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  man  deren  immer 
und  überall  sehr  \icle  antrifft  Noch  weniger  macht  sich  Vogel- 
gezwitscher und  Vogelsang  allzuviel  in  brasilianibchen  Wäldern 
und  Campos  bemerkbar. 

Papageien,  Kiebitze,  Raabvögel,  sowie  wenige  andere  Vogel- 
klassen  treten  am  meisten  in  den  Vordeigrund.  Eigentümlich 
ist  bei  vielen  der  Bau  des  Fusses  und  des  Schnabels  wie  z.  B 
bei  den  Tucanen,  gemeinsam  ganzen  Vogelklassen  die  lebhafte 
Färbung  ihres  Federkleides.  Was  die  Stimmbegabung  anlangt,  so 
teilt  man  zoologisch  die  Vogelgruppen  in  Sänger  (Canorae),  Krei- 
seber (Tracheophones)  und  Schriller  (Strisores).  Es  giebt  nach 
Burmeister  in  Brasilien  153  Arten  echte  Sänger,  185  Kreischer  und 
82  Schriller. 

Unter  den  Sängern  weiss  aber  höchstens  der  amselartig  singende 
Sabiah  oder  Küstenspottvogel ,  Sabiah  da  Pra\'a  (Mimus  H\'idus) 
und  Sabiah  do  Sertao  iM.  satuminus),  sich  wirklich  hervorzuthun. 
Der  Gesang  anderer  Vogel  hat  etwas  Mattes,  ja  Trübsinniges.  Er 
ist  es  denn  auch  vornehmlicli,  der  von  brasilianischen  Dichtem  im 
Gedicht  verherrlicht  wird.  Auch  eine  Finkenart,  der  Batetivo  (Frin- 
gilla  p!umbea\  gilt  als  tüchtiger  Sänger,  ebenso  der  Tico-Tico  und 
der  i'apa-arroz,  Sontlerar'.ig  ^ind  dagegen  die  Vogellaute  gewisser 
Kreischer  und  Schriller;  das  Kollern  des  bei  Sonnenaufgang  ver- 
ndunbaren  Faväo  (Coracina  scutata),  das  metallische  Schlagen  des 
Ferrador  oder  Schmied,  auch  Araponga  (Chasmarhynchus  nudi- 
coUis)  u.  s.  w.  Den  meisten  Spektakel  machen  die  Papageien,  die  in 
grossen  Schwärmen,  ganz  wie  unsere  Krähen,  sich  selten  still  ver- 
halten  und  bei  jedem  Laut  im  Walde,  der  ae  schreckt,  gleich  im 
Qiore  ihr  lautes  Gekreisch  erheben. 

Besser  als  auf  das  Singen  verstehen  sich  einzelne  der  brasilia- 
nischen Vögel  auf  die  Jagd,  auf  die  Kinhcimsung  von  Nalirung  und 
auf  den  Nesterbau.  In  letzterem  leisten  besonders  die  Kolibris, 
der  Töpfervogel  1  Furnarius)  und  der  Guache  (Cassicus  haemorrhous) 
Vorzügliches.  Die  Nester  der  Kulibris,  oft  kaum  in  der  Grösse 
eines  Zweimarkstückes,  die  an  der  Unterseite  der  Blatter  kiinst\'oll 
angefügt  sind,  müssen  als  Meisterstücke  der  Miniaturarbeil  betracli- 
tet  werden.  Des  Tupfervogels  Lehmbau  zwischen  den  i^aumen  ist 
schon  ein  etwas  dauerhafteres  Gebäude,  des  (iuache  langgezogenes 
Nest  aber  einer  eigentümlichen  Hängematte  vergleichbar. 

Wandervögel  giebt  es  in  Brasihen  nichL    Nur  zeitweise 
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wenden  sich  einige  Vogelfamilien  vermutlich  aus  Nahrungsrück- 
sichten mehr  dem  Osten  oder  Westen  zu. 

Raubvögel  sind  in  Brasilien  in  23  Falken-,  8  Eulen-  und 
2  Geierarten  vertreten.  Sie  bilden  zum  Teile  die  von  der  Natur  be- 
stellte hygienische  Polizei, 
da  sie  nach  Kräften  unter 
den  gefallenen  Tieren  und 
sonstigen  Rückständen  auf- 
räumen. Die  Geier  oder 
Urubus  lieben  ausschliess- 
lich verwesendes  Fleisch. 
Um  demselben  nahe  zu 
sein,  kommen  sie  sogar  in 
die  Städte,  wo  sie  auf 
den  Dächern  scharenweise 
hockend  harren,  bis  etwas 
für  sie  abfallt 

Man  unterscheidet  den 
Königsgeier  (Cathartes  Pa- 
pa),den  buntköpfigenUrubu 
(C  brasiliensis)  den  ge- 
meinen Aasgeier  (C.  foe- 
tens),  endlich  den  mehr  auf 
Peru  beschränkten  Kondor. 
Prinzessin  Therese  von 
Bayern  spricht  in  ihrem 
Reisewerk  vornehmlich  von 
einem  Rabengeier  (Catha- 
ristes  atratus  Bartram),  der 
sich  mit  unglaublicher 
Frechheit  auf  den  Vorstadt- 
strassen Pärds  herumtum- 
melt. 

Unter  den  Falken  halten 
die  Indianer  den  Caracarä 
(Polyborus  vulgaris)  mit  seinem  kläglichen  Geschrei  für  einen  Un- 
glücksvogel. Bemerkenswert  sind  weiter  der  Fischadler  (Falco  Ha- 
liactus)  und  der  mächtige  Habichtsadler  iHarpyia  destructor),  den 
sich  als  majestätisches  Haustier  die  Indianer  häufig  in  grossen  Kä- 
figen zum  Vergnügen  halten. 

Ein  Sperber,  der  seine  räuberischen  Streifereien  selbst  in  die 


Fig.  20.  DfT  Kondor  (Sarcorhamphus  gryphus). 
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Ortschatten  unter  nun  int,  ist  Nisus  striatus.  Manche  Sperber  sind 
geschworene  Feinde  der  Schlangen,  wie  der  Caod  (1  Icrpetotheres), 
und  darum  nicht  ungern  gesehen.  -  Von  der  Menge  der  Eulen 
erwecken  die  meiste  Aufmerksamkeit  die  Erdeulen  des  offenen 
Campos,  die  in  verlasseneu  du:  t(  Itier-,  Ameisenfresser-  und  der- 
artigen Bauen  nisten  und  fleisäi^  den  Mäusen  und  Heuschrecken 
oder  Insdrtenlarven  nachstellen. 

Aus  der  Zahl  der  Klettervögel  Brasiliens  sind  die  bekann- 
testen die  Papageien,  deren  sich  bei  sieben  Gattungen  eine  Menge 
von  Varietäten  aufführen  Hessen.  Die  schönste  Art  ist  wohl  det 
Aras  (Macrocercus),  der  auch  sein  Sonderkldd  hat,  während  alle 
übr^en  Papageien  eine  grüne  Grundfarbe  haben,  der  bald  ro^  bald 
gelb  und  blau  als  Nebenscfamuck  beigefügt  ist  Sehr  niedlich 
sind  die  Zwergpapageien  (Psittacula  Passerina),  die  nicht  grösser 
als  unsere  SperÜnge  werden,  und  die  Periquitos  (Conurus).  Sittiche 
hat  man  38,  kurzgeschwänzte  Papageien  47  Arten.  Mit  Ausnahme 
der  Aras  leben  die  Papageien  durchgängig  sehr  gesellig,  nähren  sich 
von  Früchten  und  Beeren,  nisten  in  Baumlöchern  und  halten  sehr 
streng  auf  Monogamie.  Seit  den  ersten  Tagen  der  Entdeckung  von 
Brasilien  sind  Papageien  wohl  von  allen  dort  lebenden  Tieren  am 
meisten  nach  Europa  verbracht  worden,  und  hat  man  sich  auf  das 
erfolgreichste  bemüht,  ihnen  etwas  von  der  Sprache  des  Menschen 
beizubringen.  Am  besten  eignen  sich  dazu  die  Amazonaspapageien. 
Die  Indianer  sollen  es  auch  verstehen,  durch  eine  gewisse  Fütte- 
rungsart  die  Färbung  des  Papageiengefieders  whlkurhch  zu  ändern. 
Bei  Araras  bringen  sie  die  gelbe  Farbe  hervor,  indem  sie  den  Papagei 
an  vorher  gerupften  Stellen  mit  dem  Saft  eines  Baumes  einrdben. 

Von  den  vielen  vorkommenden,  viel  schöner  noch  als  unser 
Buntspecht  gefärbten  Spechten  ist  der  den  Ameisen  nachstellende 
Camposspecht  (Picus  campestris)  am  merkwürdigsten.  AuchKuckucks 
und  zwar  mehrere  Arten  hat  Brasilien.  Sie  leben  hier  ganz  ge-, 
seilig  im  Gegensatz  zu  ihren  europäischen  Vettern.  Schwalben 
giebt  es  nur  eine  Art  (Hirundo  collaiis);  die  eben&Us  vorkommen- 
den Nachtschwalben  sind  nur  schwalbenähnliche  Vögel.  Unter 
ihnen  befindet  sich  die  Mandalüa  (Caprimulgus  grandis),  der  Bacurau 
(C.  Nyctidromus),  von  den  Brasilianern  seines  Rufes  wegen  Jofio 
corta  päo  (Hans  hau  Holz)  genannt,  eine  kleine  Nachtschwalbe  mit 
weissen  Flügeln,  der  Criangu  und  andere.  —  Ein  wunderschöner 
Vogel  mit  bläulich  erzgrüneni  Gefieder  auf  dem  Rücken  ist  ein 
Eisvogel,  der  Martin  j^escador  lAlcedo  americana).  —  Unter  den 
sogenannten  Hockvögeln,  den  Kreischern,  deren  schon  mehrere 
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namhaft  gemacht  wurden,  i^icbt  es  n  Ii  eine  ziemliche  Anzahl,  die 
durch  prächtige  Zeichnung  oder  durch  andere  Sonderheiten  hervor- 
stechen, so  die  Kerua  Ampelis  cincta),  die  Manakins  iPipra),  der 
Mono,  dessen  Stimme  wie  das  Knacken  einer  Hasehiuss  sich  anh  ort, 
der  Bern  te  vi  (Ich  sah  dich,  Saurophagus  sulphuratus)  u.  s.  w. 
Ein  charakteristischer  Fliegenfänger  des  inneren  Camposgebietes 
ist  der  lebhafte  Tesoura  (Schere  f^enannt,  weil  er  seine  Schwanz- 
federn  immer  wie  eine  Schere  öffnet  und  .sclilic.sst,  Tyrannus  vio- 
lentus).  Zweigschlüpfer,  Baumhacker,  drosselartige  Anabatiden, 
Synallaxisarten,  behende  Wollschlüpfer  und  viele  andere  Spedes 
kleiner  Vögel  sind  über  alle  Staaten  verbreitet 

Zahnschnäbler  (Unctrostres)  giebt  es  nur  ein  paar  Ver- 
treter» von  Pfriemenschnäblem  (Subulirostres)  namentlich  die 
Gattungen  Trichas  und  Anthus.  Spaltschnäbler  (Fissirostres),  Dünn- 
schnäbler  (Tenusrostres),  Kegelschnabler  (Cönirostres),  Tanagriden, 
Euphoniden  u.  s.  w.  Hessen  sidi  eine  grosse  Masse  anfuhr^  deren 
sehr  viele  wegen  ihrer  wunderhübschen  Federn  gefangen  und 
getötet  werden.  Eine  bekannte  Vogelart  aus  der  Gattung 
der  Graufinken  (Cotyphospingus)  ist  der  blutrote  Kardinal  mit 
seiner  hellroten  Scheitelhaube,  der  Papa-capim  oder  Ticko-Ticko- 
rey  (C  pileatus)  mit  noch  schönerem  roten  Haubenschmuck.  Ein 
niedlicher  kleiner  Kembeisser  ist  der  Batetivo  (Fringllla  plumbea) 
und  sehr  gemein  der  Canario  (Sycaüs  brasiliensis)  von  gelbgrüner 
Farbe. 

Von  den  Grossschnäblern  trägt  der  Soffre  (Icterus  Jamacaii) 
ein  prachtvoll  feuerlarbenes  Federgewand,  der  Japü  (Cassicus  cri- 
status)  einen  grell  gelben  Schwanz,  An  dieser  Stelle  sind  noch 
der  Guache,  der  Tordo,  der  Chopi  u.  s.  w,  2U  nennen. 

Häherarten  hat  man  in  Brasilien  nur  ein  paar.  —  Von  den 

Girrvöc^'eln  trifft  man  in  Wald  und  Camp  mehrere  Taubenarten 
an,  deren  haufig^ste  die  I'omba  rolla  der  Brasilianer  iChamaepelia 
Talpacotii,  die  schlanke  Pomba  Jurute  (Perislera  frontalis)  und  die 
wohJscliineckende  Pomba  Parin  i<  )reope1ia  montana)  ist. 

Unter  die  Scharrvög^el  fRasores  ^'^ehtiren  die  viel  von  den 
Brasilianern  ^^eja^^ten  Feldhühner,  die  Inhanibüs  Crypturus  Tataupa  i. 
der  Ivo  oder  Zabelö  (C.  noctiva|_'us  ,  der  nuhr  in  den  Widdern 
lebende  Chororao  iC.  variei^^atus ),  der  rostbraune,  schwar/.i^e wellte 
Macucu  I Trachypelnius  brasiliensis),  der  Perdiz,  das  Rebhuhn  der 
Brasilianer  (Rhynchotus  rufescens\  die  W.ddhuhncr,  die  auf  Baumen 
lebende  Familie  der  Jacuhiiluicr  Pencloiiidae*,  z.  B,  der  Jacü  Tinga, 
der  Aracuäo,  die  sogenannten  IIoccos,  die  Mutus  und  viele  andere. 
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An  LaufvÖL^eln  hat  man  in  Brasilien  nur  den  amerikanischen 
Strauss,  Nandu  oder  Eniä  beziehungsweise  Emu  (Rhea  aniericana), 
der  indes  erhebHch  kleiner  als  der  afrikanische  Strauss  ist  und 
dessen  Federn  auch  nicht  von  solcher  Schönheit  wie  die  afrika- 
nischen,  infol<^edessen  auch  weniger  wertvoll  sind.  Er  kreuzt  oft 
in  kleinen  Grujjpcu  den  Weg  des  Campi  eisenden  und  verlockt 
denselben  öfter  ihm  nachzujagen.  Seine  Nahrung  sind  Früciilc, 
Insekten  und  kleine  Amphibien.  Er  lässt  sich  recht  gut  zähmen 
und  zählt  nicht  selten  zu  den  Bewohnern  der  Gehöfte  ta.  Süd- 
brastlien. 

Von  den  Sumpfvögeln  (Grallae)  ist  besonders  hervorhebens- 
wert  der  Quero-Quero  ( Vanellus  cayannensis) —  der  brasilianischeKie- 
bitz  — ,  welcher  mit  unaufliörUcheni  Gesdirei  und  frechem  Gebaren 
den  Reiter  auf  dem  Camp  ständig  umflattert;  dne  Bekassine  (Scolo- 
pax  frenata^der  die  Küsten  besuchende  Austemiischer(Haematopus 
palliatus),  das  Schilthuhn,  der  Ficapara  (Podoa  surinamensis),  der 
iarbenschöne,  zähmbare  JassunafParraJacana)  und  dergleichen  mehr. 
Grosse  Vögel  aus  der  Familie  der  Störche,  wie  der  Trompeten- 
vogel, die  Sariama  (Dicholophus  cristatus),  Sumpfstörche,  viel  Ardea- 
arten,  der  Jaburü  —  ein  Riesenstorcn  — ,  der  breitschnäbelige 
Nimmersatt  (Tantahis  Loculator),  der  rosenrote  Aiaja,  femer  eine 
Masse  Schwimmvögel,  F.nten  und  Schwäne,  Hie  sich  hier  nicht  ein- 
mal in  ihren  Hauptvertretern,  z.  B,  den  Pelikanen,  aufzählen  lassen, 
hausen* in  allen  Fiussthälern,  namentlich  am  Ama/onas,  an  den 
Lagunen  und  an  den  Küsten  des  Atlantix  lien  Üceans. 

Aus  der  Kla.s.^c  der  Amphibien  haben  manche  Arten,  die 
dem  Menschen  durch  ihr  Aussehen  widerlich  sind  oder  auch 
mitunter  gefährlich  werden,  Brasilien  sehr  in  üblen  Ruf  gebracht. 
Doch  giebt  es  gerade  unter  den  Amphibien  auch  recht  nützliche 
Tiere,  wie  vor  allem  die  Schildkröten.  Die  vornehmste  unter  ihnen 
ist  die  grosse  Amazonasschildkröte,  die  Tartaruga  grande  oder 
Jurara-acu  (Emy  amazonica),  die  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanz- 
spitze  über  einen  Meter  lang  wird  bei  entsprechender  Breite.  Das 
Fleischgewicht  allein  beträgt  etwa  fiinf  Kilo;  diese  Schildkröte  wird 
ebenso  wie  ihre  Eier  sehr  gern  verspeist  Man  fangt  die  Tiere  oft 
im  Vorrat  und  hält  sie  in  Umzäunungen,  um  sie  nach  und  nach  zu 
verzehren.  Die  sogenannte  Schildkrötenbutter  wird  aus  den  Schild- 
kröteneiern bereitet  und  gilt  als  besonderer  Leckerbissen.  Man 
findet  sie  auf  den  Sandinseln  im  Strome^  den  Brutpiätzen  des  Tieres. 
Leider  werden  sie  in  derartigen  Massen  eingesammelt  und  zugleich 
von  anderen  Tieren  gefressen,  dass  eine  Ausrottung  der  Amazonas- 
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Schildkröte,  selbst  wenn  ihr  Vorkommen  ein  noch  so  häufiges  wäre, 
doch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann.  Die  Ausfuhr  nach  England 
kann  darauf  nicht  ohne  grossen  Einfluss  sein,  und  das  indianische 
Sprichwort  „Ks  giebt  mehr  Schildkröten  am  Amazonasitrom  als 
Moskitos  in  der  Luft"  ist  längst  nicht  mehr  zutreffend.  Um  das 
neuerliche  Verbot  der  brasilianischen  Regierung  betreffs  Anfertigung 
des  Schildkroteneierols  kümmert  man  sich  bedauerlicher  Weise 
eben  sehr  wenig,  obwohl  es  in  jener  Gegend  genug  ölhaltige 
Pflanzen  und  Früchte  giebt.  Um  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Masscuhaliigkeit  der  zeitweise  zur  Nutzung  verwendeten  Fier  zu 
machen,  sei  erwähnt,  dass  1872  noch  jährlich  an  2000  grosse  Topfe 
Schildkröteneieröb  am  Madeira  bereitet  wurden,  wozu  man  4000000 
Eier  benötigte.  Die  sogenannte  Schildkrötenbutter  dient  nicht  nur 
als  Kücbenfetti  sondern  auch  als  BeleuchtungsstoAT  und  zum  KaU 
&tera.  Die  Schildkröteneier  munden  übrigens  nicht  übel,  und  eine 
Omelette  davon  ist  eine  nicht  zu  verachtende  Speise.  Das 
Fleisch  ist  zartem  Kalbfleisch  veiigleichbar.  Prinzessin  Therese 
von  Bayern,  welche  am  Rio  Negro  mit  Schildkrötenbraten,  Schild- 
krötenleber und  -Schinken  von  Podocnemis  expansa  bewirtet  wurde, 
rühmte  dies  Mahl  als  ein  sehr  leckeres  und  ausgezeichnetes. 

Kleinere  Schildkrötenarten  sind  die  Tracaja,  dann  der  Cargodo 
do  Rio  und  der  Cargodo  do  Mato,  die  alle  essbar  sind  Schildpatt 
liefert  keine  dieser  Süsswasserschildkröten.  Ein  hässliches,  unan- 
genehm riechendes  Tier  ist  die  Matamata. 

Sehr  viel  am  Meeresstrande  gefangen  wird  die  wohlschmeckende 
Seeschildkröte  (Caretta  esculenta),  auch  werden  deren  Eier  ge- 
sammelt. 

Gefürchtet  werden  die  Krokodile  oder  Alligatoren,  die  Yacares 
der  Brasilianer,  deren  nicht  weniger  als  acht  Arten  vorkommen, 

von  denen  drei  auch  dem  Menschen  gefährlich  werden  können.  Am 

liebsten  halten  sich  diese  Bestien  in  stehenden  trüben  Gewässern, 
an  stilleren  Stellen  der  Flüsse  nahe  dem  Ufer  und  in  den  Lagunen 
auf.  Sie  sind  es  namentlich .  welche  das  Baden  in  dm  süd- 
amerikanischen Flüssen  sehr  verleitlen.  Hier  und  fin  knnimen  tlie 
Alligatoren  wohl  auch  ans  Land  und  in  die  Nahe  meusciilicher  Be- 
hausungen, um  einen  Hund,  ein  Schwein,  ein  Huhn  oder  deru,dcichen 
zu  rauben.  Ihre  Gefrii^-ii^kcit  ist  eine  ausserordentlich  L;rosse.  Am 
riesigsten  sind  die  Gr< Lssenverhaltnisse  des  Vacare-guagu  iCaiman 
niger^,  der  gewöhnlich  stine  4  m  niisst,  aber  auch  8  m  erreicht.  Wie 
es  scheint,  ist  das  X'urkommen  dieses  äusserst  gefährlichen  Alligators 
auf  das  Aniaiconasgebiet  beschrankt ,  wo  er  durchaus  nicht  selten 
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ist  und  oft  in  Mengen  zusammen  gelagert  gesehen  wird.  Ein  Lieb- 
lin<TsaufenthaIt  des  Yacarc-cfiiaqu  ist  die  Insel  Marajo  bei  Parä. 
Die  LnUr  gehen  dort  den  Tieren  mit  der  Axt  zu  Leibe  und  nutzen 
deren  i'ctt,  indem  sie  es  mit  Harz  mischen  und  zum  Kalfatern  der 
Schiffe  gebrauchen.  In  jüngster  Zeit  findet  auch  die  Alligatüren- 
haut  sehr  viel  Verwendung,  die  in  Euroj^a  als  Luxuskder  ver- 
arbeitet wird.  —  Das  gewöhnliche  Yacarc  wird  selten  grösser  als 
3  m  iCaiman  I^ssipes).  Dasselbe  lässt  sich  überall  beobachten, 
lebt  jedoch  mehr  vereinzelt  und  wird  von  Indianern  und  Negern 
auch  verspeist  Die  Bororö<Indianer  z.  B.  erlegen  die  Kaimans 
mit  Harpunenpfeilen  und  geniessen  das  moschusduftende  Fleisch 
der  Saurier  mit  grosser  Vorliebe.  Die  kleineren  sonstigen  AUi- 
gatorenarten  werden  nur  selten  siditbar. 

Das  Eidechsenges  chlecbt  hat  einegrosse  Zahl  von  Gattungen, 
die  gerade  Brasilien  zu  ihrem  ausschliesslichen  Aufenthalt  gewählt 
haben;  Klettereidechsen,  Baumeidechsen  u.  s.  w.  huschen  überall 
umher  und  würden  noch  häufiger  in  die  Augen  fallen,  wenn  nicht 
ihr  farbiges  Äussere  so  sehr  der  Baumrinde  gliche  oder  sich  von 
Hoden,  Laub  und  Rinde  deutlicher  abhöbe.  Die  in  mehreren 
Farben  schillemden  Eidechsen  fassen  die  Brasilianer  gern  unter 
dem  Namen  Chamäleon  zusammen.  Die  ganz  grossen  Tiere  wie 
7..  B.  der  Iguan  (Tguana  viridis!  und  der  oft  einen  Meter  lang'e 
essbare  Tetu-guagu  (Lacerta  Teguixin)  heissen  La^^nrclf  n  Sie 
machen,  wenn  sie  über  den  Weg  huschen,  einen  etwas  unheinüichcn 
Eindruck,  sind  aber  höchst  unschuldige  Tiere. 

Unter  den  vielen  .Schlangen,  deren  48  Arten  vorkommen,  die 
Brasilien  manchem  so  wenig  anziehend  erscheinen  lassen,  befinden 
sich  kaum  ein  Dutzend,  welche  wirklich  zu  fürchten  sind.  Und  diese 
sind  keineswegs  so  häufig,  dass  sie  allerwärts  zu  finden  wären. 
Auch  greifen  sie  den  Menschen  in  der  Regel  nur  an,  wenn  sie  ge- 
reizt oder  aus  ihrem  Lager  aufgestört  werden.  Weitaus  die  grösste 
brasilianische  Schlangenart  ist  die  Jiboa  oder  Boi-guagu  (Boa  con- 
strictor),  ein  beinahe  10  m  lang  werdendes  Reptil,  das  die  Trocken- 
heit liebt  und  namentlich  in  wärmeren  Landstrichen  zwischen 
Felsen,  Klüften  und  in  Erdhöhlungen  haust  Tiere  fast  jeder  Art 
überfällt  und  erdrosselt  die  Jiboa,  dennoch  verliert  sie  an  Schrecken, 
wenn  man  er^rt,  dass  sie  der  Giftzähne  entbehrt  und  mit  der 
Flinte  unschwer  zu  orlegen  ist  Ein  viel  schlimmeres  Tier  ist  die 
im  Wasser  lebende  Sucurujü  (Boa  aquatica),  die  noch  grösser  als 
die  Jiboa  wird  und  selbst  mit  Ochsen  und  Pferden,  die  ihr  zum 
Raube  fallen,  fertig  werden  soll.    Manchmal  kommt  die  Sucurujü 


Digitized  by  Google 


AUgemdoe  Laadeskude. 

ans  Land,  um  sich  zu  .sonnen,  dann  besteigt  sie  wohl  anch  die 
Baume,  um  von  da  aus  nach  frischer  Beute  nuszuspähen.  l'rachtij^ 
gefärbte  und  Ljezeichnete  Baumschlangen  tn  it  n  sich  unter  den 
mannigfaltigen  Nattern  Colubrinae).  Eine  der  schönsten  ist  die 
Korallennatter  (Coluber  furmosaV  Von  den  Giftschlangen  (Soleno- 
glyphaei  hat  man  einige  Crotalus-  un«l  Bothropsarten  zu  meiden, 
da  deren  liiss  tödlich  \wkt.  Leicht  kann  man  dem  Gifte  aber  mit 
äusserhch  und  innerlich  schnell  angewandtem  Ammoniak  nach  vor- 
herigem Aussaugen  begegnen.  Die  auf  die  Campos  beschränkte 
Klapperschlang^e,  die  Cobra  cascabel  der  Brasilianer  'Crotalus  horri- 
dus  ,  liic  bcinaiic  3  m  erreicht,  kundigt  sich  zum  Gluck  meist  selbst 
durch  das  klappernde  Geräusch  des  Schwanzstuckes  an.  Eine  sehr 
bösartige  Schlange  ist  ferner  die  Surucucü  (Crotalus  mutus).  Auch 
sie  wird  gegen  3  m  lang  und  ist  oft  mamisscheiikel- 
dick.  Am  meisten  von  allen  Giftschlangen  hört  man 
die  über  ganz  Brasilien  verbreitete  Jararaca  (Botfarops 
leucurus)  nennen.  Ein  Verzeichnb  aller  brasilianischen 
Sdilangen  zu  geben,  würde  zu  weit  fuhren.  Gegen 
das  ganze  Scfalangengezücht  aber»  ob  giftig  oder  nicht 
giftig,  wird  von  der  Bevölkerung  ohne  Nachsicht  Krieg 
gefiihrt  Unialle  durch  Schlangenbiss  pflegen  sich 
dabei  kaum  mehr  als  m  unseren  Gegenden  zu  ereig- 
ir  21  kia>  er  Sonderbare,  den  Schlangen  ähnliche  Tiere  sind 
der  lOzp^-'  ^  III  Brasilien  vorkommenden  Amphisbaeniden,  welche 
schlänge.  man  in  Ameisenbauten  am  häufigsten  findet,  daher 
auch  Mai  de  SaUbas  d.  h.  Ameisenmutter  nennt 
Ein  Kopfende  ist  kaum  wahrzunehmen,  so  dass  man  diese  halb* 
blinden  Würmer  auch  als  doppelköpfige  Schlangen  bezeichnet. 

Ganz  ausserordentlich  viele  Lebewesen  stellen  in  Brasilien  die 
Batrachier,  welche  irdiich  auch  den  Alligatoren,  Raubvögeln  und 
F'ischen  zur  Hauptnahrung  dienen  müssen.  Manche  Sümpfe,  stille 
Genvri'^ser  und  Fhissniederungen  sind  wie  besät  mit  Fröschen, 
Lurchen  un«:  Kröten.  Ihr  unaufhörliches,  trübseliges  Gequake, 
das  sich  wie  da>  K!a;.;rn  cinc^  Menschen  anhört,  ist  auf  weite  Ent- 
fernungen hin  \ernehmb.u-.  l.iiiiu,c  T^nnbfrösche  H\'lidae>.  deren 
Haut  mit  den  scli-  nsten  Farben  i^x  ziert  ist,  lassen  ihre  Stinunen 
aus  hoher  Baunikr  jhc  herab  er.-challen  und  künf'.en  den  Reihen 
iiut  selten  trügender  Sicherheit.  Dem  l'crraikT  unter  den  X'ogeln 
läuft  dtT  Ferreiro  iHyla  faberi  unter  den  Fröschen  mit  seiner 
metallenen  Stimme  den  Rang  ab.  Sein  Ruf  klingt  wie  der  Lärm 
einer  Menge  von  Blechschmieden.    Anderer  Frösche  Geschrei  wie 
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das  des  Knackfrosches  (H.  crepitans)  hört  sich  wie  das  Brechen 
von  Holz,  der  Ruf  des  Ochsenfrosches  (H.  Boans)  wie  ein  Fauken- 
schlag,  der  des  Cutagöa  wie  Kindergeschrei  an.  Nennenswert  sind 
die  Blasenkieferfrösche  (CystigTiatus),  der  Panzerfrosch  (Rana  scutata) 
mit  seinem  unförmlichen  Kopf  und  die  ihre  Nachkommenschaft 
auf  dem  Rücken  mit  sich  führenden  llornkröten  •  CeratophrNs). 
Manche  Froscharten  werden  von  den  Indianern  verspeist.  Nament- 
lich die  halbausgewachsene  Brut  gilt  unter  dem  Namen  ]uv  bei 
ihnen  als  Leckerbissen.  Von  den  Kröten  ist  die  Wabenkröte  iPipa 
americana)  besonders  huideseisfenartig.  Zu  den  Batrachiern  ge- 
hören auch  einige  dem  Aniazona-sgebiet  ei^^cntümUche  Fischmolche 
(Ichtyodea).  Von  den  Schleichmolchen  sind  in  Brasihen  vor- 
herrschend Arten  der  Gattung  Blindwühle  (Coecilia)  und  Loch- 
wüble  (Siphonops). 

Der  Fischreich  tum  der  brasilianischen  Gewässer  ist  ein 
ganz  ausserordentlicfaer.  Kein  Wunder,  dass  die  ziemlich  mühelose 
Fischerei  denn  auch  einen  Haupterwerbszweig  der  unteren  Volles^ 
klassen  und  die  Lieblingsbeschäftigung  der  brasilianischen  Natur- 
völker bildet 

Die  Süsswassedische  Brasiliens  besteben  vornehmlich  aus  Sal- 
moniden, Siluriden  und  I^abroiden.  Am  grössten  ist  deren  Menge 
im  Amazonas  und  dessen  Nebenflüssen,  sowie  in  den  anderen  Haupt- 
strömen des  Landes.  Wie  Prinzessin  Therese  von  Bayern  angiebt, 
besitzt  tlas  Becken  des  Amazonas  allein  über  1800  Species.  Der 
verbreitetste  Süsswasserfisch  ist  die  durch  ihr  scharfes  Gebiss  aus- 
gezeichnete Piranha  fSerrasalmo  Piranha).  Sie  ist  das  unvermeid- 
liche fast  täg^iiche  Gericht  für  denjenigen,  der  etwa  einen  länt^eren 
Autenthalt  in  den  Flussthalern  des  Innern  nimmt.  Die  h^ischzahne 
ersetzen  den  Indianern  Messer  und  Schere.  Die  Piranha  ist  ein 
sehr  verwegener  Raubfisch,  der  selbst  cfrosse  Tiere  und  Mensclien, 
die  einen  Fluss  durchschreiten,  anzufallen  sich  nicht  scheut.  Diese 
Fische,  welche  mit  ihrem  fürchterlichen  Gebiss  in  wenii^eu  Minuten 
das  Opfer,  das  in  ihr  Bereich  gelangt,  vollständig  zu  skeletticrcn  ver- 
mögen, sind  der  Schrecken  von  jedermann.  Ihrethalben  wagt  selbst 
der  Unerschrockenste  ntcfat,  wenn  ein 'Flusslauf  seinen  Weg  hemmt, 
das  jenseitige  Ufer  schwimmend  zu  gewinnen.  Starke  Strömungen 
liebt  die  Piranha  nicht.  Man  kennt  mehrere  Varietäten.  Ein  anderer 
gefährlicher  Fisch  ist  der  Candirü  (Cetopsis  Candiru),  der  zwar  nur 
eine  gute  Spanne  lang  wird,  aber  mit  Leidenschaft  sich  in  allen 
Körperhöhlungen  anderer  Tiere  wie  des  Menschen  festsetzt  und 
die  schmerzhaftesten,  gefahrlichsten  Zufalle  herbeiführt  —  Ganz  im 
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Gegensatz  zu  den  Vögeln,  unter  denen  es  in  Brasilien,  wie  schon 
bemerkt,  keine  Zugvögel  giebt,  lieben  es  die  Fische,  zeitweise  grosse 
\\'anderun^en  anzutreten.  In  einigen  Flüssen  hat  man  beobachtet, 
dass  die  Fische  diese  Reisen  in  nnj^eheueren  Massen  und  zwar  viele 
Gattungen  gemeinsam  in  einer  gewissen  ( )rdnung  unternehmen. 
Der  V'ortrab  besteht  aus  kleinen  Fischen,  Curimbata,  denen  der 
Pacü  (Charicinus)  und  andere  folgen.  Millionenweise  begeben  sie 
sich  so  zu  Anfang  der  Regenzeit  nach  dem  Überschwemmungs- 
gebiet, um  im  Frühjahr  an  ihren  gewöhnlichen  Standort  zurück- 
zukehren. Das  ist  die  gute  Zeit  der  Reiher,  l-aikcn,  Möven,  Kor- 
morane  und  Krokodile,  die  ui  Scharen  den  VVanderfischen  am 
Ufer  auflauern.  Viele  Fische  sind  auf  einen  örtlich  ei^  begrenzten 
Teil  der  Gewässer  beschränkt,  so  dass  gerade  die  ichthyologische 
Fauna  der  Staaten  sehr  voneinander  abweicht  Sehr  vermindert 
werden  die  Fische  durch  die  besonders  von  den  Indianern  befolgte 
Ausübung  des  Fangs  mittels  Anwendung  von  Gift.  Unglaublich  ist 
der  Artenreichtum  in  der  brasilianischen  Fischwelt  Man  nimmt 
nach  den  bisherigen  Forschungen  an,  dass  es  deren  üb^  2000  giebt 
Wir  können  deshalb  hier  nur  dn^e  wenige  Gattungen  hervorheben. 
Am  geschätztesten  am  Amazonas  ist  der  Pirarucü  (Sudis  gigas, 
auch  Arapaima  gigas  Cuv.),  ein  grosser,  wohlschmeckender  I'isch, 
der  an  150  kg  schwer  wird  und  an  Gemeinnützigkeit  dem  Stock- 
fisch verglichen  werden  kann.  Weiter  hat  man  den  hässlichen  Pirararä 
(Phractocephalus  bicolor^,  den  schmackhaften  Sorumbin  (Platystoma 
Lima),  den  köstlichen  Pirinambü  (Pimelodes  Pirinambui,  die  Cara- 
Caranacu,  den  schonen  Acara  bandeira,  den  Pacü  (Prochilodus 
nigricans,  Myletes  bidens),  den  .Stachelrochen  und  dergleichen  mehr. 
Bezeichnend  sind  auch  die  elektrischen  Aale,  die  .Süsswasser- 
rochen,  grosse  Welse  und  von  den  Lurchfischen  der  äu.sserst  seltene 
C'araniuru  oder  Schu])penmoIch  ^LL-pidosiren  paradoxaL  Nichts  ist 
unterhaltender  als  auf  den  Fischmärkten  in  den  Hafenstädten  wie 
z.  B.  in  Rio  de  Janeiro  die  Auswahl  der  dort  feilgehaltenen  Fische, 
darunter  natürlich  Süsswasser-  und  Seefische  in  bunter  Mischung, 
zu  bewundem  und  immer  wieder  Neues  zu  entdecken. 

Die  kleinsten  Tiere  der  brasilianischen  Fauna,  die  Insekten» 
unter  denen  die  pflanzenfressenden  trotz  Moskitos,  Flöhen,  Wanzen 
u.  8.  w.  vorherrschen,  sind  nicht  die  uninteressantesten.  Keine  In- 
sektenmenge anderer  Erdteile  kann  sich  mit  der  Brasiliens  in  ihrer 
unendlichen  Vielseitigkeit  und  Fülle  messen.  Die  brasilianischen 
Käfer  und  Schmetterlinge,  Orthopteren,  Hemipteren,  Neuropteren, 
Hymenopteren,  Dipteren,  Myriopoden,  Arachniden  und  Crustaceen 
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wefden  deshalb  in  keiner  Sammlung  auch  nur  annähernd  in  na- 
tura vereinigt  werden  ^können.  Dem  Forscher  ist  es  nicht  einmal 
möglich,  an  Ort  und  Stelle  die  Insektenwelt  in  allen  ihren  Gattungen 
dn^^ermassen  kennen  zu  ler- 
nen, da  man  der  Mehrzahl  sel- 
tenerer Tiere  bei  der  Unzu- 
gänglichkeit des  Waldes  nur 
sdir  schwer  beikommt  Auch 
dergründUchste  Sammler  wird 
deswegen  immer  bei  der  Ein- 
teilung dieser  Fauna  in  F.xem- 
plare,  die  er  hat,  und  solche, 
die  er  nicht  hat,  bleiben.  Wie 
mit  so  mancher  anderen  Tier- 
klasse dürfen  wir  uns  auch  mit 
dieser  im  voriieijenden  Falle 
natürlich  nur  andeutunirsweise 
befassen.  Viele  der  Käfer, 
welche  in  Brasilien  mehr  auf 
Bäumen  als  am  Boden  zu 
suchen  sind,  wo  ihren  T.arven 
die  Ameisen  allzu  sehr  nach- 
stellen, zeichnen  sich  durch 
Schönheit  und  Grösse  aus. 
Hervorzuheben  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Serricornien 
(Sternoxi  undMalacodermata), 
die  zahlreichen  Prachtkäfer* 
arten  (Buprestidae),  darunter 
der  5  bis  6  cm  lange  B.  gigan- 
tea,  von  denen  kleinere  Arten 
zu  reizenden  Schmucksachen 
verarbeitet  und  schon  seit  Jahr- 
zehnten auch  in  Europaauf  den 
Markt  gebracht  werden,  die 

Spnng^er(Elateridae), deren  pi^.  „..^uies  ^Scarabäu.  iicrcuics,. 

anige  wie  £.  nocticulus  irrlicht- 
artig durch  das  Waldesdunkel  huschen,  die  in  den  Farben  aller  Me- 
talle schillernden  Koprobien,  riesige  Skarabäen  z.  B.  der  bekannte  Her- 
kuleskäfer (Sc.  Hercules),  grosse  Exemplare  der  Gattung  Passalusund 
noch  viele  andere.  Die  leuchtenden  Käfer  (Pyrophoren)  smd  in  Brasi- 
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lien  in  45,  die  Lampyxmen  in  über  100  Arten  vertreten.  Von  gei^issen 
Pyrophoren  (Pyrilampos^  wird  behauptet,  dasssie  giftig  seien.  Kinder, 
welche  mit  derg^leichen  Käfern  spielten  und  mit  den  Fin<^ern  dann  an 
die  Augen  kamen,  truL^en  wenigstens  heftig;e  Auf^enentzundungen  da- 
von. Auch  erkrankten  schon  Leute  nach  dem  Genuss  vom  Fleisch 
eines  «lyebratenen  Hahnes,  in  dessen  Kropf  Leuchtkäfer  zurück- 
geblieben waren.  Massenhaft  ist  das  VorkommLii  der  holzzerstoren- 
den  Tenebrioniten  und  Xylophagen,  der  Longikornien  und  schönen 
Blattkäfer. 

An  Schönheit  mit  allen  diesen  Käfern  wetteifern  die  zum  Teil 
noch  prachtvolleren  Schmetterlinge  in  vielen  Hunderten  von  Spiel- 
arten.   Der  Naturforscher  Bates  lag  elf  Jahre  hiiulurch  am  Ama- 
zonas beinahe   ausschliesslich  dem  Studium  der  Lepidopteren  ob 
und  konnte  dort  ailcm  über  lunfzig  Arten  fe^itstellen.   Daraus  mag 
man  einen  Schluss  auf  die  Gesamtzahl  der  brasihanischen  Schmet- 
terUngsgattungen  ziehen«   Auch  sie  haben  ihre  nach  der  Art  ganz 
bestinunten  Tummelplätze  imd  werden  darüber  hinaus  selten  an- 
getrofien.    Schon  in  den  Settenftussüiälera  des  Amazonenstrom- 
gebietes  ist  die  Artenverteüung  eine  gnmdverschiedene  von  der 
des  Hauptstromzuges.    Ebenso  ändern  in  anderen  Teilen  des 
Reiches  die  kleinen  klimatischen  und  orograj^hischen  Abweichungen 
die  jeweilige  Schmetterlingswelt  in  ihrer  Zusammensetzung.  Sehr 
artenreich  had  Bates  die  Umgegend  von  Para,  wo  nicht  weniger 
denn  700  Schmetteriinge  verschiedener  Familien  angetroffen  werden. 
Höchst  bezeichnend  davon  sind  die  sammetschwarzen,  grünen 
und  rosafarbenen  Papilionen.  Einzelne  derartige  Lepidopteren,  wie 
der  prachtvolle  metallblaae  Marpha,  haben  eine  Flägdspannweite 
bis  zu  14  cm.  Es  giebt  Arten,  die  in  ihrem  ganzen  Äusseren,  ihrer 
Lebensweise  und  namentHch  im  Fli^  täuschoid  den  zierUchen 
Kolibris  gleichen;  viele  ziehen  in  grossen  Schwärmen  einher,  z.  B, 
die  Gattung  Callidr>-as.  Ungeheure  Schmetterlingswanderzüge  kann 
man  in   den  Flussthälern  beobachten.    Die  Naclitfalter  liefern 
die  allergrössten  Schmetterlinge.     Sie  kommen  den  Schwalben 
imd  F"ledermäusen  an  Umfang  gleich.  Auch  unter  den  sogenannten 
Schwärmern  sind   Arten   wie  Castnia  Latreillei  von  ansehnlicher 
Grösse  und  herrlicher  l-\irbc.  Höchst  seltsam  geformt  ist  auch  der 
schmetterlincfHhnliclie  zu  den  llalbikiglern  gehörende  LaternentrageT 
(Ful^ora  laternaria^.    Von  Seidenkokons  liefernden  Nachtschnn  tter- 
iiiiL^en  >ind  Saturnia,  Saccophora,  Phalaena  Atlas  und  die  ecirte 
B  *mbyx  Mori  zu  verzeichnen;  nur  hat  man  es  erst  an  wenigen 
Steilen  in  Brasilien  zur  gewinnbringenden  Alassenzüchtung  der  einen 
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oder  anderen  Seidenraupe  gebracht.  Ein  Schmetterlingssammler 
darf  nach  alledem  Brasilien  als  wahres  Eldorado  betrachten. 

Weniger  anmutend  ist  manches  aus  dem  Reiche  der  Ortho- 
pteren, zu  denen  die  sogenannten  Kakerlaken  gehören,  wie  die  ge- 
wöhnliche Baratta  (Blatta  orientalis).  Sie  sind  Nachttiere,  welche  sich 
in  Brasilien  ungemein  breit  machen  und  dem  Neuling  durch  ihre 
Massenhaftigkeit  fast  in  jedem  Hause,  durch  ihre  Dreistigkeit  und 
ihre  Zudringlichkeit  wenig  l'reude  bereiten.  Die  Baratten  kommen  in 
ganz  bedeutender  Grösse  vor  und  beanspruchen  von  allem,  was 
geniessbar  scheint,  ihren  Beuteanteil.  Sie  werden  sogar  oft  ihrer 
Gewohnheit  untreu  und  erscheinen  am  hellen  Tage,  um  Kisten 
und  Schränke,  Küche  und  Keller  zu  untersuchen.    Dass  sie  dem 


Fig.  23.    Der  LatcrneiUrägcr  (Fulgora  laternaria). 


Schlafenden  ab  und  zu  übers  Gesicht  laufen,  gehört  durchaus  nicht 
zu  den  Seltenheiten;  selbst  auf  brasilianischen  Schiffen  kann  man 
das  erleben.  —  Die  Phosmodeen  oder  Gespenstheuschrecken,  z.  B. 
Haplomus  euecnemis,  werden  bis  zehn  und  zwölf  cm  gross.  Von 
den  Feldheuschrecken  lAcridiodeai  erscheinen  manchmal  ungeheure 
Schwarme,  die  in  verheerender  Weise  die  Pflanzungen  überfallen 
und  bekanntlich  zur  stehenden  Landplage  der  La  Plata-Länder. 
neuerdings  auch  der  angrenzenden  brasilianischen  Gebietsteile  ge- 
worden sind.  Sie  erscheinen  in  dichten  Wolken  und  vernichten, 
wenn  sie  sich  als  brauner  Mantel  über  die  Felder  breiten,  in  we- 
nigen Sekunden  alles  Pflanzengrün.  Leichter  anzukämpfen  ist  gegen 
die  in  den  Baumwollpflanzungen  auftretenden  Laubheuschrecken 
fLocustinal.  Zu  envähnen  sind  schliesslich  noch  die  Grabheu- 
schrecken und  der  sogenannte  Lavadeus  1  (iottesanbeter  wegen  der 
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bezeichnenden  Art  seiner  wie  zum  Gebet  gefalteten  Vorderflisse 
benannt). 

Unter  den  Neuropteren  interessieren  namentlich  die  gefrässigen 
und  zerstörungssüchtigen,  von  den  Brasilianern  Cupim  genannten 


Fig.  24.    Gottesanbeter  (Mantis  religiosa). 


Termiten  oder  weissen  Ameisen.  Sie  leben  völkerweise  in  grossen, 
kunstreich  hergestellten  labyrinthischen  Gängen  unter  der  Erde, 
innerhalb  des  Gebälks  und  in  Baumstämmen,  ohne  dass  von  aussen 
etwas  von  den  kleinen  Insassen  wahrzunehmen  wäre,  und  schonen 


Fig.  25.  rrrmitcnhügtL 


mit  ihrem  scharfen  Miniaturgebiss  nichts,  was  ihnen  begegnet.  Eine 
Art  (Termes  cumulans,  vielleicht  auch  Termes  similis  Hag)  baut 
sich  in  grossen,  mannshohen,  ja  sogar  bis  3  m  hohen  Hügeln  im 
Freien  formliche  I*"estungen,  die  von  oben  bis  unten  mit  Gängen 
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durchzogen  sind  und  in  grösserer  Zahl  beisammenstehend  einen 
sonderbaren  Anblick  gewähren.  Wappäus  veigletcht  denselben 
einem  mit  Leichensteinen  stark  besetzten  Begräbnisplatz.  Die 
gelblich-braunen  Baue,  an  denen  ganz  und  gar  kein  Leben  wahrzu- 
nehmen ist,  trotzdem  unzählige  kleine  Tierchen  darinnen  geschäftig 
durcheinander  umherlaufen,  sind  felsenhart.  Manche  Termiten  legen 
ihren  Bau  in  der  Gabelung  eines  Baumes  an  und  führen  die  Gänge 
desselben  am  Stamme  bis  unter  die  Erde  herab.  Von  all  diesen 
an  und  fiir  sich  schon  höchst  merkwürdigen  Wohnstätten  aus  unter- 
nehmen die  Termiten  in  ihren  verschiedenen  £atwickelungszeiten 
ihre  Ausflüge  in  die  Pflanzuntren,  Garten,  menschlichen  Be- 
hausungen und  Warenlager,  um  oft  recht  fühlbaren  Schaden  an- 
zurichten, Sie  wissen  selbst  grosse  umgestürzte  Baumstämme  zu 
zerkleinern  und  auf  unglaublich  schnelle  W'eise  zu  erscheinen  oder 
zu  verschwinden  Die  kegelf(->rmi^:;en  <■  ■!ij:>imhauren  rühren  zumeist 
von  Termes  cumulans  her,  am  ^^cturchtetsten  in  den  Hausern 
aber  ist  T.  devastans.  Ausser  diesen  giebt  es  noch  eine  Menge 
weiterer  .\rten  wie  T.  arenarius,  T.  Lespesi  u.  s.  w„  deren  einige 
von  den  Indianern  t^^erostet  und  verzehrt  werden.  Baumnester 
bauende  Terniitenarten  giebt  es  etwa  zwölf  in  Brasilien.  Ein  aus- 
fuhrliches Bild  von  dem  Temiitenlebcn,  das  je  nach  der  Art  seine 
Sonderheiten  hat,  das  aber  dem  Treiben  und  der  staatlichen  Or- 
ganisation der  Bienenvölker  etwas  gleicht,  erlaubt  leider  hier  der 
Raum  nicht.  Sehr  unterrichtend  sind  die  von  Fritz  Müller  darüber 
veröffentlichten  Beobachtungen. 

Die  den  Hymenopteren  zuzuzählenden  eigentlichen  Ameisen 
wetteifern  in  Brasilien  mit  den  Termiten  an  Zerstörungssucht  und 
siod  entschieden  noch  mannigfaltiger  an  Arten.  Von  dem  Zer- 
störungseifer der  Ameisen  zieht  der  Mensch  tmmeihin  aber  auch 
etwas  Vorteil,  da  durch  die  nimmermüden  Ideinen  Tiere,  von  denen 
ein  Teil  zu  den  aasfressenden  gehört,  eine  beträchtliche  Menge 
verwesender  Tierkörper  schnell  aus  dem  Wege  geräumt  und  den 
Geteni  sehr  merkliche  Hilfe  geldstet  wird.  In  ungeheuren  Scharen 
begeben  sich  die  Ameisen  auf  weite  Wanderungen«  um  sich  unter- 
wegs die  Vertilgung  der  in  der  Zersetzung  begriffenen  tierischen 
wie  auch  der  pflanzlichen  Stoffe  angelegen  sdn  zu  lassen.  Die 
grössten  Ameisen  sind  die  der  Gattung  Ponera  (P.  gigantea),  deren 
Biss  man  fiir  gefahrlich  hält.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  andere  dieser  Wanderameisen  durch  ihren  Biss  krankheitser- 
regend werden  können,  indem  sie  Fäulnisstoffe  in  das  menschliche 
Blut  übertragen.  Ameisen  sind  in  Brasilien  auf  Schritt  und  Tritt 
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ZU  finden  und  g^eben  ihre  Anwesenheit,  wie  beispielsweise  kleine 
bissige  Waldameisen  (Triplaris  amcricana  i,  zuweilen  auf  das  lästigste 
kund.  (lanz  spukhaft  \\  ininiclt  es  uianchuial  selbst  in  den  Hausern 
von  den  kleinen  Pla<;egeistern,  denen  man  nicht  anders  entgehen 
kann,  als  indem  man  für  einige  Zeit  das  l-eld  räumt. 

Dankbar  nmss  man  vielen  Vögeln  sowie  dem  Ameisenfresser 
sein,  die  gelegentlich  die  Ameisen  auf  iliren  Züc}fen  etwas  mindern. 
Sie  haben  es  namentlicli  auf  die  Saubaameisc  abgesehen,  von  der 
oft  viele  Millionen  in  einem  I  Icerhaufen  beisammen  sind.  Die 
Saüba  oder  Plantagenamcise  (Formica  cephalotes),  die  hst  ganz 
schwarz  ist  und  ziemlich  gross  wird,  ist  in  Goyaz  und  am  Ama- 
zonas am  verbreitetsten.  Sie  entblättert  völlig  die  Bäume  und 
verwendet  das  Laub  vor  ihrem  unterirdischen  Bau  als  Schutzdach 
gegen  den  tropischen  Regen.  Orangen-  und  Kaflieebäume  sind  den 
Verwüstungen  der  Saüba  vorzugsweise  ausgesetzt.  Es  kommt  ihnen 
aber  auch  alles  andere  als  Raub  gelten  wie  Mandioca,  Mais  und 
dergleichen,  den  sie  kömerweise  oft  in  Mengen  vieler  Säcke  aus 
den  Lagerräumen  holen.  Vor  ihnen  ergreift  alles  ilie  Flucht,  selbst 
Ratten  und  Mäuse.  2sicht  minder  schlimm  ist  eine  kleine  schwarze 
Ameise  (F.  destructor),  dann  die  fressgierige  Tapipitinga  {F.  omni* 
vora),  die  einen  nesselartigen  .Xusschlag  verursachende  Tocanteira 
(F.  caustica),  die  ausserordentlich  gefürchtete  Formiga  de  fogo 
(Myrmica  saevissima)  u.  s  w.  Sehr  kriegerisch  gesinnt  gegen  andere 
Gattunj^fen  sind  die  J'Lcitonarleii.  Auch  sie  ziehen  L^ern  in  gesr}^l^.^- 
-senen  Massen  zu  Felde.  lün  CiegenL^ewiclit  gegen  die  vielen 
Ameisen  hat  die  Natur  in  den  Iclmeumoniden  oder  Schlupfwespen 
geschaffen.  Nächst  den  ^Ameisen  belästigen  in  Brasilien  den  Men- 
schen im  Freien  viel  die  Wespen  und  Hornibsen,  welche  durcli  den 
ebenso  seltsamen  wie  kunsU  ollen  ]5au  ihrer  Nester  Staunen  erregen. 
Die  Gattungen  Folistes  und  Chartergus  sind  berühmt  in  dieser 
Hinsicht.  Nur  muss  man  sich  hüten,  solche  Wespen  unversehens 
aufzustören,  da  sie  mit  unglaublicher  Wut  ihre  Feinde  auf  weite 
Entfernungen  hin  verfolgen.  Mehr  als  ein  Fall  wird  erzählt,  in 
dem  Menschen  durch  Wespenschwärme  zu  Tode  gepeinigt  wurden. 
Sehr  übel  nehmen  es  natürlich  ebenso  die  vielen  wilden  Bienen 
Brasiliens,  von  denen  die  Gattungen  Melipona  und  Trigona  am 
häufigsten  sind,  wenn  man  ihnen  zu  nahe  kommt.  Gleichwohl  wird 
Wachs  und  Honig  derselben  \  on  Indianern  und  Brasilianern  fleissig 
eingesanmielt.  Es  giebt  wohl  achtzig  verschiedene  Arten,  deren  fünf- 
zig vorzüglichen  Honig  geben,  z.  B.  die  Jataibiene  (Trigona  Jaty),  die 
Tataira  (T.  Tataira),  die  Caca^Fogo  u.  s.  w.    Nicht  immer  ist 
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der  Honig  der  Gesundlidt  zuträglich.  Es  hängt  das  sehr  von  der 
Nahrung  der  betireffenden  Bienenart  und  der  Jahreszeit  ab.  Ver- 
schieden ist  der  Bau  der  Bienenstöcke  und  die  Lebensweise  der 
tropischen  Apisarten, 

Von  den  Dipteren  stehen  im  übelsten  Rufe  die  Moskitos, 
die  allerdings  die  schönste  Gegend,  das  fruchtbarste  Gelände  und 
die  reichste  Natur  für  dauernde  Niederlassungen  wertlos  machen 
und  dem  Reisenden  zur  unerträglichen  Pein  werden  können.  Die 
Brasilianer  gebrauchen  fiir  die  verschiedenen  Moskitos  die  Be- 
zeichnung Maruim,  Pium  und  Carapana.  Durchweg  sind  es  Simn- 
\h-  und  Culexarten.  Ihr  Verhalten  ist  völli<r  Heich  dem  ck-r  eiiro- 
paischen  Schnaken,  namentlich  der  sot^enannten  Rheinschnaken,  die 
ja  jedermann  zur  üeaüj^^e  kennt.  Je  nach  der  Sonderart  erscheinen 
sie  in  Schwärmen  am  Ta^^e,  bei  Sonnenuntergang  oder  bei  Nacht, 
sich  einander  steti^:;^  ablösend  und  Mmschcn  wie  Tiere  mit  Hart- 
näckigkeit verfoly^end.  Der  Biss  einzelner  dieser  Insekten  ist 
äusserst  schmerzhaft  und  hat  eine  zeitweise  l{ntzünduni^  der  Haut 
zur  Folge.  In  Flussthälern  wie  überhaupt  in  feuchtwarmen  Niede- 
rungen, an  den  La<^^uneii  u.  s.  w.  hat  man  am  meisten  von  ihnen 
zu  leiden.  Kinen  unt^^estörten  Schlaf  kann  der  Mensch  in  solchen 
Gegenden  nur  unter  Benutzung  eines  sogenannten  Moskiteiros, 
eines  Schutznetzes,  gemessen. 

Andere  Störenfriede  unter  den  Dipteren  sind  die  landeseigen» 
tumHchm  Fliegenarten,  wie  Matuca,  Morucoca,  Borrachudos  und 
andere,  femer  grosse  Bremsfliegen  (Oestriden)  und  die  Gruppe  der 
Aphanipteren,  zu  denen  der  abscheuliche  Sandfloh,  der  Bicho  dos 
pes  der  Braalianer  (Pulex  penetrans)  gehört  So  klein  dieses  In- 
sekt  ist,  so  kann  es  dem  Menschen  doch  recht  gefährlich  werden 
und  hat  schon  manchem  den  Fuss  gekostet,  sobald  nicht  recht- 
zeitig das  im  Fuss  nistende  winzige  Tierchen  mit  Vorsicht  entfernt 
wurde.  —  Dass  andere  Flöhe  und  Läuse  in  Brasilien  zahlreiche 
Niederlassungen  haben,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Um  einigermassen  erschöpfend  bei  Besprechung  der  Tierwelt 
zu  sein,  haben  wir  noch  die  vielen  vorkommenden  Myriopoden  oder 
Tausendiiissler,  deren  Biss  schlimme  Zufälle  verursachen  kann,  die 
Unmengen  von  Arachniden,  darunter  die  riesige,  auch  als  Gift- 
ticr  verrufene,  bis  i8  cm  lange  Vogelspinne  (Mygale  Blondü),  die 
Skorpione,  die  Zecken  und  Milben  ( Acarina),  die  bösen  Karrapaten 
•  Ixodes),  die  vielen  Crustaceen  und  Mollusken  zu  erwähnen.  Von  den 
Krustaceen  am  geschätztesten  sind  die  Usa  (Cancer  Usa),  eine  wohl- 
schmeckende Landkrabbe,  mehrere  Seekrebse,  die  mächtig  grossen 
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Seehummer,  Cameröes,  Garneelen  und  dergleichen.  In  den  Man- 
grovewäldern  hausen  Scharen  der  bissigen  Winkerkrabbe  (Gela- 
simus  mordax).  Unter  den  Mollusken  stehen  die  Süsswassermuscheln 
an  erster  Stelle,  unter  denen  die  Familie  der  Unionidae  in  einer  Unzahl 
von  Gattungen  und  Arten  entwickelt  ist;  von  den  Landmollusken 


Fiff.  26.    MaiigTove  (Rhizophora). 


sind  grosse  Arten  aus  der  Helicidengattung  Bulimus  zu  nennen.  Kein 
Mangel  ist  endlich  in  einigen  Küstengegenden  an  essbaren  Austern. 

Hat  uns  die  Reichhaltigkeit  der  Tierwelt  genötigt,  ungewöhnlich 
lange  gerade  bei  ihr  zu  verweilen,  so  wissen  wir  doch  nicht,  ob  das 
Bild,  welches  man  dadurch  von  der  brasilianischen  Fauna  gewonnen, 
der  geradezu  fabelhaften  Wirklichkeit  einigermassen  entspricht. 

Bevölkerung^. 

Die  Bevölkerung  Brasiliens,  welcher  es  sehr  an  Einheitlichkeit 
gebricht,  hat  erst  nach  und  nach  ein  gewisses  nationales  Gepräge 
angenommen;  will  man  aber  auch  alle  Volksteile  als  Nation  zu- 
sammenfassen, so  entspricht  dieselbe  an  Kopfzahl  doch  in  keiner 
Weise  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Landes,    Ja,  Brasilien  ist 
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vielleicht  eines  der  am  dünnsten  bevölkerten  Länder,  da  nach  neue- 
ster Berechnung  auf  den  Quadratkilometer  nur  1,7  Einwohner  (nach 
Prinzessin  Therese  von  Ha\  ern  1,67)  entfallen.  Die  Ursachen  dieses 
ungünstigen  Verhältnisses  sind  7um  Teil  in  der  Jaiirhunderte  lanj^en 
Abhängigkeit  des  Landes  von  dem  kleinen  Portugal  und  der  i^e- 
ringen  Ausdehnun<:^sfahi|^fkeit  der  portugiesischen  Rasse,  teils  in  der 
langjährigen  Abneiq^un«^^  der  l\egienm<_^'^  und  der  Brasilianer  über- 
haupt Liegen  die  Aufnahme  europaischer  lunwanderer  in  grösseren 
M  issen  und  endlich  in  den  bis  auf  die  jüngste  Zeit  noch  su  wenig 
cutwickelt  gewesenen  Verkehrsverhältnissen  zu  suchen.  Brasilien 
wird  also  mulniasslich  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  an  keiner 
Übervölkerung  kranken,  sondern  im  Gegenteil  nach  immer  neuen 
Arbeitskräften  verlangen,  um,  wie  Fernando  Schmidt  sagt,  den 
Gottessegen  seiner  Fruchtbarkeit  zu  verwerten. 

Die  ursprünghche  Bevölkerung  Brasiliens  war  wie  auf  dem 
ganzen  ameritcanischen  Kontinent  eine  indianische,  welche  weder 
im  Stande  noch  geneigt  war,  die  hinziq^ekommenen  Europäer  in 
sidi  aufzunehmen,  noch  von  den  zu  Herren  des  Landes  steh  auf- 
werfenden  romanischen  Rassen  vollständig  angesaugt  werden  konnte. 
Die  bei  der  Entdeckung  Brasiliens  in  mehr  als  160  Stämmen  vor- 
gefundenen Indianer  wurden  vielmehr  von  den  Eindringlingen  ge- 
zwungen, immer  mehr  in  das  Innere  zurückzuweichen,  und  durch 
die  Segnungen  der  Qvtlisation,  namentlich  ihr  Bekanntwerden  mit 
dem  Feuerwasser,  durch  die  ihnen  zugetragenen  ansteckenden  Krank* 
heiten,  auch  durch  die  blutigen  Zusammenstösse  mit  den  Weissen 
und  ihre  dem  Kinderreichtum  hinderlichen  Sitten  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  mdir  vermindert  Da  aber  die  Versuche  zur  Heranziehung 
der  Wilden  zu  einer  geregelten  Arbeit  und  Mithilfe  bei  der  Nutz- 
baraiachung  des  Landes  wenig  Erfolg  hatten  und  der  Arbeiter- 
icangel  sich  immer  fühlbarer  machte,  so  verfiel  man  nach  der 
Anregung  des   Priesters  Las  Casas  auf  den  Antillen  auf  das 
Auskunftsmittel,  sich  die  nötige  Zahl  von  Arbeitern  aus  Afrika 
herbeizuholen  und  durch  Sklaveneinfuhr  die  Pflanzer  in  den  Stand 
zu  setzen,  das  T.and  nach  Kräften  auszubeuten.    Ks  ist  schwer  fest- 
zustellen, wann  das  erste  Sklavenschift'  seine  kostbare  Menscheii- 
fracht  an  der  brasilianischen  Küste  absetzte,  wahrscheinlich  ist  aber, 
dass  diese  schon  in  der  ersten  Haltte  des  16.  Jaiirhunderts  in  Bra- 
silien Abnehmer  fand,  da  Karl  V.  das  Privileg  zum  sogenannten 
Assieutohandel  von  1517  ab  an  verschiedene  Nationalitäten  ver- 
gab.  Damit  waren  drei  Rassen  auf  dem  brasilianischen  Boden 
heimisch  geworden:  Indianer,  Portugiesen  und  Neger;  seit  Anfang 
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dieses  Jahrhunderts  kamen  dazu  viele  Deutsche,  andere  luiropäer 
und  eine  Anzahl  Chinesen:  ferner  trugen  die  durch  KtMii;^  Joliann  V. 
1718  nach  Bahia  verbannten  und  von  da  über  <;anz  Brasilien  ver- 
breiteten Zigeuner  zur  Rassenmischung  bei.   Aus  diesen  allen  sind 
mit  der  Zeit  mancherlei  Verbindungen  entstanden,  die  durch  Aus- 
sehen und  Färbung  wie  auch  durch  geistige  Fähigkeiten  und  Cha- 
raktereigenschaften oft  nicht  zu  bestreitende  Eigentümlichkeiten  auf- 
zuweisen haben.   Man  behauptet,  dass  neun  Zehntel  der  Hra.-^ilianer 
gemischter  Abkunft  seien,  nach  anderen  ist  das  Verhältnis  von  vier 
zu  eins  anzunehmen,    lunci  luu  ci mischten  Abstammung  von  den 
zuerst  ins  Land  gekommenen  Portugiesen  können  sich  verhältnis- 
mässig nur  wenige  Brasilianer  insbesondere  im  Innern  rühmen,  da 
auch  das  weibliche  Geschlecht  lange  Zeit  hindurch  sehr  in  der 
Mnderzahl  vertreten  war  und  die  herrschende  Rasse  sich  keines- 
wegs ängstlich  in  der  Wahl  einer  Hausgenossin  zeigte.  Von  den  Por- 
tugiesen, die  wie  andere  Europäer  auch  heute  noch  gern  nach  Bra- 
silien gehen,  um  dort  sich  als  geschickte  Handelsleute  binnen  weniger 
Jahre  ein  Vermögen  zu  machen,  unterscheiden  sich  die  nationalen 
Brasilianer  im  allgemeinen  dadurch,  dass  ihre  Gesichtsfarbe  etwas 
gelblicher,  ihr  Wuchs  kleiner,  ihr  Aufbeten  zierlicher  und  gewandter 
ist  Abgesehen  von  der  bei  allen  Südländern  zu  findenden  viel- 
verbreiteten sinnlichen  Richtung  haben  die  Brasilianer  mehrere  sehr 
lobenswerte  Charakterzüge,  wie  die  grosse  Ergebenheit  gegen  die  El- 
tern, ein  stellenweise  reges  wissenschaftliches  Streben  und  Bildungs- 
bedürfnis und  vor  allem  ein  gastfreundschaftliches  Entgegenkommen, 
wie  es  bei  wenigen  anderen  Nationen  wiedergefunden  werden  dürfte. 
Der  Portugiese,  mit  dem  ein  Brasilianer  unter  keinen  Umständen 
verwechselt  werden  mag,  und  der  gern,  da  ein  gewisser  Widerstreit 
zwischen  Brasilianern  und  Portugiesen  besteht,   mit  dem  Spott- 
namen „Bleifuss"  belegt  wird,  ist  durchgehends  krfifti[;er,  aber  auch 
schwerfälliger  und  zeichnet  sich  durch  eine  behagliche  Breite  niis. 
Keller-T^euzinger  will  ausserdem  die  BeobachtunLi  gemacht  haben, 
dass  die  Bewohner  der  sudlichen  .Staaten  Minas,  .Sär>  l'anlo  und 
Rio  Grande  meist  viel  stattlicher,  auch  arbeitsamer  und  energischer 
sind  und  sich  mehr  dem  europiüsclicn  Typus  nähern,  als  die  der 
nördlichen,  in  welchen  das  indi.aaische  Element  viel  zu  Tage  tritt. 
Einen  grossen  Unterschied  machen  die  l^rasilianer  selbst  zwischen 
den  Serlanejos,  d.  h.  Bew  ohnern  der  Hochplateaus,  und  den  Matutos, 
den  Bewohnern    der  Waldgegenden.     Von    den  eingewanderten 
Portugiesen  und  .Stammeltern  der  heutigen  Bra--ilianer  stammen  die 
meisten  von  Madeira  und  den  azorischen  Inseln.    Unter  den  lirasi- 
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lianerinnen  giebt  es  wohl  Schönheiten,  aber  sie  sind  nicht  gerade 
zahlreich.  Glanz  und  Feuer  der  Augen  dagegen  fehlt  wenigen.  Als 
grosse  Seltenheit  nur  kommen  blonde  Haare  bei  ihnen  vor,  die 
stets  sehr  bewundert  werden.  Die  weissen  Fremden  bestehen  ausser 
aus  Portugiesen  vorzugsweise  noch  aus  Franzosen,  Spaniern,  Eng- 
ländern, etlichen  Nordamerikanern,  vielen  Deutschen  und  Italienern. 

Für  die  Unmasse  der  Verbindungen  innerhalb  der  drei  Haupt- 
gruppen: Europäer,  Neger  und  Indianer,  sowie  für  die  in  der  zweiten 
Geschlechtsfolge  wieder  entstehenden  Mischlinge  hat  man  in  Bra- 
silien eine  Menge  von  Be- 
zeichnungen, deren  richtige 
Anwendung  selbst  dem  Ken- 
ner einige  Schwierigkeit  bietet. 
Einen  guten  Anhaltspunkt  soll 
unter  anderem  die  Färbung 
der  Haut  unter  den  Finger- 
nägeln geben.  Mulatte  oder 
Pardo  werden  Mischlinge  von 
VV^ei-ssen  und  Negern;  Mestizen 
oder  Chinas  Mischlinge  von 
Indianern  mit  einer  nichtame- 
rikanischen Rasse,  in  der 
Regel  aber  Abkömmlinge  von 
Indianern  und  Negern  genannt; 
Kreole  ist  der  im  Lande  gebo- 
rene Neger;  Brazileiro  bezw. 
Luso-Brasilianer  oderFilho  da 
Terra  der  im  Lande  geborene 
Portugiese  zum  Unterschiede 
von  dem  europäischen  Portu- 
giesen, dem  Portuguez  legitimo  oder  Filho  do  Reino;  Mischlinge 
im  allgemeinen  heissen  auch  Cariboca  und  Cafuso.  Manche  der 
Benennungen  sind  Provinzialismen  und  von  nur  örtlichem  Verständ- 
nis. Auch  legt  man  einigen  Bezeichnungen  einen  verächtlichen  Sinn 
unter,  wie  dem  Mulatto  und  dem  Cabra,  wie  man  Mischlinge  von 
Negern  und  Mulatten  am  Amazonas  nennt.  Auf  die  letztere  Mischung 
wendet  man  noch  gern  die  Namen  Cariboca,  Cafuso  und,  wenn  sie 
recht  dunkel  sind,  Tapinhuna  an.  Mameluco,  ursprünglich  mehr 
Schimpfname,  heisst  man  den  Mischling  von  Weissen  und  Indianern. 
Der  Ausdruck  stammt  von  den  Jesuiten,  welche  die  ihnen  so  feind- 
lichen Paulisten,  bei  denen  die  Verbindung  mit  indianischen  Wei- 


Fig.  27.  Cafusa. 
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beni  nichts  Seltenes  war,  mit  diesem  Namen  brandmarkten.  Aus 
der  Vermischung  von  Europäern  und  Indianern  pflegt  übrigens 
ein  nicht  unschöner,  kräftiger  Menschenschlag  hervorzugehen.  Nur 
hält  sich  diese  Kreuzung  nicht  lange  rein.    Es  treten  immer  sehr 


Rassenverschiedenheiten  zu  erkennen  ist  und  nach  denen  man  sich 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  brasilianischem  Volksleben  machen 
kann. 

Was  nun  die  Neger  betrifft,  deren  früher  alljährhch  gegen 
28000  als  Sklaven  ins  Land  kamen,  so  scheinen  sich  dieselben, 
wenn  man  ihrer  zuerst  ansichtig  wird,  alle  ziemlich  gleich  zu  sehen, 
und  einem  ungeübten  Auge  dürfte  es  nicht  .so  leicht  fallen,  schnell 
den  einen  vom  andern  zu  unterscheiden  oder  etwa  gleich  die 
Merkmale  des  afrikanischen  Stammes  herauszufinden,  zu  dem  der 
gerade  anwesende  Neger  gehört.  Wurde  doch  das  „Ebenholz",  wie 
man  die  Ladungen  der  Sklavenschiffe  scherzweise  manchmal  nannte, 
von  allen  Küstenstrichen  Afrikas  aus  herbeigeführt,  am  meisten  viel- 
leicht von  den  portugiesischen  Faktoreien  in  Angola,  da  die  von  dort 
eingeführten  kräftigen  Nagoas  und  Minaneger  jederzeit  am  höchsten 
im  Preise  standen.   Die  Minaneger  sind  nach  Zöller  Aschantis  oder 


Fig.  2S.    Mulatten] »aar. 


bald  andere  Rassen  damit 
in  Verbindung.  Der  Begriff 
des  reinen  Blutes  bei  den 
Weissen  (Brancos)  wird  von 
den  Brasilianern  übrigens 
nicht  sehrstrenggenommen, 
da  sie  im  allgemeinen  kein 
Vorurteil  gegen  die  Farbe 
haben  und  unbedenklich 
jeden  als  W^eissen  ansehen, 
der  nicht  allzu  entschieden 
zum  Neger  oder  Indianer 
in  der  Hautfärbung  hinneigt. 
Abkömmlinge  von  Deut- 
schen, die  im  Lande  ge- 
boren wurden,  tragen  in  der 
Provinz  Rio  Grande  do  Sul 
den  Namen  Havanakinder. 
So  giebt  es  denn  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Sonderbe- 
zeichnungen, aus  denen 
allein  schon  die  Menge  der 
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Asante,  und  tragen  ihren  Namen  von  dem  Fort  Elmina  an  der  westafri- 
kanischen Küste.  Auch  vom  Kongo,  von  der  nordguinesischen  Küste 
und  Sierra  Leone  wurden  eine  Menge  Neger  nach  Brasilien  gebracht. 
Sie  bequemten  sich  dem  Lande  vortreflTlich  an  und  verloren  zum 
Teil  nach  eingegangener  Vermischung  völlig  ihre  Stammeseigen- 
heiten. Das  Äussere  aller  Neger  hat  etwas  Tierisches,  Die  Kiefer 
treten  stark  hervor,  die  Nase  ist  abgeplattet,  die  Lippen  sind  weit 
aufgeworfen.  Der  Wuchs  ist  zwar  schlank  und  kräftig,  doch  zeigen 
die  Arme  eine  unverhältnismässige  Länge,  während  die  Waden- 
muskeln wenig  entwickelt  scheinen.  Für  das  Gehirn  bietet  der 
Schädel  nicht  viel  Raum,  dagegen  ist  der  Nacken  sehr  kräftig  ge- 
baut bis  zu  dem  kaum  5  cm 
langen,  krausen  und  struppigen 
schwarzen  Haar;  dasselbe  bildet 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  den 
blendend  weissen,  schief  nach 
vom  gewachsenen  Zähnen.  Die 
noch  in  Afrika  geborenen  Neger 
sind  von  den  in  Brasilien  auf- 
gewachsenen zumeist  an  den 
durch  die  Sklavenhändler  auf 
der  Wange  angebrachten  leich- 
ten Schnittzeichen  zu  erken- 
nen. Im  übrigen  erhalten  sich 
die  Neger  von  allen  Rassen  in 
Brasilien  am  unvermischtesten, 
und  da  sie  einen  ganz  erheblichen 
Teil  der  Einwohnerschaft  bilden, 
verleihen  sie  der  Gesamtbevöl- 
kerung auch  ein  stark  afrikanisches  Gepräge.  Das  gilt  besonders  vom 
platten  Lande.  Der  vollständigen  Afrikanisierung  ist  zum  Glück  eine 
Grenze  gesetzt  durch  Aufhebung  der  Sklaverei  und  der  damit  ein- 
gestellten Sklaveneinfuhr,  durch  das  zahlenmässig  nachweisbare 
Ubergewicht  der  männlichen  Negerbevölkerung  und  den  Umstand, 
dass  die  Zahl  der  Negergeburten  diejenige  der  Todesfälle  nicht 
ersetzt.  Trotzdem  die  Mischlinge  zunehmen,  zeigt  sich  dennoch  im 
Lande  eine  gewisse  Neigung  der  kaukasischen  Rasse,  nach  und 
nach  die  Oberhand  zu  gewinnen. 

Am  häufigsten  begegnet  man  der  Rassenmischung  in  den  nörd- 
lichen Landesteilen,  viel  seltener  im  Süden.  Von  einer  genaueren 
Schilderung  der  Neger  können  wir  fuglich  absehen,  da  ihre  Rasse 


Fig.  29.  Minaneger. 


Digitized  by  Google 


io8 


Allgemeiiie  Landeskunde. 


hinlänglich  bekannt  ist  und  die  vorherrschenden  anthropologischen 
Merkmale  bei  allen  afrikanischen  Staninien  sich  stetig  wiederholen. 
Den  allen  Negern  eigentünilicben  scharfen,  selbst  durch  Waschen 
nicht  zu  entfernenden,  von  einer  Fettsäure  herrührenden  Geruch 
nennt  man  in  Brasilien  Catinga.  Die  Neger,  mit  deren  Massenein- 
fuhr dem  Lande  seinerzeit  entschieden  kein  giiter  Dienst  geleistet 
wurde,  weil  ihre  Rasse  nicht  der  der  Sittenverbesserun«^  förderlichste 
\'olksbestandteiI  ist  hatte  man  trotz  des  Sklavereiaufhebungs- 
gesetzes v^om  2S.  September  1871,  nach  welchem  dit'  von  !872  ab 
geborenen  Kinder  der  Sklaven  frei  sein  sollten  und  jeder  Sklave  sich 
f2:ei!:en  den  Retrapf  von  800— 1000  Mil reis  loskaufen  konnte,  bis  vor 
kurzem  noch  in  Sklaven  und  Freie  zu  scheiden.  Die  Gesamtzahl  der 
Sklaven  schien,  beiläufig  bemerkt,  bei  dem  Mangel  einer  zuverlässij^en 
amtlichen  Kontrolle  und  Statistik  nie  ganz  genau  bekannt  geworden 
zu  sein.  Als  der  Staatsni.ma  Rio  Branco  der  NaiiouaU  ci.sanmiluiig 
den  Gesetzentwurf  zur  iVufhebung  tler  Sklaverei  vorlegte,  waren 
angeblich  1609573  Sklaven  in  Brasilien,  allein  da  man  deren  1880 
noch  1419 168  zählte,  so  muss  jene  Zahl  wohl  zu  niedrig  gegriffen 
gewesen  sein.  Seit  dem  13.  Mai  188$  giebt  es  nun  in  Branlien  über- 
haupt  keine  Sldaven  mehr.  Noch  harrten  1888  zwar  an  600000 
Sklaven  der  Freiheit,  allein  ganz  plötzlich,  zam  Teil  besonders 
auf  Antrieb  der  Kronprinzessin  Izabel,  wurde  ihnen,  dem  Antrag 
des  Staatsmanns  Saraiva  gemäss,  die  freie  Selbstbestimmung  zu  teil, 
ohne  dass  ihre  früheren  Besitzer  itgend  welchen  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung erheben  konnten.  Dass  das  Wesen  der  Sklaverei  in 
verhältnismässig  so  kurzer  Zeit,  in  17  Jahren  bereits,  als  beseitigt 
zu  betrachten  war,  hatte  man  auch  im  ersten  Jahrzehnt  des  Sldaven- 
befreiungsgesetzes  der  Stiftung  sogenannter  Emancipationsfonds 
zum  Loskauf  der  Sklaven  zu  danken,  einem  Unternehmen,  in  dem 
sich  recht  sichtlich  die  Gutherzigkeit  und  die  menschliche  Ge- 
sinnung der  Brasilianer  zeigte.  Mit  der  Skla\  trciaufhebung  war 
natürlich  eine  durchaus  veränderte  Wirtschaftsführung  notwendig, 
von  der  wir  noch  an  anderer  Stelle  zu  reden  haben  werden.  Die 
Nachteile,  die  anfänglich  der  brasilianischen  Bevölkerung  dadurch 
erwachsen  sind,  werden  andernteils  vielleicht  durch  die  nach  und 
nach  Platz  greifende  Sittenverbesserung  ausgeglichen.  In  erster 
Linie  verwendete  man  die  Schwarzen  stets  zur  Haus-  und  l'cld- 
arbeit  Nicht  selten  wurden  Neger  aber  auch,  solange  die  Skla- 
verei bestand,  als  Künstler  um\  flerHeiclitn  ausj/ebildet.  Der  Bra- 
silianer  war  dabei  nu  isi  ein  i^utcr  Herr  seiner  Skla\  trn.  zumal  eine 
Verachtung  der  Farbigen,  wie  sie  in  Nordamerika  geübt  wird,  in 
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Brasilien  niemals  bestand.  Die  Sklaven  wurden  reichlich  genährt 
und  genügend  bekleidet,  ihre  Wohnungen  (senzalas)  waren  für 
Manner  und  Weiber  getrennt,  7.wnr  etwas  stallartig  und  nur  mit 
einor  Binsenmatte  und  grauen  Decke  als  Hetteinrichtung  ausge- 
stattet, jedoch  nicht  schlechter  als  1  ausende  von  Arbeiterwohnungen 
in  Europa. 

Nicht  uninteressant  ist  es  vielleicht,  hier  noch  einiges  über  die 
Hehaiullung  und  die  ehemalige  StellunL^  der  Sklaven  nach  den  Beob- 
achtunL;en  M.  Schanz'  einzuschalten,  der  dem  Brasilianer  ebtMifalls 
einräumt,  ein  milder  und  menschlich  tühlendcr  Herr  gewesen  zu  sein. 
W  urden  die  Sklaven  krank,  so  sorgte  ihr  Herr  für  Arzt  und  Arzenei; 
wurden  sie  alt  und  arbeitsunfähig,  so  wurden  sie  nach  wie  vor 
Weiler  verpfleeft.  Meist  wurde  ihnen  ein  besonderes  Stuck  Land 
angewiesen,  das  sie  Sonntags  bebauten  und  dessen  Ertrag  ihnen 
verblich;  auch  mit  Hühnerzucht  konnten  sie  sich  etwas  verdienen. 

Nicht  selten  brachte  es  cm  Sklave  fertig,  bei  seiner  Liebe  zum 
Besitz,  seiner  Sparsamkeit  und  seiner  Arbeitskraft  im  Laufe  der 
Jahre  selbst  das  Geld  für  seine  Freikaufung  zurückzulegen. 

Auf  dem  Lande  war  das  Verhältnis  der  Sklaven  xur  Herrschaft 
teilweise  ein  ganz  patriarchalisches.  Die  Kinder  wuchsen  zusammen 
auf,  und  es  entwickelte  sich  auf  diese  Weise  oft  eine  grosse  An- 
hänglichkeit. Bevor  die  Sklaven  des  Abends  in  ihre  Wohnungen 
eingeschlossen  wurden,  versammelten  sie  sich  auf  dem  weiten  um- 
mauerten Hofplatz  und  sangen  eine  Art  religiöse  Hymne.  Trafen 
sie  ihre  Herrschaft,  so  baten  sie  um  deren  Segen  (a  bengäo)  und 
b^iriissten  sie  mit  dem  „Gelobt  sei  Jesus  Christus",  worauf  sie  die 
Antwort  bekamen:  „In  alle  Ewigkeit,  Amen*'. 

Der  schöne  Brauch  ihren  Brot^ebem  gegenüber  hat  sich  teil- 
weise auch  noch  bei  den  freien  Negern,  selbst  in  der  «Stadt,  erhalten. 
Ein  gut  behandelter  Schwarzer  in  Brasilien  ist  fast  immer  sehr 
treu  und  anhänglich.  Die  Neger  sind  im  ganzen  nichts  anderes 
als  gross  gewordene  Kinder  und  haben  die  Vorzüge  und  Schwächen 
dieser. 

In  der  Stadt  wurden  die  Neger  von  ihrer  Herrschaft  zu  allerlei 
Dienstleistungen  vermietet  Besonders  geeignet  sind  sie  zu  Last- 
trägern. Dabei  wird  alles  auf  dem  Kopf  getragen,  meist  ohne 
Unterstützung  durch  die  Hände,  nur  frei  schwebend,  Welche 
Lasten  ein  Neger  allein  zu  tragen  vermag,  grenzt  ans  Unglaubliche. 
Man  kann  Schwarze  drei  und  vier  Zentner  heben  sehen. 

Grausamkeiten  sind  zur  Zeit  der  Sklaverei  in  HiasiHen  freih'ch 
nicht  überall  ganz  vermieden  worden.  Teitschenhiebe  (sovas  )  bildeten 
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die  gewöhnlichste  Strafe,  welche  der  Sklavenbesitzer  in  derStadt  sogar 
durch  die  Obrigkeit  vollziehen  lassen  konnte,  indem  er  einfach  den 
Sklaven  nach  der  Calabouga  oder  Cadca  (dem  Gefängnis)  mit  der 
schriftlichen  Weisung  schickte,  wie  viele  Hiebe  er  bekommen  solle. 
Viel  benutzt  war  der  „tronco",  ein  durchlöcherter  Holzblock, 
welcher  um  Hals  oder  Beine,  zuweilen  um  beides,  gespannt  wurde, 
wodurch  die  Beine  oft  dauernd  gekrümmt  blieben.  Am  grau- 
samsten waren  in  der  Regel  die  oft  selbst  farbigen  Sklavenaufseher 

(feitores).  Ihre  schmähliche  Behand- 
lung trieb  die  Schwarzen  mitunter  in 
grösserer  Anzahl  zur  Flucht.  Die  Sam- 
melorte geflüchteter  Sklaven  (Quilom- 
bösi  wurden  dann  von  dem  Sklaven- 
jäger (capitao  do  matto)  aufgespürt, 
und  schwere  Strafen  erwarteten  die 
wieder  F2ingefangenen.  Mit  glühenden 
Eisen  wurden  ihnen  z,  B.  Merkzeichen 
in  die  Hüften  eingebrannt.  Viele  Skla- 
ven zogen  den  Selbstmord  solch 
schauderhafter  Strafe  vor  'l 

Anfänglich  bezeigten  die  ehema- 
ligen Sklaven,  selbst  für  annehmbaren 
Tagelohn,  wenig  Lust  zur  Arbeit,  und 
war  das  weiter  nicht  zu  verwundern. 
Wollten  sie  doch  auf  ihre  Art  und 
Weise  die  gewonnene  Freiheit  erst  ge- 
hörig ausnutzen.  So  bildeten  sich  denn 
förmliche  Banden  faulenzender  Neger, 
die  obendrein  ihre  Beschützer  und 
guten  Freunde  hatten,  welche  das  Thun 
der  Freigewordenen  billigten.  Lebensmittel  wurden  von  ihnen  knarzer 
Hand  den  Pflanzern  gestohlen,  denen  es  ohnehin  an  Arbeitskräften 


Fig.  30.  W.issrrverkäuf<'rin. 


1)  In  Bezug  auf  den  jetzigen  Verdienst  der  fn-ien  Neger  erfahren  wir,  dass  1S88 
der  Tagelohn  für  di^  Männer  ftwa  5  Mark,  für  die  Frauen  3  Mark  betrug.  S'-it  der  Sklaven- 
hefreiung  haben  sich  dif  Lohnvcrhältniss«-  im  allgemeinen  sehr  zu  Ungunsten  d«-r 
Arbeitgeber  verschlechtert.  Aus  Rio  schrieb  noch  im  Januar  189S  ein  ansässiger 
Deutscher,  man  sei  in  Betreff  der  Bedienung  in  grosser  Verlegenheit  und  könne  oft 
selbst  bei  hohem  Lohn  keine  Dienstboten  erlangen.  Ein  Stubenmädchen  erhält  pro 
Monat  40  Milreis  i  früher  nur  20  Milreisi,  ein  Copeiro  d.  h.  ein  .^ufwärler  bei 
Tisch  U.S.W.  45  Mürels  1  früher  25  Milreisi,   eine  gute  Köchin   J»)  bis  80  Milreis 
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fehlte,  um  die  Ernte  heimzubringen.  Schwdnc,  Ochsen,  Kühe  und 
dergleichen  hiessen  die  Befreiten,  als  ob  es  ihr  Eigentum  wär^ 
überall  mitgehen,  um  den  Raub  sich  und  ihren  Helfershelfern  zum 
Schmause  dienen  zu  lassen. 

So  gingen  denn,  da  keine  Arbeiter  mehr  aufzutreiben  waren, 
Millionenwerte  an  Kaffee  verloren,  und  Taiisende  von  Pflanzern  ver- 
armten. Erst  lange  Zeit  nachher  entschlossen  sich  die  besserg-e- 
sinnten  Neg;er  auf  den  Pflanzune^en  die  Arbeit  i^e^^en  Tagelohn 
wieder  aufzunehmen.  Viele  der  Schwarzen  verstanden  sich  dazu 
indessen  nur  auf  kurze  Zeit,  um  dann  das  verdiente  Geld  erst  zu 
verprassen,  und  wenn  es  ihnen  gerade  passte,  auf  einer  anderen 
Fazenda  nach  gleicher  Gewohnheit  zu  verfahren. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Negern  Hess  sich  ferner  beim  Militär 
anwerben,  so  dass  jetzt  ganze  Bataillone  der  brasilianischen  Armee 
aas  schwarzen  Truppen  bestehen.  Nicht  unbeträchtliche  Mengen 
von  Negern  thun  auch  gar  nichts  mehr,  sondern  saufen  nur  und 
stehlen.  Darüber  hat  man  natürlich  am  meisten  in  Rio  zu  klagen,  wo 
gegenwartig  keine  Nacht  vergehen  soll,  in  der  nicht  mehrere  Ein> 
bräche  stattgefunden  hätten. 

Statt  der  Neger  beschäftigen  die  meisten  Pflanzer  jetzt 
italienische  und  portugiesische  Einwanderer  nach  dem  Halbpart* 
ayatem. 

Das  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  ist 
im  übrigen  gegenwärtig  fast  überall  ganz  zu  Gunsten  der  Arbeiter 
eingerichtet,  da  der  Mangel  an  schaßenslustigen  Leuten  der  arbei- 


(Irflher  30  Milreis),  du  Koch  80  bU  lao  Milre»  (frflhcr  50  Milreis);  «lle  cinschliess- 
Ucli  Kost  und  Wobnung  bei  FunUien,  die  kefne  dgenen  SklaTen  besMseo.  Auch 

in  .1-11  Gescbaften  macht  sich  der  Gehaltsimtcrschicd  gegen  ehedem  s-  hr  brm<-rkhnr. 
l)rr  Slosser  in  einer  Aj>othfki-  rrhrilt  mit  Wtshniinj;,  .»ln-r  ohnf  Kost.  140  Miln  l',  (früher 
40  Milreis).  Aholich  liegen  die  Verhältnisse  in  allen  anderen  Geschäftszweigen,  Nur 
geringere  Arbeiter  sind  s.  B.  in  den  Mittebtaaten  fUr  bedeutend  väsageren  Lobn  in 
haben'.  So  Terdient  der  Handlanger  oder  Landarbeiter  zwiscbcn  3  bb  3V1  Hilrns 
pri'  Tag,  also  ungefähr  I  Mark  60  Pfennige  bis  2  Mark,  d,  h.  nicht  mehr  als  ein 
Tagelöhner  in  Dt'iitsrhl.itid.  Di.-  Landarbeit'  r  hali-  n  ilah.  i  nur  d*»n  Vrirteil  der  freien 
Wohnung;  ihre  Kost  müssen  sie  sich  selbst  beschallen.  In  den  Städten  müssen  die 
Arbeiter  auch  ihre  Wohnung  »elbst  bezahlen.  Handwerker  verdienen  je  nach  dem 
Gewerbe  zwischen  $  bis  7 Vi  Milreis,  also  cnm  heutigen  Kurs  zwischen  3  Mark 
80  Pfennige  bis  4  Mark  20  Pfennige  pro  Tag  ohne  Kost  umI  Wohnung.  Für  deutsche 
Arhcil'-r  sin«]  dcnuiach  di«'  grj^rnwrirtii,'.  n  brasilianischen  Lohnvcrhältnissc  nicht  ge- 
rade veriuhriTi.sch.  Anders  liegt  die  bache  für  Italiener,  Spanier  und  Portugiesen. 
Diese  siod  von  ihrer  Heimat  her  an  so  schlechte  Löhne  gewöhnt,  dass  ne  die  brasi> 
Uamschen  I«ohnverhiltnisse  noch  als  sehr  gttnsdge  betrachten. 
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tenden  Klasse  unverkennbar  ist.  Arbeitskontrakte  wie  in  luiropa 
giebt  es  überhaupt  nicht,  und  selb.st  wenn  es  derqlrichen  gäbe, 
so  wäre  nur  der  Arbeitgeber  i^rcbunden,  da  der  Arbeiter  je  nach 
Gefallen,  ohne  dass  ihn  eine  Strafe  träfe,  seiner  We<^e  zu  gehen 
pilegt.  Jedes  Kontraktverhaltnis  wiire  daiier  nur  für  den  einen  Teil, 
den  Arbeitgeber,  bindend.  Alle  Vorteile  liegen  sonach  einstweilen 
auf  Seite  der  Arbeiter, 

Sehr  em])fnullich  sind  die  sich  daraus  ergebenden  Missstande 
nanientHch  in  den  Staaten  mit  grossem  Plantagenbetrieb,  z.  B.  in 
S.  l'aulü.  Die  früheren  Sklaven  sind  von  S.  Paulo  nach  ihren 
i  ieiniatsorten  im  Norden  Brasiliens  zurückgewandert;  nur  ein  kleiner 
Teil  von  Negern  ist  zurückgeblieben.  Vom  Jahre  1870  bis  1885 
wurden  aus  den  brasilianischen  Nordprovinzen  mlleidit  mehr  als 
100000  Sklaven  nach  S.  Paulo  übergeführt,  die  zum  grössten  Teil 
nun  nach  Aufbebung  der  Sklaverei  sich  in  die  alte  Heimat  zurück 
begaben. 

Im  grossen  und  ganzen  wird,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  er» 
wähnt  werden  mag,  in  Bezug  auf  Arbeitslohn  kein  Unterschied 
zwischen  Weissen  und  Schwarzen  gemacht 

Die  Indianer»  deren  Gesamtzahl  noch  schwieriger  festzustellen 
ist,  als  die  der  Neger»  pflegt  man  in  Indios  bravos  und  Indios 
mansos  oder  da  costa  einzuteilen.  Unter  ersteren  begreift  man  die 
in  kleinen  Horden  noch  vollständig  wild  in  den  Wäldern  sich  um- 
hertreibenden Autr.chthoncn,  unter  letzteren  jene  Indianergruppen, 
die  sich  in  den  Militärkolonien  und  in  Aldeanientos  nahe  den 
Kulturstätten  ansiedeln  Hessen  und  mit  der  brasilianischen  Bevölke- 
rung auf  freundschaftlichem  Fusse  stehen. 

Man  schätzt  gegenwärtig  die  Zahl  der  wilden  Indianer  auf 
annähernd  600000.  Im  Jahre  1872  nahm  man  nur  einen  Bestand 
von  386955  Indianern  überhaupt  an.  Sie  haben  sich  meist  tief 
ins  Innere  zuriickgezogen  und  leben  am  zahlreichsten  noch  im 
Ursprungsgebiet  der  grösseren  Flussläufe,  besonders  am  oberen 
Amazonas,  und  in  schwächerer  Zahl  in  den  entlcL;enen  1  eilen  der 
übric^cn  Staaten.  Einst  idauhte  man,  wie  Ratzel  anfuhrt,  der  Weisse 
verpcsti-  die  Luft,  verbreite  xVnsteckungsstoffc,  die  schon  bei  iler 
Annäherung;  den  Indianern  verderblich  würden.  Man  braucht  je- 
doch kein  Mikroskop:  an  Branntwein,  Pocken  und  Aussatz  siechen 
alljahrlicli  lausende  hin,  und  die  erbarmungslose  Jagd  auf  vogel- 
freie StiUume  t^^ehdrt  noch  itnnier  nicht  ganz  der  Geschichte  an 
.iMles  das  schadet  dem  hidtaner  nicht  unbcdinjrt  und  allgemein; 
wirtschaftliche  Ursachen    liegen   mit   zu   Cjrunde.     ICs  entstehen 
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andere  Verhaltnisse,  wo  der  einwandernde  Europaer  Indianern  be- 
j;eL;iiet,  die  als  Jäger  oder  I-'i.scher  umherziehen,  andere,  wo  er  auf 
Ansässige,  Ackerbauende  trilVt.  Im  ersteren  Falle  müssen  sogleich 
Streitereien  entstehen:  jeder,  der  sich  im  Jagdrevier  niederlasst.  stört 
den  l-!rwerb.  Die  Bütokudcn  wurden  wohl  erst  ganz  zu  Waldliiufern, 
als  der  Weisse  ihnen  das  geUchtete  Ackerland  genommen  hatte. 

Die  Indios  mansos,  deren  10993  im  Jahre  iSj2  waren,  haben 
durch  ihre  stetige  Berührung  mit  den  eingewanderten  Rassen 
längst  nicht  mehr  ihre  unverfälschte  Art  und  stehen  auch  in  den 
2ablrdchen  Ansiedlungen,  den  Aldeas  oder  Aldeamentos,  von  wo 
aus  sie  sich  ab  Soldaten,  Schiffer,  Arbeiter  und  dergleichen  an- 
werben lassen,  viel  zu  sehr  unter  dem  Einfluss  der  vordringenden 
Gesittung,  als  dass  sich  ethnographisch  von  ihnen  auf  ihre  Stammes* 
verwandten  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  Schlüsse  ziehen  Hessen. 
Es  wird  angenommen,  dass  die  Indios  mansos  wohl  durchweg 
Nachkommen  der  Tupinambas  sind. 

Auf  die  Ansiedlung  der  Indianer  oder  „die  Katechese",  wie 
das  Verfahren,  sie  wirtschaftlich  zu  erziehen,  amtlich  heisst,  ver- 
stehen sich  die  Brasilianer  sehr  wenig,  und  nicht  entfernt  bringen 
sie  das  zuwege,  was  einst  die  Jesuiten  in  ihren  Missionen  und 
was  der  berüchtigte  Diktator  Lopez  in  Paragna\'  mit  den  Indianern 
ausrichtete.  Um  Ahnliches  zu  leisten,  müsste  ein  ganz  anderes 
\'erfahren  eingeschlagen,  musste  nicht  nur  die  Jnfürinerliurele  an- 
gesiedelt und  ernährt,  sondern  statt  von  unerfahrenen  Personen 
wie  z.  H.  Kadetten  von  wirklich  befähigten  Lehrern  imterriclitet, 
vom  Alkoholgenuss  ab-  und  zur  Arbeit  in  Güte  oder  Strenge 
angehalten  werden.  Das  Personal,  durch  welches  die  Nieder- 
lassungen iler  Indios  mansos  geleitet  werden,  besteht  in  der  Regel 
aus  einem  Direktor,  einem  Missionar  und  einem  Dolmetscher  nebst 
einer  xVnzahl  Soldaten  d.  h.  uniformierten  Negern  und  Mestizen. 
Selten  ist  es  aber  vollständig  zur  Stelle,  noch  seltener  wird  von 
ihm  das  staatlich  dafiir  verausgabte  Geld  im  Sinne  der  Regierung 
und  zur  sittlichen  Erziehung  der  Indianer  wirklich  verwendet  Die 
Missionsarbeiten  der  Jesuiten  wurden  bekanntlidi  durch  deren  Ver- 
treibung im  Jahre  1759  gewaltsam  unterbrochen.  Lobenswert  sind 
die  Bemühungen  einiger  geistlicher  Herren,  die  Arbeit  des  Jesuiten- 
ordens in  zeitgemässer  Webe  wieder  aufzunehmen  bezw.  fortzu- 
setzen. So  brachte  kürzlich  der  Prior  der  Nalesianer  Pater  Malon 
von  Paris  fiir  20000  Francs  Maschinen  nach  Brasilien,  um  in  der 
Indianeransiedlung  Säo  Lourengo  in  Matto  Grosso  eine  Weberei 
einzurichten. 

Caaita  u,  BratUien.  S 
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Unter  den    brasilianischen  Indianern,   welche    heute  noch 
vorkommen,    herrscht,   abg^esehen   von   der  Einteilung  in  wiide 
und    7,:ihme,    f-ine   ausserordentliche   MaiiniL^faltig"keit.     Sie  nach 
ihrer  Stamme.szusaminengchörigkeit    zu  ordnen    und    in  gewisse 
Sprachengruppen   zu  teilen  —  eine  sehr  schwierige  Arbeit,  da 
nach  Martius  ungefähr  250  verschiedene  Sprachen  und  Dialekte 
in  Brasilien  gesprochen  werden  sollen  und  in  neuerer  Zeit  noch 
100  Sprachengruppen  unterschieden  w  erden  — ,  ist  von  vielen  For- 
schern schon  versucht  worden,  auch  haben  Humboldt,  Spix  und 
Martius,  d'Orbigny  und  andere  nachweisen  zu  können  geglaubt, 
wo  die  Hauptstämme  einstmals  ihren  Ursitz  gehabt,  allein  das  Be- 
wdsftiaterial  war  stets  zu  gering  und  zu  wenig  stichhaltig,  um  viel 
über  willkürlidie  Annahmen  hinauszukommen.   Neuerdings  erst 
hat  der  Xingü^Erforscfaer  von  den  Steinen  etwas  mehr  Licht  in 
das  ethnographische  Wissen  über  die  brasilianischen  Ureinwohner 
gebracht  Durch  Auffindung  reiner  Karibenstämme»  deren  Sprache 
in  ihren  Wurzelwörtem  von  der  Tupisprache  gänzlich  abweichend 
ist,  wurde  von  ihm  nämlich  die  bis  dahin  auf  Grund  der  Angaben 
von  d'Orbigny  und  Martius  in  Geltung  gewesene  Annahme,  die 
Kariben  seien  mit  den  Tupis  verwandt,  endgültig  widerlegt  Es 
lassen  sich  darnach  in  Südamerika  vier  grosse  Sprachfamilien  unter- 
scheiden: Tapuya,  Tupi,  Kariben  und  Nu-Aroak.  Die  Tapuya  sind 
die  ostbrasilianischen  Urbewohner;  sie  zerfallen  in  eine  westliche 
Abteilung,  die  Gcs  nach  ^Tartius,  zu  denen  als  westlichste  Vorposten 
die  Karajä,  Kayapo  unil  Siu  a  im  Xingü-  und  Araguay-Gebiet  ge- 
he )ren,  und  eine  ostliche  bezw.  südliche,  welche  die  Wald.stämme 
des  Ostens  und  die  Botokuden  umfasst.  Die  Tupistämme  hielten  die 
Küste  von  der  Mundung  des  Amazonas  bis  zu  der  cici.  La  Plata 
besetzt.  Wir  finden  sie  ausser  in  den  La  l'lata-Landern  am  Ober- 
lauf des  Xingü,  des  Tapajos,  des  Matleira,  des  Maranhäo.  Hier 
gehören  zu  ihnen  die  Cocamas  am  oberen  Maranhäo  und  Purüs, 
die  Omaguas,  an  den  Quellflüssen  des  Guapore  die  Guarayos,  am 
Faranatinga  die  Mundurucüs  und  Apiakas,  am  Xingü  die  Yurunas 
und  Manitsauä,  am  Kulisehu  die  Auetö  und  die  Kama\'ura.  Die 
Kariben  sind  im  Norden  des  Amazonenstromes  seit  den  Zeiten 
der  Entdecker  bis  über  den  Orinoko  hinauf  bekannt  Am  oberen 
Xingü  sind  sie  nunmehr  durch  von  den  Steinen  in  den  Bakairi  und 
Nahuquä  nachgewiesen  worden.  Da  die  Sprache  der  Xingü'Kariben 
viel  ursprünglicher  erscheint,  als  die  der  nördlichen  Kariben,  auch 
ihre  niedrige  Kulturstufe  wie  ihre  eigene  I ' berlieferung  wahrschein' 
lieh  machen,  dass  die  Xingü-Kariben  den  Ursitzen  des  Stammes  nahe 
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wohnen,  wird  man  mit  von  den  Steinen  annehmen  können,  dass 
die  Kaiiben  von  Süden  nach  Norden  erobernd  vorgedrungen  sind, 
nicht,  wie  man  lange  glaubte,  von  Nordamerika  oder  von  den 
nördlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  Orinoko  aus  oder  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Tupistämmen,  mit  denen  ihre  Sprache  gar 
keine  Verwandtschaft  zeigt,  nach  Süden. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Karibenvordringen  scheinen  sich 
die  Nu-Aroak-Stämme  von  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  nörd- 
lich vom  Amazonas  nach  dem  Süden  hin  verbreitet  zu  haben 

Zu  den  Nu-Aroak-Stämmen  oder  Maipure  gehören  nach  von 
den  Steinen  ausser  nördlichen  Stämmen  z.  B.  die  Antis  und  die 
Piros  vom  Ucayali,  die  Miranhas  vom  Jurua,  die  Canamaris  vom 
Purus,  die  Manaosindianer  vom  Rio  Negro,  die  Mojos  vom  Beni,  die 
Kustenaü,  Vaura,  Mehinakii.  Yanalapi'ti  am  Xingü  und  Kiih'sehu  und 
die  Guanas  auf  dem  linkt-n  l'fcr  Ht-s  I'ara^'^uay.  \'on  Martius  hatte 
acht  Völker-  oder  Sprachen^ruppen  unter  den  brasilianischen  In- 
dianern unterschieden:  die  Tupis,  die  Ges  oder  Crans.  die  Goya- 
tacäs,  die  Crens  oder  Guerens,  die  Guck  oder  Coco,  die  Parexis 
oder  Parecis,  die  Guaycuriis  oder  Lengoäs  und  die  Aruac  oder 
Aravaken.  Am  Rio  Negro  besonders  sollen  einer  Angabe  der  Prin- 
zessin Therese  von  Bayern  zufolge  ehedem  sieben  Stämme  vor- 
herrschend gewesen  sein  und  ungefähr  loo  kleinere  Stämme  ge- 
haust liabcn.  Nennenswert  davon  wären  die  Aruacjui,  die  Bare, 
die  Manao  und  die  anthropophagischen  Uaupc.  Während  die 
ersteren  der  Nu- Aruak- Gruppe  zuzuzählen  sind,  stehen  die  Uaupe 
ethnographisch  vereinzelt  da. 

Ist  auch  das  Aussehen  der  Indianer  im  allgemeinen  ziemlich  das 
gletcfaCf  so  ergeben  genauere  Beobachtungen  doch  ganz  erhebliche 
Abweichungen,  die  auch  schon  durch  Sitte  und  Tracht  bedingt 
and,  obwohl  die  Lebensbedingungen  ganz  dieselben  itir  alle  scheinen. 
Grosse  Unähnlichkeit  haben  nur  die  Coroados  aus  dem  Tupistamme 
m  den  Südprovinzen  mit  den  anderen  Stämmen.  Sie  erinnern 
stark  an  die  Rothäute  Nordamerikas.  —  Bei  Aufzählung  der  vielen 
Indianerstämme,  welche  in  Brasilien  hausen,  hat  man,  beiläufig  be- 
merkt, nicht  gerade  immer  einen  ganz  neuen  Stamm  vor  sich, 
sondern  oft  nur  Abzweigungen  von  einer  grösseren  Familie,  bei 
denen  sich  mit  der  Zeit  ein  eigener  Dialekt  herausgebildet  hat 
und  die  sich  willkürlich  nach  der  Gegend,  die  sie  b; w  jlmen,  einen 
selbständigen  Xamen  gaben  oder  von  benachbarten  Horden  mit 
irgend  welchem  Spottnamen  belegt  wurden. 

Den  Eindruck  einer  gewissen  Einheitlichkeit  und  Übereinstim* 


Digitized  by  Google 


ii6 


Ally:<'inci"<^  Landeskuad*". 


mung  in  der  äusseren  Erscheinung',  welchen  der  Europäer  von  der 
dunklen  afrikanischen  Rasse  anfanglich  erhält,  wird  er  meist  auch 
von  der  indianischen  zuerst  empfangen.  Doch  je  näher  man  die 
Urbewohner  Brasiliens  ins  Auge  fasst,  desto  mehr  Verschieden- 
heiten ergeben  sich  bei  den 
zaiilreichen  Horden  und 
ihren  Mitgliedern  im  einzel- 
nen. Mitten  zwischen  sol- 
chen, die  in  kürzerer  ge- 
drungener Ge.stalt,  in  dem 
breiten  Antlitz  mit  flie- 
hender Stirn,  etwas  schräg 
nach  aussen  gezogenen 
Augen,  vorspringenden 
Backenknochen,  eingesun- 
kener Nase  und  stark  ent- 
wickeltem Unterkiefer  je- 
nen T>  pus  an  sich  tragen, 
der  an  die  mongolische 
Form  erinnert,  treten  hie 
und  da  andere  auf  von  länge- 
rem, schlankerem  Wüchse, 
die  sich  durch  höher  ge- 
wölbte, geradstehende  und 
scharf  berandete  Augen, 
stark  entwickelte,  oft  adler- 
artisre  Nase  und  edlere  For- 

 I    men  des  unteren  Gesichts- 

leiles,  gleichsam  durch 
Fi«.  31.   fnroatlo  manso.  civilisi.-rtrr  l.ulianer     t'inen    männlicheren  Ge- 

vom  Cnroadfistanim. 

samtausdruck  der  euro- 
päischen Bildung  mehr  nähern.  Wieder  andere  haben  ein  ent- 
schieden semitisches  Aussehen.  Nicht  selten  zeigen  besonders 
bevorzugte  Leute  selbst  eine  lichtere  Hautfarbe,  in  anderen 
l'ällen  sind  geratle  edlere  I-'ormen  auch  viel  dunkler  gefärbt. 
Das  tiefschwarze  Haar  der  Indianer  fällt  straff  vom  Scheitel. 

Ganz  unentschieden  muss  die  Frage  bleiben,  ob  die  Indianer- 
stämme Brasiliens,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennen  lernte,  das  Er- 
gebnis eines  Völkerauflösungsprozesses  oder  die  Ansätze  zur  Neu- 
bildung von  Völkern  sind;  ob  dieselben  bei  dem  ICrscheinen  der 
lüiropäer  die  Bestandteile  von  in  den  ersten  Anfangen  der  Kultur 
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gestandenen  sog-en.mntcn  Naturvölkern,  oder  vielleicht  die  Reste 
eines  wieder  in  Barbarei  zurückgesunkenen  ehemaligen  Ku1t\ir\  olkes 
waren.  Für  letzteres  spricht  ja  mancherlei,  z.  Ii.  die  Aullmdung- 
von  in  Steine  eini^enieisselten  Inschriften  im  Flussthale  des  Madeira- 
Denkmäler  ciaer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  und  kulturellen, 
schon  \  orgeschritteneren  Entwickelung  der  Ureinwohner  bind  auch 
noch  an  anderen  Orten  aufgefunden  worden.  Unweit  Tijuca  im 
Diamantendistrikt  von  Minas  Gentes  findet  sich,  wie  St  IClaire  be- 
richtet, eine  meist  Vogelgestalten  darstellende  Inschrift  auf  einen 
glatten  Felsen  mit  roter  Farbe  aufgetragen,  die  seit  Menschenge- 
denken da  zu  sehen  gewesen.  In  Ceara  giebt  es  ähnliche  Hiero- 
glyphen. Im  Binnenlande  des  Staates'  Bahia  auf  der  Serra  do 
Anastasio  entdeckten  Spix  undMartius  eine  Reihe  roh  in  den  Felsen 
eingerissener  Zeichen,  und  auch  in  den  Einöden  von  Piauhy 
sollen  sich  Runeninscfariften  gleicher  Art  wiederßnden,  desgleichen 
im  Staat  Amazonas  am  Flusse  Hyapura  menschliche  und  andere 
Gestalten  vorstellende  Skulpturen  im  Felsen,  Wallace  entdeckte 
deren  ebenfalls  bei  Montalegre  in  Para,  am  Rio  Negro  und  am  Rio 
Uaupes.  Prinzessin  Therese  von  Bayern  erzählt  von  den  altindia- 
nischcn  Felsenmalereien  und  -Skulpturen  im  Mafen  des  Amazonas- 
Städtchens  Itacoatiara  flt.i  =^  Stein,  coatiara  jj^enialt).  Viele  vor- 
geschichtliche Felseninschriften  sollen  sich  am  Rio  Negro  finden. 
Andere  Mal/Ceiclien  der  Vergani^^enheit  sind  die  an  der  Küste 
zu  findenden  Muschelhaufen,  die  soi^enannten  Sambaquis  mit  ihrem 
Inhalt  an  Steingeralbchaflcn  u.  s.  w.  Diese  Sambaquis  kann  man 
viel  in  den  Küstengegenden  von  Parana  und  Santa  Catharina  hnden. 
Sie  sind  übereinstimmend  mit  den  sogenannten  Kjökkenmoddings 
in  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark. 

Zur  Verwilderung  und  Sprachverstüramelung  haben  offenbar 
sehr  viel  die  freiwillig  oder  gezwungen  von  den  Indianern  ange- 
tretenen ausgedehnten  Wanderungen  und  Verschiebungen  beige- 
tr^en,  die  bis  auf  den  heutigen  l  ag  andauern.  IVfit  dem  Wedisel 
des  Wohnsitzes  und  eintretender  Fühlung  mit  anderen  Stämmen 
wurden  dann  Sitten  und  Bräuche  der  Indianer  gewechselt,  und 
nur  in  den  Grundzügen  stimmt  noch  die  Anschauung,  das  Thun  und 
Treiben  aller  Wilden  in  Brasilien  überein.  Von  einem  Volke  im 
Sinne  europäischer  Geschichte,  meint  Wappäus,  könne  man  des- 
halb bei  den  brasilianischen  Indianern  nicht  sprechen. 

Ein  Verständigungsmittei,  um  mit  allen  Jndianerstämmen  ver- 
kehren zu  können,  wurde  dank  der  Thätigkeit  der  Jesuiten  bei  ihrer 
so  erfolgreichen  Missionsarbeit  in  Sudamerika  in  einer  aus  der  Tupi> 
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spräche  gebildeten  allgemeinen  Sprache,  der  Lingua  geral  brasilica, 
gefunden.  Schon  im  l6.Jahrhundert  hatten  die  Patres  Jos.  de  Anchieta 
und  Manuel  da  Vega,  um  der  babylonischen  Sprachverwirrung^  in  den 
Missionen  ein  Ziel  zu  setzen,  Wörterbücher  dieser  Sprache  aufge- 
stellt,  durch  welche  die  Lingua  geral  immer  grössere  Verbreitung  ge- 
wann. Der  Civilisation  und  dem  Verkehr  war  mit  ihrer  Einführung, 
da  sich  bald  die  Eingeborenen  aller  Stämme  einiges  aus  dem  Wort- 
schatze dieser  Verkehrssprache  aneigneten,  ein  wesentlicher  Dienst 
erwiesen,  spateren  Sprachforschern  aber  wurde  freilich  durch  die 
Linijua  c:eral  die  Arbeit  sehr  erschwert.    Bei   dieser  Gele'jenht'it 

ort  " 

sei  bemerkt,  dass  das  Tupi  sich  als  ein  Dialekt  der  Guaranisprache 
eri^ab,  welche  von  den  Jesuiten  in  Paragua\'  als  Missionssprache 
gebraucht  wurde  und  von  der  1639  der  Pater  Antonio  Ruiz  de 
Müntü}  a  ein  vollständi^^es  Wörterbuch  herausgab.  Guarani  und 
Tupi  sind  also  die  sprachlichen  Grundlagen,  auf  denen  man  bei 
jedem  civilisatorischen  \'orgehen  in  Brasilien  wie  im  Osten  von 
ganz  Sudanierika  mit  Sicherheit  fussen  kann.  Ganz  allgemein  ist 
der  Gebrauch  der  Lingua  geral  am  .Vina/.ona.s  und  im  Westen  des 
Landes,  sekciicr  in  den  Kustenstädten.  Man  bedient  sich  ihrer 
aber  so  ziemlich  überall,  wo  man  mit  Indianern  zu  verkehren  hat, 
und  selbst  die  Neger  lieben  es,  in  ihr  schlechtes  Portugiesisch 
häufig  Tupiwörter  zu  mischen.  Eine  Menge  der  landesüblichen  Be- 
zeichnungen von  Orten,  Flüsseni  Bergen,  Tieren,  Pflanzen,  Steinen 
und  anderen  Gegenständen  wurden  der  Tupisprache  entlehnt,  und 
haben  sich  diese  Tupibenennungen  derart  eingebürgert,  dass  von 
ihrer  Verdrängung  durch  portugiesische  Wörter  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein  kann. 

Die  Ursache  der  tiefgreifenden  Vermischung  der  Tupis  mit 
anderen  Völkerschaften  und  ihrer  Auffindung  in  so  weit  vonein- 
ander entlegenen  Landestdlen  dürfte  in  den  Wanderzügen  dieser 
Gtianiniabkömmlinge  längs  der  südamerikanischen  Ostküste  nach 
dem  Norden  und  ihr  durch  die  hier  erschienenen  Europäer  \  cran- 
lasstes  Zurückweichen  in  das  Innere  begründet  sein.  Die  Ver* 
mischung  mit  den  Kolonisten,  die  Thätigkeit  der  Missionen,  ihre 
Bekriegung  und  anderes  trugen  ausserdem  dazu  bei,  den  l^rtypus 
der  Tupis  an  der  Küste  später  mehr  und  mehr  verschwinden  zu 
lassen.  Sie  verteilen  sich  nach  Martins  heute  wie  folgt: 

Die  Süd-Tupis  oder  Guaranis  haben  ihren  Sitz  hauptsächlich  in 
Parana  und  Rio  Grande  do  Sul  .  Martius  zählt  zu  ihnen  die  Stämme 
der  Minuanos,  die  Patas,  die  Guaycanans,  die  Pinarcs,  die  Bitu- 
nuas,  die  Guarapüavas,  die  Cayowäs  und  die  eigentlichen  Guaranis. 
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Beinahe  ganz  verschwunden  sind  die  Ost-Tupis.  Hauptstämme 
derselben  waren  die  Tamoyos,  die  Tubiniquins,  die  Tupinäs,  die 
Obacatuaras.   Nur  etwa  25000  Tupinäs  sollen  von  diesem  ganzen 

Voiksverbande  noch  in  der  Provinz  Serg^'pe  hausen. 

Die  Xord-Tnpis  sind  in  der  Provinz  Parä  noch  sesshaft.  Sie 
bildeten  ehedem  den  Hauptbestandteil  der  zahlreichen  Mi<?sionen. 
Die  stammesverschiedenen  Tuj)i}iorden  wurden  von  Martins  auf 
19  angcL^ehen,  von  denen  aber  nur  etwa  drei  oder  vier  noch  nach- 
weisbar sind,  wie  die  Jacundris,  «h'c  lundiahis,  die  Quaruaras  und 
die  Jurünas.  Andere  Tupihordcn  w  arm  die  Gurupäs,  die  Mamaya- 
mazes,  Pacajas  und  Nhengaybas.  Dann  die  Pariquis,  die  Parentins, 
Cctais  u.  s.  w. 

Verschollen  sind  die  Sorimoens,  die  vielleicht  gleichbedeutend 
mitden  Yurimaguas  sind.  Weiter  rechnet  Martins  zu  den  Nord-Tupis 
die  Omaguas.  —  Als  Central-Tupis  betrachtet  man  in  Matto  Grosso 
die  Apiacäs,  die  Tapanhonas  und  Nambiguaras,  sowie  die  Tapirapes. 
Eine  Unterfaorde  der  Apiacas  sind  die  Uyapes.  Der  Sprache  nach 
sind  femer  noch  Tupis  die  Cayowas,  die  Mitandnes,  die  Ababas. 
die  Temauängas»  die  Pochetys  und  die  Borords.  Wahrscheinlich 
sind  auch  die  Mundunicüs  und  Mauhes  Tuptstämme. 

Die  West-Tupis  leben  durchw^  ausserhalb  der  brasilianischen 
Grenzen.  —  Die  Nicht-Tupis  rechnet  Martius  in  der  Hauptsache  der 
sogenannten  Gesgruppe  zu.  Unter  sie  reiht  er  die  Ca\  apos,  Cha- 
vantes,  Cherentes,  die  Chicriabäs,  die  Jeicös  und  andere  in  den 
Staaten  Goyaz,  Matto  Grosso,  Maranhao  u.  s.  w.  ein.  Auch  die 
Canoeiros  und  Borords  gehören  wohl  hierher,  obwohl  es  Martius 
für  zweifelhaft  halt. 

Das  anschaulichste  Bild  von  den  ursprünglichen  Bewohnern 
Brasiliens  hat  nächst  Martius  ganz  neuerlich  der  oben  angeführte 
Xingü-Erforscher  K.  von  den  Steinen  und  der  den  Tapajos  er- 
kundende Franzose  Coudreau  <i-eliefert.  Was  .sie  erfahren,  beruht 
zudem  nicht  etwa  nur  auf  den  Cberlieferung-en  der  einefeses.senen 
Bevölkerung,  sondern  auf  eigenen  persunhchen  Erlebnissen  bei  vicl- 
monatigem  Zusammensein  mit  Indianern  verschiedener  Stämme. 

Eine  gewisse  Sprachenverwandtschaft  fast  aller  brasilianisdien 
Indianerstämme  und  somit  auch  die  Volkszusammengehörigkeit  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze  ist  darnach  kaum  anzuzweifeln. 

K.  von  den  Steinen  spricht,  was  die  Zusammengehörigkeit  be- 
trifft, auf  Grund  der  Sprachvergleichung  daher  von  kognaten  und 
affinen  Völkerschaften.  Kognate  nennt  er  solche,  deren  Wörter 
auf  eine  Wurzel  zurückgeführt  werden  können,  affine,  bei  denen 
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die  Wörter  primären  Wertes  keine  Ähnlichkeiten  zeigen.  So  sind 
die  Bakairi,  Galibi,  Rucuyenne  kognat;  die  meisten  der  sogenannten 
Gttckstamme  affin.  Die  Gruppe,  welche  Martins  als  ,^entes  Guck" 
zosanunengestellt  hat,  ist  nach  von  den  Steinen  eine  Andnander- 
rdhung  teils  kognater,  teils  affiner  Nationen. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle.  Hier  ist  nicht  der  Platz,  diese 
ethnographische  Streitfrage  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  zu 
bringen,  zumal  das  Beweismaterial  im  Verhältnis  zu  der  Menge  der 
vorhandenen  Indianerhorden  bis  jetzt  noch  ein  sehr  geringes  ist. 

Viel  bestimmter  ist  unser  Wissen  über  die  Natur,  Lebensweise, 
Stten  und  Bräuche  der  Indianer  geworden.  Die  meisten  sind  keine 
Nomaden  mehr  im  eic^^entlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  ständig 
in  ein  und  derselben  Gegend  angesiedelte  Horden,  welche  in  ge- 
ringem Umfang  Nahrungsmittel  anpflanzen,  hauptsächlich  aber  der 
Jagd  und  dem  Fischfang;  obliegen.  Sie  leben  in  der  Mehrzahl  fast 
völlig  unbekleidet  —  nnr  dir  Weiber  tragen  uni  die  Lenden  >^h 
eine  leichte  Hülle  —  in  rundlichen  Hütten  von  I'almstroh,  im 
Innern  mit  ganz  kunstvoll  hergestellten  Hangenialten,  und  sind 
sehr  arm  an  Gerätschatten.  Zur  Herstellung^  der  letzteren  be- 
dienen sie  sich  —  soweit  sie  nicht  bereits  durcli  Tauschhandel  in 
Besitz  von  eisernem  Werkzetig  gelaiiL^ten  —  steinerner  Werkzeuge, 
Muscheln  oder  Gräten  von  I-'ischen.  JJurch  den  Austausch  von 
Gesteinsarten  und  dergleichen  von  örtlichem  Vorkunimen,  deren  sie 
bei  Herstellung  einiger  Werkzeuge  oder  Wafifen  benötigt  sintl,  treten 
benachbarte  Stiimme  oft  miteinantler  in  nähere  Verbindung.  Pferde, 
Rindvieh,  Schafe,  Ziegen,  Hunde,  Katzen  u.  s.  w,  sind  den  im  Wald 
wohnenden  Indianern  völlig  unbekannte  Tiere.  Häufig  dagegen 
trifft  man  bei  ihnen  gezähmte  Tiere  des  Waldes  aller  möglichen 
Arten.  Auf  ihren  Pflanzungen,  flir  welche  vornehmlich  die  Weiber 
ztt  sorgen  haben,  während  die  Männer  jagen,  finden  sich  als  An- 
baugewächse Mandioca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,  Mundibohnen 
(Aracfais  h>pogaea),  Mamaco  (Carica  papa>  a),  Knollengewächse 
(Dtoscorea  und  Caladium)  und  Baumwolle.  Nach  Dr.  Th,  Peckolt 
sollen  hiervon  vor  Ankunft  der  Europäer  vorzugsweise  nur  Bananen, 
Mamaco,  Mais»  Mandioca  und  die  genannten  Knollengewächse  an- 
gebaut worden  sein. 

Trotzdem  ist  die  Ernährung  bei  den  Indianern  eine  sehr  dürftige. 
Der  Genuss  von  Fleisch  gehört,  da  sie  nicht  alle  Tage  so  gluck- 
lich sind,  ein  grösseres  Wild  zu  erlegen,  doch  zu  einem 
selteneren.  Fische  wissen  sie  sich  schon  leichter  zu  verschaffen, 
indem  sie  den  Wanderfischen  den  Rückweg  durch  Reusen  verlegen, 
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ein  leichtes  Pflanzengift  an  fischreichen  Stellen  in  den  Fluss  streuen 
oder  sie  auch  auf  äusserst  geschickte  Weise  mit  Pfeil  und  Bogen 

zu  erlegen  wissen. 

Nur  die  Frauen  kochen;  die  Männer  braten,  indem  sie  die  Er- 
fahrungen ausnützen,  welche  sie  auf  der  Jagd  gewonnen  haben,  als 

sie  in  dem  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere  angezündeten  Feuer  ge- 
bratene kleine  Tiere  und  Früchte  fanden,  die  durch  die  Hitze  ess- 
bar und  schmackhaft  g;eworden  waren.  Aus  Schlingpflanzen  flechten 
die  InrÜHner  einen  liratrost  für  Fleisch  und  Fisrhe;  Früchte  fallen 
durch  die  Maschen  ins  Feuer;  aus  der  mit  Lehm  verschmierten 
UnterlajTe  entstand  die  Bratpfanne.  Der  indianische  Topf  hatte 
ursprünglich  mit  dem  Kochen  nichts  zu  thun,  sondern  war  nur  ein 
Ersatz  der  Kürbisfrucht.  Zur  ErzeugunjT  des  Feuers  benutzen  die 
Naturvölker  Brasiliens  die  einfachste  F'orm  des  Feuerbohrers:  zwei 
gerade  Zweige  vom  Orleaasstrauch  oder  Uruku,  die  noch  mit  der 
Ivinde  überkleidet  sind  und  in  deren  einen  sie  mit  einer  Muschel 
eine  kleine  Grube  schneiden,  um  ihn  d.iiui  auf  den  Boden  i  leiten 
und  fest  anzudrücken,  wahrend  ein  zweiter  Mann  den  anderen  Stock 
in  das  Grubchen  setzt  und  ihn  mit  grosser  Geschwindigkeit  zwischen 
den  Händen  quirlt. 

Der  Fluss  ist  dem  Indianer  eine  liebe  Tummelstätte.  Zu  seiner 
Be&hrung  bedienen  sich  die  Indianer  sehr  kunstvoll  angefertigter 
Rindenkanoes  oder  Kanoes  von  ausgehöhlten  Baumstämmen:  Ubäs 
und  Ygäras.  Dieselben  werden,  wenn  sie  aus  Rinde  gefertigt  sind, 
mittelst  Querstangen  in  der  gewünschten  Form  gehalten.  Das 
vordere  und  hintere  Ende  des  Kanoes  ist  mit  Lianen  zusammen- 
genäht.  Sitzbretter  sind  aus  gespaltenen  Holzprügefai  hergestellt 

Die  hauptsächlichste  Waffe  der  brasilianischen  Indianer  sind 
Pfeil  und  Bogen  (Uira-para),  auch  beg^net  man  bei  einzelnen 
Stämmen  einer  langgestreckten  Keule  von  schwarzem  Falmholze, 
Streitäxten  von  rotem  Holze,  Wurfspiessen  und  Blasrohr.  Dieses 
letztere  (Sarabatana)  ist  gegen  3  m  lang,  aus  dem  Schaft  einer 
Stelzenpalnic  <;eterti^t  und  mit  einem  glatten  konischen  Mundstück 
aus  dunklem  Holz  und  einem  beinverzierten  Visier  aus  Fechmasse 
versehen.  Die  kleinen  aus  dem  Rohre  gepusteten  Pfeilchen 
(Uamiri)  sind  30  cm  lang,  aus  Inajä-Palmholz  gemacht  und  mit  der 
Samenwolle  der  Samauma  umwunden.  Die  mächtigen  Bogen  von 
Manneslänge  und  länger  noch  sind  ebenfalls  aus  schwarzem  Palmen- 
oder rotem  Holze,  mitTucumfasersehnen  bespannt;  die  Pfeile  sind  oft 
mit  Widerhaken  versehen,  üi'c  Spitzen  ans  Fiscl\q"räten  und  Ahn- 
Uchem  herge!>tellt.    Die  mit  Urarigift  getränkten  Pfeile  sind  nur 
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bei  einigen  Stämmen  im  Amazonasgebiete  in  Gebrauch;  das  be- 
riichtijTtc  Gift  wird  von  einem  Strauch  mit  roten  Blüten  und  kleinen 
Früchten  gewonnen.  Gewisse  Stämme  haben  eine  Art  Bogen,  wo- 
mit Thonkugeln  oder  Steine  aus  einem  kleinen  Netze  von  der  Mitte 
der  Sehne  geschleudert  werden  (Bodoque).  Schildkröten  werden 
mit  Harpunenpfeilen  (Sararäcas)  erlegt  Der  vordere  Teil  derselben 
(Gomoi  ist  mit  einer  Eisenspitze  versehen;  der  hintere  Pfeilschaft, 
in  welchen  die  Gomospitze  gesteckt  wird,  ist  an  eine  Palmfaser- 
schnür  befestigt. 

Grossen  Wert  leiten  die  Indianer  auf  allerhand  Schmucksachen, 
insbesondere  auf  Federschmuck,  in  dessen  Anfertii^amg  eini<^^e  Horden 
Meister  sind.  Auch  bunte  Steine,  Muscheln,  Klauen  und  Zahne 
von  erlegtem  Wild,  Perlen,  wenn  sie  deren  habhaft  werden  können, 
dienen  ihnen  zum  willkommenen  Zierat  Reim  Eintausch  von 
Perlen  bevorzugen  sie  die  blaue  Farbe.  Das  1  iitovvieren  ist  selten 
^^hln^^unlcüs),  sie  bemaitn  sich  dat^eg"en  ziemHch  al%emein  mit 
Lcluvi,  Ku^»  und  gewissen  l'flanzenfarbstüften.  Der  Saft  des  Urukü 
(Bixa  orellanaj  und  der  Genipapeiros  (Genipa  americana  oder  G. 
Caruto)  wird  namentlich  dazu  \'iel  angewandt.  Mit  dem  Fruchtsaft 
der  Lana  malen  die  Indianer  des  Amazonas  die  Bilder  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen  auf  ihre  Zeuge. 

Die  Anthropophagie  ist  zweifeUos  in  früheren  Zeiten  unter 
den  Indianern  Brasiliens  sehr  verbreitet  gewesen  und  auch  heutigen 
Tages  noch  bei  dem  einen  und  dem  anderen  Stamme  im  Schwang. 

Ah  Kannibalen  verrufen  dnd  besonders  mehrere  Stämme  am 
Amazonas.  Von  einigen  derselben  wird  erzählt,  dass  sie  selbst  die 
e^nen  Stammesgenossen  verzehren,  und  zwar  sollen  diesem  Schick- 
sal die  ältesten  Familienglieder  regelmässig  verfallen.  Die  Besei- 
tigung eines  Angehörigen  der  betreffenden  Horde  auf  diese  Weise 
wird  auis  festlichste  belangen,  und  das  Opfer  sieht  solch  schreck- 
lichem Ende  keineswegs  mit  Furcht;  sondern  in  freudigster  Stim- 
mung entgegen.  Bei  anderen  und  zwar  bei  den  meisten  Indianern 
werden  die  Verstorbenen  unter  Mitgabe  ihrer  Waffen  und  anderer 
Gd>raucfasgegenstände  unter  der  Erde  verscharrt  oder  in  grossen 
Unien  wie  auch  frei  in  hockender  Stellung  vergraben.  Die  im  Rio 
Negro-Gebiet  sesshaften  Uaup^  sollen  die  Knochenasche  ihrer  ver- 
storbenen Verwandten,  in  ein  Getränk  gerührt,  zu  trinken  pflegen. 
Von  den  Hütten  der  Indianerdörfer  wird  meist  eine  von  einer 
grosseren  Zahl  Männer,  Frauen  und  Kinder  bewohnt.  Innerhalb 
der  Hütte  finden  sich  alIerdino;s  noch  besondere  Abteihmi^en  für 
die  verschiedenen  Faare,  bei  denen  im  allgemeinen  auf  Monogamie 
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gehalten  wird    Sonderbar  ist  es»  dass  das  Wochenbett  auch  vom 

Manne  abgehalten  wird. 

Nur  der  Häuptling  hat  oft  einige  Frauen.  Seine  Würde  ist 
übrigens  mehr  eine  repräsentative  gegenüber  etwaigen  Besuchen. 

Die  Heilkunst  zählt  bei  den  meisten  Indianerstämmen  zu  den 
Handlungen  der  Priester.  Zu  den  Heilmitteln  gehören  unter  anderem 
Aderlass,  Kneten  und  Saugen  der  kranken  Stellen,  Anpusten  u.  s.  w. 
Gegenseitij^es  Bearbeiten  des  Bauches  mit  den  Füssen  bei  Magen- 
überladung wird  von  Arowaken  und  Botokudcn  erzählt. 

In  vielen  Indianerdörfern  am  Xtngü  fand  von  den  Steinen 
sogenannte  1- ^  »tenhauser,  welche  zur  Beherbergung  von  Fremden, 
zu  L^emeinsamen  Beratungen  und  zur  Abhaltung  von  I'estlichkeiten 
dienten.  Besondere  Instrumente  laden  zn  den  Versammlungen  ein, 
bei  den  Coroados  ein  Kuhhorn,  bei  den  Botokuden  eine  Trompete 
aus  der  abgestreiften  Haut  des  Schwanzes  vom  Armadill,  bei  den 
Crans  Kurbistrompeten,  bei  den  Mundurucus  Kohrschalmeien,  bei 
den  MiiaaliHs  und  aiuleren  Stämmen  am  Amazonas  Holzpauken. 

Sehr  verstandig  und  talentvoll  sind  fast  durchweg  die  sclionen 
schlanken  Ges  oder  Crans,  wiewohl  sie  als  räuberisch,  blutgierig 
und  hinterlistig  gefürchtet  werden.  Selbst  ihre  Art  zu  jagen  ist 
dne  ihrer  wilden  Natur  entsprechende.  Zur  Zeit  der  Dürre  setzen 
sie  Wald  und  Flur  weithin  in  Brand  und  halten  an  Stellen,  die  för 
die  Flucht  des  Wildes  frei  von  Feuer  bleiben,  stand,  um  hier  alles, 
was  kriecht  und  fiiegt,  zu  erlegen.  Vidfadi  leben  die  Gesstämme 
unter  sich  in  steter  blutiger  Fehde.  Über  die  Eigenschaften  der 
Indianer  im  allgemdnen  lauten  die  Urtdle  sehr  verschieden.  Zu 
Gunsten  vieler  spricht,  dass  sie  frdgfebig  mit  Geschenken  von 
Nahrungsmitteln  sind.  Der  Besucher  erhält  ungebeten  häufig  ein 
lebendes  Huhn  oder  dergldchen  mit  auf  den  Weg.  Abwdchend 
von  den  Bräuchen  der  Tupistämme  schlagen  die  Ges  seltener 
ihre  Wohnstätten  fiir  lange  Zdt  an  dnem  Orte  auf  und  schlafen 
auch  nicht  in  Hängematten,  sondern  auf  dem  Erdboden  bezw. 
auf  dner  Hürde  (Giräo).  Mit  einigen  Oes  haben  sich  die  l^ra- 
dlianer  auf  guten-  Fuss  gestellt  Diese  treiben  etwas  Ackerbau 
und  Viehzucht,  verdingen  sich  auch  auf  kurze  Zdt  als  Ruderer, 
Hirten  und  zu  ähnlichen  Diensten. 

Ein  ganz  vereinzelter  selbständiger  Indianerstamm  sind  die 
viel  Geschicklichkeit  entwickelnden  ui^d  dem  Landbau  ergebenen 
Carajäs  im  Staate  Go\  az. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  Go\  atac.is.  Nur  stehen  sie 
wie  die  Corapös,  Goyanazes  u.  s.  w.,  die  ihren  Sitz  in  den  Küsten- 
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gebirgen  und  den  dahinter  Hegenden  Hochebenen  von  Bahia  und 
Rio  de  Janeiro  haben,  auf  einer  äusserst  niedrigen  Stufe. 

Einer  ausdrücklichen  Erwähnung  wert  sind  die  Crens  und 
deren  Hauptstamm:  die  Aymores  oder  Botokudos  mit  den  stamm- 
verwandten Puris,  Coroados,  Ma- 
lalis, Ararys,  Xumetös  und  Pittas. 
Zwischen  den  Botokuden  hausen 
auch  die  Mongoyös,  die  aber  in 
immerwährender  Feindschaft  mit 
ersteren  leben.  Es  sind  das  alles 
umherziehende  Indianer,  deren  na- 
tionale Abzeichen  ungeheure,  in 
der  Unterlippe  und  in  den  Ohrläpp- 
chen eingelassene  Holzscheiben 
(Betüi  und  eine  Haarschnur  rings 
um  den  Kopf  sind.  Nach  der 
Holzscheibe  (portugiesisch  Bo- 
toque  =  Fassspund)  erhielten  die 
Botokuden  von  den  Portugiesen 
jedenfalls  ihren  Namen.    Sie  sind 

von  jeher  mit  die  schlimmsten  und  „.  „    ,  ,. 

^  .  .  ri{j.  33.  Hotokudin. 

grausamsten  Feinde  der  weissen 

Ansiedler  gewesen,  deren  man  sich,  bei  dem  Fehlschlagen  jeden 
Versuches  friedlichen  Verkehrs  mit  ihnen,  nur  durch  vollständige 
Ausrottung  glaubte  erwehren  zu  können.  Zur  Vertilgung  der  Boto- 
kuden hielt  man  es  sogar  für  erlaubt,  sie  absichtlich  durch  Ver- 
breitung von  Blatterngift  aus  der  Welt  zu  räumen.  —  Das  Leben 
der  Botokuden  ist  ein  äusserst  ursprüngliches  und  rohes,  ohne  jede 
sittliche  und  gesellschaftliche  Ordnung.  Die  Vielweiberei  herrscht 
vor.  Sobald  das  Jagdrevier  an  Ergiebigkeit  verloren,  wechseln 
sie  den  Aufentlialt;  von  Feldbau  ist  deshalb  bei  ihnen  nur  sehr 
wenig  die  Rede.  Menschenfresser  sollen  die  Botokuden  früher  auch 
gewesen  sein.  In  neuerer  Zeit  wird  ihnen  nicht  mehr  soviel 
.Schlimmes  nachgesagt,  allein  sehr  weit  vorgeschobene  Ansiede- 
lungen der  Weissen  müssen  immerhin  auf  Botokudenüberfälle  noch 
gefasst  sein. 

Im  Gegensatz  zu  ihnen  stehen  die  an  der  Grenze  von  Para- 
guay in  Matto  Grosso  lebenden  Guatös,  Indianer  von  vorteilhaftem 
Äusseren,  welche  eigentlich  mehr  in  ihren  vier  bis  fünf  Personen 
fassenden  Pirogen  auf  den  IHüssen,  als  auf  dem  festen  Lande 
heimisch  sind.   Man  findet  sie  nur  in  kleinen  Trupps  oder  Familien. 
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Bemeikenswcrt  ist,  dass  sie  an  einen  Gott  und  eine  Seelenfortdauer 
glauben.  Nur  die  Bösen  werden  nach  ihrer  Ansicht  vollständig 
vernichtet  Den  Europäern  gegenüber  haben  sich  die  Guatös 
fest  immer  fiiedlidi  gezeigt 

Was  Martius  als  Gruppe  der  Gucks  an  brasilianischen  Indianern 
aufführt,  sind  offenbar  von  ihren  Ursitzen  versprengte  Stämme,  die 
ehedem  vielleicht  in  Guayana,  Paraguay  u.  s.  w.  zu  Hause  waren, 
jetzt  aber  in  den  Staaten  Bahia,  Pemambuco,  Parahyba,  Rio  Grande 
do  Norte  und  Cearä  wohnen.  Wir  nennen  davon  die  Cayriris»  die 
Araicü  und  Culinos,  dieManäo$,Uirinas,  Bar^s,  Arecunas,  Cunamares, 
Maranhas,  Maxoranas,  Jaunav6s  oder  Caripüna.  In  einem  Zustande 
tiefer  Verwilderung  befinden  sich  die  vorzugsweise  am  Amazonas 
umherschweifenden  beutelustigen  Miranhas,  die  selbst  der  Schrecken 
anderer  sesshafter  Indianer  sind  uik!  unter  deren  Pfänden  Eingeborene 
von  verschiedener  Herkunft  und  Sprache  sich  aut halten.  Der  Stamm 
der  Mundurucits  ist  hier  einer  der  zahlreichsten,  niächti<^rsten  wie 
auch  wildesten.  Obwohl  eine  genaue  Statistik  über  ihre  Meng^e 
sich  nicht  aufstellen  lässt,  .soll  ihre  Kopfzahl  einheimischen  Be- 
richten zufolge  die  Summe  von  18910,  nach  Schätzungen  Coudreaus 
indessen  nur  1389  betragen.  Letzterer  fasst  sein  Urteil  über  diesen 
grausamen  Stamm  in  die  Worte  zusammen:  .,Die  Mundurucüs 
kennen  weder  Gerechtigkeit,  noch  Zweikampf,  noch  eigentlichen 
Krieg,  süncicra  einzig  und  allein  den  Mord."  Der  Stamm  ist 
übrigens  seinem  Untergange  nahe.  Unter  die  barbarischen  Sitten 
der  Mundurucüs  gehört  es,  dass  sie  Kranke  und  alte  Leute,  selbst 
die  bejahrten  Eltern,  töten  und  die  Köpfe  erschlagener  Feinde, 
nachdem  sie  solche  mumifiziert  haben,  ads  Siegeszeichen  tragen, 
ähnlich  wie  sich  die  nordamerikanischen  Indianer  mit  den  erbeu- 
teten Skalps  schmücken.  Hat  einer  erst  zehn  Köpfe  erbeutet,  so 
berechtigt  ihn  dies  zur  Würde  eines  Häuptlings  (Tuchauä). 

Etwas  minder  zahlreich  (circa  16000  Köpfe)  sind  die  Man^ 
am  Tapajos.  Sie  haben  eine  hellbraunere  Hautfarbung  und  vieles  von 
ihrer  Ursprünglichkeit  schon  verloren.  Sie  stellen  Flöten  aus 
menschlichen  Röhrenknochen  und  Trinkschalen  aus  Menschen^ 
Schädeln  her. 

Einen  äusserst  schlimmen  Ruf  gemessen  die  Muras.  Sie  sind 
die  gefurchtetsten  Flusspiraten. 

Die  Ticunas  und  Passes  nehmen  oft  Dienste  bei  den  Weissen; 
die  Macusis  sind  die  Darsteller  des  so  rasch  wirkenden  gefährlichen 
Urarigiftes,  mit  dem  sie  auch  t  tnen  lebhaften  Handel  treiben.  Beritten 
sind  von  den  brasilianischen  Indianern  wohl  nur  die  Guaycurus  auf 
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der  Ostseite  des  Paraguay,  auch  Cavalldros  genannt  Sie  bilden  in 
ihrer  Lebensweise  den  grössten  Gegensatz  zu  den  Tupistämmen. 
Gua}'curushorden  sind  die  Atiadeo,  Adio^o  und  Inamis.  Mitunter 
unternehmen  diese  ausgedehnte  Raubzüge. 

Ziemlich  bildungsfähige  Indianer  in  eben  jener  Gegend  sind  die 
Guanäs,  Terenos  und  Laianos.  Sie  bebauen  iiir  Land  mit  den 
verschiedensten  Feldfrüchten,  ziehen  und  verarbeiten  Baumwolle, 
gewinnen  Zucker  Zuckerrubr,  spinnen,  weben  und  färben.  Die 
Guanäs  in  Matto  Grosso  sind  geschickte  Schiffbauer  und  Vieh- 
züchter. 

Die  fortschreitende  Verminderung  der  indianischen  Bevölke- 
rung ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  wie  dies  ja  auch  in  Nord- 
amerika der  Fall  ist  Kommt  das  im  allgemeinen  wohl  der  Ent- 
wickelung  Brasiliens  zu  statten,  so  möchten  wir  anderseits  Keller- 
Leuzinger  nicht  ganz  Unrecht  geben,  wenn  er  sagt:  Ein  gänz- 
liches Aussterben  der  zahlreichen,  jedenßdls  bis  zu  einem  gewissen 
Giade  bildungsfäh^en  Autochthonenstämme  wird  jedoch  schon  um 
des  verminderten  ethnographischen  Formenreichtums  halber,  aus 
dem  sich  mit  der  Zeit  wohl  etwas  in  die  neuen  Veihältnisse  F^en- 
des  entwickelt  haben  würde,  höchlichst  zu  bedauern  sein. 

Die  Gesamtbevölkerungszahl  von  Brasilien  hat  man  zwar  wie- 
derholt festgestellt,  doch  ^d  die  benutzten  statistischen  Angaben 
wenig  zuverlässig.  Zum  ersten  Male  wurde  im  Jahre  1799  der  Ver- 
such gemacht  den  Bevölkeningsstand  der  damäl^en  portugiesisch- 
brasilianischen Kolonie  zu  ermitteln.  Derartige  Volkszählungen  wie- 
derholten sich  dann  in  den  Jahren  1821,  1838,  1849,  1872  und  1890. 
Man  sieht,  die  Ermittelungen  erfolgten  nur  in  sehr  grossen  Zwischen- 
räumen und  beruhten  zudem  in  betretT  der  entlegeneren  Ansie- 
delungen und  Fazcndas,  sowie  der  keinen  testen  Wohnsitz  haben- 
den Personen,  namentlich  der  Indianer,  auf  blosser  Schätzung. 

Auch  crmangelten  die  amtlichen  Feststellungen  vollständig  der 
Nachweise  über  die  Rassenverteihing.  Die  Volkszählung  vom  31.  De- 
zember 1890  ergab  eine  Kopfzahl  der  Bevölkerung  Brasiliens  von 
14 33391 5.    Auf  die  Staaten  verteilt  sich  diese  wie  folgt: 


MuuicipitiQ 

Eiinvohuer 

Einwohner  auf  l  qkin 

.  .     33  .  ■ 

16  .  . 

Hahia  .... 

>   .   110  .  . 

Hundcsdislrikt 

.  .     84  .  . 

805 6S7    .  . 

•    .    .  H.o 

Espirito  Santo 

.  .     14  .  . 

«35997    '  . 

.  .    31   .  . 

227573   .  . 

•    .  0,3 

Digitized  by  Google 


128 


AUcemeiiie  Landeskiinde. 


Muoicipien 

Einwohner 

Einwohner  auf  i  qiun 

Marauhao      .   .  . 

.     47   .  . 

...  0.9 

Matte  Grosso.   .  . 

...  0,07 

Mioas  Geraeft .    .  . 

,   117   .  . 

,    3184099    .  . 

...  S.O 

457232  . 

.    .    .  Ä,0 

.    35  •  • 

Peroambuco  .   .  . 

.     62    .  . 

.    1030224  . 

8(0 

.     33   .  . 

l\io  Granil'   <1<>  N<irtf 

36    .  . 

■    .    .  4.P 

l\i<i  ('.r.iiiilc  <1''  Sul 

.     63   .  . 

.     ^7455  ')  . 

•    •    ■  4>o 

Rio  de  Janeiro  .  . 

,     46   .  . 

.     876  8S4    .  . 

13,0 

Santa  Catharina 

22    .  . 

2S3769   .  . 

.  4.0 

.    136   .  . 

•     33  .  . 

...  8^ 

Ganz  BrasiUen  zählt  demnach  über  14300000  Einwohner. 
Durchschnittlich  kommen  1,7  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer. 

\unes  kommt  bei  einer  Betrachtung  über  den  brasilianischen 
Bevölkerungsstand  und  dessen  Zunahme  zu  dem  Schluss,  dass 
Brasilien,  wenn  es  jemals  gleichdicht  wie  etwa  Belgien  bevölkert 
werden  sollte,  eine  Einwohnermenge  von  1667  143600,  also  mehr 
Menschen  als  heute  auf  der  ganzen  Erde  sind,  beherbergen  könnte. 


i)  Da.^  Kcintorinm  <I  ^  rr,'i';idfnteu  vou  Rio  Grande  do  Sttl  Ton  1897  verzeicluMt 
nur  872732  Einwohucr,  darunter  30 355  Fremde, 
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Segeosreicher  als  das  Vorkommen  von  Gold,  Diamanten  und 
anderen  Edebteinen  ist  für  Brasilien  und  seine  Bewohner,  wenn 
wir  der  Nutzung  des  Landes  nunmehr  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  die  Fruchtbarkeit  seines  Bodens  und  die  Freigebigkeit 

der  Natur,  mit  der  dieselbe  den  Fleiss  des  Ackerbauers  belohnt. 
Sie  ist  beinah  in  allen  Teilen  des  Staatsgebietes  die  gleiche,  nur 
hat  sich  der  landwirtschaftliche  Betrieb,  wo  von  einem  solchen  ge- 
sprochen werden  kann,  wie  auch  in  anderen  Ländern,  mit  etwas 
Verständnis  nach  der  Bodenzusammensetzung^  und  den  örtlichen 
klimatischen  Verhältnissen  zu  richten.  Denn  l^auniwollc,  Thee, 
KaiTee  und  Reis,  welche  in  der  tr<ipischen  und  subtropischen  Zone 
vortrelilich  j^^edeihen,  sind  keine  Anbaugewächsc  für  den  aussersten 
Süden  Brasiliens.  Umgekehrt  wird  der  Landwirt  mit  KartolYcln, 
gewissen  Körnerfrüchten  und  anderem,  womit  er  in  Rio  Grande  do 
Sul  gute  Ergebnisse  erzielt,  wenig  Glück  in  Nonlbrasilien  haben. 
Im  allgemeinen  konnte  (hirch  Ackerbau  der  Boden  viel  mehr 
ausgenutzt  werden,  doch  sagt  es  der  eingesessenen  Bevölkenmg 
mehr  zu,  die  wildwachsenden  Erzeugnisse  der  Natur  einzu* 
sammeln  und  zu  verwerten,  als  sich  mit  dem  Anbau  von  Feld- 
Irüchten  oder  Nutzpflanzen  zu  plagen.  Sie  verdient  auch  viel* 
leicht  stellenweise  z.  B.  im  Amazonasgebiet  mehr  am  Kautschuk-, 
Kakao-,  Vanille'*,  Sarsaparille-,  Ipecacuanha*,  Paranuss-Sammeln 
und  an  dem  Handel  mit  anderen  Erzeugnissen  als  durch  Anbau 
von  Zuckerrohr,  Kaffee  u.  s.  w.  Die  eigentlichen  Ackerbaugegenden 
sind  diqenigen,  in  wdchen  sich  europäische  Ansiedler  niederge- 
lassen, oder  wo  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Baumwollen-  und 
Kaifeepflanzer  ihre  ausgedehnten  Anlagen  haben. 

Einer  der  Mitarbeiter  Nunes',  der  Ingenieur  und  Professor  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  Rio  de  Janeiro.  Andre  Rebaugas,  teilt 
nicht  ohne  Berechtigung  das  brasilianische  Staatsgebiet  in  landwirt- 

C  an  statt,  BrasUiea.  g 
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schädlicher  Hinsicht  in  zehn  verschiedene  Zonen:  I.  Das  Ama- 
zonasgebiet,  welches  die  Staaten  Para  und  Amazonas  in  sich  be- 
greift. II*  Die  Zone  von  Paranahyba,  mit  den  Staaten  Maranbäo 

und  Piauhy.  III,  Die  Zone  von  Cearä.  IV.  Die  Zone  von  Nord- 
Parahyba,  mit  den  Staaten  Rio  Grande  do  Norte,  Parahyba.  Per- 
nambuco  und  Alagoas.  V.  Die  Zone  von  S.  F'rancisco,  mit  den 
Staaten  Sergipe  und  Bahia.  VI.  Die  Zone  von  Süd-Parahyba,  mit 
den  Staaten  Espirito-Santo,  Kio  de  Janeiro  und  Säo  Paulo.  VII.  Die 
Zone  von  Parnnä,  mit  den  Staaten  von  Paranä  und  S.  Catharina. 

VIII.  Die  Zone  von  IViu;^ua\',  mit  dem  Staat  Rio  Grande  do  Siil. 

IX.  Die  Gold  und  Eisen  hervorbringende  Zone  von  Minas  Geraes. 

X.  Die  Mittelzone,  mit  den  Staaten  Goya/,  und  Matto  Grosso. 

Im  A nia/.onasi^ebiet  wirti  neben  Nntzuni;  der  wildwachsenden, 
dem  (khrauch  dienenden  Ttlanzeii  ani^^ebaut:  die  Mandioca  (Manihot 
utilissima ,  Mais,  Tabak  in  vorzin^^licher  Beschaffenheit;  nament- 
lich beliebt  bei  Cigarettenrauchern  ist  der  l  abak  von  Borba,  der 
von  Irituia  und  der  von  Acarä;  Zuckerrohr  von  gutem  Gehalt, 
Reis,  besonders  auf  niedrig  gelegenem  Gelände  des  Amazonen- 
tfaales;  KafTee,  der  auf  den  Höhen  prächtig  gedeiht  Er  hat  das 
Aussehen  von  MokkakafTee.  Auch  Kakao  wird  stark  angebaut  Die 
bedeutendsten  dortigen  Kakaopflanzungen  befinden  sich  am  Cacoat 
Grande.  Derselbe  liegt  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Amazonas 
angesichts  der  Serra  Cuniä,  ein  wenig  aufsteigend  über  der  auf 
der  Mehrzahl  der  Karten  angegebenen,  in  Wirldichkeit  nicht  vor« 
handenen  kleinen  Stadt  Toron. 

Die  Zone  von  Paranahyba  bringt  ebenfalls  sehr  guten  Kaffee 
hervor.  Berühmt  sind  die  Pflanzungen  von  solchem  in  Maranhäo, 
auf  der  Insel  Säo  Luiz,  zu  Vianna,  im  Thale  von  Pindar^  und 
zwischen  den  Hügeln  von  Mearim.  Unter  den  Kaffeesorten  von 
ganz  Brasilien  behauptet  der  von  Maranhäo  den  siebenten  I'lat/.  — 
Ebendort  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  mit  I  j-ToIl;  auf  die  Kakao- 
anpüan/.ung  geworfen.  Die  Kakaobaume  langen  schun  im  vierten 
Jahre  an  zu  tragen  und  lohnen  sehr  den  Anbau,  da  sie  50  bis  80 
Jahre  hindurch  nutzbar  bleiben.  Jeder  Kakaobaum  bringt  alljährlich 
etwa  200  Fruchte,  deren  eine  30  bis  50  Mandeln  in  sich  birgt. 
Da  eine  Mandel  ungefähr  50  g  wiegt,  so  erntet  man  von  einem 
Baum  an  10  kg  Kakao,  Das  wirft  bei  umfangreicheren  Anpflan- 
zungen, eine  ganz  ansehnliche  Einnahme  ab. 

Ausgezeichnet  ist  der  in  Maranhäo  und  Piauh>  gewonnene 
Zucker,  mit  dessen  Herstellung  aus  dem  Zuckerrohr  sich  an  Ort 
und  Stelle  die  Fabrik  eines  Dänen  im  Thale  von  Findarö  beiasst 
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Sehr  ausgedehnt  sind  neben  diesem  Landbau  die  Baumwollpflan« 
Zungen  von  Maranhäo.  Man  hat  drei  Arten»  die  gepflanzt  werden: 
Gossypium  brasiiiense,  Gossypium  religtosum  und  Gossypium  vitifo- 
Kuia  —  Das  Haupterzeugnis  der  Paranahyba^Zone  war  die  längste 
Zdt  der  Reis,  den  man  auf  dem  bradlianiscfaen  Markt  sehr 
schätzt  Auch  Tabak  giebt  guten  Ertrag.  Von  untergeordneterer 
Bedeutung  für  diese  Gegend  Brasiliens  sind  andere  Ackerbauerzeug- 
nisse,  wie  Erbsen  und  sonstige  Feldfrüchte,  die  nicht  viel  ausgeführt 
werden. 

Die  Zone  von  Cearä  ist  eine  der  ergiebigsten  im  Norden  Brasi- 
lieD&  Der  Ackerbau  beschränkt  sich  jedoch  vornehmlich  auf  den 
Anbau  von  Kaffee,  Baumwolle,  Zuckerrohr.  Ausserdem  werden  hier 
die  herrlichsten  Orangen  und  Ananas  für  den  Ausfuhrhandel  gezogen. 

Auch  die  Zone  von  Parahyba  do  Nortc  zeichnet  sich  durch 
ihre  Zuckerrohr-  und  Baumwollpflanzungen  aus.  Das  Thal  von 
Ceara-Mirim  ist  berühmt  wegen  seiner  ausserordentlichen  Zucker- 
rohrertrage, l-linen  guten  Kaffee  liefern  ferner  die  Hochebenen 
von  Rio  Grande  do  Norte,  Parahyba  do  Norte,  Pernanibuco  und 
Alagüa>.  1  abak  gedeiht  allerwlirts,  wo  der  Boden  trockener  ist. 
Das  beste  Zuckerrolir  .sollen  die  Niederungen  von  Aiagoas  liefern. 
Ausgezeichneten  KatTee  L^iebt  es  auf  den  Hohen  von  Mundahü. 

Die  Säo  l'ranci.sco-Zone  gilt  noch  mehr  als  Heimat  des 
Zuckers,  der  in  ungeheuren  Mengen  von  hier  aus  zum  Ver- 
sand gelangt.  Der  Zuckerrohrbau  lohnt  aber  auch  reichlich  der 
Muhe  und  wirft  bei  einigermassen  uni.'^ichtiL^em  Betrieb  jährlich 
einen  Reinertrag  von  mehreren  tausend  Mark  ab.  —  Sehr  gut 
lohnen  alsdann  in  Sergipe  und  Bahia  die  Baumwollpflanzungen. 
Auf  einem  Hektar  lassen  sich  hier  4545  ßaumwoUstauden  pflan- 
zen, weiche  etwa  2160  kg  Baumwolle  geben.  Bei  Anbau  von 
3  ha,  die  ein  Pflanzer  redit  wohl  bewirtschaften  kann,  werden 
also  64S0  kg  Baumwolle  erzielt  Datur  löst  der  Pflanzer  etwa 
1760  Mark.  —  Die  KafTeegewinnung  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  die  bergigen  Lagen.  Der  Kaflfee  von  Maragogipe  oder  von 
SaoFelippe  hat  eine  mehr  gelbe  Farbe  und  Bohnen  von  ausser- 
ordentlicher Grösse.  Die  ganze  Frucht  wird  15  bis  20  mm  lang. 
Im  Staate  Sergipe  ist  die  KafTeegewinnung  in  den  Bergen  von 
Itabai'ana  am  beträchtlichsten.  —  Der  Tabakbau  wird  am  meisten 
in  Babia  betrieben  und  liefert  bedeutende  Massen  an  Tabak,  dessen 
Hauptabnehmer  die  grossen  französischen  Tabakverarbeitungsstätten 
«od,  Sie  haben  ständig  ihre  Geschäftsvertreter  am  Orte,  welche 
auch  den  Tabakpflanzem  mit  Rat  und  That  gern  beistehen,  sie 
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zahlen  die  höchsten  Prebe,  so  dass  brasilianischer  und  französi- 
scher  Vorteil  hier  Hand  in  Hand  gehen. — Sehr  wertvoll  und  eintrag- 
lich in  der  Säo  Frandsco-Zone  sind  weiter  die  Kakaoanpflanzungea, 
die  man  sowohl  in  den  Küstengegenden  wie  an  den  Ufern  des 
Franciscostromes  findet.  Die  schönsten  Fazendas  de  Cacao  liegen 
im  Süden  des  Staates  Bahia  zu  Camamü,  Porto  Segiiro,  Valenza, 
Santa  Cruz  u.  s.  w.  Der  Kakaoanbau  ist  dem  Ansiedler  sehr  zu 
empfehlen,  da  sich  von  einem  Manne  für  looo  Kakaobäume  sorgen 
iässt  und  diese  bei  etwa  8ojähriger  Ertragsfähigkeit  einen  jährlichen 
Gewinn  von  i6oo  IMark  abwerfen.  Nebenbei  ist  der  Kakaobaum 
ebenso  schön  wie  der  Orangenbaum,  wogej^en  die  Früchte  ent- 
schieden <T^rösseren  Nutzen  bringen,  Sie  liefern  Schokolade,  Kakao- 
butter, Kakaobranntwein  u.  s.  w. 

Die  Zone  \'on  Parahyba  do  Sul  ist  eine  vonvicgend  dem 
Kaifee  gvinstiL;e.  1  )ic  Ausfulir  von  solchem  ist  o^ruz  beträchtlich  und 
betrug  beispielsweise  1888;  3330185  Sack.  Das  entspricht  einem 
Werte  von  210240000  Mark.  Nach  Europa  allein  L^elangten  von 
dieser  Masse  s22099  Sack,  Aussenicm  sind  Zuckerrohrbranntwein 
und  Zucker,  Tabak  und  Tapioca  die  Haupterzeugnisse  des  Bodens. 

Die  Parana-Zone  hat  so  verschiedene  Lagen  und  örtliche  Ver- 
hältnisse, dass  jede  l  anhcitlichkeit  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
fehlt.  Man  hat  namentlich  /.wischen  vier  Gegenden  zu  unterschei- 
den, deren  eine  geeignet  ist  zum  Anbau  von  Zuckerrohr,  Mandioc:i, 
Vanille,  Piment,  während  eine  andere  gebirgigere  dem  Kaffee  zu- 
träglich ist,  eine  dritte  dem  Getreide,  wie  Roggen,  Hafer,  Ga»te» 
der  Gemüsesttcht  und  dem  Obstbau.  Auch  liefert  das  Land  treff- 
liches Viehfutter.  Im  Tiefland  bis  zu  den  Grenzen  Argentiniens 
und  Paraguays  endlich  pflanzt  man  wieder  Zuckerrohr,  Mandioca, 
Kaffee,  Mais,  Tabak  und  vieles  andere.  —  Baumwolle  wird  sdt  dem 
nordamerikanischen  Unabhängigkeitskriege  schon  wie  in  allen  bra- 
silianischen Staaten  so  auch  in  Parana  gepflanzt.  Und  zwar  ist  es 
Gossypium  herbaceum,  welches  den  reidisten  Ertrag  giebt  Die 
grösstenBaumwoUpflanzungen  von  Parana  und  das  daftir  geeignetste 
Land  befinden  sich  zu  Castro  und  zu  Guarapuava.  Erfolgreich  ist 
alsdann  der  Versuch  gewesen,  die  Urtica  utilis  (Ramie)  hier  heimisch 
zu  machen.  Der  Anbau  dieser  Pflanze  wird  namentlich  zu  Grä- 
Para  am  Tubarao  betrieben.  Für  den  Weinbau  haben  besonders 
die  europäischen  Einwaiiderer  viel  übrig,  doch  entarten  die  Reben 
leicht  und  eignen  sich  die  Trauben  wenig  zum  Keltern. '  Sie  haben 
zwar  einen  hohen  Zuckergehalt,  doch  sind  die  Beeren  ungemein 
fleischig  und  reifen  sehr  ungleich. 
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Die  Zone  des  Uruguay»  m  welche  die  meisten  der  südbra- 
silianischen deutschen  Siedelungen  fallen,  hat  vorzügliche  Weideplätze 
und  bringt  Getreide,  Gemüse,  Marktfrüchte,  auch  Zuckerrohr,  Ta- 
bak und  vieles  andere  hervor.  Der  Getreidebau  von  Rio  (irande 
do  Sul  reicht  in  seinen  Anfängen  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
Jahrhunderts  zurück,  als  man  noch  eine  Menge  Getreide  von  Cuba 
auf  den  Markt  von  Rio  brachte.  Seit  der  Zeit  wurden  selbst 
grosse  1  )amjifmühlen  in  Rio  Grande  tlo  Sul  gegründet,  welche  der 
zunehineiuien  (ietreideerzeugung  unserer  wackeren  deutschen  Kolo- 
nisten zu  Hilfe  kunnucn  wollten.  Und  es  scheint  etwas  Wahres 
an  dem  Satze  zu  sein,  dass  mit  der  Zunahme  des  Getreidebaus  die 
sittUclie  Entwickelung  dnes  Landes  fortschreite;  denn  an  Stelle  der 
aus  Mandioca  bereiteten  Farinha  ist  vielfach  in  Brasilien  nun  schon 
das  Brot  getreten.  Freilich  läge  es  im  Vorteil  der  Ackerbauer, 
wenn  man  den  Getreidebau  noch  bedeutend  weiter  ausdehnte.  — 
Wein  wird  viel  gezogen,  besonders  von  den  italienischen  Ansiedlem. 
Er  dient  aber  fast  nur  zur  Herstellung  des  sogenannten  Vinho 
nadonal,  eines  wenig  empfehlenswerten  Getränkes. 

Die  Gold  und  Eisen  liefernde  Zone  von  Minas  Geraes  besteht 
hauptsächlich  aus  Weideland.  Die  angrenzenden  Teile  von  Rio 
de  Janeiro  und  Espirito  Santo  liefern  Kaffee,  Zuckerrohr,  Reis,  Tabak, 
Mais,  Bohnen  und  Kömcrfriichte.  In  Minas  gedeiht  ferner  die  Baum- 
wolle, die  im  Lande  selbst  verarbeitet  wird,  und  schon  zwanzig 
heimische  Webereien  beschäftigt.  —  Der  Wein  von  Minas  Geraes 
soll  den  der  anderen  brasihanischen  Staaten  an  Güte  entschieden 
ubertreffen.  Einiges  tlavon,  wie  von  der  \\  einernte  in  Sao  Paulo, 
Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul  wird  nach  dem  Norden 
Brasiliens  ausgeführt.  Mit  der  Phylloxera  und  anderen  Wcin- 
üchadlingcu  haben  zum  Glück  die  brasilianischen  Weinbauer  bis- 
her noch  nichts  zu  thun  gehabt.  Cieptlan/.t  wird  am  liebsten 
die  Cxuthiana  und  Nortbons  Virginia-Rebe,  <.la  diese  am  wider- 
standsfähigsten sind. 

Die  Mittel  Zone  hat  dne  ganz  ausserordentliche  Ausdehnung 
und  ist  die  Hdmat  aller  tropischen  Anbaugewächse.  Der  Kakao 
wächst  hier  wild,  die  Kaffeesträucher  erreichen  dne  ungewöhnliche 
Grösse;  der  Tabak  aus  Goyaz  ist  viellddit  der  beste  von  ganz 
Brasilien,  das  Zuckerrohr  von  riesiger  Grösse.  Indessen  gedeihen 
in  den  dazu  gedgneten  Lagen  auch  der  Wein,  das  Getreide, 
Tabak,  Obstbäume  u.  s.  w. 
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Aus  dem  Vorhergehenden  en^nebt  sich,  dass  der  Ackerbau  in 
Brasilien  uberall  seinen  Mann  recht  ernährt  und  stellenweise 
den  fleissigen  Landwirt  mit  der  Zeit  zum  reichen  Manne  werden 
lässt.  Selbst  wenn  man  von  dem  LintraL;liehcn  KutTee-,  Kakao-, 
Zucker-  und  BauniW(jlIcnl)au  absehen  will,  so  kann  man  sich  auch 
über  die  sonsti<;en  Erntcerlrägnisse  wahrlich  nicht  beklagen. 

Denn  nimmt  man  für  Europa  den  gewohnlichen  Ertrag  des 
angebauten  Weizens  und  Roggens  als  einen  zwanzigfachen  an,  so 
steigt  er  in  Brasilien  erfahrungsmässig  auf  das  dreissig-  bis  sechzig-, 
ja  in  manchen  Staaten,  wie  z.  B.  Rio  Grande  do  Sul,  auf  das  sieb- 
zigiache.  Bei  Anbau  des  Maises,  von  dem  man  36  Arten 
kennt,  zeigt  sich  die  Ertragsfahigkeit  des  brasilianischen  Bodens 
in  ihrem  ganzen  Umfang.  Die  Ernte  erreicht  durchschnittlich  das 
hundertflinfzigfache,  in  manchen  Staaten  das  dreihundert-  und 
vierhundertiache,  ja  beim  Rds  beinahe  das  tausendfodie  Erträg- 
nis. Man  kann  somit  wohl  behaupten»  dass  der  Ackerbau  eine  der 
am  stärksten  fliessenden  Quellen  des  Volkswohlstandes  ist. 

Fassen  wir  nun  die  Bodenerzeugnisse  der  Landwirtschaft  ge- 
nauer ins  Auge,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  beim  Kaffeebau 
\'i eileicht  am  meisten  heraus  kommt.  Er  hatte  denn  auch  im  Laufe 
der  Jahre  einen  beträchtlichen  Aufschwung  genommen,  hat  aber 
nach  Beseitip^nnt^  der  Sklaverei  und  stellenweise  eingetretenem 
ArbeittrmanL^cl  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Gegen- 
wartig entfallen  jedoch  wieder  55  vom  Hundert  der  (jesamtkaffee- 
ernte  der  Erde  auf  Hrasilicn.  (»j  vom  Hundert  des  L;csamten  iahrlichen 
Ausfuhrwertes  von  Brasilien  besteht  zur  Zeit  in  Kaifee.  Die 
feineren  Sorten  werden  gern  unter  fremdländischen,  meist  hollan- 
dischen Marken  fcil-cboten.  Grosse  Schwankungen  in  den  Ernte- 
ergebnissen bereiten  dem  Kalfeepilanzer  ja  manche  Enttäuschung. 
Ein  fleissiger  Mann,  der  zwei  Hektare  Landes  mit  Kaffee  bepflanzt, 
kann  auf  gutem  Boden  und  bei  recht  günstigen  Emteveriiältnissen 
immerhin  einen  Reingewinn  von  1213  Milrds  (nach  gegenwärtigem 
Kurs  850  bis  900  Mark)  erzielen.  Im  Grossbetrieb  wird  bei  der  Ka0ee- 
Pflanzung  ein  Vermögensgewinn  von  2^12,  ausnahmsweise  sogar 
bis  20vom  Hundert  erzielt.  Die  Herrichtung  der  Bohnen  wird  mit  grosser 
Sorgfalt  unter  Anwendung  der  vollkommensten  Triebwerke  und  des 
besten  Verfahrens  bewerkstelligt.  Ein  Kaffeeberg  mit  seinen  regele 
rechten,  einer  Baumschule  gleichenden  Linien,  mit  seinem  dunklen 
lorbeerartigen  Laub  und  den  frischroten  Beeren  von  der  Grösse 
einer  Kirsche  gewährt,  wie  Zöller  in  seinem  Buche  „Die  Deutschen 
im  Brasilischen  Urwalde"  schreibt,  ein  recht  hübsches  Bild,  ein 
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weit  hübscheres,  als  selbst  zur  Zeit  der  Traubenlese  unsere  Wein- 
ber<;e  am  Rhein.  Die  wohlriechende  Blute  ist  schneeweiss.  und  ein 
Baum  in  voller  Blüte,  zu^deich  mit  schwarzen,  grünen,  purpurroten 
und  violetten  Kirschen  sieht  prachtvoll  aus.  Die  Blatter  sind  etwa 
12  cm  lang  und  5  cm  breit. 

Aus  den  l^lutcn  gelang  es  Dr.  Th.  Peckolt  einen  vorzüglichen 
Richstoff  zu  gewinnen,  welcher  annähernd  den  Geruch  einer  Mi- 
schung von  Reseda,  Jasmin  und  Neroli  luit  Aus  den  Blättern  der 
Kaffeestaude  lässt  sich  ein  vor- 
züglicher Thee  bereiten,  dessen 
Genuss  im  ostindischen  Insel- 
meer allgemein  gebräuchlich  ist, 
sonderbarerweise  aber  bis  jetzt 
in  Europa  keinen  Eingang  fand 
und  trotz  der  wärmsten  Em- 
pfehlung von  Ärzten  nirgends 
in  Aufnahme  kam.  Man  nimmt 
an,  dass  der  gepflanzte  oder 
gesäte  Kaffeestrauch  (Coffea 
arabica)  mit  dem  dritten  Jahre 
die  ersten  Beeren  liefert,  zwi- 
schen dem  fünften  und  zehn- 
ten Jahre  den  Höhepunkt  seiner 
Ertragsfahigkeit  (durchschnitt- 
hch  1  —  1 '2  kg,  auf  bestem 
Boden  und  bei  den  besten 
Ernten  jedoch  bis  zu  4  und 
5  kg)  erreicht  und  mit  dem 
zwanzigsten,  in  einzelnen  Fällen 
jedoch  erst  mit  dem  dreissig- 
sten  und  vierzigsten  Jahre  zu  ^'^^'^'^  ««^i«»)- 

'    tragen  aufhört   Gute  Ernten 

treten  meist  von  vier  zu  vier  Jahren  ein.  Nach  Angabe 
eines  Fazendciro  stehen  auf  emem  Hektar  918  KafTeebäume,  die 
in  schlechten  Jahren  durchschnittlich  674,  in  mittleren  1384  und  in 
guten  2022  kg  zu  liefern  pfl^^en.  100000  Kaffecbiiumchen  geben 
bei  Durchschnittsernten  und  -preisen  eine  Jahreseinnahme  von  100 
Contos  (70000  Mark). 

Die  zwei-  bis  dreijährigen  Pflänzlinge  werden  bei  Anlage  von 
Kaffeebergen  in  Abstanden  von  beinahe  3  m  auf  frischgebranntem 
Waldlande  angepflanzt  und  die  Zwischenräume,  solange  die  Bäume 
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noch  klein  sind,  mit  Mandioca  oder  Bohnen  bepflanzt,  um  den 
Boden  unkrautfrei  zu  halten.  Sobald  die  Kaileepflanzen  kräftiger 
geworden,  unterlasst  man  diese  Zwischennutzung.  Kommen  die 
Kaflfeepflanzen  in  Schuss,  so  werden  alle  Schösslinge  bis  auf  den 
kräftigsten  weggeschnitten.  —  Die  Kaffeebaume  erreichen  dann 
eine  Höhe  ^■nn  5  m  und  mehr,  bis  10  m. 

Die  Prit  c  rier  KatteeberL^e  erfordert  an  sich  keine  hnrte  Arbeit, 
nur  die  Herri!  litang  des  Katiees  in  L^russcn  Mengen  für  den  Welt- 
markt ist  mühsam  und  nicht  gut  ohne  kostspielige  thebwerkartige 
Anlagen  thunHch. 

Prin/essin  Therese  von  Bayern  schildert  die  Ernte  wie  folL;t: 
Die  Kaffeefruchte  werden  zunaclist  in  Kurben  von  den  Strauchcm 
abgesammelt  und  in  ein  grosses,  ziemHch  tiefe.-^,  cementiertes  Wasser- 
becken geworfen,  in  welchem  sich  durcli  das  verschiedene  (Gewicht 
der  Maduru  von  dem  Secco  scheidet.  Unter  Maduro  versteht  man 
die  noch  grünen  oder  roten  Katifeekirschen,  unter  Secco  die  schon 
bräunlichen  vertrockneten.  Im  Wasser  schwimmt  der  Secco  oben 
auf,  der  Maduro  fällt  zu  Boden  und  wird  nach  zwei  Walzen 
hinausgescbwemmt,  um  enthülst  zu  werden.  In  der  fleischig  kirsch- 
artigen Beere  sitzen  zwei  Böhnchen  mit  der  flachen  Seite  einander 
zugewandt  sich  gegenüber,  und  ein  jedes  von  ihnen  ist  von  der 
Natur  wieder  gleichsam  in  pergamentartiges  Seidenpapier  einge- 
wickelt Diese  beiden  Hüllen  also  müssen  entfernt  werden,  ent- 
weder durch  sorgfaltiges  Trocknen  (auf  schwarz  angestrichenen 
Steinböden,  die  Berührung  der  Früchte  mit  der  Erde  ist  der 
Güte  nachteilig)  und  denuächstiges  Stampfen  (Nadve-Kaffee) 
oder  durch  Einweichen  in  Wasser  (Plantage-Kaifee).  Verschiedene 
weitere  Massnahmen  folgen  noch,  von  deren  Ausfall  zum  Teile  der 
Marktpreis  des  Kaffees  abhängt.  Lange  Zeit  wurde  die  Bohnen- 
hülle als  nutzlos  weggeworfen,  neuerdings  jedoch  wird  sie  nebenbei 
als  Dünger  benutzt.  Der  verdienstvolle  Botaniker  Dr.  Th.  Peckolt 
hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  diese  Kaffee- 
bohnenhülle noch  \  ic  I  besser  zur  Bereitung  von  Getränken  und  Er- 
satzmitteln verwenden  Hesse.  Das  Gelbfarben  der  ursprünglich  hell- 
grauen liohnen  spielt  eine  _^rosse  Rolle.  Die  mittleren  Sorten  des 
Brasilkaffees  stehen  auf  dem  Kaffeemarkte  jetzt  mit  denen  von 
Ceylon.  Mittelamerika  und  Jamaika  in  gleichem  Preise  und  erfreuen 
sich  gleich  starker  Xachfrn<^^e,  ja  der  sogenannte  „Washed-Kaffee" 
:_Cafc  lavadoi  von  Rio  und  Sao  Paulo  ist  gegenwartig  dem  besten 
ostindi^chcn  ^IlicIi.  lauft  im  deutschen  Kleinhandel  oft  sogar  als 
Java-Kallee  mit  unter. 
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Die  ersten  Katl'cepflanzen  .sullen  schon  1521  aus  ()>tindieii  nach 
Brasilien  gebracht  worden  sein.  Der  Kaffeeanbau  (iai:cc:en  als 
solcher  reicht  g^ewiss  nicht  über  die  Mitte  des  voricrcn  J  tiii  hunderts. 
Sehr  angelegen  Hess  sich  den  Kaftcuaiibau  angeblich  die  Geistlichkeit 
sein.  Brasilianischer  KaHee  wurde  zum  ersten  Male  1806  versandt 
Sehr  gute  Ergebnisse  erzielte  man  in  den  letzten  Jahren  mit  der 
Anpflanzung  des  arabischen  Kaffees.  Der  Busch  desselben  ist 
zwar  kleiner  als  der  des  bra^fiantschen  Kaffeebamnes^  trägt  aber 
sehr  vo!l  und  reift  früher. 

Im  letzten  Jahre  haben  sich  die  Folgen  eines  starken  Über- 
angebots geltend  gemacht  Wurde  doch  die  Ernte  von  1897 
auf  9  MiUionen  Ballen,  d.  h.  auf  drd  Viertel  des  Erdverbrauchs  <) 
geschätzt  Wohl  oder  übel  werden  sich  daher  die  KaflTeepflanzer 
vielleicht  dazu  genötigt  sehen»  die  Anpflanzungen  zu  vennindern 
und  zur  Änderung  ihres  Wirtschaftsbetriebes  überzugehen. 

Vielleicht  wird  auch  die  seit  20  Jahren  stellenweise  auftretende, 
1895  wieder  Im  Municipium  von  Araraquara  zu  S.  Paulo  beobach- 
tete Kaffeekrankheit  manche  Kafleeanpflanzung verschwinden  lassen. 
Die  Kaflfeekrankheit  rührt  von  einem  Insekt,  einer  Nematode,  der 
Homileia  vastatrix,  her,  das  die  Wurzeln  befällt,  zum  Absterben 
bringt  und  sich  schnell  auch  den  Nachbarpflanzen  mitteilt.  Schwefeln 
soll  das  einzige  Mittel  sein,  um  das  Insekt  fernzuhalten.  Bis  jetzt 
ist  der  dadurch  entstandene  örtliche,  ganz  vereinzelt  gebliebene 
Schaden  unerheblicher  Natur  gewesen.  Kaffeebaumkrankheiten, 
wie  solche  auf  Ceylon  und  Java  auftreten,  kennt  man  zum  Glück 
in  iirasihen  nicht. 

Der  Zuckerrohranbau  \'erursacht  zwar  keine  allzu  grosse 
Sorgfalt,  verlanL^t  aber  doch  viele  Ilande.  Das  Zuckerrohr  wächst 
alierwärts  so  upj)iL,s  <'-iss  an  manchen  Orten  seinem  allzu  starken 
Treiben  durch  Abscimeiden  der  Triebreiser  -gesteuert  werden  muss. 
Die  Pflanze  ^Sacchüruni  officinaruni  1  sianinit  aus  Asien  und  wurde 
gleich  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nach  Brasilien  verbracht 
Es  giebt  ein  paar  Arten,  darunter  eine  von  Tahiti  stammende, 
das  Canna  de  ( "a\  eima,  welche  sehr  viel  an;^ebaut  wird.  Versuchs- 
weise wurde  ausserdem  da  und  dort  grünes  Zuckerrohr  von  l'enang 
oder  Solangar.  rosenfarbiges  S.  Julian- Zuckerrohr,  schwarzes 
Kreolenzuckerrohr,  eisenhartes,  zartes,  grün  und  schwarz  gestreif- 
tes, grünrotes,  gelbgrünes,  ägyptisches,  gelbrotes,  einheimisches  Ubä 
und  veredeltes  Ubä,  Tiririca,  Cayeinha  und  Zuckerrohr  von  S.  Ca> 
jetan  gebaut 

l)  Die  Kafl'ecerutc  der  Erde  soll  12  Millinn»;!»  S.ick  betragen. 
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X'crriiv^crt  wurde  der  Ertrag  aus  dem  Zuckerrohranbau  viel 
^Uirch  i\ic  in  Europa  gesteigerte  Rübenzuckerherstellung  und  die 
nicht  /u  leugnende  Abnahme  der  Ergiebigkeit  der  angepflanzten 
/uckerrohrarten.   Man  hat  deshalb  aus  fernen  Ländern  schon  neue 

Sorten  in  Brasilien  eingeführt,  welche 
die  erst  verwendeten  entarteten  Pflanzen 
allmählich  ersetzen  sollen.  Jetzt  wird 
das  Zuckerrohr  in  fünf  bis  sechs  Arten 
geptlanzt. 

Das  Zuckerrühr  gedeiht  am  besten 
in  den  Xiedcrun^^eii,  wo  sich  die  Pflan- 
zungen 1  5  bis  2ü  Jahre  hindurch  ertrags- 
fahig  halten.  Für  gewöhnlich  ist  das 
aber  nicht  der  Fall.  In  den  deutschen  Sie- 
delungen bestimmt  man  für  das  Zucker- 
rohr gern  gutes  Hergland  in  möglichst 
frostfreier  Lage.  Um  eine  gute  Ernte  zu 
haben,  wird  immer  neuer  urbar  ge- 
machter Waldboden  aufgesucht  und  auf 
diesem  dürftig  behackten  Gelände  dne 
Neupflanzung  angelegt.  Der  Hektar  bringt 
bei  der  ersten  Ernte  6000,  nach  fünf- 
viertel Jahren  über  75CX)  kg  Zucker.  Die 
Pflanzung  geschieht  durch  Einlegen  alter 
Rohrstücke,  welche  wenigstens  zwei  bis 
drei  Augen  haben,  10  cm  tief  in  die  Erde 
in  Abständen  von  i  m.  Auch  Rohi^pfel 
benutzt  man  als  Stecklinge.  Diese  müssen 
aber  aus  der  Erde  hervorragen.  Das 
Zuckerrohr  muss,  um  auszuwachsen,  zwölf 
bis  achtzehn  Monate  stehen.  Ein  Pflanzer  kann  etwa  2  ha  besorgen, 
deren  Ertrag  ihm  mindestens  1400  Milreis  (nach  heutigem  Kurs 
980  bis  1050  Mark)  einbringt 

Um  den  Zuckerpflanzern  bei  ihrem  Wettbewerb  auf  dem 
Weltmarkte  für  Kolonialerzeugnisse  etwas  förderlich  zu  sein, 
wurde  von  der  brasilianischen  Regierung  selbst  auf  t  ine  Verbesse- 
rung der  Beschaffenheit  des  Zuckers  hingearbeitet  und  die  Grün- 
dung von  Zuckersiedereien  mit  allen  Neuerungen  durch  Bewilligung 
viju  Zinszusiclicrungcn  begun^^tigt  Diese  „Engenhos"  werden  in- 
mitten der  ]'tlan/.unL;cn  angelegt  und  >icden  aus  dem  ihnen  von  den 
Pflanzern  gelieferten  Kohr  gegen  eine  massige  Herstcllungsgcbuhr 


Fig.  37.  Das  Zuckcriuhr 
(Saccharttm  officinarum). 
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den  fertigen  Zucker.  In  alter  Zeit  wurde  dagegen  der  Zucker 
vom  Pflanzer  in  ganz  einfach  zusammengesetzten  Quetschmühlen 
und  Siedereien  gewonnen,  ein  Betrieb,  wie  er  noch  bei  vielen  kleinen 
Landwirten,  namentlich  bei  den  Kolonisten,  zu  finden  ist.  Trotz 
der  Fürsorge  der  Regierung  für  die  Zuckergewinnunc^  und  trotz  der 
vorzuL,dichen  Güte  des  Rohres  war  anfangs  der  achtzi^^cr  Jahre  der 
Zuckerrohranbau  und  der  Ertrag  daraus  dennoch  im  Ruckj^an^e 
bei^^ritTen.  Auch  die  staatlich  unterstützten  und  zwcckniiissig  ein- 
gerichteten sogenannten  Centraltabriken,  deren  1890  87  mit.  einem 
Vermögen  im  Nennwerte  von  Millionen  Mürels  tregründet  waren, 
wollten  nicht  gedeihen.  Nur  zwölf  konnten  ihren  Betrieb  auf- 
recht erhalten.  Die  Zuckergewnnung  lässt  gleichwohl  die  Fort- 
schritte Brasiliens  mit  am  deutlichsten  wahrnehmen.  Noch  Ende 
der  siebziger  Jahre  war  der  in  Brasilien  verbrauchte  selbsterzeugte 
Zucker  und  die  sogenannte  Rapadura  recht  geringwertig  und  in 
der  schönen  weissen  Gestalt,  wie  wir  ihn  in  Europa  gewohnt  sind, 
kaum  zu  bekommen.  Am  berühmtesten  war  dnst  der  Zucker  von 
Parahyba,  weshalb  schon  Moritz  von  Nassau  sechs  Zuckerhüte  in 
das  Wappen  der  Hauptmannschaft  setzen  wollte.  Ein  wesentliches 
Nebenerzeugnis  beim  Zuckerrohrbau  ist  der  Zuckerrohrsaft  und  die 
Melasse,  die  zum  Brennen  von  Zuckerbranntvvein  i  Aguardente  oder 
Cachaga)  benutzt  werden.  5'.,  Millionen  Liter  gelangen  davon 
jahrlich  zur  Ausfuhr.  Alter  Cachaga  wird  gelb  und  nimmt  mit  der 
Zeit  an  Stärke  zu;  die  feinste  Sorte  ist  Rum.  Auf  den  deut- 
schen Kolonien  in  Sudbrasihen  wird  das  Zuckerrohr  vielfach  zur 
Fütterung  von  Pferden,  Kühen  und  Schweinen  benutzt,  docli  mus< 
es  dazu  in  kleine  Stücke  geschnitten  werden.  Pferde  und  Kulie 
fressen  das  Rohr  i^anz.  auch  ilie  I^lattcr,  Schweine  dagegen  kauen 
es  nur  aus  und  s|)eien  die  ausL;e<nc;enen  Fasern  wieder  weg. 

Ein  anderes  bra>ili<uii>ches  Kolunialerzeugnis  von  grosser  Be- 
deutung; ist  die  Baumwolle.  Wir  haben  von  deren  Nutzen  be- 
reits an  anderer  Stelle  gesprochen  und  verschiedene  Arten  an- 
geführt. Es  erübrigt  zu  bemerken,  dass  die  Baumwollenpflanze 
(Gossypium)  in  Brasilien  heimisch  ist  und  schon  von  den  Indianern 
angebaut  wurde.  Die  jetzt  mit  Vorliebe  angebauten  Arten  sind 
aber  zum  Teil  erst  von  den  Europäern  nach  Brasilien  verbracht 
Die  grösseren  Pflanzungen  (Algodoäes)  beschränkten  sich  anfänglich 
mehr  auf  den  Norden  des  Landes,  ausserordentlich  vermehrten 
sie  sich  aber  nach  der  durch  den  amerikanischen  Bürgerkrieg  ein- 
getretenen Preissteigerung  der  Baumwolle.  Den  Samen  zur  Anlage 
von  Baumwollpflanzungen  in  Mittel-  und  Südbrasilien  beschaffte  die 
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Regierung  aus  Nordamerika,  Ägypten  und  Ceylon.  Einen  schweren 
Schlag  erlitten  die  Pflanzer  durch  die  ungeheuere  Zufuhr  von  plötz- 
lich auch  in  Ostindien  massenhaft  gezogener  Baumwolle  auf  den 
europäischen  Markt. 

Man  hat  sich  dadurch  keineswegs  abschrecken  lassen,  son- 
dern an  vielen  Orten  den  Anbau  noch  gesteigert  und  dahin 
gestrebt,  die  Baumwolle,  welche  mit  einem  hohen  Eingangszoll  in 
Europa  belegt  ist,  inrnier  mehr  im  Lande  selbst  zu  verarbeiten. 


i^'         Baumwolle  (Gossypiuin). 


In  Min. IS  (leraes  z.  IV  kann  der  Reisende  überall  in  den  Hausern 
Web.stuhlc  sehen  nn<i  die  W'ebschirtchen  hin  und  lier  sausen  hören. 
Minas  Gcracs  alK  in  /alilt  ausserdem  schon  zwanzij^^  L^rosse  Baumwoll- 
webcreien.  Die  .\hischinen  tur  dieselben  lieferten  England  und  Nord- 
amerika. 1  )iese  W  chcrcien  werfen  eine  recht  schöne  Kinnahme  ab. 
In  der  Gute  steht  tlie  brasihanische  liaumwulle  der  vieler  anderer 
Länder  nach.  Die  beste  Sorte  wird  in  Pernambuco  aus  Gossypium 
vitifolium  gezogen.  Die  Fasern  dieser  Pflanze  sind  lang,  regel- 
mässig, sehr  stark  und  von  schöner  Farbe.  Auch  geschätzt,  aber 
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etwas  gelblidier  ist  die  Baumwolle  von  Minas  Novas  in  Mtnas 
Geraes,  von  Ceara,  Parahybai  Rio  Grande  do  Norte,  Rio  de  Ja- 
neiro u.  s.  w.  Zu  bräunlich  und  wenig  rein  sind'  die  Sorten  von 
Maianhao,  Par4  Amazonas,  Bahia.  Am  geringsten  im  Werte  steht 
das  Erzeugnis  von  Alag6as  und  Espirito  Santo. 

Die  Baumwollpflanze  fordert  einen  feuchten  Standort  Auf 
Niederungen  (sogenannten  Vargemsi  und  Waldboden  kommt  sie  am 
besten  fort.  Nur  darf  der  Boden  nicht  zu  schwer  sein.  Neun  bis 
zehn  Monate  vergehen,  bis  die  Aussaat  herangereift  ist.  Die  Ernte 
findet  meist  im  Oktober  und  November  statt,  wiederholt  sich  aber 
ein  paarmal,  da  die  Samenkapseln  sehr  uni^deich  ihre  vollständige 
Reife  erlangen.  Unter  günstigen  Umstanden  wird  die  Baumwoüen- 
staude  an  20  Jahre  alt,  blüht  alljälirlich  und  liefert  als  erstarkte 
Pflanze  jahrlich  zweimal  Ertrag.  Auf  einer  Fläche  von  750  m 
im  Quadrat  erzielt  man  ungefähr  2937  kg  Baumwüllkapseln. 
Ein  einziger  Strauch  trägt  deren  mitunter  150.  Die  stärksten 
I'rtanzcn  liefern  etwa  4  kg  reinen  Samen  und  ungefalir  ^/^  kg 
reine  Wolle,  die  schwächsten  ',2  kg  Samen  und  vielleicht 
300  g  reine  Wolle.  Der  Maschinenbetrieb  zur  Trennung  der 
Wolle  von  der  Kapsel  und  dem  Samen,  was  früher  recht  müh- 
selig bewerkstelligt  zu  werden  pflegte,  ist  schon  ein  ziemlich  all- 
gemeiner geworden.  Ebenso  wird  zur  Verpackung  in  Ballen  die 
Wolle  in  zweckmässige  Pressen  gebracht.  —  Nur  sehr  vereinzelt 
wird  in  den  Baumwollpflanzungen  noch  zur  Entfernung  der  Samen- 
körner mit  von  der  Hand  gedrehten  Holzwalzen  gearbeitet,  die 
Wolle  in  Säcke  hineingepresst  und  von  der  Gewinnung  und  Ver- 
wertung des  in  den  Samenkörnern  enthaltenen  Öles  ganz  abgesehen* 

Einen  nichtigen  Platz  in  der  Reihe  der  Kolonialerzeug- 
nisse, welche  man  in  Massen  anbaut,  nimmt  der  Tabak 
ein.  r?ei  Aufführung  der  Ackerbauzonen  haben  wir  bereits  die 
Staaten  namhaft  gemacht,  in  denen  der  Tabak  mit  Vorliebe  gebaut 
%\-ird  und  deren  Blätter  sich  einen  t;ewisseii  Ruf  erworben  haben. 
Der  Tabakbau  ist  es  besonders,  welcher  in  den  deutschen  .Siede- 
lungen in  jimL;>ter  Zeit  die  grussten  Fortschritte  L;emacht  und  un- 
seren Landsleuten  schöne  Einnahmen  verschalVt  hat.  I^cidcr  i.st 
der  Tabak  von  den  deutschen  Kolonien  in  Rio  (irande  do  Sul  nicht 
\  on  der  feinen  ßeschattenliciL  wie  der  von  Bahia  und  Minas  Geraes. 
Er  kann  bich  auch  nicht  mit  dem  westindischen  messen,  dürfte  da- 
gegen vielen  in  Nordamerika  gewonnenen  Sorten  bei  etnigermassen 
sorgfaltiger  Behandlung  kaum  nachstehen.  Die  Tabakstaude  wird 
am  liebsten  auf  schwerem,  eben  erst  urbar  gemachtem  Waldboden 
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durch  Aussaat  gezogen.  Die  Regierung  hatte  seinerzeit  hierzu 
eigens  aus  Syrien  und  Havanna  Samen  der  wertvollsten  Sorten 

kommen  lassen  und  zur  Verteilung^  gebracht,  allein  die  Behandlung 
des  Tabaks  scheint  noch  nicht  <^anz  die  richtige  zu  sein,  da  die 
Blätter  selten  so  vollkommen  geraten,  wie  z.  B.  auf  Cuba.  Der 
Tabak  wird  im  Juni  oder  Juli  eingesät,  im  September  und  Oktober 
werden  die  iungen  Pflanzen  versetzt.  L  ngefahr  um  Neujahr  be- 
ginnt das  Gipfeln,  bald  nachher  das  Geizen  (Ausbrechen)  der  Triebe, 


Fig.  39.   Der  Tabak  (Nicoiianai.    i.  End--  (1<  r  Rispe;  darunter  ein  Stengelblatt. 
3.  Blume.  3.  Dieselbe  längsdurchschDiuen.  4.  Querschnitt 

welche  nach  Brechen  der  Gipfel  immer  wieder  aus  den  Blatt- 
winkeln hervorscfaiessen.  Einige  Wochen  später  findet  die  Ernte 
statt  Das  Verfahren  hierbei  ist  bekannt  Da  der  Tabak  nach 
dem  Gewicht  bezahlt  wird,  begingen  die  Kolonisten  bisher  oft 
die  Thorheit,  ihr  Erzeugnis  vor  der  Verbringung  auf  den  Markt 
anzufeuchten,  um  es  schwerer  zu  machen.  Eine  andere  unredliche 
Art,  höhere  Tabakeinnahmen  herauszuschlagen  durch  Z\nschen- 
packen  von  Kartoffelkraut  und  das  Gewicht  vermehrende  Erde  in 
den  Tabakballen  hat  vor  Jahren  auch  die  von  der  französischen 
Tabakverarbeitung  entsandten  Käufer  auf  lange  Zeit  hinaus  \'er- 
scheucht     In   Südbrasilien   allein   wurden    1883   4200000  1^ 
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jährlich  gebaut,  wovon  uxx)cxx)  kg  nach  Kiirop;i  aiisgefiihrt 
wurden.  An  Ort  und  Stelle  wcreicn  15  ki;  mit  4  9  Milrcis  be- 
zahlt. Der  Tabak  koniiui  in  Blattern  iFumo  cm  fulha,  und  in 
Rollen  ( Fumo  em  corda  oder  rolo)  in  den  Handel.  Unsere  Hansa- 
städte  führten  davon  allein  im  Jahre  1880  für  23600000  Mark  ein, 
irährend  Frankreicfa  nur  fiir  etneMilUon  und  England  für  10000  Mark 
brasilianischen  Tabak  einführte.  Die  verschiedenen  Tabakzurich* 
taugen  wie  Schnupftabak,  Kautabak  u.  s.  w.  sind  dabei  nicht  mit 
eingerechnet  Ihr  Hauptverbrauch  findet  im  Lande  selbst  statt. 
Sehr  beliebt  sind  die  Bahia-Qgarren  (charutos),  auch  Schnupftabak 
liefert  Bahia  viel  Der  Fumo  picado  kommt  aus  Minas  Geraes 
und  wird  fein  geschnitten  in  zarten  Maiskolbenblättem  zu  Ggaretten 
gerollt  von  der  Bevölkerung  mit  wahrer  Leidenschaft  geraucht 
Der  Europäer  gewöhnt  sich  an  seinen  scharfen  Geruch  und  den 
strohigen  Beigeschmack  nur  schwer,  zumal  der  brasilianische  Fumo 
dieser  Art  nichts  weniger  als  leicht  ist.  —  Um  den  Tabakbau 
für  die  Kolonisten  noch  nutzbarer  zu  machen  und  dem  brasi- 
lianischen Tabak  überhaupt  einen  besseren  Ruf  zu  verschaffen, 
müssten  vermögende,  \i.llig  sachverständige  Geschäftshäuser  noch 
viel  mehr  als  bisher  Ankauf,  Sonderung,  Fermentation  und  Ver- 
packung der  Ware  in  die  Hand  nehmen.  Bezahlt  wurde  im  Mal 
1897  Kolonien  von  S.  Cruz  (Rio  Grande  do  Sul) 

für  groben  Tabak     I.  Güte  ^^^500  i>ro  15  Kilo«) 

„  feinen  „  I,  „  9|ooo  „  „  „ 
»        »•  t»      II.      n     4^000     „  „ 

Eine  grosse  Rolle  in  der  Landwirtschaft  der  Nord-  und  Mittel- 
staaten spielt  der  Kakao anbati.  Der  Kakaobaum  gehört  zu  den 
in  Brasilien  wild  wachsenden  Pflanzen  und  wurde  längst  von  den 
Indianern  schon  in  dem  Cacao  bravo  und  seinen  Früchten  ge- 
schätzt, ehe  der  eigentliche  Cacao  (Theobroma  Cacao)  in  Menge 
angepflanzt  und  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Es  giebt»  beiläufig 
bemerkt,  sechs  versdiiedene  Kakaoarten  unter  den  Malvaceen. 
Sie  lieben  fast  durchw^  heisse,  niedrige  und  feuchte  Gegenden 
mit  lockerem  fnichtbaren  Hoden  1  Flussthäler),  in  denen  die 
Püaazungen  vortrefflich  L^edeihen.  Der  in  diesen  gezogene  Kakao 
ist  ungleich  besser  als  der  wilde  und  wurde,  da  er  natürlich  auch 
im  Preise  höher  steht,  früher  gern  mit  jenem  vermischt.  Die  un- 
mittelbar am  Stamme  sitzenden,  grossen  gelben  Früchte  des  gleich 
(len  Orangenbäumen  recht  schönen,  etwa  12  m  hohen  Baumes 


1)  f  ist  das  in  Brasilien  übliche  Zeichen  fVLx  dio  LandesmQnze  Milreis, 
Caasutt,  BntiUcii.  tO 
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werden  im  reifen  Zustande  gepflückt,  enthülst  und  die  Körner  an 
der  Sonne  g^etrocknet.  Der  Kakaobaum  hat  etwa  25  cm  Ian«^e 
Blätter,  seine  in  ciL^entuiiilicher  Weise  aus  dem  Stamm  sowie  den 
Zweigen  hervortretenden  Blüten  erreichen  aber  nur  eine  geringe 
Grösse.    Diese  Blüten  entwickeln  sich  aus  unter  der  Rinde  ver- 


borgenen sogenannten  „schlafenden  Augen".  Im  Dezember  und 
Januar  findet  eine  erste,  im  Mai  und  Juni  eine  zweite  und  zwar 
noch  ergiebigere  Ernte  statt  Bei  dem  hohen  Preiset  welchen  der 
Kakao  ohne  grosse  Schwankungen  zu  behalten  pflegt,  ist  es  zu 
verwundem,  dass  man  die  Anpflanzungen  nicht  noch  weiter  aus- 
dehnt. Ja  anscheinend  hat  deren  Pflege  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sogar  stark  nachgelassen.  Betrug  doch  die  Gesamtausfuhr  in  1871  '72 
noch  5547475  kg,  wahrend  iS;n  So  nur  1 5.^9  954  kg  ausser  Landes 
abgesetzt  wurtlen.  Die  Hauptarbeit  in  den  Kakaopflanzungen  besteht 
in  dem  Reinhai tei^  (I<  r^elben  von  Unkraut  und  Unterwuchs,  wie  spater 
im  Einsammeln  di  r  hVüchte.  Dieselben  haben  eine  gurkenähnliche 
Gestalt,  werden  etwa  20  cm  lang,  nehmen  in  reifem  Zustand  eine 
rütliche  oder  hochgelbe  Farbe  an  und  bergen  im  Innern     bis  50  ei< 


Fig.  40.    Der  Kakaobaum  (Theobroma  C  acao). 
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f^>rmirre,  von  säuerlichem  Schleim  umgebene  Samenkerne,  die  eigent- 
liciien  Kakaobohnen.  An  einem  Baum  sind  in  der  Regel  ungefähr 
■jcxi  Fruchte.  Die  Pulpa  der  Frucht,  in  der  die  fettreichen,  Theo- 
broniin  enthaltenden,  mit  grossen  Cotyledonen  ausgestatteten  Samen 
ruhen,  wird  in  lirasilien  zuweilen  als  Erfrischungsmittel  genossen. 
Für  den  Ansiedler  ist  die  Anlage  von  Kakaopflanzungen  recht 
lohnend.  Kann  doch  ein  einziger  Mann  leicht  loüo  Kakaobaume 
pflanzen,  die  ihm  einen  jährlichen  Ertrag  von  etwa  1600  Mark 
Hefern.  80  Jahre  aber  bleibt  der  Kakaobaum  oft  ertragsfähig.  Von 
jedem  Baum  erntet  man  2  bis  10  kg  Bohnen.  Die  gewonnenen 
Samen  werden  entweder  einfach  getrocknet  (ungerotteter  Kakao) 
oder  in  bedeckten  Haufen,  bezw.  in  Kisten  oder  Fässern  einem 
besonderen  Gärungsverfahren  unterworfen,  wodurch  die  auf  solche 
Art  behandelten  „gerotteten"  Bohnen  einen  hohen  Grad  von 
Wohlgeruch  und  -geschmack  erlangen.  Die  Pflege  ist  die  denkbar 
einfachste  und  macht  nur  in  der  ersten  Zeit  etwas  mehr  Mühe. 
Sobald  der  Baum  zu  tragen  beginnt,  hat  man,  wie  gesagt,  niclits 
weiter  zu  thun,  als  die  Pflanzung  rein  zu  halten  und  auf  das 
Reifen  der  Früchte  zu  warten.  An  Ort  und  Stelle  werden  jetzt 
40  bis  80  Pfennige  für  das  Kilo  Kakaobohnen  gezahlt. 

Die  Vanille  wachst  zwar  in  Brasilien  als  Frucht  einer  Orchi- 
deenart sehr  viel  wild  und  zwar  in  mehreren  Arten:  \'anilla  aromatica, 
Vanilla  palmarum,  Vanilla  j)almifolia  u,  s.  w.,  als  äusserst  wertvolles 
Erzeugnis  wird  sie  aber  auch  in  Nordbrasilien  mit  ]>folg  kunstlich 
gezogen.  Schone  Schoten  erreichen  in  den  Pflanzungen  eine 
Länge  von  20  bis  22  cm  bei  einer  Breite  von  i  bis  2  cm.  Die 
Arbeit  in  den  Pflanzungen  Kaan  zum  grössten  1  eil  von  Prauen 
und  Kindern  verrichtet  werden. 

Die  in  grössten  Massen  gebaute  Feldfrucht  auf  brasilianischem 
Gebiete,  die  allerdings  auch  überall  in  Südamerika  in  Menge  jahr- 
aas jahrein  verbraucht  wird,  ist  der  Mais  (Milho).  Insbesondere 
geben  sich  mit  dem  Maisanbau  unsere  deutschen  Kolonisten  viel 
ab.  Man  kennt  bis  jetzt  über  36  Arten  von  dieser  Pflanze  (Zea 
Mays),  deren  viele  sich  als  recht  ergiebig  erwiesen  haben.  Der 
Mais  wetteifert  mit  der  Mandiocawurzel  um  den  Vorrang  als  wich- 
tiges Nahrungsmittel.  F.r  wurde  bereite  bei  der  Entdeckung  Süd- 
amerikas auf  brasiliainschem  Boden  vorgefunden.  Damals  bildete 
er  fast  ausschliesslicb  das  Hauptnahrungsmittel  der  Eingeborenen, 
heute  wird  er  mehr  noch  zur  P""utterung  der  ITerde.  Maultiere  und 
E.sel  verwandt.    Als  P'utterkorn  hat  der  Mais  etwa  den  gleichen 

Wert  und  die  gleiche  Wirkung  wie  bei  uns  der  Hafer.   Mit  Mais 

to* 
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gefüttertes  Rindvieh  giebt  vorzügliche  Milch.  Auch  einem  grossen 
Teile  der  Bevölkerung  ist  der  Mais  als  Nahrurigsmittel  ganz  unent- 
behrlich. Das  Maismehl  fFarinha  de  milhol  wird  bei  sehr  vielen 
Bäckereien  verwendet  und  zwar  rein  oder  mit  Getreidemehl  ver- 
mischt. Brot  aus  reinem  Maismehl  trocknet  nur  sehr  schnell  aus. 
Viel  genossen  wird  nebendem  die  MaisL;rüt/.e  iFuba).  Das  feinste 
Maismehl  (Maizena)  kommt  wohl  auch  in  Kuropa  in  den  Handel. 
Als  Leckerbissen  gelten  die  in  unreifem  Zustande  L^^erösteten  Körner 
(Mais  bibocaj.  Neuerdings  brennt  man  auch  sogenannten  „Rum" 
aus  Mai55.    Derselbe  eignet  sich  jedoch  nur  zum  Selbstverbrauch. 

Mais  wirti  am  hauhgsten  in  Südbrasilien  auf  dem  neu  ge- 
wonnenen Waldboden  angebaut  und  giebt  ausserordentlich  reiche 
Ernten.  Mais  und  Kürbisse  lieben  nicht  nur  den  abgel>rciiiu- 
ten  frischen  W'aldboden,  sondern  machen  ihn  zugleich  empfäng- 
lich für  die  Aufnahme  anderer  Saaten.  Die  Pflanzart  ist  die 
denkbar  einfachste.  Der  Pflanzer  stösst  mit  einem  zugespitzten 
Stock  die  Löcher  und  legt  in  dieselben  je  drei  bis  vier  Körner,  die 
durch  Andrücken  mit  dem  Stocke  ihre  Erdbedeckung  finden.  In 
sechs  Tagen  schon  keimen  die  Kömer.  Durchschnittlich  kann  man 
auf  einen  Ertrag  von  i :  160  rechnen.  Die  Pflanzzeit  ist  im  Sep- 
tember. Von  den  vielen  Maisarten  haben  sich  unter  anderen  der 
weisse,  der  gelbe  und  der  sogenannte  Cadete  am  meisten  einge- 
bürgert. Zur  Entkörnung  bedient  man  sich  heutigentags  der 
besten  Maschinen.  Die  Entkörnung  mit  der  Hand,  wie  sie  ehedem 
üblich  war,  ist  von  den  einsichtsvolleren  und  grösseren  Landwirten 
fast  überall  angegeben.  Der  Stand  des  Maispreises  an  der  Frucht» 
börse  zu  Rio  ist  flir  die  Kolonisten  ebenso  wichtig  wie  die  in 
London  erzielten  KafTeepreise  für  die  Kaffeepflanzer.  Beides  hat  auf 
das  wirtschaftliche  Leben  in  Brasilien  grossen  EinÜuss. 

Der  Mandl oca  und  ihres  Wertes  wurde  schon  flüchtig  ge- 
dacht, doch  verdient  auch  diese  in  ganz  Amerika  vorkommende, 
ursprünglich  wahrscheinlich  auf  den  Antillen  heimische,  einem 
grossen  Meerrettig  vergleichbare,  essbare  Wurzel  vom  Kassave- 
strauch  eine  genauere  Betrachtung.  Es  giebt  zwei  Arten  von 
Mandiocawurzeln,  eine  milde,  süsse,  die  Mandioca  mansa  oder 
Aipim  I Manihot  .\ipi  ,  und  eine  ^^iftige,  die  Mandioca  brava  bezw. 
utilissima.  Die  W  urzeln  der  Mandiora  mansa  werden  an  15  kg 
schwer,  iiaben  tine  wet'^sliche  Uberliaut  mit  rosafarl.ML;er  l'nter- 
cpidermis  und  unterscheiden  sich  von  der  giftigen  vurnehmlich 
durch  eine  braunere  Farhnn'f  drr  Stengel.  Abgekocht  wird  die 
Wurzel  wie  die  Kartottel  gegessen.  —  Die  giftige  Mandioca  bat 
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schwarz  aussehende  Wurzeln,  welche  stark  blausäurehalt^  sind. 
Von  ihren  giftigen  Bestandteilen  befrdt,  wird  die  zu  Mehl  (Farinha) 
zerriebene  Wurzel  getrocknet,  wodurch  die  Masse  das  Aussehen 
von  Ifofefgrütze  gewinnt  Diese  Farinha  ist  dem  Bra^ianer  ganz 
unentbehrlich,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  wie  ehedem  geradezu  als 
Ersatzmittel  des  Brotes  auf  den  Tisch  zu  kommen  pflegt  Sie 
wird  Farinha  secca  so  ziemlich  unter  alle  Speisen  gemischt, 
besonders  unter  das  Volksgericht  der  schwarzen  Bohnen,  auch 
mit  Flebcfabrühe  (Piräo)  gemengt  und  in  anderen  Zubereitungen  ge- 
nossen.  Ausserhalb  Brasiliens  will  man  vom  Farinhagenuss  nicht 
viel  wissen.  Zerkauter  und  mit  Wasser  übcrg'o.ssener  Mandioca- 
kuchen  liefert  den  Indianern  ihr  Lieblinj^^^sgetrank,  den  Caxiri. 
Deutsche  brennen  neuerdings  einen  trefflichen  Sprit  aus  Mandioca. 

Die  Blausaureentziehung  wurde  früher  allgemein  in  der  Weise 
bewirkt,  dass  man  die  Wurzel  zwischen  Steinen  zerrieb,  die  säge- 
mehlartige Masse  nochmals  quetschte,  in  Säcken  oder  Schlauchen 
auffing  und  später  unter  eine  Presse  brachte.  Der  Brei  wurde 
alsdann  gedörrt.  Es  geschieht  das  alles  in  den  iNIandioca-  oder 
Farinhaniühlen  und  den  darin  befindlichen  Alafonas,  d.  h.  Pressen 
und  Darren.  Die  Masse  kommt  hier  in  aus  Bambus  oder  den  langen 
Stielen  der  Palmblatter  gefertigte  Körbe  (Tiputimj.  Von  diesen 
Werden  zwei  bis  vier  übereinandergestellt  und  unter  den  Pressdeckel 
geschoben  oder  in  mit  der  Presse  verbundene  starke  Kästen 
getban,  welche  den  Saftabfluss  gestatten.  Dann  kommt  das 
Doiren,  um  noch  die  letzten  Blausäurereste  zu  entfernen.  Einfach 
getrocknete  Farinha  (üi  tinga)  verdirbt  schnell,  schärfer  gedorrte 
(Ui  ega  coatinga)  ist  etwas  verfärbt  und  hält  sich  ziemlich  lange. 

Am  Amazonas  hat  man  noch  eine  eigene  Art  der  Mandioca- 
zubereitung,  deren  Ergebnis  die  Farinha  d'agoa  ist  Sie  ist  bei 
den  Indianern  sehr  in  Gebrauch,  besteht  namentlich  in  einem  län- 
geren Einweichen  der  Wurzel  in  Wasser  vor  der  Zerreibung  und 
soll  eme  grössere  Haltbarkeit  der  Farinha  zur  Folge  haben. 

Die  im  Handel  bekannte  Tapioca  ist  eben&lls  ein  von  den 
Indianern  überkommenes  Mandiocaerzeugnis.  Es  besteht  aus  dem 
Starkem^,  welches  sich  in  kleinen  Mengen  aus  dem  gelblichen 
giftigen  Milchsäfte  der  zerriebenen  Wurzel  niedersetzt,  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  für  sich  getrocknet  wird.  Der  Tapioca 
kann  durch  öfteres  Auswaschen  beliebige  Feinheit  und  grössere 
Weisse  gegeben  werden.  Auf  dem  Darrofen  einer  massigen  Hitze 
unterworfen,  verkörnt  sie  dann  zu  derjenigen  Form,  weiche  auf 
den  Markt  als  amerikanisches  Sagomehi  (Farinha  de  Tapioca,  auch 
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Arrow-root  genannt)  kommt.  Die  Mandiocawurzel  verlangt  guten 
frischen,  doch  etwas  leichteren  Waldboden  an  sonnten  Berg* 

hängen.  Bei  der  Pflaiiznnc:  werden  zwei  bis  drei  Knoten  tragende 
Stücke  des  Stengels  im  Abstand  \'on  einem  Meter  wagrecht  in  den 
aufgehackten  Boden  eingelegt  und  etwa  5  cm  hoch  mit  P>de  be- 
deckt oder,  wenn  die  Stücke  länq-er  sind,  schräpf  aufrecht  zur  Hälfte 
versenkt.  Die  Mandiocastraucher  werden  beinah  3  in  hoch,  haben 
fünf-  bis  siebentcili;^'-e  Blätter  und  runzelige  ,i;etUigelte  Samenkapseln. 
Der  Ertrag  ist  ein  sehr  lohnender,  nur  nniss  man  darauf  achten, 
die  Wurzel  nicht  allzu  lang  wachsen  zu  lassen,  da  sich  leicht  l  'aul- 
nis  einstellt,  namentlich,  wenn  der  Butlcn  ein  dem  Mandiucaanbau 
nicht  ganz  zusagender  war.  Die  Fruchtreifezeit  ist  bei  der  Mandioca 
mansa  schon  im  ersten,  bei  der  Mandioca  brava  erst  im  zweiten 
bis  vierten  Jahre.  Ein  Ar  Land  soll  durchschnittlich  1800  kg 
Wurzeln  ergeben,  wenn  die  Pflanzung  von  Unkraut  rein  gehalten 
wird. 

Ausgeführt  wird  die  Farinha  de  mandioca  nicht  viel  iSyg^So 
betrug  deren  Ausfuhrwert  nur  670000  Mark. 

Als  ganz  unentbehrliches  Nahrungsmittel  betrachtet  der  Bra> 
silianer  einige  Bohnenarten»  die  in  ganz  beträchttichen  Massen 
überall»  namentlich  in  den  SUdstaaten,  zum  Anbau  gelangen. 
Unter  den  Bohnen»  deren  es  rote,  schwarze  und  gefleckte  giebt» 
nimmt  die  schwarze,  Feijäo  preto  (Phaseolus  derasus),  den  ersten 
Rang  ein.  Pflegt  doch  das  Volk  diese  nahrhafte  Volksspeise  aus  Hoch- 
schätzung gern  „Familienvater"  zu  nennen.  EHe  kleine  zierliche  Bohnen- 
art soll  aus  Afrika  stammen,  erfreut  sich  der  allergrössten  Beliebtheit 
und  n-chört  zu  den  wichtiirsten  Artikeln  auf  dem  Landesfruchtmarkt. 
Der  Anbau  der  vermutlich  \'on  den  \c<:^crn  eini^eführten  schwar- 
zen Bohne  ist  zwar  ziemlich  einfach,  doch  erfordert  er  immerhin  vid 
Aufmerksamkeit,  da  l^nkraut  die  Frtrag-sfähigkeit  sehr  beeinträch- 
tigt, und  die  Bohne  unstreitig  den  Boden  ausserordentlich  schnell 
erschöpft.  Sehr  bald  nach  dem  .Stecken  gehen  die  Bohnen  auf, 
dann  macht  die  Keinhaltuni;  der  }5oimenfelder,  das  „Putzen",  viel 
Mühe.  Später  müssen  die  i'flanzen  gehäufelt  werden.  Zum 
Entkörnen  bringt  man  unter  anderem  Dreschmaschinen  in  Anwen- 
dung. Landeseigentümlich  ist  stellenweise  der  Brauch,  die  Bohnen- 
hülsen in  der  Mittagszeit,  wenn  es  recht  beiss  ist»  auf  grosse  Tücher 
zu  breiten  und  sie  mit  Pferden  auszureiten.  Sie  werden  dann  nur 
noch  gesiebt  Sellin  ist  der  Ansicht»  dass  man  auf  den  deutschen 
Kolonien  zu  viel  Gewicht  auf  Pflanzung  schwarzer  Bohnen  lege 
und  darüber  wichtigere  Bodennutzungen  vernachlässige  Nun  giebt 
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allerdings  die  Bohne  recht  hohe  Erträge  (l  148— 8o\  aber  der  Markt- 
preis ist  durchaus  kein  ständig  hoher,  und  dann  halten  sich  die 
Bohnen  nicht  lange.  Ein  kleiner  Bohrkäfer,  der  sogenannte  Bohnen- 
käfer, nistet  sich  alsbald  in  den  Bohnenlagem  ein  und  richtet  ganz 
unglaubliche  Verheerungen  in  denselben  an.  Der  Bohnenkafer 
scheut  auch  nicht  davor  zurück,  sich  mit  den  Säcken  nach  Europa 
ausführen  zu  lassen. 

Ein  ausgesprocheneres  KoIonialcrzeuL,Miis  ist  der  Reis.  Sein 
Anbau  ist  namentlich  im  Norden  nicht  unbedeutend  und  liefert  ganz 
ansehnliche  ICrträge.    Im  Süden  hat 


man  ihm  lange  Zeit  weniger  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Das  ist  in 
letzter  Zeit  anders  geworden.  In  Rio 
Grande  do  Sul  wird  jetzt  eine  Reis- 
art  viel  gezogen,  welche  keines  eigent- 
lich nassen  Bodens  bedarf.  Der 
Anbau  ist  ähnlich  wie  bei  den  Boh- 
nen. Auch  Reis  wird  durch  Pferde 
viel  ausgeritten.  Doch  hat  man  für 
die  Enthtilsung  längst  gut  eingerich- 
tete Wasser-  und  Dampfoiühlen, 
welche  sich  mehr  und  mehr  vervoll- 
kommnen. Stampfmühlen  sind  bei 
den  Kolonisten  am  gebräuchlichsten. 
In  einer  Zeit  der  Versuche  steht 


man  in  Brasilien  noch  mit  dem  Fig.  41.  Der  Reis  (Qiyza  sativa). 
Theeanbau.  Wohl  wurde  der  chi- 
nesische Theestrauch  schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  im  Lande 
eingeführt  und  seine  Pflege  einer  eigens  dazu  verschriebenen  Schar 
von  bezopften  Söhnen  des  himmlischen  Reiches  anvertraut,  allein 
der  erste  Versuchsort  im  botanischen  (i.irten  zu  Rio  de  Janeiro  war 
offenbar  nicht  glücklich  gewählt  und  lieferte  ein  nicht  sehr  ermutigen- 
des Ergebnis  (18 10).  Glücklicher  war  man  bei  weiteren  Versuchen 
mit  den  von  Rio  aus  versandten  Stecklingen  der  Theepflanze  in  Säo 
Paulo«  Minas  Geraes  und  Campinas.  Grosse  Theepflanzungen  wurden 
1827  auf  der  deutschen  Kolonie  Neufreiburg  angelegt,  allein  der  Er- 
folg war  unbefriedigend,  da  sich  niemand  recht  auf  die  Behandlung 
der  Pflanzen  verstand.  Wohl  wuchs  der  Theestrauch,  doch  wurde 
er  bald  vom  Kaffee  verdrangt.  Dem  brasilianischen  Thee  fehlte 
namentlich,  wie  man  gleich  bemerkte,  der  würzige  Geruch.  Ange- 
pflanzt wurden  sowohl  grüne  wie  schwarze  Sorten,  die  beide  gutes 
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Geddhen  ze^en  und  aUmählicfa  auch  den  Anbau  lohnten«  Das 
brasilianische  Erzeugnis  kam  sogar  steUenweise  dem  chinesischen 
Thee  gleich  und  vermochte  im  Handel  als  Chi  Nadonal  ganz  gut 
mit  dem  Chi  da  India  zu  wetteifern.   Zum  Theebau  im  grossen 
eignen  sich  der  Süden  und  die  höheren  Teile  des  Innern.   In  der 
heissen  Zone  entartet  der  Strauch  leicht  und  wächst  zum  Baume 
heran.  Die  Ernte  des  Thees,  die  sehr  vieler  Hände  Arbeit  erfordert, 
findet  vom  März  bis  Juli  statt   Die  Behandlung  der  Blätter  ist 
gleich  der  in  China  gebräuchlichen.  Viel  mehr  würde  man  vielleicht 
noch  auf  eine  weitgehende  Theeanpflanzung  Wert  legen,  wenn  nicht 
der  Genuss  des  Paraguaydiees  (von  den  Blattern  der  Hex  Para- 
guayensis)  so  eingebürgert  wäre.    Möglicher  Weise  wird  der  Para- 
guay thee  seine  Herrschaft  sogar  nach  Europa  ausbreiten,  da 
physiologische  Untersuchungen  über  seine  Zuträglichkeit  ihm  grosse 
Vorzüge  vor  dem  chinesischen  Thee  zuerkennen.  Jedenfalls  be- 
kommt er  besser  und  ist  den  Nerven  in  keiner  Weise  schädlich.  — 
Neu  eingeführt  als  koloniales  Erzeugnis  vornehmlich  auf  den 
Ländereien  des  Conde  d'£u  in  Santa  Catharina  wurde  einmal  die 
Raniicw  u  rzel. 

Die  Rainiepflan/e  q;ehört  zu  den  Urtirareae  (Urtica  tena- 
cissima  unrl  Boehnieria  uivea  Hook  et  Arn.)  und  ist  unter  der 
häufigeren  Rt-nennunc^  Jute  mich  bei  uns  lunt^st  keine  unbekannte 
Nutzpflanze  niclir.  Einheiiniscli  in  China  und  auf  den  Sunda- 
Inseln,  wurde  Ramie  oder  Fibra-.  auch  Chinaj^ras,  als  Tschuma, 
Kankhurahanf,  KaUnihanf  chinesischer  Hanf,  Tsio  oder  Karao  seit 
undenklichen  Zeiten  von  den  Cliinesen  als  vorzügliches  Fascrsturt- 
gewachs  angebaut  und  benutzt 

In  Europa  wurde  die  Ramiefaser  l^^44  zuerst  eingeführt 
und  schätzen  gelernt.  In  England  sollen  schon  1810  indische 
Nesselfasern  zu  Seilerwaren  verarbeitet  worden  sein.  Von  den 
Franzosen  daraufhin  auch  in  Cochinchina,  Algier  und  Guayana  an* 
gebaut,  wurde  die  Pflanze  später  sogar  im  Süden  Frankreichs,  des- 
gleichen in  ItaHen  gezogen.  In  Mittelbrasüien  und  zwar  auf  seiner 
Besitzung  Tangues  im  Staate  Rio  begann  1878  der  deutsche  Arzt 
Dr.  A.  de  Beauclair  mit  dem  Anbau  der  kostbaren  Ramie-NesseL 
Dieselbe  gedieh  zwar  vorzüglich,  doch  iand  die  Raqiiefaser  in  Rio 
leider  keinen  Absatz,  und  so  gab  man  deren  Anbau  denn  bald 
wieder  auf.  Im  Jahre  1879  wurden  dann  auf  der  Kolonie  Grä 
Pari  in  Santa  Catharina  in  grossem  Massstabe  die  Ramieanbau* 
versuche  erneut,  allein  auch  diesmal  war  der  Absatz  ein  den  Aus> 
lagen  nicht  entsprechend  grosser,  so  dass  jetzt  der  Ramieanbau 
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auf  allen  Pflanzungen  ganz  aufgehört  hat.  Für  die  Pflanze  ist 
leichter  Sandboden  mit  feuchtem  Untei^nd  am  zuträ^^Uchsten. 

Die  Anpflanzungen  müssen  sehr  unkrautfrei  gehalten  werden. 
Die  Ramienessel  wird  mannshoch  und  kann  im  Jahre  bis  sieben- 
mal geschnitten  werden.  Eine  Kolonistenfamilie  kann  gut  4  ha 
bearbeiten  und  hat»  wie  behauptet  wird,  bei  nur  viermaligem  Schnitt 
vom  Hektar  etwa  1000  Mark  Reinertrag.  Das  wäre  gewiss  ein 
lohnendes  Ei^ebnis,  reicht  aber  doch  nicht  an  die  lockenden  Ver- 
sprechungen heran,  mit  denen  ein  Pariser  Bankhaus  kürzlich  Besitzer 
kleiner  Vermögen  verleiten  wollte,  einem  Aktif-minternehmen  zur 
Ramieausnutzunc;  beizutreten.  Da  wurde  ein  Gewinnanteil  von  500 
vom  Hundert  herausg-erechnet!  Zur  Kri^^ründung  des  Reinertrags  dürfte 
vielleicht  die  Angabe  dienlich  sein,  das'^  auf  einen  Hektar  10000  Pflan- 
zen kommen,  welche  8000  k<^  trockne  Stenijel  mit  1600  kg  Faser 
liefern.  Die  Blätter  dienen  nebenbei  als  Viehfutter.  —  Die  von  der 
Ramiepflanze  gewonnene  Faser  zeichnet  sich  durch  ihre  blendende 
Weisse  und  durch  ihre  grosse  Stärke  aus.  Ihre  Zähigkeit  ist  sogar 
stärker  als  die  des  Flachses  und  Hanfes.  Während  Flachs£siser  11,75, 
HanfTaser  16,33  Widerstandskraft  hat,  steigt  solche  bei  der  Jute&ser 
auf  17,35.  Die  Behandlung  der  Faser  nach  der  Ernte  ist  ziemlich 
einfech.  Der  Franzose  Michotte  liefert  in  einem  eigenen  Buche 
genaue  Anweisung  darüber.  Jedenfalb  gedeiht  die  Ramiepflanze 
in  Brasilien  ganz  ausgezeichnet  und  könnte  ein  sehr  wichtiger 
Ausfuhrartikel  des  Landes  werden,  allein  die  Mehrzahl  der  Pflanzer 
will  nichts  von  neuen  Nutzpflanzen  wissen.  Die  Kaffee-  und 
Zuckerrohrerzeugung  unterdrückt  und  verdrängt  alle  anderen  Land- 
wirtschaftszweige. Zudem  haben  selbst  fiir  diesen  Zweck  die  Pflan- 
zer nicht  hinreichende  Arbeitskräfte. 

Besonders  zu  empfehlen  wären  Ramiepflanzungen  nach  dem 
Rate  erfahrener  Persönlichkeiten  für  die  nicht  oder  weniger  Kaffee 
und  Zuckerrohr  liefernden  Südstaaten  und  somit  auch  für  unsere 
rührigen  deutschen  Kolonisten 

Vielleicht  könnte  man  sich  die  brasilianischen  Ramiepflanzer- 
fahruni^^en  auch  in  den  deutschen  Schutzs^cbieten  auf  afrikanischem 
und  australischem  Boden  zu  nutze  machen. 

Glänzenden  Eri^ebnisscn  durfte  man  bei  der  Seidengewiniuuig 
cutL;eL^ensehen.  In  Rio  Grande  dü  Sul  wurde  schon  eine  halbe 
Million  Maulbeerbäume  gepflanzt.  Sehr  viel  befassen  sich  femer 
die  italienischen  Kolonisten  in  Paranä  mit  der  Seidengewinnung. 
Dardi  Auszahlung  von  Preisen  seitens  der  Behörden  werden  dort 
die  Seidenraupenzüchter  fortwährend  zu  erneuter  Anzucht  ermuntert. 
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Die  eingeführten  Raupen  gehören  verschiedenen  Arten  an.  Proben 
der  gewonnenen  Seide  wurden  schon  nach  Lyon,  New  York, 
Montevideo  und  Buenos  Aires  geschickt  und  dort  als  vorzüglich 
beurteilt. 

Unter  den  Ackcrbaucrzeufrnissen  befinden  sich  ausser  den  vor- 
genannten mehr  kolonialen  Pflanzen  und  Früchten,  zu  denen  allen- 
falls noch  die  Mundubibohne,  Aniendoini  oder  Erdinandcl 
(Arachis  hypogaea;  zur  Speiseolherstelluncf »,  die  Batate  oder  so- 
genannte süsse  Kartoffel  i^Cunvülvulus  Batatas  L.).  die  Inhame  ^Dios- 
curea  alata),  die  Mamona  (eine  Ölpflanze),  Lein,  die  Tayoba 
(Colocasia  esculenta)  und  der  Mangorito  (Caladium  sagittaefoUum) 
zu  zählen  sind,  Kartoffeln,  Erbsen,  Linsen,  Saubohnen,  Klee, 
Kürbisse  (diese  als  Nebenerträgnis  in  Milhopflanzungen),  Roggen, 
Weisen  und  Gerste.  Der  Klee,  sogenannter  ewiger  oder  Luzerne^ 
giebt  auf  gutem  Boden  vier  bis  sechs  Schnitte,  ist  acht  Monate 
im  Jahre  nutzbar  und  dauert  an  sechs  bis  acht  Jahre.  Die  Körner* 
früchte,  denen  die  eingewanderten  Kolonisten  mehr  Aufmerksamkeit 
schenken  als  die  eingeborene  Bevölkerung,  decken  nicht  annähernd 
den  Bedarf  des  Landes.  Weizen  wurde  zeitweilig  (bereits  176S) 
schon  sehr  viel  gebaut,  so  dass  dem  Staate  Rio  Grande  do  Sul, 
wo  dies  vornehmlich  geschah,  der  Name  der  „Kornkammer  Brasi- 
liens" beigelegt  wurde,  doch  trat  später  einige  PZntmutigung  unter 
den  Landleiiten  ein,  und  sie  Hessen  vom  Weizenanbau  ab,  als  die 
Frucht  auf  dein  dafür  bestimmten  Boden  stelleirvtM^r  711  entarten 
anfmg.  In  jüni^st  r  Zeit  sollen  die  eingewanderten  Italiener  im 
Quellgebiete  dt-  (  ihy  den  Weizen  wieder  stärker  bevorzuL;en. 
Vermögende  licuische  planen  gleichfalls  den  Weizenanbau  auf 
Camplandcreicn  demnächst  in  Ano^riff  zu  nehmen.  Prächtig  {ge- 
deiht der  Rosfc^en,  doch  ist  für  ihn  im  Lande  wenig  Nachfrage, 
da  der  Brasilianer  nur  Weizenbrut  geniesst  Für  die  Ausfuhr 
nach  Europa  würde  sich  angeblich  der  Roggen  zu  teuer  stellen. 
Wir  müssen  da  doch  fragen,  warum  sollte  die  Getreideausfuhr 
aus  Südbrasilien  nach  Europa  weniger  thunlich  sein,  als  die 
aus  Argentinien,  über  die  sich  die  deutschen  Grossgrundbesttzer 
so  sehr  beklagen?  —  Einträglicher  ist  der  Gerstenanbau,  da  die 
Frucht  zur  Malzbereitung  Verwendung  findet  Nur  reift  die 
Gerste  in  Brasilien  sehr  ungleich,  so  dass  die  Güte  des  Mahses 
hinter  der  des  europäischen  erheblidi  zurückbleibt.  Für  den 
Mafer  fehlt  es  am  nötigen  Markt,  da  Pferde  und  Maultiere  lieber 
mit  Mais  gefuttert  werden.  Übrigens  gedeihen  Roggen  und 
Gerste  selbst  noch  auf  den  Höhen  des  Orgelgebirges  bei  Rio. 
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Der  Kartoffel  (Batata  inglez  lautet  die  landesübliche  Bezeichnung) 
scheint  im  allgemeinen  der  brasilianische  Boden  wei%  wizusagen. 
Man  baut  sie  und  bekommt  auch  reichlich  Knollen,  sie  wird  aber 
selten  so  schmackhaft  wie  in  Europa.  Kartoffeln  werden  zweimal  im 
Jahre  gepflanzt.    Sie  geben  das  Vier-  bis  Achtfache  der  Aussaat. 

DerGemüsebau  hat  sich  dank  dem  deutschen  Vorgehen  schon 
in  blühender  Weise  entwickelt.  Alle  europäischen  Gemüse  ge- 
deihen vorzüglich,  doch  tragen  mehrere  Gemüsearten  wie  Kopfkohl, 
Kohlrabi,  Rüben,  Möhren 
nur  selten  Samen.  Der 
Same  muss  fortwahrend 
frisch  eingeführt  werden. 
Bei  Kopfkohl  und  Zwie- 
beki  bewirkt  man  den  An- 
bau indes  auch  durch  Fort- 
pflanzung von  Schösslin- 
gen.  Vom  meisten  Gemüse 
hat  man  Ertrag  im  Über- 
fluss.  Nur  muss  die  Be- 
handlung des  Gemüses  erst 
etwas  gelernt  und  ein  stän- 
diger Kampf  mit  den  Amei- 
sen  und  anderen  gemüse- 
liebenden  Insekten  unter- 
halten werden. 

Anders  steht  es  mit 
dem  O  b  s  t  b  a  u.  I  )as  Haupt- 
obst des  Landes  ist  die  ( )range  (Laranja),  deren  es  mehrere  Arten 
giebt,  dann  Pomeranzen,  Linionen  (Limas\  Citronen  (Limäo).  Cider, 
Aprikosen,  Pfirsiche  und  Feigen.  Die  ( )range  ist  die  dankbarste 
Frucht.  Von  den  gelegten  Kernen  hat  man  schon  in  sechs  bis  acht 
Jahren  fruchttragende  Baume.  Zudem  ist  cler  ( )range  jeder  Boden 
recht.  In  ähnlichem  Uberfluss  erhält  man  Pfirsiche  von  den  Pfirsich- 
bäumen. Mit  Glück  haben  die  Kolonisten  ferner  schon  manche 
europäischen  Obstsorten  in  Brasilien  gezüchtet  Nach  und  nach 
wird  auch  der  Wein  ebenso  in  der  Flasche  wie  am  Stock  geraten. 
Von  den  echt  brasilianischen  Früchten  sind  die  köstlichsten  wohl: 
Bananen,  Mamao,  feurige  Mango-,  Jacca-,  Tamarinden-  und  Kakao- 
früchte,  Ananas,  namentlich  die  Abacaxi  genannte  Sorte,  die 
Sapotifrücfate,  die  Früchte  mehrerer  Myrtaceen,  Araga,  Jabo- 
ticaba,  Pitanga,  die  Cajüfhicht,  die  süsssäuerliche  Maracajü,  die 


Fig.  43.  Die  Feige  (Ficus).  i.  Zweig.  2.  Frucht 
daüebMihBitteii.  3.  SameDdarehscIinitt  4.  Ststt1>- 
blanbUUe.    $.  Stempelblflte.  UagsdarcliMliiiitteii. 
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btrnenfonnige  Abacäte,  die  Fruta  de  conde  mit  ihrem  köstlichen, 
körnigsüssen  Fruchtfleisch,  der  Abiö  (Lucuma  caimito),  eine  apfel- 
grosse  Frucht  mit  heller,  geleeartiger  Masse,  die  Guajava  (Psidium 

Guajnva),  eine  Ouittenart,  die,  mit  Zucker  7.u  Marmelade  eingekocht, 
die  beliebte  rote  Guidbatla  oder  (iüajabada  liefert,  welche,  in  dachen 
Blechdosen   verpackt,  ihren  Weg  oft  nach  Kuropa  findet  u.  a.  m. 

Fiaben  wir  im  \  orhergehenden  uns  ziemlich  genau  das  an- 
gesehen, was  die  Bodennutzung  gewahrt,  su  erscheint  es  not\vendii( 
nunmehr  auch  zu  schildern,  wie  man  die  Landwirtschaft  gewohn- 
hch  betreibt 

Da  müssen  wir  denn  gestehen,  dass  der  .\ckcrbau  und  die  bis  jetzt 
in  £äst  aUen  Teilen  Brasiliens  sehr  übereinstimmend  geübten  land« 
wirtschaftlichen  Bodennutzungsarten  noch  ungemein  verbesserungs- 
bedüiftig  sind.  Es  kann  sogar  nicht  ausbleiben,  dass  bei  der  fortge- 
setzten Innehaitung  des  gegenwärtigen  Betriebes,  dessen  Unwirt- 
schaftlichkelt  selbst  einem  Laien  in  die  Augen  springen  muss,  die 
Ergiebigkeit  von  Land  und  Boden  nach  und  nach  vollständig  er* 
schöpft  wird.  Der  ausgeprägte  Raubbau,  wie  er  von  den  Urbe- 
wohnem  und  den  ersten  Ansiedlern  gehandhabt  worden  sein  mag, 
da  diese  sich  wenig  um  die  Zukunft  sorgten,  ist  überall  beibe- 
halten worden  und  treibt  die  den  Boden  bestellenden  Ansiedler  und 
Pflanzer  heute  schon  immer  weiter  ins  Innere.  Neues  Land  ist  na- 
türlich stets  am  ertragreichsten.  Der  Pflanzer  oder  Ansiedier  holzt 
daher  auf  dem  er^vorbenen  Grund  und  Boden  das  an  Umfang  ge- 
nügende Stück  Waldland  ab,  pllanzt  auf  der  entwaldeten  h'lache 
einige  Jahre  und  macht  sofort  ein  neues  Waldstück  urbar,  wenn 
der  Ertrag  des  bebauten  Landes  nachlässt.  Diese  IVbarmachung 
geschieht  folgendermassen;  Mit  Faschinenmesstrn  (Facoesj  und 
Baum-  oder  Bu>chsicheln  iFoucas,  am  Amazonas  nennt  man  das 
Buschmesstr  Ten^ado  oder  in  verdorbenem  Portugiesisch  I  rat^aila") 
wird  zuerst  alles  Unterholz  entfernt  oder  nietlergemiüit,  vor  allem 
werden  auch  die  Schlingpflanzen,  die  an  den  Bäumen  sich  empor- 
ranken, entfernt,  damit  man  genau  die  Richtung  bestimmen  kann, 
wohin  der  Stamm,  unbehindert  durch  die  ihn  festhaltenden  Natur-* 
taue,  niederstürzen  soll,  dann  werden  mit  Säge  und  Axt  die  grossen 
Bäume  und  Urwaldriesen  gefällt,  deren  schönste  und  brauchbarste 
Stücke  man  aus  dem  Wald  zu  schleifen  sucht,  um  sie  gelegentlich 
zum  Bauen,  zur  Gewinnung  von  Brettern  und  dergleichen  zu  verwen« 
den.  Man  befreit  sie  mitunter  nur  von  den  Asten,  lagert  sie  platt  auf 
den  Boden  und  bedeckt  sie  mit  Erde.  Der  zum  Landbau  gefällte 
Wald  wird  Derribada  (Zerstörung)  genannt.  Zwanzig  Mann  sind  im 
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Stande,  an  einem  Tag^e  etwa  50  qm  Waldflache  zu  fallen.  Etwa 
sechs  Wochen  überlässt  man  den  Holzschla«;  iRoca)  sich  selbst, 
wahrend  deren  alles  gründlich  von  der  Sonne  au.s[;edi>rrt  wird.  Nach 
sechs  bis  acht  Wochen  wird  die  Rü(:,a  in  Brand  gesteckt,  wobei  be- 
stimmte Reg^eln  der  Vorsicht  zu  beobachten  sind,  und  später  auf 
dem  so  mit  Pflanzenasche  reichlich  gedüngten  Waldboden  die  vor- 
gesehene Frucht  eingesät  oder  eingepflanzt.  Vom  Verlauf  des 
Rogabrandes,  der,  beiläufi^^  bemerkt,  wenn  die  züngelnden  Flammen 
von  Stamm  zu  Stamm  springen,  bis  eine  einzige  Lohe  sidi  über 
die  ganze  Fläche  breitet;  besonders  nachts  einen  grossartigen  An- 
blick gewährt,  hängt  es  ab,  ob  die  Fflanzarbeit  und  spätere  Boden- 
bearbeitung leicht  oder  schwer  zu  bewerkstelligen  ist  Ist  die 
Trocknung  der  Ro^  durch  Regengüsse  unterbrochen  worden,  dann 
überwuchern  leicht  die  Pflänzchen  mit  Unkraut  Je  nachdem  der 
Waldbrand  mehr  oder  weniger  durchgreifend  gewesen,  unterscheidet 
der  Brasilianer  zwischen  bem  queimado  (gut  gebrannt),  sapecado 
(gesengt)  und  requeimado  (verbrannt).  Das  letztere  ist  das  Zuviel 
und  beeinträchtigt  den  Anbau  sehr.  Die  stehengebliebenen  Baum- 
stümpfe beachtet  der  Ansiedler  wenig.  Erst  wenn  sie  zu  faulen 
beginnen,  geht  man  daran,  sie  zu  roden«  In  einigen  Staaten 
werden  sie  mit  Maschinen  heraiiscfehoben,  namentlich  wenn  CS 
sich  um  yXnlage  von  Kaffecpflan7Am<;,fen  oder  dergleichen  handelt,  — 
Von  einer  r^^eregelten  Fruchtfoli^e  auf  dem  gewonnenen  Acker  oder 
gar  von  emer  kräftigten  Wiederdungung.  von  Berieselung,  Entwässe- 
rung imd  anderen  Mitteln  des  heutiL;en  landwirtschaftlichen 
Betriebs  ist  in  den  seltensten  Fällen  die  Rede.  Ebenso  sind 
Pflug,  Egge  und  ahnliches  Geräte  noch  .sehr  weni?T  in  Gebrauch.  Die 
Fruchtbarkeit  des  iVckerlandes  lässt  infolgede.sscn  stellenweise  nach. 
Im  allgemeinen  bepflanzt  man  eine  Roga,  je  nachdem  es  der  Bo- 
den gestattet,  zwei,  drei  bis  zwölf  Jahre.  Wird  die  Roga  verlassen, 
dann  entsteht  auf  dei^elben  durch  den  Nachwuchs  der  sogenannte 
Capoeirawald,  später,  wenn  die  Famkrautwucherung  wieder  platz- 
greift,  die  sogenannte  Samambaia  (Pteris).  Der  Capoeirawald  besteht, 
beiläufig  bemerkt,  immer  aus  anderen  Sträuchern  und  Bäumen  wie 
der  umstehende  Wald.  Nach  Jahren  lässt  sich  die  Fläche  wieder  auf 
die  oben  angegebene  Weise  zu  Acker  umwandeln,  doch  erschöpft 
sich  mit  der  Zeit  ganz  zusehends  die  Bodenkraft,  und  das  Land 
dient  nur  noch  als  Weidefläche.  Der  Landwirtschaftsbetrieb  be- 
findet sich  also  gewissermassen ,  wie  Dr.  Peckolt  bestätigt,  bei  der 
einmaligen  Düngung  mit  Asche  noch  im  Embryozustande.  Dass 
es  über  kurz  oder  lang  mit  dem  Holzüberfluss  in  Brasilien  bei  der 
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heutiL^en  Wirtschaftsart  einmal  auf  die  Neige  gehen  nuiss,  hat  man 
sich  leider  noch  nicht  recht  klar  r^'-emacht  Und  doch  wird  man 
einst  sich  gciiutij^t  sehen,  gerade  wie  in  Frankreich,  Sjjanien,  ja  selbst 
in  Japan,  zu  einer  mit  der  Landwirtschaft  Hand  in  Hand  j^^eliendcn 
vernunftgeniassen  Forstwirtschaft  überzugehen.  Das  Verlangen 
danach  gab  sich  auf  deutscher  Seite  in  Rio  Grande  do  Sul  schon 
mehrmals  kund,  und  in  Rio  de  Janeiro  selbst  hat  der  Municipalrat 
•  kurzlich  bereits  den  Anfang  mit  einem  Waldschutzgesetz  ge- 
macht. Es  wurde  im  ganzen  neutralen  Bundesgebiet  verboten,  in 
einer  Entfernung  von  weniger  als  300  m  zu  beiden  Seiten  der 
Wasserläufe  Wald  zu  schlagen.  Eigentümer  von  Waldbestanden 
in  den  Stadtbezirken  haben  für  jeden  Quadratmeter  Wald,  den  sie 
niederlegen  lassen,  5  Milreis  jährlich  Abgabe  zu  entrichten  (aus- 
genommen für  Baugrundflächen). 

Der  brasilianische  Ackerbauer  trifft  bei  Wahl  des  Bodens  zur  In- 
angriffnahme irgend  welcher  Pflanzung  hauptsächlich  nach  den  vor- 
gefundenen Baumarten  seine  Massnahmen.  Als  vorzüglicher  Bo- 
den gilt  der,  auf  dem  Oleo  vermelho,  Jacaranda-tan,  Jacarandä-rosa, 
Guarabü,  Gurutaia-pova.  Catinga  de  porco,  Sassafras»  Cedro»  Jequi' 
tiba,  Arco  da  pipa,  Canella  de  veado,  Sicupira  u.  s.  w.  wächst; 
weniger  gut  ist  der  Standort  von  Arariba,  Garapa,  Barbatimäo,  Paü 
ret,  Ginna  üstula,  Barauna,  Peroba  Catagoa,  Maria  preta,  Canella 
mirim  u.  s,  w.  Schlecht  ist  das  Land,  wo  Tapinhoam,  Mureci,  Paü 
Pereira,  Sangue  de  burro,  Milho  cozido,  Negra  mina  u.  a.  vor- 
kommt. 

Vieles  zur  Herbeiführung  eines  Umschwungs  in  der  Landwirt- 
schaft könnten  die  einwandernden  deutschen  Ansiedler  beitragen. 
Doch  auch  sie  verfallen  leider  vielfach  in  eine  gewisse  Lässigkeit. 
Der  Schlendrian  des  bisherigen  Betriebes  wird  der  Bequemlichkeit 
wegen  von  ihnen  einfach  beibehalten.  Sie  bedenken  nicht,  dass 
es  auf  die  Dauer  schwerlich  so  fortgehen  "kann,  und  dass  sie  bei 
Aufwand  von  nur  etwas  Thatkraft  und  Umsicht  ihr  Einkommen  be- 
deutend steigern  konnten.  —  Eine  offene  Frage  ist  ausserdem  die 
haufii^  schon  angestellte  Erwägung,  ob  es  sich  vielleicht  empfehlen 
wurde,  nicht  immer  nur  die  I  rw aldgegriiden  durch  .Ackerwirt- 
schaft auszunutzen,  sondern  mittcKl  .\iii)au  dazu  geeigneter  F'eld- 
fruchte  auch  die  weiten  C.auipos,  wenigstens  dort,  wo  der  Hotlcii 
auch  in  grosserer  Tiefe  gut  erscheint.  Wir  haben  davon  bereits 
auf  Seite  154  gesprochen.  Ein  Anlauf  hier/.u  wurde  schon  von 
mehreren  Seiten,  unter  anderem  von  der  deutschen  Siedclungsge- 
sellschaft  „Herman  genommen. 
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Viehsucht. 

liineii  sehr  \vichti<^en  Teil  der  Landwirtschaft  bildet  die  Vieh- 
zucht, mit  welcher  sich  in  den  caniposreichen  Staaten  BraMÜens 
sehr  viele  Bewohner  angelegentlich  beschäftigten,  lüngeführt  wurde 
das  Rindvieh  1739.  Da  die  Viehzucht  auf  ausgedehnten  Besitzungen 
bei  hinlan<^lich  viel  Weideland  und  W  asser  mit  bestem  Nutzen  be- 
trieben werden  kann,  so  scheijien  die  unabsehbaren  Campos  in 
verschiedenen  Gegenden  Brasiliens,  darunter  die  Hochebenen 
des  Westens  und  des  Südens,  wie  geschaffen  dazu.  Diese  Land- 
güter (Fazendas  de  gado)  haben  eine  Fläche  von  mehreren  Qua* 
dratldlometem  und  dienen  unermesstichen  Viehheiden  zur  Auf- 
zucht Die  Herren  solcher  Landgüter,  die  brasilianischen  Gross- 
grundbesitzer (Fazendeiros),  rechnen  denn  auch  mit  Zahlen  in  ihrem 
Viehstande,  die  einem  deutschen  Rittergutsbesitzer  schwer  glaub- 
haft erscheinen  werden.  In  Matto  Grosso  befinden  sich  z.  B.  Be- 
sitzungen von  loocx)  qkm  mit  einem  Viehherdenbestand  von 
600000  Köpfen. 

Im  Jahre  1860  betrug  nach  einer  Angabe  W.  Schultz'  die  Ge- 
samtmenge des  Viehes  im  Staate  Rio  Grande  do  Sul  4  5 13 104  Köpfe. 
Oft  wi'^sen  die  l'jgentümer  der  Fazendas  selbst  nicht,  wieviel  Vieh 
sie  eigentlich  zu  eip^en  haben.  Sie  sitzen  in  ihren  meist  recht 
einfachen  Herrenhausern,  die  nur  ab  und  zu  etwas  behaglicher 
ausgestattet  sind,  w.ihrend  das  Gesinde  in  Hutten  auf  der  Fa- 
zenda  verteilt  w  ohnt  und  in  ziemlich  nachlässiger  Weise  den  Vieh- 
stand beaufsichtigt,  Diebstahle  zu  \  erhüten  verjMlichtct  ist  und 
dem  Herrn  über  die  etwaigen  Vorkommnisse  Bericht  zu  erstatten 
hat.  Die  Thätigkeit,  welche  sonst  die  I'azendawirtschaft  verlangt, 
besteht  in  dem  Brennen  (Marken)  und  Schneiden  des  Jungvieh.s, 
dem  Zureiten  der  ausgewachsenen  Pferde,  welche  zum  Verkaufe 
bestimmt  sind  und  der  zeitweiligen  Musterung  des  gesamten 
Viebstandes  (Rodeio),  um  einzelne  kranke  Stücke  sowohl,  als  auch 
diejenigen,  welche  zum  Verkaufe  oder  zur  anderweiten  Verwen- 
dung bestimmt  sind,  auszusondern.  Das  ist  freilich  bei  den  ab- 
zureitenden ansehnlichen  Entfernungen  keine  kleine  Sache.  Da  die 
Ernährung  den  Tieren  völlig  altein  überlassen  ist  und  dieselben 
das  ganze  Jahr  über  nach  eigenem  Gefallen  frei  auf  der  Weide 
umherschweifen,  um  sicli  die  besten  Futterplätze  auszusuchen,  so 
geht  oft  ein  halber  Tag  hin,  bis  der  I  azendeiro  mit  seinen  Leuten 
(den  Caropeiros  oder  Vaqueiros)  das  Hornvieh  oder  die  Pferde 
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nur  aufgefunden  hat.  Zur  Ausführung-  der  vorerwähnten  Arbeiten 
liisst  der  Fazendeiro  die  Tiere  von  seinen  Leuten  in  einen  enger 
umzäunten  Platz,  den  Corral,  treiben,  wo  Pferd  und  Rind  leichter 
mit  dem  Lago  zu  greifen  sind.  Das  zum  Schlachten  oder  für 
sonstige  Zwecke  bestimmte  \'ieh  wird  nun  ausgesondert,  kranke 
Tiere  werden  in  Behandlung  genommen,  junge  Stiere,  die  Novilhos, 
geschnitten  und  dergleichen  mehr.  Mitunter  ist  das  Vieh  derart 
verwildert,  dass  sich  die  Herden  gar  nicht  mehr  zusammenhalten 
und  eintreiben  lassen,  vielmehr  auf  Nachbarländereien  übertreten 
ond  endlose  Beatzstreitigkeiten  verursachen. 

Die  auf  den  Fazenden  gehaltenen  zahmen  Milchkühe»  die  ihre 
Weideplätze  mehr  in  der  Nähe  des  Gehöftes  und  der  Pferche 
(Corraes)  haben,  werden  allabendlich  in  den  Corral  getrieben. 
Sie  bleiben  die  Nacht  über  darin  eingesperrt  und  werden,  nach- 
dem  ihnen  zeitig  am  Morgen  die  Kälber  genommen  sind,  ge- 
molken. Manchmal  lassen  sich  die  Kühe  in  Brasilien  nur  mit 
grossem  Widerstreben  die  Milch  nehmen.  Es  gelingt  dann  nur 
durch  List,  das  Melken  vorzunehmen,  indem  man  ein  ausge- 
stopftes Kalb  an  das  Euter  schiebt  Die  Milch  dient  zum 
frischen  Genuss,  in  der  Hauptsache  aber  zur  Bereitung  des 
Schweinefutters.  Stellenweise  wird  Butter  oder  Käse  daraus  be- 
reitet, oder  sie  wird,  wenn  Händler  da  sind,  an  diese  verkauft. 
Erst  nadidem  die  Kühe  gemolken  sind,  lässt  man  sie  mit  den 
Kälbern  zusammen  wieder  auf  tlie  Weide  ziehen.  Einigen  Wert 
legX  darauf,  dem  Vieh  im  Hochland,  wo  es  an  salzhaltigen 
Gründen  (Bareirosi  fehlt,  zeitweise  etwas  Salz  vorzuwerfen.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  fallt  es  merklich  ab  und  bekommt  ein  sehr 
schlechtes  Aussehen.  Das  ist  aber  auch  das  einzige,  was  man  für 
die  PHitterunL;  des  \'iehs  thut.  Sonst  ist  es,  ohne  jei^lichen  Schutz 
^rerren  die  \\  ittennv^sunbilden,  sich  ^nn^  selbst  ubt  rlassen.  Mag 
1  )urrc,  i 'hcrscliwt  nnnung,  Hitze  oder  Kalte  eintreten,  der  l'"a/endt ir<  > 
kümmert  sicli  doch  nicht  um  das  Vieh.  So  xeruildert  dasselbe 
denn  auch  st  hr  und  vermehrt  sich  nicht  entfernt  so  wie  bei  >t'r;^^- 
licher  Aufzucht  im  Stalle.  Der  \'iehliallung  in  grossen  Stallen  be- 
gegnet man  nur  in  ganz  vereinzelten  Fallen  auf  grösseren  Fazen- 
das.  l'rinzessin  Therese  von  l^ax  crn  tr\\<ihnt  z.  H. ,  dass  auf  der 
Fa/c:ii(ia  (K-  Santa  Anna  bei  Lanla^allu  in  riesi^^en  Stallen  Kincl- 
vieh,  i'fcrde,  Maultiere,  Schafe,  Ziegen  und  .Schweine  untergebracht 
sind.  Nur  ge^en  und  nach  Ende  des  Winters  werfen  die  Kühe. 
Infolge  der  fortwährenden  Inzucht  verschlechtert  ach  die  Rasse 
sehr.    Ganz  anders  ist  die  Viehhaltung  bei  dem  kleinen  An- 
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Siedler,  der  nur  wenige  Stücke  im  Anfange  anzuschaffen  vermag 
und  dem  keine  so  ausgedehnten  Weideflächen  zur  Verfügung  stehen. 
Zudem  kann  er  das  Vieh  nicht  völlig  frei  umherweiden  lassen, 
weil  es  sonst  bald  seinen  Weg  in  die  Pflanzungen  nehmen  würde. 

EinsichtsA'olie  Kolonisten  wissen  den  Nutzen  des  Viehs  ganz 
anders  anzuschlagen  wie  der  brasilianische  Fazen  it  if  i,  welcher 
nur  dahin  strebt,  möglichst  grosse  Mengen  an  die  Saladeiros 
und  Xarqueadas  zu  verkaufen.  Die  Ansiccller  versäumen  selten 
fiir  den  Unterhalt  ihres  Viehstandes  verschiedene  Futterpflanzen 
zu  bauen.  Den  Tag  über  werden  von  ihnen  Kühe,  Rinder, 
Stiere  und  Ochsen  zwar  in  den  sogenannten  Tortrciros  sich  selbst 
überlassen,  indessen  abends  doch  regelmässig  wieder  in  den  Stall 
getrieben  und  gepflegt  Milch,  Butter  und  Käse  sind  daher  immer 
im  Vorrat  hier  zu  finden  und  zugleich  gut  beeahlte  Markt« 
waren.  Die  Viehzucht  könnte  freilich  von  den  Ansiedlern  noch  um 
vieles  gründlicher  und  gewinnreicher  betrieben  werdea  Vor  allem 
wäre  auf  eine  ständ^e  Rassenveibessening  z.  B.  durch  Einführung 
des  podolischen  und  ungarischen,  auch  des  ostfiiesischen  Schlages 
Itlr  Mast-  und  Zugvieh,  der  Schweizer  und  englischen  Rassen  ftir 
Blilchvieh  hinzuarbeiten,  zumal  bei  dem  heutigen  so  ausserordent- 
lich beschleunigten  Dampferverkehr  zwischen  Südamerika  und 
Europa  die  Vieheinfuhr  auf  gar  nicht  so  grosse  Schwier^keiten 
mehr  stösst.  Die  Regierung  von  Minas  scheint  willens  zu  sein, 
hier  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen.  Hat  sie  doch  1895  in  Ge- 
nua, Mailand  und  Turin  für  bedeutende  Summen  Ankäufe  von 
Rassetieren  machen  lassen.  Zur  Zeit  macht  das  auf  den  Kolo- 
nien vorhandene  und  gezogene  \  ich  noch  einen  wenig^  \  orteil- 
haften  Eindruck.  Es  ist  im  allt^cmeincn  klein  und  unansehnlich 
von  Gestalt.  Nur  hie  und  da  begeL,mct  man  besserem  X'ieh.  Die 
schönsten  Tiere,  welche  von  der  Serra  kommen,  gehören  der  Eran- 
ifueira-Rassc  an,  deren  stattliche  Horner  i  bis  2  m  lanc^  werden. 
Anderes  Vieh  z.  B.  in  Goyaz  ist  dagegen  kleinliornig,  wiewohl  es 
als  Schlachtvieh  recht  geschätzt  wird.  Überall  macht  man  zu 
wenig  Unterschied  zwischen  Mastvieh  und  Milchvieh. 

Der  Brasilianer  belegt  das  Rindvieh  nach  der  Färbung  mit 
folgenden  Namen: 

Branco,  weiss; 
Barrozo,  weissgelb; 

Barrozo  fumago,  rauchfarben  gelblich; 

H      amarello,  gelbweiss; 
Osco  claro,  braunschwarz; 

Caastati,  Bnailiea.  II 
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'  Osco  negtOt  schwarzbraun; 
Vermelho,  roth; 
Baco^  hellrotgelb; 

Ovdro  vermelho,  rot,  mit  grossen,  weissen  Flecken: 

„     negro,  weiss,  mit  groasen,  schwarzen  Flecken; 
Mouro,  schwarzgrau ; 
Brazino.  rot  niit  dunkeln  Streifen; 
Chareado,  rot  mit  langen,  dunkeln  Streifen; 
Preto,  schwarz; 

Salino,  klein  gefleckte  Schecken; 
Nilo,  einfarbig  mit  weissem  Kopf. 

Viehzucht  treibende  brasilianische  Staaten  sind  Minas  Geraes, 
Goyaz,  Matto  Grosso,  Parana,  S.  Paulo  und  vor  allen  Rio  Grande 
do  SuL  In  den  Sertoes  der  nördlichen  Staaten,  dann  im  Innern 
von  Piauhy,  Para,  Maranhao»  Ceari,  Parahyba,  Pemambuco  und 
Alagdas  steht  die  Rindviefazucht  zwar  ebenfalls  in  hoher  Blüte, 
doch  leidet  sie  häufig  von  Trockenheit  Das  Vieh,  welches  herden- 
weise  auf  Dampfern  z.  B.  am  Amazonas  zur  Verladung  komm^ 
wird  auf  sehr  rohe  und  ursprüngliche  Weise  an  Bord  gebracht  Die 
Leute  befest^en  einfach  Stricke  an  den  Hörnern  der  Ochsen  und 
Kühe  und  ziehen  mit  diesen  die  armen  Tiere  vom  Flussspiegel  an 
der  Schiffswand  empor.  Als  Merkwürdigkeit  mag  hier  einge- 
schaltet werden,  dass  es  auf  grossen  Viehzüchtereien  z.  B.  auf  der 
Insel  Marajö  üblich  ist,  die  Ochsen  als  Reittiere  zu  benutzen,  wie 
in  Afrika.  Die  Tiere  werden  zn  diesem  Zwecke  ganz  regelrecht 
gleich  den  Pferden  gesattelt  und  aufgezäumt.  Auf  die  Bedeutung 
der  Viehzucht  werden  wir  noch  besonders  in  dem  Abschnitt  über 
die  brasilianische  (itwcrljcthätigkeit  und  bei  der  Schilderung  der 
Xarqueadas  zuruckkomnit  n. 

Häute  und  getrocknetes  k'lcisch  (Garne  secca  oder  Xarque) 
sind  die  seitens  der  HrasiliancM-  am  meisten  geschätzten  Nutzungen 
vom  Vieh.  Die  Milch-  und  ]^>utlergevvinnung,  sowie  die  Kaseberei- 
tung  werden  als  durchaus  nebensächliche  Erträgnisse  angesehen, 
trotzdem  Butter  in  Unmassen  aus  England  eingeführt  und  halb 
ranzig  als  Manteiga  inglez  genossen  wird.  Recht  mittelmässig  und 
von  fadem  Geschmack,  da  zu  wenig  gesalzen,  fand  ich  stets  den 
sogenannten  Serranerkäse,  den  manche  Fazendetros  oder  deren 
Leute  auf  den  Markt  bringen.  Ein  besonders  geschätztes  Erzeugnis 
ist  der  Queijo  de  Minas,  eine  Sorte  fetten  Käses,  der  zusammen 
mit  Rapadura  (stark  eingekochter,  in  viereckige  Kuchen  geformter 
Zuckersaft)  oder  mit  Melado  (Syrup)  sehr  viel  g^essen  wird. 
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Neuerdings  soll  die  Viehzucht  auf  den  deutschen  Kolonien 
von  Rio  Grande  do  Sul  derart  zujrenommen  haben,  dass  hier  min- 
destens ebensoviel  Vieh  auf  100  qkm  gehalten  wird,  wie  auf  den 
Camposfazendas.  Den  Hetrieb  auf  letzteren  nennt  von  Ihering. 
auf  dessen  landwirtschaftliche  BeobacKtun^T^en  und  Angaben  ich 
mich  vornehmlich  stütze,  roh,  liederlich  und  unvernünftig  in  hohem 
Grade. 

Viel  zu  leiden  hat  das  Vieh  uberall  von  Insekten.  Man  Sieht  die 
armen  Tiere  oft  mit  Wunden,  in  denen  sich  Fliegenniaden  eingenistet 
haben,  ganz  bedeckt.  Selten  genug  wird  das  also  erkrankte  Vieh 
etwas  in  Behandlung  genommen.  Welcher  Reichtum  sich  aus  dem 
volkswirtsdiaftlichen  Gewerbe  einer  umsichtig  betriebenen  Vieh- 
zucht herausziehen  lässt,  davon  hat  man  nach  all  dem  Gesagten 
bis  jetzt  in  Brasilien  nur  einen  sehr  schwachen  Begrift  —  Auf- 
fallend wohl  befinden  sich  die  Schweine  in  Brasilien,  die  in  keinem 
landwirtschaftlichen  Haushalte,  ja  selbst  selten  in  den  Indianer- 
dörfem  fehlen  und  sich  mit  grosser  Fruchtbarkeit  fortpflanzen.  In 
Herden  werden  die  Schweine  zwar  nicht  gezüchtet,  doch  immer- 
hin in  manchen  Gegenden  in  so  beträchtlicher  Zahl,  dass  eine 
Massenerzeugung  von  Fett  oder  Schmalz  stattfinden  kann.  In 
Unmengen  begegnet  man  den  Schweinen  namentlich  in  sämtlichen 
deutschen  Koloniebezirken,  so  dass  die  Brasilianer  gern  vom 
Schweine  als  von  dem  gado  allemao,  dem  deutschen  Vieh,  sprechen. 
Die  vor/.ui^sweise  q;e7iichtete  Rasse  ist  eint-  aus  Europa  cingefiihrte 
hochbeinige  und  spitzschnauzig^e  .\rt.  Mit  ihr  zugleich  hat  man 
ein  von  China  kommendes  kurzbeiniges,  sehr  leicht  zu  mästendes 
Schwein,  das  Macaoschwein,  heimisch  gemacht.  Auch  bei  der 
Schweinezucht  wird  auf  Kreuzung  und  Rassenverbesserung  viel 
zu  wenig  Bedacht  g^cnonimen.  In  dieser  Beziriiun;^  konnte  man 
manches  von  den  Nordanicrikancrn  lernen,  mit  denen  man  doch  auf 
dem  Schmalzmarkte  stark  zu  wetteifern  hat. 

Die  Unternehmungslust  der  Landleute  in  Brasilien  ist  nur  zu 
gering,  und  höchst  ungern  wagen  sie  ihr  Geld  an  Dinge,  bd 
denen  der  Gewinn  nicht  auf  der  Hand  li^t  Zur  Fütterung  der 
Schweine  dienen  ausser  den  Abiallen  aller  Art  Kürbisse  (Aboboras), 
Mandioca,  letztere  anfänglich  nur  in  kleinen  Mengen,  da  sich  die 
Tiere  erst  an  die  etwas  gifthaltige  Knollenfrucht  gewöhnen  müssen, 
und  Mais.  Mit  letzterem  gefuttert,  werden  die  Schweine  ausser- 
ordentlich dick  und  fett;  der  Mais  macht  sich  in  dieser  Verwen- 
dung oft  reichlicher  bezahlt  als  bei  dem  Verkauf  Die  Kolonisten 
nennen  diese  Art  der  Maisverwertung:  „den  Milho  durch  die 
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Schweine  treiben".  Ebenso  gut  väe  Mais  bekommen  den  Schweinen 
die  in  grossen  Men^^^en  abfallenden  Pfirsiche  und  Orangen,  welche 
das  Borstenvieh  leidenschaftlich  gern  frisst  Der  Orangenhain» 
welcher  selten  hinter  dem  Hause  eines  Landwirtes  fehlt,  ist  denn 
auch  der  Liebling^saufenthalt  der  grunzenden  Rüsseltiere. 

Von  wenig  Belang  ist  bis  heutigentags  die  Schafzucht  in 
Brasilien.  Die  besseren  Rassen  gedeihen  nur  auf  Campländereien 
mit  guten  Futtergräsern,  und  wo  dieselben  vorkommen,  fehlt  es  an 
Fazendeiros,  die  ihr  VcrmÖq'cn  in  Schafen  anzulegen  gencig^t  wären. 
Reinahe  der  einzige  brasilianische  Staat,  in  welchem  die  Schafzucht 
in  etwas  i^rösserem  Massstabe  betrieben  wird,  ist  Rio  ("rrrindr  Ho 
Sul.  Hier  machte  die  Regierung  schon  in  den  fünfziger  Jahren 
einmal  den  Versuch,  gute  Rasseschafe  samt  sachkundigen  Leuten 
zu  deren  Behandlung  aus  Deutschland  und  zwar  aus  Mecklenburg 
konimen  zu  lassen,  allein  das  Unternehmen,  für  das  man  ein  Ge- 
lände in  der  Nähe  von  Porto  Alegre  ausersehen  hatte,  wollte 
durchaus  nicht  glücken.  In  nennenswertem  Umfang  wird  seitdem 
die  Schafzucht  nur  an  vereinzelten  Orten  wie  in  der  liegend 
von  Mostardas  betrieben,  v.  Ihering  schätzt  die  Zahl  der  in 
Rio  Grande  do  Sul  vorhandenen  Schafe  auf  etwa  zwei  Million en. 
Und  doch  fehlt  es  der  Wolle  im  Staate  selbst  nicht  an  Absatz, 
da  der  Bedarf  einer  grossen  WoUen£d>rik  von  RJbdi^fantz  zu  Rio 
Grande  ständig  im  Wachsen  begriffen  ist  Von  den  Fazendeiros 
werden  Schafe  in  massiger  Zahl  besonders  auf  der  Serra  meist  nur 
zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfs  an  Fleisch  oder  Wolle,  aus 
welcher  grobe  Decken  für  Pferde  oder  Ponchos  (Mäntel)  für  die 
Knechte  gefertigt  werden,  gehalten.  Im  Innern  von  Minas  Geraes 
ist  die  Schafwolle  von  äusserst  schlechter  Beschaffenheit  Die 
Schafe  haben  statt  der  Wolle  oft  steife,  grobe  Haare,  die  bei  den 
Widdern  im  Nacken  und  längs  des  Rückgrats  mähnenartig  ver- 
längert sind.  Auch  das  Fleisch  hat  einen  überaus  strengen  Ge- 
schmack. Ausgeführt  wird  von  der  erzielten  Wolle  ausserordent- 
lich wenig.  187980  bezifferte  sich  der  Wert  der  W^oUausfuhr  auf 
276000  Mark.  —  Beliebter  als  die  Schafe  sind  in  einigen  G^nenden 
des  Landes  die  Ziegen.  Sie  werden  z.  B.  viel  in  den  Catingaswal- 
dungen  der  Sertoes  der  nordöstlichen  Staaten  gehalten.  Bei  den 
Kolonisten  habe  ich  Schafe  und  Ziegen  verhältnismässig  äusserst 
selten  angetroffen. 

Die  Cefliigelzucht  ist  stellenweise  ein  schon  ziemlich  weit 
entwickelter  Zweiq-  des  landwirtschaftlichen  Betriebes,  in  dem 
Haushuhn,  das  zuerst  aus  Ostindien  nach  BrasiUen  verpflanzt  wurde. 
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sieht  der  Brasilianer,  der  Kolonist,  ja  auch  der  Indianer  ein  ganz 
unentbehrliches  Haustier.  Seine  Fruchtbarkeit  und  Nützlichkeit 
ist  ganz  ausserordentlich.  In  entlegenen  Gegentlen  ist  es  oft  viele 
Monate  das  Geflügel  allein,  mit  welchem  der  Bedarf  an  frischem 
Fleisch  gedeckt  wird.  Gezüchtet  werden  heute  alle  möglichen  Ge- 
flugelarten  wie  Hühner,  Enten,  Gänse,  Perlhühner,  Truthühner  und 
was  derartiges  mehr  ist.  Am  geschätztesten  sind  die  Truthühner 
(Pinisi,  denen  das  Klima  besonders  zuzusagen  scheint  und  die  in 
Brasilien  als  Sonntags-  und  Festbraten  der  Gans  nicht  ohne  Erfolg 
den  Rang  streitig  machen.  Gänse  und  Enten  werden  in  grösserer 
Zahl  nur  auf  den  Kolonien  gehalten.  Recht  nützlich  machen  sich 
die  Perlhühner  durch  ihr  fleissigcs  Aufpicken  der  Ameisen.  Manche 
Einbusse  erldden  die  Geflügelzüchter  durch  die  kleinen  Streifzüge 
von  allerhand  raubgierigem  Diebsvolk  unter  den  Tieren  des  Waldes 
und  der  Lüfte.  Dahin  gehören  Marder,  Stinktiere,  Unzen,  hie  und 
da  die  Yacares  benachbarter  Flüsse  oder  Lagoas,  Geier,  Falken 
und  anderes  Raubzeug.  Das  Geflügel  muss  daher  stets  des  Abends 
unter  Dach  und  Fach  gebracht  werden.  Bei  der  leichten  Ver- 
mehrung des  Geflügels  müssten  Züchtereien  im  grossen  Stile,  wie 
solche  z.  B.  in  New  York  bestehen,  sich  zur  grössten  Zufriedenheit 
lohnen.  Doch  sind  derlei  Gründungen  noch  der  Zukunft  vorbe- 
halten. 

Ausser  an  der  Aufzucht  des  Rindviehs  hat  der  Brasilianer  das 
meiste  Gefallen  an  der  Pferde-  und  Mau  1  tierzucht,  obgleich  die 
brasilianischen  Pferde  und  Maultiere  keineswegs  an  Güte,  Sch<)n- 
heit,  Grösse  und  Starke  immer  diejenii^en  der  benachbarten  spa- 
nischen Republiken  übertreffen  Die  Stallfutterung  wird  als  etwas 
sehr  Überflüssiges  betrachtet.  Höchstens  deutsche  Kolonisten  wie 
z.  B.  die  roaimern  zu  romnierode  bei  Blumenau  sind  anderer  An- 
sicht und  lassen  den  Pferden  eine  sichtUch  gut  anschlagende  Stall- 
pfl^e  angedeihen. 

Man  weiss  es  brasilianischerseits  oflenbar  nicht  richtig  anzu- 
fangen, auf  dem  Gebiete  der  Pferde-  und  Maultierzucht  Gutes  zu 
leisten  und  hat,  statt  die  aus  Andalusien  einstmals  eingeflihrte  Rasse 
zu  veredeln,  dieselbe  schmählich  verkommen  lassen.  Die  wenigen 
schwachen  Anläufe,  welche  die  R^erung  zeitweise  zur  Rassen- 
verbesserung genommen,  konnten  nicht  viel  ins  Gewicht  fallen,  und 
der  Zweck  der  heutigentags  in  Rio  de  Janeiro  so  beliebten 
Rennklubs  ist  nicht  etwa  auf  die  Veredelung  der  Pferdezucht  ge- 
richtet, sondern  sie  dienen  nur  dazu,  das  Wetten  als  Sport  zu  be- 
treiben. Unter  den  Gros^rundbesitzern  wird  dem  Baron  de  Parana 
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geg^enwiirtij;  nacliL^eruhnit,  da.s.s  er  auf  seiner  Plantat,^e  Lordelle  auf 
gute  Pferdezucht  den  anerkennenswerteste!!  Meiss  verwende.  Ihm 
soll  es  daselbst  ^jelun^en  sein,  zwischen   i'ferd  und  Zebra  eine 
Kreuzung"  zu  erzielen.   1  )ic  hiervon  erhaltenen  Fohlen  iZebroid)  ver- 
sprechen recht  brauchbar  zu  werden.   Übrig^ens  wird  in  den  meisten 
bra-silianischen  Staaten  zum  Reiten,  h^ahren  und  Ziehen  eigentiich 
das  Maultier  viel  lieber  benutzt  als  das  Pferd.    Gute,  edle  Pferde 
kommen  also  last  nur  zu  Rennzweckeo  von  Frankreich  und  England 
herüber«  und  als  1890  am  La  Plata  ein  wirtschaftlicher  Niedergang 
eintrat  und  dafür  Rio  de  Janeiro  Im  Gründungstaumel  schwe^^  sandte 
man  die  unten  überflüssig  gewordenen  Rennpferde  u.  8.w.  flugs  nach 
Rio.  Europäer,  welche  Brasilien  zum  ersten  Male  betreten  und  der 
dortigen  Pferde  ansichtig  werden,  sind  immer  sehr  enttäuscht  von 
deren  Anblick.  Beinahe  zwei  Faust  kleiner  als  unsere  Pferde  im 
Durchschnitt,  besitzen  die  Tiere  kein  zierliches  Äussere:  Das  Haar 
ist  rauh,  viei&ch  zottig,  die  Mähne  selten  gepflegt,  die  Farbe  ein 
merkwürdiges  Durcheinander. 

An  Bezeichnungen  für  die  vorkommenden  Farbenabstufungen 
und  Schattierungen  lässt  sich  ein  vollständiges  Namensregister  zu- 
sammenstellen, und  zwar  nennt  man  in  Brasilien: 
Branco  couro  negro,  Schimmel  mit  schwarzer  Haut  und  dunklen 

Branco  melado.  Schimmel  mit  weisser  Haut  und  heilen  Augen; 

barroso,  Scliimmel  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 
Tordilho  salino,  Fliegenschimmel; 
„       rodado,  Apfclschimnul; 

„       vinagru,  Schimmel  mit  einem  Anflug  von  Rot; 
„      lobuno,  Grauschimmel  (aschgrau); 
„      negro,  Grauschimmel  (schwarzgrau); 
Baio  claro,  isabellfarben  (hell); 
„    amarello,     „  (gelb); 
„    encerado,    „         (gotd  oder  wachsgelb); 
„    sebruno,     „  (schwärzlich); 
„    tostado,      „         (braun  oder  rotgelb); 
„    rodado,      „         (mit  Flecken,  Apfel); 
„    ruano,        „         (rotgelb  mit  heller  Mähne  und  hellem 

Schweif); 
Gateado  claro,  gelbbraun-hell; 
„       ruivo,        „  -blond; 
„       zebra,        „        mit  braunen  Streifen: 
Pangare,      gelbröthcb,  Bauch  und  Nase  weissUch 
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Pangare,  claro,  gelbrötUch,  (hell); 

malacara,  „        mit  weisser  Stirn  und  weissen  Füssen; 
VcrmcUio,  braun; 

malacara,  mit  weisser  Stirn  und  weissen  Füssen; 
2Saino  claru,  dunkelbraun-hell; 
„      neg^ro,  seh ud; /.braun; 

„     pangarc,  dunkelbraun,  gelblicliweiss  an  Nase  und  Bauch; 
malacara,  dunkelbraun  mit  Blesse  und  weissen  Füssen; 
requdmado  oder  pinhäo,  braun,  satt  rötlich; 
Picago,       schwarz,  mit  Blesse  und  weissen  Füssen; 

„  leragado,  „  mit  weissen  Flecken  und  weissen  Beinen; 
Alazäo,  Fuchs; 

„     tostado,  Fuchs,  ins  Helle  oder  Gelbe  spielend  (Scfawebsfuchs) ; 

„     malacara,  „     mit  Blesse  und  weissen  Füssen; 
Tostado,  gdbrot; 
Lobuno,  aschgrau; 

„      ouveiro,      „        mit  weissUchen  Flecken; 
Azulego,  Scheck,  ins  Blaue  spielend,  Flecken  mit  weisslichen  Haaren 

dazwischen; 
Ouveiro  negro,  Scheck,  schwarz  und  weiss; 

„      vermelho,  „      rot  oder  braun  und  weiss; 
„      chito,  klein  gemustert,  braunrot  und  weiss; 

salinu,  !•  liegenscheck; 
K.scuro,  Rappe,  tiefschwarz; 
Lebruuo,  schwarz,  leicht  ins  Rötliche  sj)ie!end; 
Xobiano  vermelho,  braunrot,  mit  weni<;cn  sehr  grossen  weiüi>en 

Flecken,  weisser  Maiine  und  weissem  Schwanz; 
„      negro,  schwarz,  mit  sehr  grossen  weissen  Flecken,  weisser 
Mahne  und  weissem  Schwanz; 
Mouro  negro,  schwarz  mit  grau  gemischt; 

claro,      „       „      „       „  heller; 
Rosilho  vermelho,  rot  mit  Weiss  vermischt; 
„     prateado,    „    „  viel  Weiss  „ 
„     mouro,      „    „  Grau  „ 
„     gateado,     „    „   Gelb  „ 

leragado,  „  ,,  mit  weissen  Beinen  und  Bauch. 
Die  brasilianischen  Pferde  sind  wenig  feurig.  Erst  wenn  man 
sich  ihrer  häufiger  bedient,  lernt  man  die  durchaus  nicht  «; mzlich 
fehlenden  guten  Eigenschaften  derselben,  wie  z.  B.  die  Sicherheit  im 
Tritt,  die  ungemein  grosse  Ausdauer,  die  Zuneigung  zu  ihrem  je- 
weiligen Herren  kennen  und  schätzen.  Sehr  angenehm  ist  zugleich 
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die  manchen  Pferden  eigentümliche  auf  längeren  Reisen  die  Ermü- 
dimgf  des  Reitens  nicht  so  schnell  herbeiführende  Gangart  (Mar- 
chada, Marchador). 

Die  Pferdezucht,  welche  fast  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  grossen  Fazendeiros  liegt,  wird  ebenso  oberflächlich  und 
lässig  wie  die  Rindviehzucht  betrieben,  und  der  Ref^erung  schien 
bis  jetzt  ijerade  nicht  viel  daran  zu  liegen,  dass  sich  <las  Pferde- 
materiai,  etwa  der  milit arischen  I'>forderni.sse  wegen,  verbessere. 
Staptliche  rre^tnt»"  })i  r<  einfach  nicht,  und  die  sonstii^en  Zuch- 
lereieii  iiaben  nur  sehr  vereinzelt  sich  giites  Zuchtniaterial  aus 
Europa  verschafft  Ein  englisches  Haus,  Fowler  i^i:  Tod,  hat  unter 
anderem  in  l'arana  an  der  Graciosastrasse  ein  Gestüt  mit  muster- 
hafter Ordnung  anL^eleift.  Wie  leicht  liesse  sich  in  lirasilien  Ahn- 
liches, wenn  auch  nicht  wie  z.  B.  in  Mecklenburg  und  Ostpreussen, 
so  doch  wie  auf  der  Senne  in  Lippe  schaffen,  wo  seit  vielen  Jahr- 
huntlciicn  das  wertvollste  Pferdezuchtmaterial  sich  in  beinahe  wil- 
dem Zustande  fortpflanzt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass 
man  fiir  gewöhnlich  in  Brasilien  nur  Wallache  und  Hengste  als 
Reittiere  verwendet,  das  Reiten  auf  einer  Stute  ist  verpönt  Bedn- 
trächtigt  wurde  das  Aussehen  der  Mflitärpferde  lange  Zeit  dtuidi 
die  abscheuliche  Gewohnheit,  dass  man  üinen»  um  sie  kenntlich 
zu  machen,  die  Ohren  etwas  stutzte. 

Geschätzter  im  Preise  noch  als  die  Pferde  sind  an  vielen  Orten 
wie  schon  oben  bemerkt,  gute  Maultiere  (Mulas).  Auf  ihre  Auf» 
zucht  wird  von  den  Fazendeiros  daher  mehr  Sorg&lt  verwendet, 
als  auf  das  der  zufalligen  Fortpflanzung  überlassene  Pferd.  In 
der  That  gewähren  die  Maultiere  in  Brasilien  grossen  Nutzen. 
Ihre  Trittsicherheit  auf  den  unwegsamsten  Hängen  der  Serra, 
ihre  Duldsamkeit,  sich  mit  den  schwersten  Lasten  beladen  zu 
lassen,  und  ihre  Genügsamkeit  in  der  Fütterung  werden  von  jeder- 
mann anerkannt  Zur  Züchtung  dienen  Eselhengste  und  Pferde» 
Stuten,  nie  umgekehrt  Der  bedeutendste  ^Tnrkt  für  Maultiere  war 
früher  Sorocoba  im  Staate  S.  Paulo.  Viel  in  Gebrauch  sind  die 
Maultiere  zum  Betriebe  der  Pferdebahnen,  welche  den  Strassenver- 
kehr in  den  brasilianischen  Grossstädten  vermitteln. 

Neben  dem  Maultier  ist  auch  der  gewöhnliche  Esel  als  Last- 
tier stark  in  Gebrauch.  Auf  den  Kolonien  z.  B.  bestehen  die  Tropas 
oder  Tropen  (d.  h.  die  langen  Reihen  mit  Waren  beladener  Zuge  von 
Tieren  i  fast  au'tschliesslich  aus  ICseln,  schlechtweg  Mulen,  sonst 
aber  Burros  benannt.  Wappaus  er7:ih1t,  da'^s  die  Regierung'"  friiher 
eimnal  den  Plan  gefasst  habe,  noch  andere  nützliche  Hausticrc  in 
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Brasilieii  einzuführen  und  heimisch  zu  machen.  Der  Anfang  sei 
mit  dem  Kamel  gemacht  worden.    Im  Jahre  1859  wurden  aus 

Algier  vierzehn  männliche  und  weibliche  Tiere  der  besten  Rasse 
in  Ceara  eingeführt.  Nachdem  aber  die  Erfahrung  die  Erfolglosig- 
keit der  von  der  Regierung  angewendeten  Mittel  zur  Durchfuhrung 
dieses  Planes  dargethan,  hat  dieselbe  im  Jahre  1866  die  noch  in 
ihrem  Besitze  befindlichen  Tiere  (drei  männliche  und  ein  weib- 
liches) verkauft,  um  die  weitere  Verfolgung  der  Heimischmach ung 
dem  Unternehmungsgeist  beliebig^er  Leute  zu  überlassen.  Was 
daraus  [i^eworden,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrun«;  brinp^en. 

In  dem  Abschnitt  über  Viehzucht  oder  Aufzucht  nntzHrher  Tiere 
möge  schliesslich  noch  die  Bienen-  und  Seidenraupenzucht 
Aufnahme  finden.  Krstere  hat  in  den  Koloniebezirken  von  Rio 
Grande  do  Sul  bereits  eine  recht  ansehnliche  .Ausbreitung  ge- 
wonnen. Begründet  wurde  hier  die  Bienenzucht,  wie  wir  durch 
V.  Ihering  erfahren,  von  Fr.  A.  Hannemann  bei  Rio  Pardo  1853. 
Die  Einführung  der  deutschen  Arbeitsbiene  in  Brasilien  hatte  schon 
1845  stattgefunden.  Seit  1870  wurden  von  genanntem  Imker  neben 
deutschen  auch  Krämer  und  italienische  Bienen  gehalten.  Die  ein- 
heimischen Bienen  i^Meliponen  und  TngonciiJ,  die  zwar  ebenfalls 
ZU  züchten  wären,  aber  nicht  so  vorteilhaft  sind,  wie  die  deutsche 
und  die  italienische  Biene,  treten  als  Zuchtbienen  immer  mehr  in 
den  Hintergrund.  Sehr  entzückt  sind  alle  Brastlienreisenden  von 
dem  Honig  der  Mandury-»  und  der  jatahy-Bienen,  welcher  den  Duft 
der  ihnen  zur  Weide  dienenden  Orangen  und  Myrtaceen  bewahrt 
Die  Bienenzüchter  verwenden  für  ihre  Imkereien  in  noch  ziemlich 
ursprünglicher  Weise  ein&che  Holzkästen,  die  sie  bei  Wind  und 
Wetter  auf  dem  Boden  stehen  lassen.  Wachspressen  und  neuere 
Hil&mittel  kennen  die  wenigsten.  Trotzdem  ist  die  Ergiebigkeit 
der  Stöcke  eine  sehr  grosse. 

Ohne  nennenswerten  Umfang  ist  bis  jetzt  die  Zucht  des  euro- 
päischen Seidenspinners  (Bombyx  mori)  geblieben.  Viel  mag 
die  Leute  der  Raummangel  abhalten,  sich  der  Sache  mehr  zu  wid- 
men, obwohl  das  üppige  Wuchern  des  Maulbeerbaumes  sehr  7.ur 
so  dankbaren  Seidenraupenzucht  einladet  Auf  diesem  Gebiete 
sind  deutsche  und  italienische  Kolonisten  mit  gutem  Ikispieie 
vorangegangen.  Es  giebt  ausser  dem  europäischen  Seiden- 
spinner sogar  einen  einheimischen  (Saturnia  aurata)  mit  glashellem 
Fensterfleck  im  Flügel,  der  sehr  schöne  Cocons  liefert,  die  auf 
europäischen  Au.s.stellung^en  schon  gerechtes  Aufsehen  erre^^ten. 
Was  die  Seidenraupenzucht   besonders  empfehlenswert  macht. 
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ist  der  Umstand,  dass  man  in  Brasilien  zwei-,  ja  mitunter  drei- 
mal im  Jahre  Cocons  erhält,  wahrend  dies  in  Europa  nur  einmal 
der  Fall  ist 

Bergbau. 

Die  Nutzuni;  wcrtvullcr  Mineralien  und  Metalle  in  Brasilien 
durch  gcrcL^cltcn  .Abbat!  des  Bodens  oder  durch  einf;iches  Ab- 
suchen nnti  Auswaschen  j^ewisser  Erdschichten  schien  den  Euro- 
päern, welche  zuerst  auf  brasilianischem  Boden  Fuss  fassten,  ein 
luhnendeies  Unternehmen  zu  sein,  als  die  Bearbeitung  des  Eandes 
zu  wirtschaftlichen  Zwecken.  Hatte  doch  auf  Grund  tler  abenteuer- 
lichen Berichte  der  Entdecker  Südamerikas  alsbald  der  (  il  uibe 
Verbreitung-  g-efunden,  dass  man  in  Brasilien  eine  unersch  >} stäche 
Eund^n-ube  von  Gold,  Diamanten  und  anderen  Schätzen  ucr  Erde 
erlang-t  habe,  und  dass  es  gar  keiner  ^^a-ossen  Muhe  mehr  bedürfe, 
um  an  jener  fernen  Küste  die  unermesslichsten  Reichtümer  zu 
sammeln.  Und  etwas  Wahres  sollte  ja  auch  an  den  Schilderungen 
der  aus  dem  Wunderlande  Heimgekehrten  sein;  denn  IS77  schon 
hatte  man  in  Sao  Paulo  wirklich  Gold  gefunden»  von  dem  sich 
später  in  Minas  Geraes,  Goyaz,  Bahia  und  Rio  Grande  do  Sul 
gleichfalls  Spuren  zeigten.  Bd  dem  Heisshunger  nach  Gold»  der 
sich  damals  der  Spanier  und  Portugiesen  wie  anderer  seeiahrender 
Völker  bemächtigte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  Brasilien 
bald  eine  Menge  von  kühnen  Leuten  anlockte,  deren  einziges  Ge- 
werbe im  Gold-  und  Diamantensuchen  bestand.  Natürlich  geschah 
das  in  der  regellosesten  Weise  und  ohne  alle  bergmannischen 
Kenntnisse,  doch  keineswegs  immer  vergeblich.  Und  das  Gute 
hatte  die  stete  Aufsuchung  neuer  Goldfundstätten  jedenfalls  für  sich, 
dass  die  kühnen  Glücksjäger  das  Innere  des  Landes  immer  mehr 
erkundeten  und  allmählich  durch  sie  an  verschiedenen  Punkten  An« 
Siedelungen  entstanden,  welche  späteren  Geschlechtern  zum  Nutzen 
gereichen  sollten.  Die  mutigsten  Erforscher  waren  vor  andern  die 
Bewohner  Sao  Paulos,  welche  ihr  W'agemut  bis  fast  an  den  Ama- 
zonas und  in  die  Nähe  des  heutigen  Paraguay  führte.  „Einer  der 
unerschrockensten  Pauhstenführer"  —  so  erzälilt  von  den  Steinen 
die  für  Zeit  und  Volk  bezeichnende  .,^!artyrios-Legende"  aus  Matto 
Grosso  —  „war  l^artolomeo  Bueno  da  Siha,  gewöhnHch  mit  dein 
ihm  von  den  1  jn^eborcncn  heiL^elei^teu  Nanicn  ,,Anhani;uera  (alter 
Teufel)"  bc/eiolmet  Der  i^rinuucj  Hexenmeister  hatte  die  armen 
Indianer  mit  der  Drohung  eingeschüchtert,  dass  er  ihnen,  falls  sie 
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ihm  nicht  zu  Willen  seien,  die  sämtlichen  Flüsse  abbrennen  werde 
und  seine  unheimliche  Macht  durch  Verbrennung  wasserklaren 
Brannt\veins  in  einer  Kürbisschale  den  staunenden  Zwdiflem 
unwiderleglich  bewiesen.  Anhanguera  und  seine  Begleiter  waren 
die  ersten,  welche  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Sklaven  suchend 
bis  an  den  Rio  Cuyaba  vordrangen;  eine  denkwürdige  Expe- 
dition von  dort  i^ejijen  die  Coroä,  die  heute  fälschlich  in  Matte 
Grosso  Coroados  L^rt-nntint  werden,  lieferte  die  Grundlai^^e  für  die 
Mnrtyrios-Sa<2^e.  Zwei  Knaben  befanflen  sich  bei  der  Gesellschaft, 
Antonio  Pires  und  Bartolonieo  lUieno,  der  Sohn  des  Anhanguera, 
Der  zuverlässiL,^ste  Bericht  geht  auf  den  Pires  zurück,  der  ihn  als 
er^vachsener  Mann  deni  Vater  des  Clirunisten,  des  Pater  Jose  Ma- 
noel  de  Siqueira,  absialtete.  Sicjueira  erzählt,  die  Sklavenjäger  seien 
vom  Rio  Cuyaba  aust^'^et^auL^en,  hätten  die  S.  Jeroninioberc(e,  denen  sie 
den  Naaicn  gaben,  überschritten  und  seien  zu  eineni  Müsse  ge- 
langt, den  sie  wiegen  seines  weissen  W'assers  Paranatinga  tauften.  , 
Sie  setzten  über  den  Fluss,  durchwanderten,  ilue  Richtung  beibe- 
haltend, den  Sertäo  und  kamen  zu  einem  schiffbaren  Fluss,  den 
sie  einige  Tage  abwärts  fuhren.  Derselbe  brachte  sie  zu  einem 
gr&sMerem  Flusse  von  der  Brette  des  Cuyaba  —  dort  war  das 
Land  der  Coroa.  Sie  schickten  Kundschafter  aus,  um  nach  den 
Indianern  zu  spähen;  bestürzt  kehrten  dieselben  jedoch  nach  wenigen 
Tagen  zurück  mit  der  Meldung;  dass  die  Niederlassung  der  Coroä 
so  gross  sei,  wie  das  Städtchen  Säo  Paulo;  so  gab  man  den  Plan 
auf  und  erreichte^  den  gleichen  Weg  heimziehend,  Wieder  den 
Cuyabä.  Während  jenes  Aufenthalts  ntin  war  den  Zurückbleiben- 
den ein  merkwürdiger  Hügel  aufgefellen;  wegen  der  wunderlichen 
Formen  des  Gesteins,  der  Säulen,  Stufen,  Kronen  hatten  sie  ihn 
den  Hügel  der  Marterwerkzeuge  Christi  —  ,,dos  Martyrios**  — 
benannt  Zwischen  den  Steinen  i&nden  sie  Stücke  Goldes,  rund 
wie  Spielmarken,  mit  denen  die  Knaben  ihre  Kurzweil  trieben; 
auch  die  Alten  steckten  einige  derselben  zu  sich,  ohne  eine  Ahnung 
zu  haben,  dass  es  Gold  sei,  da  man  von  dessen  Vorkommen  in 
Brasilien  noch  nichts  wusste.  —  Als  die  kühnen  Abenteurer  sich 
glücklich  wieder  nach  der  Heimat  Säo  Paulo  zurückgefunden  hatten, 
waren  die  Küstenprovinzen  gerade  mit  der  Kunde  von  den  in 
Minas  Geraes  entdeckten  Goldschätzen  erfüllt;  auch  Bartolonieo 
und  Pires  folgten  der  allgemeinen  Bewegung  und  wuchsen  in  Minas 
Geracs  zu  Männern  heran.  Sie  verheirateten  sich  beide  in  Sao 
Paulo.  Pires  kehrte  an  den  Cuyaba  zurück,  l^artolonieo  aber, 
von  der  Erinnerung  an  das  einst  unwissentlich  verscherzte  Gluck 


Digitized  by  Google 


1/2 


Nutzung  det  Landes. 


geplagt,  setzte  bei  der  Regierung  durch,  dass  er  an  die  Spitze 
einer  Expedition  gestellt  wurde,  welche  die  Martyrios  wiederfinden 
sollte.  Er  versuchte  von  Goyaz  aus  drei  Jahre  vergeblich  dieses 
Ziel  zu  erreichen  und  ging  über  den  ungeheuren  Anstrengungen 
zu  Grunde,  angesichts  dreier  in  der  Feme  winkender  Bergspitzen, 
die  er  für  die  Martyrios  hielt."  -  Ebenso  erfolj^los  verlief  ein  an- 
derer von  Goyaz  aus  mit  300  Mann  unternommener  ICntdeckungsziijr 
des  Amaru  Leite:  die  Teilnehmer  kamen  in  trostloser  Verfassunj^;  am 
Rio  das  Mortes  heraus.  Und  noch  viele  andere  Zuge,  stets  vergeb- 
lich, wurden  von  Goyaz  und  Säo  Paulo  abgeschickt.  Im  Jahre  i  S20 
versuchte  der  Pater  Lopes  von  Diamantino  aus  sein  Heil  —  nur  w  e- 
nige Teilnehmer  entrannen  dem  Ilung^ertode  und  den  Angritttn  der 
Arinos-Indianer.  Die  neueren  Forschungsunternehmungen  emllich, 
einschliesslich  der  Reise  des  Italieners  Bossi  im  Jahre  1862,  nah- 
men sämtlich  einen  mehr  oder  minder  un^flücklichen  Au.s«2rang. 
^  Die  Paulisten,  die  als  Bandciras  (unter  einer  Fahne  stehende 
Scharen)  unter  Führung  der  sogenannten  Certanistas  das  Innere 
des  Landes  durchstreiften,  stiessen,  nachdem  sie  Schmuckgcgen- 
stähde  aus  gediegenem  Golde  bei  einem  Indianerstamm  bemerkt, 
schon  im  16.  Jahrhundert  in  Minas  Geraes  auf  die  bedeutendsten 
Goldfundstätten.  Zum  Teil  lag  das  Gold  hier  offen  zu  Tage,  und 
die  Ausbeute  schien  eine  andauernd  so  grosse  zu  sein,  dass  Gold- 
gräber aus  aller  Welt  herbeieilten,  um  ihr  Glück  zu  versuchen.  Die 
portugiesische  Regierung  sab  sich  dadurch  bewogen,  die  Goldgräberei 
in  der  Art  zu  besteuern,  dass  ein  Fünftel  des  gefundenen  Goldes 
der  Krone  überlassen  ivefden  musste.  Ausser  Minas  Geraes  war 
Goyaz  ein  Hauptziel  der  Goldgräber.  Am  eifrigsten  und  viel- 
leicht am  gewinnreichsten  wurde  das  Goldsuchen  in  Brasilien 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  betrieben.  Das  Fünfteil  der 
Rcgnenm^  schwankte  damals  zwischen  neun  und  zwölf  Millionen 
Livres.  Die  ersten  Schiffe,  welche  Gold  aus  Brasilien  nach  Por- 
tugal bringen  soUten.  führten  einen  Schatz  von  22000  Livres,  für  die 
damalige  Zeit  immerhin  eine  nennenswerte  Summe,  an  Bord.  Auf 
dem  Parag-uay  bereits  fiel  der  Schatz  jedoch  den  Indianern  zur 
Beute.  In  derselben  Gegend  w  urde  bald  darauf  von  den  Portu- 
giesen Gold  im  Werte  von  25000000  Livres  gesammelt. 

Wo  immer  man  übrii^^ens  Gold  in  Brasilien  fand,  wurde  es  nur 
in  den  seltensten  l'allen  ber^w  erksma«;sii^  auszubeuten  versucht. 
Es  war  das  erst  der  neueren  Zeit  vorbehalten.  Viel  näher  hiL,'^  es 
den  Goldsuchern,  das  ko.stbare  Metall,  wo  es  in  den  Flu.ssläufcn 
und  auf  angeschwemmtem  Boden  vorkam,  aufzusuchen.   Im  so- 


Digitized  by  Google 


BeiglWili. 


genannten  Diluvium  (Anschwemmung)  ist  das  Gold  Brasiliens,  wie 

CS  scheint,  weitaus  am  verbreitetsten.  Alle  goldführenden  Ge- 
steinslagen sind  Ausläufer  der  Gebirgsketten  der  Serra  de  Manti- 
queira,  der  Serra  d'Espinhago  und  der  Serra  de  Paricis.  Den 
ersten  Rang  als  Goldlagerstätte  behauptet  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Minas  Geraes. 

An  vielen  der  jenen  Berj^^en  ang^chörenden  Flüsse  haben  sich 
soi:»-enannte  Goldwäschereien  angesiedelt,  deren  l^^rtrag  jedoch  oft 
in  einem  sehr  ungiinstiLyen  Verhältnis  zu  dem  Zeit-,  Arbeits-  und 
Geldaufwand  der  (ioldwaschcr  steht. 

Die  Güld'^'^ewinnung  wird  heute  noch,  wie  Prinzessin  The- 
rese von  Bayern  erzählt,  in  /iendich  ursprvinidiclier  Weise  bewerk- 
stelligt. Das  in  Pochwerken  zermalmte  golJiuhrende  Gestein  wird 
nebst  etwas  Wasser  in  flachen  Holzschüssehi,  den  Sichertrögen 
oder  Bat^,  mit  den  Händen  so  lange  hin  und  her  geschüttelt,  bis  das 
immer  wieder  erneute  Wasser  alle  obenauf  schwimmenden  leichteren 
Bestandteile  abgeschwemmt  hat  und  nur  noch  die  schwereren  als 
ein  kleiner,  &st  lediglich  aus  Goldteilchen  bestehender  Bodensatz 
übrig  bleibea 

Auf  den  Goldminenbetrieb  in  den  Bergen  (Lavras)  verstand  man 
sich  lange  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht,  und  die  gegenwärtig  erneuerten 
Versuche  einer  Goldausbeutung  mit  Maschinenverwendung  und 
beiigmänniscber  Kenntnis  sind  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass 
sich  besonders  eintragliche  Ergebnisse  voraussehen  lassen.  Vor  allem 
bedürfte  es  dazu  reichlicherer  Arbeitskräfte  und  einer  vermehrten 
Unternehmungslust  europäischer  Geld-^rcissen,  die  bedauerli«  r- 
weise  bis  vor  kurzem  noch  jedem  Vorliaben  in  Brasilien  mit  dem 
grössten  Misstmnen  hej^e^neten.  Erst  in  diesen  Tagen  hören  wir 
von  der  Beteiligung  vermoorender  Deutscher  an  verschiedenen  eine 
Ausbeutung  Brasiliens  planenden  Gesellschaften. 

Am  meisten  Zutrauen  haben  noch  die  l'^nL,dander,  von  denen 
einiej-e  Ber^erksgesellschaften  ins  T.ebcn  gerufen  wurden.  Jn  den 
Goldminen  bei  Bello  Horizonte  in  Minas  Geraes  z.  B.  sind  die  ICnpf- 
länder  im  Verein  mit  Brasilianern  eifrige  Goldsucher.  Sie  haben 
dort  eine  „Compania  Aurifera"  gebildet,  welche  die  Ausbeute  in 
grösserem  Massstabe  betreibt  Die  Ausgrabungen  liefern  oft  300  % 
Bruttoertrag.  Neue  von  Kalifornien  bestellte  Maschinen  mit  450 
Pferdekräften  können  einen  Ertrag  bis  zu  6kg  Gold»»  iSContos*) 

t)  z  CoDto  —  1000  MitreU     735  M«rk  (nach  denpitif^^m  Kars). 
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täglich  Uefern.  Für  das  Jahr  1880  wurde  der  Wert  der  Goldaus- 
fuhr zu  3934000  Mark,  für  1881  zu  3264000  Mark  angegeben. 

Die  berühmtesten  (i ruhen  sind  die  von  Guni^osoco  bei  Ouro 
Preto,  wo  sechs  Gesellschaften,  darunter  fünf  englische,  mit  23,5 
Millionen  Mark  Vermögen  arbeiten.  In  jüngster  Zeit  sind  auch 
vielversprechende  Goidminen  in  Rio  Grande  do  Sul  wieder  in  Be- 
trieb gesetzt  worden.  Eine  derselben  ging  in  den  Besitz  einer 
deutschen  Gesellschaft  über. 

Soetbeer  schützt  Brasiliens  Gesamtertrag  an  Gold  in  der  Zeit 
von  1691  bis  1875  auf  1037050  kg  im  Werte  von  2893  Millionen 
Mark.  Eschwege  hatte  von  iG-xi  bis  1S20  931472  kg  im  Werte  von 
1948,5  Millionen  Mark  angenommen.  Thatsache  ist,  dass  seit  1875 
die  Ausbeute  ständig  ab^^enommen  hat  und  1891  nur  noch  ICXX)  kg 
im  Werte  von  2,8  Millionen  Mark  betrug. 

Die  Arten  des  Verfalirens,  welche  bei  der  Goldau^beutung  von 
enj^lischen  und  anderen  Gesellschaften  in  Anwendun^^  kommen,  sind 
das  AmalL,'^amierunj^s-f  Metall  verbindunq;"s-),  Wasch- und  Poch  verfahren, 
letzteres  jedoch  nur  in  geringem  Ma>se.  Mehrfach  haben  die  Eng-- 
lander  besonders  das  australische  Kxti  .iKtions  ausziehungslvei  t  ilin  n 
angewandt;  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  mit  demscU>cn 
mehr  erreichten,  als  mit  dem  alten  Waschverfahren.  —  Am  häu- 
figsten kommt  das  Gold  als  sogenannter  Goldstaub  oder  in  den 
Quarz  durchziehenden  Adern  vor,  sehr  selten  in  kleinen  Stücken. 

Silber  tritt  in  Brasilien  nach  den  bisher^en  Forschungsergeb- 
nissen anscheinend  nur  in  Verbindung  mit  Kupfererzen  auf.  Es  ist 
das  z.  B.  der  Fall  in  der  Gegend  von  Sorocoba  am  Aracoiaberge, 
wo  schon  vor  200  Jahren  Silber  nachgewiesen  wurde,  im  Staate 
S.  Paulo,  bei  Lages  in  Santa  Catharina  und  zu  Cagapava  in  Rio 
Grande  do  Sul.  Geschichtlichen  Überlieferungen  zufolge  sollen 
ehedem  auch  in  Bahia  und  Matto  Grosso  ei^ebige  Silberminen 
bekannt  gewesen  sein,  doch  weiss  heute  niemand  mehr  etwas 
Goiaues  Uber  deren  Lage.  Im  Staate  S.  Paulo  kam  das  ^Iber  in 
Vermischung  mit  Gold  vor,  und  hier  wurde  es  auch  die  längste 
Zeit  gewonnen  und  geschmolzen.  Gegenwärtig  hat  man  die  Silber* 
gewinnung  gänzlich  aufgegeben. 

Dengrössten  Wert  von  allen  brasiliani.schen  Bergbauerträgnissen 
legt  man  seit  geraumer  Zeit  den  Diamanten  bei  Ihr  Nach- 
weis  in  grösserer  Menge  ist  erst  in  den  jüngstvergangenen  Jahr- 
zehnten erbracht  worden,  nachdem  im  Bereiche  der  Serra  de  Sin- 
cora  im  Staate  Hahia  ausgedehnte  Diamantenlager  gefunden  waren. 
Zwar  haben  die  Staaten  Minas  Geraes,  längs  der  Serra  do  Espin- 
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hago,  Goyaz.  Alatto  Grosso,  Paranä«  S.  Pedro  Rio  Grande  do  Sul 
und  S.  Paulo  ebea&lls  ihre  Diamantenfundorte,  doch  ist  der  Miiicn- 
bezirk  von  Sincora  immer  der  ei^ebigste  geblieben.  Die  Ent- 
deckung- der  Diamanten  in  Brasilien  in  ihren  ersten  Anfängen  wird 
vnn  den  Geschichtsschreibern  in  tlas  Jahr  1729  verleii^t.  Ein  Portu- 
giese soll  damals  einige  solcher  gUtzernder  Steinchen  zu  einem  Ju- 
welenhandler  gebracht  haben,  der  sofort  ihren  grossen  Wert  erkannte 
und  nach  dem  Fundort  forschte.  Von  anderer  Seite  wird  erziihlt, 
dem  Statthalter  von  Villa  tlu  principe  hätten  lange  Zeit  mehrere  ihm 
uberbrachte,  in  Minas  Geraes  von  Negern  beim  Goldwaschen  gefun- 
dene, erst  später  als  Edelsteine  erkannte  Steinchen  als  Rechen- 
pfennige gedient.  Von  ihm  erhielt  sie  1782  einer  der  Minister  des 
Königs  aus  den  Händen  des  L.  Beraardo  da  Silva  Lobo  in  Lissabon 
zum  Geschenk.  Hier  kamen  sie  zufällig  dem  holländischen  Konsul 
zu  Gesicht^  auf  dessen  Veranlassung  sie  nach  Amsterdam  geschickt 
und  auf  ihren  Wert  untersucht  wuiden.  Die  schlauen  Holländer 
hatten  sich  kaum  von  der  Kostbarkeit  der  Steine  überzeugt,  als  sie 
die  Portugiesen  zum  Abscfaluss  emes  Vertrages  bestimmten,  der  ihnen 
gegen  dne  Jahrespacht  die  Diamantenausbeute  an  den  bis  dahin 
bekannten  Fundstätten  sicherte.  Erst  1772  lief  dieser  für  Portt^[al 
höchst  ungünstige  Vertrag  ab  und  traten  die  Portugiesen  in  den 
brasilianischen  Kolonien  wieder  in  ihre  vollen  Rechte.  Der  Wert 
der  Diamanten  hatte  sich  in  Folge  von  Enttieckung  weiterer  Dia- 
mantenlager auch  an  anderen  Punkten  der  Erde  inzwischen  be- 
deutend verringert.  —  Gleichwohl  begaben  sich  fortgesetzt  eine 
Menge  von  aus  aller  Welt  zuströmenden  Diamantensuchern  in  das 
brasilianische  Innere.  Auf  der  Serra  do  l'rio  oder  Tijuco  im  Staate 
Minas  Geraes  entstand  so  eine  vollständige  Stadt.  Diamantina,  und 
an  vielen  anderen  Orten  wurde  mit  fieberhafter  lünsigkcit  den 
neuentdeckten  Schätzen  des  Bodens  nachges])urt.  1  )ass  der  Dia- 
luanteniiuul  mich  als  viel  grosserer  Glücksfall  zu  betrachten  sei. 
als  der  (ioldfund,  wurde  von  ocii  Beutelustigen  anfangs  gar  nicht 
in  Rechnung  gezogen.  Auf  dem  europäischen  Markte  wurde 
zudem  zum  Nachteil  der  Diamantensucber  sehr  bald  ein  grosser 
Prebunterschied  zwischen  den  ostindischen,  den  Bomeo-,  den  Ural- 
und  den  brasilianischen  Diamanten  gemacht,  welch  letztere  nicht 
immer  von  ganz  hellem  Wasser  waren.  40%  mögen  farblos 
sein,  30^0  nur  einen  leichten  Anflug  einer  Färbung  zeigen  und 
wohl  ebenso  viel  eine  bestimmt  ausgedrückte  Farbe  haben.  Starke 
Mitbewerber  erhielten  die  brasilianischen  Diamantgruben  dann  in 
den  australischen  und  südafrikanischen  Diamantenfeldern.  Dennoch 
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behalten  die  brasilianischen  Diamantenschätze  bis  auf  ciiese  Stunde 
ihren  grossen  Wert  und  wird  itmen  ständig  nachgegangen. 

Im  Jahre  1882  erst  wurde  zu  Cannavidra  im  Staate  Bahia 
wieder  ein  bedeutendes  Diamantenlager  entdeckt,  dessen  Steine 
von  vorzüglicher  Schönheit  sein  sollen.  Dieselben  werden  in  dem 
kleinen  Waldflusse  Saloba,  welcher  sich  in  den  südlichen  Arm  des 
Rio  Una  erj^'esst,  gefunden. 

Viele  tausend  Menschen  strömten  alsbald  nach  Bekanntwerden 
dieses  Fundortes  dahin,  um  ihr  Glück  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Ohne  allen  Zweifel  wird  man  auch  noch  an  vielen  anderen  Punkten 
Brasiliens  Diamanten,  lose  oder  eingewachsen,  in  grösseren  oder 
geringeren  Massen  finden. 

Die  Diamantengewinnun«;  in  den  Lavras,  den  l>a,i;ern,  ist  eine 
srfir  umständliche,  zeitraubende  und  besteht  im  wesentlichen 
aus  Schlämmen  und  Waschen  der  dianiantführenden  Bodenschichi 
(Cascalhü).  Das  wahre  Muttergestein  der  Diamanten  ist  noch 
nicht  nachgewiesen-  Jene  Bodenschicht  aber  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  Abwaschungen  und  Verwitterungen  von  Glimmer- 
schiefer, Grauwacke  und  Itacolumit.  Eschwege  hält  den  Biaun- 
eisensteui'  der  Ksenglimmerschieferbildung  oder  des  Itabirits  fiir 
das  wahrscheinlichste  Mutteigestein.  Auch  in  rotem  Flözsand- 
stein hat  man  schon  Diamanten  gefunden.  Man  unterscheidet 
Lavras  do  Rio  und  Lavras  do  Campo,  also  Gruben  oder  Lager 
in  Flussbetten  oder  solche  in  ausgetrockneten  Flussläufen.  Die 
ersteren  müssen  zur  Ausbeutung  zunächst  trocken  gelegt  werden. 
Es  gesciiieht  das  durch  Abdämmen  oder  Ableiten  des  Flusses. 
Im  Flussbett  unterscheidet  man  drei  Schichten:  die  oberste,  das 
taube  Geschiebe  oder  den  sogenannten  Cascalho  bravo,  dann  dne 
Verwitterungsschicht  und  endlich  zu  unterst  die  diamantfuhrende 
Schicht,  den  Cascalho  virgem  (jungfräulichen  oder  Urcascaiho). 
Letztere  ist  leicht  erkennbar  an  dem  vielen  rundlichen,  zuweilen 
flachen  und  glattgeschlifTenen  Geschiebe.  Der  Cascalho  vurgem 
liegt  manchmal  nur  * ,  m,  oft  aber  auch  sehr  tief 

Die  ausgegrabene  Masse  wird  in  hölzernen  Mulden  (Carombes) 
auf  einen  1  laufen  zusammengetragen,  um  dort  zerkleinert  und 
während  der  Regenzeit  gewaschen  zu  werden.  Gewisse  Gesteins- 
arten, Geröllbildungen  und  dergleichen  gelten  als  bezeichnende 
B(  L^'lciterscheinungen  sowohl  für  das  Vorkommen  von  Gold  wie 
für  das  von  Diamanten.  Die  Masse,  in  welcher  dieselben  auftreten, 
wird  als  Formagao  bezeichnet.  I^ctztcrc  wechselt  ihr  Aussehen 
und  ihre  Bestandteile  je  nach  der  Ürtlichkeit.   Die  Formacäo  ist 
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demnach  z.  B.  in  Matto  Grosso  eine  andere  wie  in  Elinas  Geraes 
und  Bahia.  Mit  den  Diamanten  zugleich  werden  mancherlei  Halb- 
edelsteine wit:  An;it,i<  Cy;init,  Chr)'solith,  Jaspis,  Clialcciion,  Tur- 
malin  und  andere  gclundeii.  Auch  Platina  und  L;t(licL;t.nt.s  Kupfer 
enthalt  die  Diamantlavra  zuweilen.  Sämtliche  Mineralien  werden 
als  vielfach  abgerundetes  oder  abgeschliffenes  Geschiebe  gefunden, 
um-  der  Di.iniant  scheint  vermöge  seiner  Harte  am  wenigsten  von 
seiner  urspriuiglichen  Gestalt  einzuhussen. 

Die  diamantfuhrcndc  Schicht  der  La\ras  do  Campo  wird 
Gurgulho  genannt.  In  ihr  sind  die  Geröllbestandteile  nicht  so  ab- 
geschljfien.  Sie  bestehen  vielmehr  aus  kleinem  Trümmergestein 
von  eckiger  Form  und  rauher  Oberfläche.  Die  Hochebene  (Cha- 
pada)  von  Diamantina  in  Minas  Geraes  hat  besonders  viele  solcher 
Lavras  do  Campo  aufzuweisen.  Man  vermutet,  dass  in  ihnen  eben 
auch  die  eigentliche  ursprüngliche  Lagerstätte  der  Diamanten  zu 
erblicken  sei  Da  das  Gurgulho  hier  fast  nie  sonderlich  tief  liegt» 
befassen  steh  manche  nur  auf  ihre  eigene  Arbeitskraft  angewiesenen 
ärmere  Leute  (Faiscadores)  mit  seiner  Durchwühlung.  Zu  der 
Arbeit  bedürfen  die  Leute  eines  jährlich  zu  erneuernden  Erlaubnis- 
scheines. Selten  genug  lohnt  sich  ihre  Mühe.  Dasselbe  Geschäft 
wird  auch  heimlicher  und  unberechtigter  Weise  von  abenteuern- 
dem Gesindel  —  Garimpeiros  d.  h.  Kletterer,  weil  dieselben  bei 
polizeilicher  Verfolgung  in  die  unwegsamsten  Felsgebirge  klimmen 
—  viel  betrieben. 

Bei  der  weiteren  Bearbeitung;  (^ies  Cascallio  werden  terrassen- 
förmige Schlamnigrabcn  angelegt,  der  zertrümmerte  Cascalho  durch 
einmaliges  Schlammen  vom  tauben  Gestein  befreit  und  dann  der 
Kuckstand  in  länglich-viereckigen,  von  Brettern  umgebenen  Räumen 
I  Pora  oder  Lax  adouro  i  haufenweise  auf  leicht  vertieften  hölzernen 
Schusseln  (Baleaüt  durch  Hin-  und  Ilerschwingen  gcvsasclien.  Die 
grösseren  Steine  sammeln  sich  dabei  am  Rande  der  Schüssel  und 
werden  untersucht,  wobei  hin  und  wieder  ein  Diamant  entdeckt 
wird,  indem  der  Arbeiter  den  Kies  auf  die  flache  Hand  nimmt  und 
sanft  abstreicht  Dies  Verfahren  wird  so  oft  wiederholt,  bis  nur 
noch  feiner  Sand  zurückbleibt.  Nun  wird  die  Batea  schief  gegen 
den  Rand  der  Po^a  gehalten,  sorgfältig  aus  der  hohlen  Hand 
Wasser  darüber  gespült  und  der  Sand  nach  und  nach  abgeschwemmt 
Bei  diesem  Endhandgriff  finden  sich  die  meisten  Diamanten.  —  Es 
ist  übrigens  für  ein  ungeübtes  Auge  gar  nicht  so  leicht,  aus  der 
glitzernden  Menge  von  Steinchen  einen  Diamanten  gleich  heraus- 
zufinden. 

C&nttattj  BraailMii.  12 
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Früher  kannte  man  kein  anderes  als  das  oben  geschilderte  ur- 
sprüngliche Verfahren  der  Diamantwäscherei,  bei  der  man  eine  grosse 
Zahl  von  Sklaven  venvandte,  die  zwar  streng  beaufsichtigt  wurden, 
dennoch  aber  vielfach  ihre  Funde  zu  verheimlichen  und  manches 
beiseite  zu  bringen  \\'iissten;  heute  hat  auch  diese  Arbeit  ihre 
Vervollkommnung  erfahren. 

Von  T740  bis  1822  sollen  nach  Eschwege  im  ganzen  2785691  ^{^ 
Karat  Diamar^ten  im  damaligen  Diamantenbezirk  gewonnen 
worden  sein»  welche  etwa  iii  bis  1 30 Millionen  Mark  Wert  hatten. 
Die  Regierung  sicherte  sich  ihren  Gewinnanteil  anfänglich  durch 
Erhebung  einer  hohen  Kopfsteuer  von  allen  mit  Diamanten- 
suchen beschilftigten  Arbeitern,  spater  wurde  der  Betrieb  im 
ganzen  verpachtet,  dann  wieder  vom  Staate  selbst  in  die  Hand 
genommen  und  durch  die  strengsten  Gesetze  iedes  N'cri^ehen  gegen 
das  Staatsvorrecht  wie  das  schwerste  Verbrechen  ^^eahndct. 

Die  gesamte  Dianiantenausfuhr  iJraiiihens  wurdt-  bis  1849  auf 
320  Millionen  Mark  berechnet,  doch  dürfte  diese  Angabe  bei  drni 
starken  Schmuggel  weit  hinter  dem  wahren  Ausfuhrwerte  /auuck- 
bleiben.  Die  Ausfuhr  betrug  1891  nur  8oocx"j  Karat.  Für  3  g 
zahlt  man  heutigentages  in  Brasilien  etwa  400  Mark. 

Der  grösste  Diamant,  welcher  überhaupt  in  Brasilien  gefunden 
wurde,  war  der  berühmte  Kründiaiiumt  von  Portugal,  Braganza, 
dessen  Entdeckung  seiner  Zeit  als  ein  sehr  wichtiges  Ereignis 
galt.  Derselbe  wurde  in  dem  Flusse  Abayte  von  drei  zur  Ver- 
bannung verurteilten  Verbrechern  gefunden  und  durch  einen  Geist» 
liehen  dem  Platzobersten  der  Minen  Uberbracht  Diesem  erschien 
ein  Diamant  von  solcher  Grösse  derart  wunderbar,  dass  er  samt 
seinen  Räten  an  der  Echthdt  des  Steines  stark  zweifelte,  bis 
wiederholte  Versuche  alle  davon  überzeugten,  dass  man  wirldich 
einen  Diamanten  vor  sich  habe.  Dennoch  ist  jüngst  die  Echtheit 
des  Steines  abermals  in  Zweifel  gezogen  worden,  und  glauben  einige, 
es  sei  nur  ein  weisser  Topas.  Der  Stein  ist,  beiläufig  bemerkt,  1680 
'  Karat  schwer  und  von  der  Grösse  eines  Hühnereis.  Vergleichs- 
weise sei  angeführt^  dass  der  Diamant  „Orlow*'  im  russischen  Kaiser- 
scepter  194'/|  Karat,  ein  berühmtes  Juwel  des  Rajah  von  Mattan 
in  Bomeo  367,  ein  Diamant  des  Herzogs  von  Orleans  410  (durch 
Schleifen  freilich  auf  ISÖ'/^  Karat  herabgemindert),  der  vielberühmte 
Kohinoor  ursprünglich  1S6  Karat  hatte.  Streeter  veranschlagt  in 
dem  Buche  „Precious  stones  and  gems"  den  Wert  des  Braganza 
auf  die  unj^cheure  Summe  von  60  Millionen  Pfund  Sterling,  also 
1260  Millionen  Mark.    Nach  seiner  Auffindung  wurde  der  Stein 
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nach  Lissabon  geschickt,  wo  er  1772  ganz  ausserordentliches  Er- 
staunen  hervorrief.  Die  \'crbrecher,  welche  den  kostbaren  Diamanten 
gefunden  und  getreulich  abgeliefert  hatten,  wurden  begnadigt  und 
durften  frei  nach  ihrer  Heimat  zurürkkt?hren.  —  In  dem  Flusse  Abayte 
hoffte  man  noch  weitere  Diamnntfundt  zu  ninchen,  allein  es  wollte  sich 
kein  zweiter  Krondiamant  finden.  Kin  Diimant  von  bedeutender 
GriissG  soll  dagegen  1877  zu  S.  Bent  )  d  •  Sapucahy  in  Minas  Geraes 
gefunden  worden  sein.  Genaueres  darüber  ist  uns  nicht  bekannt. 
Im  Bezirk  von  Bagagem  fand  man  ferner  1853  einen  Diamanten, 
den  sof^cnannten  „Stern  des  Südens"  von  254  Karat,  anderen  ( 'rts 
1857  einen  solchen  von  117  Karat.  Beide  Steine  gcimrcn  heute 
einem  indischen  rrin/eii  und  wurden  der  erstere  mit  i  Million 
(jüOOüO  Mark,  der  andere  mit  8oüüüu  Mark  bezahlt.  In  den  Minen 
von  Bahia  de  rernagus  wurde  1895  ein  schwarzer  Diamant  von 
unglaublicher  Grösse  gefunden.  Derselbe  wog  angeblich  nicht  we- 
niger als  3100  Karat.  Kine  französische  Firma  in  J^ahia  war  die  erste 
Kigentümerin.  —  Sehr  hanfig  sind  die  unter  dem  Namen  „vitricrs" 
bekannten  kleinen  Diamanten. 

Angeiiüinmen  wird,  ilasb  das  Gewicht  aller  in  l^rasilien  bis  1850 
gefundenen  Diamanten  10169586  Karat  oder  uagefalir  44  Ccnlncr 
im  \\  erie  von  etwa  360  Millionen  Mark  betrug. 

Nimmt  man  von  da  ab  eine  jährliche  Diamantenausbeute  von 
5  Millionen  Mark  jährlich  an,  so  würden  liir  den  Zeitraum  von 
1850  bis  1897  noch  235  Millionen  Mark  hinzukommen,  so  dass 
seit  den  ersten  brasilianischen  Diamantenfunden  das  Land  vielleicht 
schon  fiir  595  Millionen  Mark  Diamanten  hervorbrachte!  Dieser 
Berechnung  gebricht  es  allerdings  an  jeder  sicheren  Unterlage. 

In  nicht  geringer  Menge  finden  sich  neben  Diamanten  andere 
Edelsteine  und  Halbedelsteine  von  oft  grosser  Schönheit  in  Bra* 
silien,  welche  zu  Zeiten  einen  gesuchten  Handelsgegenstand  bilden. 
Minas  Geraes,  Goyaz,  S.  Paulo  und  Paranä  sind  die  Fundstätten 
besonders  schöner  Amethyste  und  Topase,  Rio  Grande  do  Sul 
liefert  vornehmlich  Qialcedone,  Achate,  Jaspis,  Euclase,  Onyx  und 
andere  wertvolle  Halbedelsteine. 

In  Verbindung  mit  Diamanten  trifft  man  zuweilen  Saphire, 
Rubine,  Berylle  und  Turmaline  von  schwarzer,  blauer  und  grüner 
Farbe.  Der  Turmalin  ki^mmt  meist  unter  dem  Namen  eines  brasi- 
lianischen Smaragds  in  den  Handel.  Von  nur  geringem  W  ert  sind 
die  in  Brasilien  gefundenen  Granaten.  Chrys(»berylle  wurden  früher, 
wie  W'appaus  schreibt,  im  Ouellengebietc  des  Rio  Säo  Matheos  und 
des  Rio  Jequitinhonha  häufig  gewonnen.   Sie  werden  in  Europa 
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^crn  statt  der  Rubinen  bei  der  Taschenuhrenberstellung  benutzt 
Zu  ähnlichem  Zwecke  verwendet  man  den  aus  Brasilien  stammenden 
amorphen  d.  h.  gestaltlosen,  schwarzen  Diamanten.  Ein  oft  im 
IlanHel  vorkommender  roter  brasilianischer  Halbedelstein,  der  dem 
Rubin-Spinell  gleichsieht,  ist  ein  durch  Glühen  erst  so  gefärbtefi 
ursprunglich  gelber  Topas. 

Es  giebt  mitunter  i;anz  ausserordentliche  Anhäufungen  von 
Kr\'stallen  in  Gruben,  Als  die  ergiebigsten  werden  die  von  Goyaz 
geruhint,  Diese  wurden  früher,  als  die  Halbedelsteine  noch  höher 
im  Werte  standen,  durcli  \-iele  Arbeiter  regelrecht  ausgebeutet.  In 
zwei  Jahren  wurden  einmal  au  jooo  Tonnen  zu  Tage  gefordert.  Der 
Centner  wurde  damals  mit  i8  bis  24  Mark  bezahlt.  Die  l  opase, 
Amethyste,  Achate  and  ähnliche  Halbedelsteine  liegen  vielfach 
ganz  frei  auf  der  Erdoberfläche  (das  ist  z.  E  häufig  in  Rio 
Grande  do  Sul  der  Fall),  sind  dagegen  auch  bis  5  m  tief  unter  der 
Erde  gelagert  Die  schönsten  Achate  werden  bei  Santa  Anna  do 
Livramento  an  der  Grenze  von  Uruguay  gefunden.  Sie  erzielten 
auf  dem  europäischen  Markte  schon  höhere  Preise  als  die  von 
Ostindien  bezogenen  Steine.  Mit  dem  Sammeln  von  Achaten  und 
Halbedelsteinen  befassen  sich  in  Rio  Grande  do  Sul  viel  die  dort 
ansässigen  aus  dem  Nahethal,  von  Idar  und  Ol^erstein,  stammenden 
deutschen  Kolonisten,  die  sich  vorzüglich  darauf  verstehen,  die 
Drusen  und  unscheinbaren  halbkugelförmigen  Achatgebilde  am 
Boden  zu  entdecken.  Grosse  Ladungen  von  derartigen  .Steinen 
gehen  nach  Europa,  um  hier  zu  allerhand  Schmuck-  und  Zier- 
gegenstanden  verarbeitet  zu  werden.  In  neuerer  Zeit  wurden 
auch  gleich  an  Ort  und  Stelle  Achatschleifereien  gegründet,  so  dass 
Oberstein  nicht  mehr  die  einzige  Bezugsquelle  für  die  aus  brasilia- 
nischem Achat  gefertigten  Sachen  ist.  —  Die  prächtigsten  Topase 
kommen  aus  dem  Bruche  von  Bua  V'ista  bei  Ouro  Preto,  die  ge- 
schätztesten .Amethyste  von  der  Grenze  zwischen  Bahia  und  Minas 
Geraes.  Der  Hauptmarkt  dafür  ist  in  Grao  Mogol,  Minas  Novas 
und  Arassuahy,  Dort  giebt  es  zugleich  die  herrlichsten  Berylle, 
Andalusite,  Turmaline,  Granaten  u.  s.  w.  Grosse  bergmännische 
Vorkenntnisse  sind  nach  Ansicht  der  auf  die  Suche  nach  Edel-  und 
Halbedebteinen  ausgehenden  Leute  zwar  nicht  erforderlich»  doch 
wird  mit  der  Zeit  gewiss  auch  diese  Bodenausbeute  In  überlegterer 
Weise  stattfinden. 

Nächst  dem  Gold  ist.  was  die  anderen  Metalle  betrifft,  am 
wertvollsten  fiir  Brasilien  das  Eisen«  das  ziemlich  reichlich  vor- 
handen ist  Seine  Nutzung  geht  schon  bis  auf  den  Anfang  des 
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Jahrhunderts  (l8lO)  zurück  und  nimmt  mit  jedem  Jahre  grösseren 
Umfang  an.  Das  erste  vom  Staat  betriebene  ßerg-  und  Eisenwerk 
war  das  von  Ipanema  in  Säo  Paulo.  Das  Erz  wurde  hier  im 
Morro  de  Aragoiba  als  Magneteisenstein  gefunden,  der  72,5% 
reines  Eisen  enthält.  Mit  Hilfe  von  eigens  herbeigerufenen  schwe- 
dischen Bcrc^lenten  g;mg;  man  an  die  Einrichtung  des  Betriebes, 
der  indessen  so  mangelhaft  war,  dass  erst  181 8  etwas  Roheisen 
gewonnen  wurde.  Der  pfedeihlichen  Entwickehmrr  des  Werkes 
standen  dann  eine  Men-j'e  \'on  niisslichen  Umstanden  enti^egen. 
Es  feliltc  an  einem  g-uten  Hochofen,  an  Verladungsmitteln  und 
Wegen,  an  tüchtigen  Arbeitern  und  anderem  mehr. 

Etwas  Zu;^  schien  1X34  nach  AuffuhrunL^  vieler  Hanlichkeiten 
und  Übernahme  der  Leitunc;;  chnch  den  Deutschen  von  Varnhagen 
in  die  Sache  zu  kommen,  allein  L^ewinnbringend  wurde  die  Anlage 
immer  noch  nicht.  Eine  abermalige  cfrosse  Neueinrichtung  des 
Werkes  fand  1S65  statt,  wonach  sich  die  Erzgewinnung  zusehends 
steigerte. 

1887  ergab  sich  nach  neuerliclien  Festslellungen  der  Eisen- 
gehalt des  Magneteisensteins  zu  67,6"  y.  Von  Roheisen  wurden  in 
diesem  Jahre  790  Tonnen  gefördert  —  Weitere  Eisenlager  giebt  es 
im  Itabira-Gebirge,  nächst  der  Stadt  Ouro  Freto»  im  Espinha^o^Ge- 
biige  auf  dem  Piedadebei^e,  an  vielen  anderen  Orten  von  Minas 
Geraes,  in  Rio  Grande  do  Sul  und  in  Faranä.  . 

Ausser  dem  Eisenwerke  von  Ipanema  hat  man  ein  solches 
am  Rio  Iguape  gegründet  Schon  seit  längerer  Zeit  bestehen 
ferner  derartige  Unternehmungen  in  Minas  Geraes,  als  deren  grösste 
das  Eisenwerk  Monlevade  bei  Santa  Barbara  genannt  wird.  Dies 
letztere  soll  recht  gut  gedeihen;  viele  andere  auf  die  Eisenaus« 
beute  gerichtete  bergmännische  Gründungen  sind  nie  über  die 
ersten  Anfänge  hinausgekommen  und  namentlich  seitens  der  Re- 
gierung wurden  mit  dergleichen  Anlagen  schon  viele  Millionen 
vergeudet  In  der  Regel  scheiterte  die  Sache  an  der  ungeschickten 
W alil  t\r>  Ortes  für  das  Werk,  am  Mangel  an  Feuerungsmaterial 
(obwohl  Steinkohlenlager  oft  in  nächster  Nähe  vai  vermuten  waren) 
und  \\  rk(  lirswegen,  \  -  ilicm  an  der  betrügerischen  Ausnutzung 
der  vorhandenen  Mittel  durch  die  antjestellten  lieamten.  Dass  sich 
trotzdem  die  Eisenerzeugung  in  der  Neuzeit  bedeutend  gehoben 
hat,  geht  aus  den  vielen  allein  in  Rio  de  Janeiro  bestehenden  Eisen- 
giessereien  her\'or,  deren  sechzehn  zu  zahlen  waren. 

Noch  viel  weniger  als  tiie  bergmännisclie  Nutzung  des  Eisens 
wird  diejenige  alier  übrigen  Metalle  in  grossem  Massstabe  betrieben, 
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obwohl  es  an  Kupfer,  Blei,  Manjjan,  Wismut,  Antimon,  Zinn,  Zink  u.  s.  w. 
wahrlich  nicht  fehlt  Unbedeutend  sind  einige  dazu  gemachte  Ver- 
suche bei  Vigosa  in  Cearä.  wie  7.u  Cagapava,  wo  sich  Kupfer  findet, 
und  in  Minas  Geraes  am  Abayte  zur  Bleigewinnung.  Quecksilber 
findet  man  inParanä,  S.  Catharina,  Minas  Geraes  und  S.Paulo.  Über- 
all harren  diese  Schatze  der  l'rde  noch  ilirer  Hebiinf;^.  Allerdings 
gehört  zu  den  X'orbetlingungen  nicht  nur  die  Mehruni^'^  der  Arbeits- 
kräfte und  die  l^eteili<;uncf  von  untcrnchniungslustir'cn  vermoi^etiden 
Leuten,  sondern  auch  die  Beschaffung  von  Brennmaterial  wie  Stein- 
kohlen neben  dem  Holz  der  Wälder,  da  das  letztere  in  ab.sehbarer 
Zeit  in  der  Nähe  von  Bergbaubetrieben  sich  jedenfalls  schnei!  er- 
.Hchopfen  durfte.  Nun  hat  man  Steinkohlenlager  zwar  schon  an 
einigen  Orten  gefunden,  allein  der  Abbau  im  grossen  wollte  lange 
nicht  recht  in  Gancf  kommen,  und  die  Preise  der  Kohlen  stellten 
.sich  kaum  \'iel  billi<;er  als  die  der  eini^efuhrten  eUL^liscIien  Kohlen, 
trotzdem  sie  an  (iute  den  letzteren  nachstehen.  Kohlenlager  wurden 
bis  jetzt  entdeckt  in  Parana,  S.  Catharnui.  Para,  S,  Paulo,  Minas 
Geraes  und  Rio  Grande  do  Sul.  Die  Ausbeutung  mehrerer  dieser 
Kohlenlager  wurde  längst,  namentlich  von  englischen  Gesellschaften, 
die  sich  daiiir  von  der  Regierung  Bewilligungen  geben  liessen,  ins 
Auge  gefasst,  doch  wurde  bis  jetzt  nur  an  zwei  oder  drei  Stellen 
wirklich  ans  Werk  gegangen.  Von  guter  BeschafTenheit  wurde  nament* 
lieh  die  an  den  Ufern  des  Tubaräo  in  Santa  Catharina  und  im  Thale 
des  Ararangua  im  Süden  dieses  Staates  nachgewiesene  Steinkohle 
befunden,  desgleichen  die  aus  den  Kohlenlagern  von  San  Sepe  bei 
Cacapava,  von  Candiota  und  Jag^aräo  im  Municipium  von  Bag^, 
von  Säo  Joäo  d'Herval  im  Municipium  von  Piratiny  und  endlich 
vom  Arroio  dos  Ratos  im  Municipium  von  Porto  Alegre,  sämtlich 
im  Staate  Rio  Grande  do  Sul  Der  letztgenannte  Staat  scheint 
also  der  Hauptkohlenbezirk  Brasiliens  zu  sein  und  ist  vorzugsweise 
dazu  berufen,  das  Land  in  Bezug  auf  seinen  Steinkohlenbedarf  vom 
Ai:>-lande  unabhängig  zu  machen. 

Zum  Abbau  des  Steinkoidcnlagers  am  Arroio  dos  Ratos, 
welches  von  ziemlicher  Mächtigkeit  ist  und  dessen  Kolden  auf 
allen  südbrasihanischen  Dampfern  und  bei  den  Kisenbahnen  Ab- 
nahme finden,  hat  sich  eine  grosse  Aktiengesellschaft  gebildet. 
Es  ist  das  die  ,3razilian  Collieris  Company  Limited"  mit  einem 
Aktienkapital  von  2  Millionen  Mark.  Nach  den  Angaben  Sellins 
förderte  dieselbe  in  der  ersten  Zeit  jährlich  4—5000  Tonnen  zum 
Preise  von  etwa  40  Mark  die  Tonne,  währetu!  Brasilien  alle  Jahre 
mindestens  1 2  Millionen  Mark  für  Steinkohlen  an  das  Ausland  zu  zahlen 
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hat  —  Auch  Braunkohlen  sind  mehrfach  in  Brasilien  zu  finden. 
Das  einzige  Lager,  das  man  kurze  Zeit  abzubauen  versuchte,  war 
ein  solches  an  den  Ufern  des  Parahyba  do  Sul.  Die  versteinerten 
Pflanzen,  aus  welchen  die  Kohlenlager  bestehen,  setzen  sich  aus 
Flemingites,  Odontopteris,  Noegerathia,  dlamites  und  anderen  zu- 
sammen. 

BetreflTs  der  in  Brasilien  vorkommenden  erdpechhaltigen  Schiefer- 
arten  u.  s.  w.,  die  namentlich  an  der  Stidküste  Bahias  und  bei 
Camaragibe  in  Alagoas  gefunden  werden,  sollen  von  Bahia  aus 
erfolgreiche  Anstrengungen  gemacht  worden  sein,  Petroleum  in 
grösserem  Massstabe  zu  gewinnen.  —  Der  in  Ceara  vorhandene 
Graphit  ist  vom  Bergbau  noch  so  gut  wie  ganz  unbeachtet  ge- 
lassen worden.  —  Die  Gewinnung  von  Schwefel ,  tl et  in  grösserer 
Menge  unter  anderem  am  Corrcgo  do  Ouro  bei  Minas  Novas  in 
Minas  Geraes  erscheint,  findet  zum  Zwecke  der  PulverhersteUung 
statt.  —  \Vie^\  «  )hl  nicht  gerade  zum  Bergbau  gehörig,  verdienen  an 
dieser  Stelle  doch  noch  die  Torflagt  r  l  .rwahnung,  deren  einige  zu 
Macahe  und  Campos  liegen.  Der  Torf  daraus  hat  sich  in  den 
Zuckersiedereien  schon  als  recht  gutes  Brennmaterial  bewährt. 

Der  Salzbedarf  des  Landes  kann  nur  znm  kleinsten  Teile 
von  Brasilien  selbst  nnfpi^ebracht  werden.  1  )ie  Salzgewinnung 
hndet  mm  auf  verschiedene,  keineswegs  schnelle  und  sondtrlicli 
ergiebi'^-^c  Weise  statt.  Einmal  wird  das  Salz  aus  stark  salzhaltigen 
Erd.schichten  (Barrciros).  das  andere  Mal  aus  Seewasser  gewonnen. 
Die  Barreiros  liegen  in  den  Niederungen  einiger  Slrumgebiete, 
wo  sich  vielfach,  besonders  nach  Rethen,  weisse  Salz.kru>ten 
(Salinen)  biklen,  von  denen  die  Be  wohner  das  nötige  Salz  ab- 
sammeln. Dasselbe  muss  aber  er.si  ausgelaugt  werden.  Dies 
geschieht,  indem  die  nu't  Regen-  oder  Flusswasser  gewonnene 
Salzlauiie  in  tlaclien  Trusen  utier  aut  einer  an  \'ier  Ptahlcn  aus<'c- 
spannten  Rindshaut  unter  k^inwirkung  der  Sonne  zur  Krystallisation 
gebracht  wird.  Die  ausgelaugte  Hrde  pflegt  man  wieder  auf  die 
Salinen  zu  streuen,  wo  sie  nach  und  nach  von  neuem  Kochsalz  in 
sich  aufnimmt  Hauptsächlich  findet  diese  Art  der  Salzgewinnung 
am  Rio  do  Salitre  in  Bahta  statt,  wo  vom  Juni  bis  September  früher 
bis  35000  Sack  Salz  gesammelt  wurden.  Ähnlich  verfahrt  man  in 
Goyaz,  Matto  Grosso  und  Rio  Grande  do  Norte.  Hier  bedient 
man  sich  zuweilen  auch  des  Feuers,  indem  man  die  salzaus- 
schwitzenden Flächen  mit  Stroh  von  Palmblättem,  besonders  von 
der  Carnaübapalme,  bedeckt  und  dasselbe  abbrennt,  um  die  da* 
nach  entstehende  zusammenhängende  Salzkruste  zu  sammeln.  — 
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Die  Indianer  bereiten  sich  eine  Art  Salz,  indem  sie  ein  Pulver  aus 
der  Holzasche  mehrerer  Bäume  (Couratari  und  andere  Lecythis- 
Ärten).  der  unentwickelten  Blütenkolben  der  Baxtuba-,  (ier  Ba- 
tanapalme und  des  Carurü  (Kraut  1  eini^^er  Podostemaceen  bereiten. 
—  Seesalz  w  ird  in  Massen  durch  Verdunsten  von  Seewasser  in 
seichten  Lachen  am  Meere  gewonnen. 

Zuweilen  wird  das  Seesalz  so  reichlich  dargestellt,  wie  z.  B. 
in  Sergipe,  dass  es  als  Handelsartikel  nach  Platzen  im  Innern  des 
Landes  versandt  wird.  —  Das  alles  ersetzt  natürlich  nicht  das  Stein- 
salz, zumal  das  aus  den  Salinas  und  aus  Seewasser  herrjestellte  Salz 
sehr  j^rob  ist  und  ersteres  einen  mehr  salpeteri;^'^cn  Geschmack  hat. 
\un  wird  zwar  behauptet,  Brasilien  brin::[c  auch  Steinsalz  in  .Ahitto 
Grosso,  Goyaz,  rdr.iiia,  riauh\'  und  Minas  (icraes  hervur,  allein 
fiann  wäre  nicht  recht  ersichtlich,  narum  man  nicht  alle  Krat'te 
daran  setzte,  um  die  Salzlaj^er  bergmännisch  auszunutzen,  da  noch 
für  niclit  weniger  als  5  Millionen  Mark  Salz  jährlich  aus  Europa 
bezoj^cn  werden  muss. 

Von  jeher  bildete  das  Salz  in  Brasilien  einen  der  wertvoll- 
sten Tau-ciiq^ejrenstände  im  Hantlei.  Die  IVaniten  des  Staates  und 
iler  Kirche  erhielten  sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  oft  ihre  (ii.halter 
in  Gestalt  von  Salz  ausgezahlt.  -  -  Reiner  Salpeter  wird  in  vielen 
kalksteiahaltigeii  Ilr)hlen,  Alaun  in  Parana,  Minas  Geraes,  l^iauhy 
unil  Ceara,  Bittersalz  im  Arari-  imd  im  Ipiapaba-Gebirge.  chlor- 
saures Sodium  im  Meruoca-Gebirge  gefunden,  auf  nichts  davon  er- 
streckt sich  indessen  der  brasilianische  Bergbaubetrieb. 

Forstwirtschaft. 

Noch  hat  man  in  Brasilien  keinen  rechten  Begriff  von  dem  Nutzen 
einer  auf  wissenschaftlichen  Grundsätzen  beruhenden  geregelten 
Forstwirtschaft  und  von  der  Notwendigkeit  ihrer  Einfuhrung,  wenn 

nicht  das  von  der  Schöpfung  dem  Lande  an  Wald  in  verschwen- 
derischem Masse  verliehene  Vermögen  auf  die  leichtfertigste  Weise 
nach  und  nach  vergeudet  und  die  Bevölkerung  ihrer  für  die  Ge- 
werbethätigkeit  wertvollsten  Hilfsmittel  beraubt  werden  soll.  Die  Bra- 
silianer brauchten  nur  einen  Blick  auf  Europa  zu  werfen  und  sich  die 
Krfahnn^cn  von  dessen  Einzelstaaten  in  forstwirtschaftlicher  Be- 
ziehung zu  nutze  zu  machen,  um  je  eher  desto  besser  zu  einer 
vernünftigen  Waldpflege  überzugehen.  Die  Forstwirtschaft,  wie  sie 
heutigentags  betrieben  wird,  ist  bekanntlich  ein  Kind  der  Not. 
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Hob  sich  aucli  bei  uns  jahrhundertelang  die  Waldbenutzun^ 
nirgends  über  eine  blosse  Inbesitznahme  der  von  der  Natur  dar- 
gebotenen Erzeugnisse,  und  fanden  Holz,  Weide,  Eichel-  und  Buch- 
eckerniast,  die  im  Überfluss  vorhanden  waren,  höchstens  als  Zubehör 
der  bereits  sehr  vorgeschrittenen  Landwirtschaft  einige  Beachtung, 
so  sollte  sehr  bald  eine  durchaus  andere  Anschauung  und  Wert- 
schätzung des  Waldes  Platz  greifen.  Als  unter  dem  Zwange  der 
Verhältni'^se,  bei  rasch  anwachsender  Bevölkerung  und  ebenso  schnell 
sich  mehrenden  Ansprüchen  an  den  Wald  dieser  selbst  eine  x  erstan- 
digere  Benutzunc^  und  Pflege  forderte,  als  Steinkohlen  oder  Braun- 
kohlen noch  gänzlich  unbekannte  I-'eueruiv^sstoffe  waren  und  die 
Furcht  vor  dem  Holzmangel  an  alle  Tinnen  klopfte  —  etwa  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  — ,  da  konnte  zw  ar  nicht  alsbald  eine  forst- 
wirtschaftliche Behandluni;  der  Waldungen  in  der  heute  üblichen 
Weise  eintreten,  allein  es  wurden  d.unals  doch  von  verstandigen 
Männern  bereits  die  ersten  Massnahmen  getroffen,  um  der  regel- 
losen Wald\  erwustun-  ein  Ziel  zu  setzen.  Was  man  dem  Walde 
entnahm,  wurde  durch  Xachijllanzung  wieder  zu  ersetzen  ge- 
sucht. —  Beinahe  alle  euroj)ai>chen  Staaten  ahmten  mit  der  Zeit 
&ds  vornehmlich  von  Deutschland  gegebene  forstwirtschaftUche  gute 
Beispiel  nach.  Ja  selbst  in  Japan  gelangte  man  schon  zu  der  Ein- 
sicht, dass  eine  staatliche  Sorge  ftir  die  Wälder  zu  den  nnerläss* 
liebsten  Pflichten  einer  umsichtigen  Regierung  gehöre.  —  So  wird 
denn  auch  Brasilien  nicht  hinter  den  andern  Ländern  zuräckbleiben 
können  und  sich  aus  staatswirtschaf):lichen  wie  aus  gesundheitlichen 
Gründen  zur  Einfuhrung  einer  weise  gehandbabten  Forstwirtschaft 
bequemen  müssen.  Andernfalls  würde  bei  der  bestehenden  land- 
wirtschaftlichen Betriebsweise  einer  immerwährenden  Heranziehung 
neuen  Waldbodens  und  der  rücksichtslosen  Abholzung  der  Wald* 
bestände  in  der  Nähe  von  Städten  und  brennholzbedürftigen  An- 
lagen ein  sehr  schnelles  Schwinden  der  Wälder  in  den  besiedelten 
Teilen  des  Landes  die  Folge  sein.  Stellenweise,  wie  z.  B.  in  Rio 
de  Janeiro,  dann  nächst  dem  Eisenwerk  von  Ipanema,  auf  den 
deutschen  Kolonien  in  Südbrasilien  und  ander\i'ärts  wird  darüber 
heute  schon  recht  lebhaft  Klage  geführt.  Aber  selbst  da,  wo  der 
l^nvald  ganz  unermesslich  weit  sich  ausdehnt,  am  Amazonas  wie 
im  Innern  Brasiliens  iiherhaupt,  muss  die  äusserst  ursprünglich, 
ohne  leitenden  Grundgedanken  betriebene  Nutzung  der  allerwert- 
vollsten  Walderzeugnisse,  wie  z.  B  die  Kautschuk-  und  Chinarinden- 
gewinnung, allmählich  ein  vollstantliges  Schwinden  der  betreflfen- 
den  kostbaren  Biianzengattungen  herbeiführen. 
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Viele  der  fruchttragenden  Waldbhume  legt  der  Eindringling 
in  den  Urwald  heute  noch  achtlos  einfach  nieder,  nur  um  sich  der 
Früchte  in  ihrem  Gipfel  zu  bemächtigen,  und  iiberlasst  den  gefällten 
Stamm  alsdann  seinem  Schicksal;  an  prachtige  Palmen  wird  die 
Axt  g^elcf^t,  lediglich  um  mit  dem  rcichbelaubten  Wipfel  dem  Maul- 
tier odtr  Pferde  ein  gern  L^enommenes  Futter  vorwerfen  zu  können. 
Kein  Wunder,  dass  da  die  von  den  Reisenden  gerühmte  Pflanzcn- 
füUe  des  Urwaldes  in  den  vom  Verkehr  etwas  mehr  berulirten 
Gegenden  schon  vielfach  ihrer  schönsten  Paumzierdcn  beraubt  ist. 

Indem  einen  und  dem  andern  Municipium  der  süd  brasilianischen 
Kolonialbezirke  hat  sich  zum  Glück  übrigens  das  Verständnis  für 
die  notwendige  Erhaltung  des  Waldes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
und  vor  allem  itir  die  Schonung  einzelner  Bäume,  z.  B.  der  herr- 
lichen Palmen,  schon  etwas  Bahn  gebrochen.  Wenigstens  ist  da 
und  dort  eine  Geldstrafe  auf  das  unnötige  Fällen  von  Palmen  ge- 
legt worden.  In  Rio  Grande  do  Sul  hat  man  erst  kürzlich,  1898, 
mit  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  für  die  Staatsländereien  auch  Be- 
stimmungen wegen  des  Waldschutzes  erlassen.  Nach  Artikel  2 
dieses  Gesetzes  soll,  soweit  dem  Staate  dn  Recht  hierfür  zusteht,  fiir 
Erhaltun;^r  imd  Ausnutzung  sogar  der  in  Privathänden  befindlichen 
Urwälder  Vorsorge  getroffen  werden.  Nach  den  Forstschut/b'-^tim- 
mungen  wird  unter  anderem  \  erlangt,  dass  jeder  gesetzlich  nach- 
weisbare Besitz  möglichst  nicht  unter  25  Hektar  Waldland  und 
50  Hektar  (  anijiland  betragen  soll.  —  In  der  deutschen  Kolonie  Ger- 
mania \  Rio  Grande  do  Sul)  scharten  sich  ferner  vor  kurzem  eine 
Anzahl  Kolonisten  zusammen  zwecks  Bildung  eines  Waldschutzver 
eins.  Derselbe  soll  auch  Sorge  (tir  Neupflanzung  von  Nutzhölzern 
tragen. —  In  ausgedehnterer  Weise  noch  stehen  die  Wälder  in 
der  Umgebung  von  Rio  de  Janeiro,  wo  sonst  der  unverständigste 
Waldraubbau  getrieben  wird,  schon  um  des  Umstandes  willen, 
dass  man  in  allen  Küchen  Holz  statt  Steinkohlen  feuert,  unter 
einem  gewissen  staatlichen  Schutz.  Auf  der  Tijuca  hat  man  so- 
gar einen  prachtvoll  gepflegten  Staatswald,  die  Floresta  nadonal, 
angelegt,  in  welchem  besonders  wertvolle  Hölzer  angepflanzt 
werden.  Nicht  weniger  als  66000  l^äume  und  Striiucher  sind 
schon  zu  einem  herrlichen  l'arke  auf  einem  früher  wüsten  Ge- 
lände von  17  Hektaren  hier  emporgediehen.  —  Eine  regelmassige 
]"orstwii  tschaft  will  jetzt  auch  die  Regierung  von  S.  Paulo  ein- 
fuhren, die  dafür  und  zur  l  iitcrlmltung  eines  botanischen  Gar- 
tens 1897  bereits  beträchtliche  Sununeti  von  der  \'olk-^\ ertretnng 
erbeten  hat    Hoftentlich    werden   die  \\  aldschutzbeslimmungen 
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immer  zahlreicher  werden  bis  zum  Übergang  zu  einer  festgefugten 

Forstwirtschaft. 

Am  drinj^lichsteii  erscheint  ihre  EinführuniT- wohl  aus  gesundheit- 
lichen Rücksicliten;  denn  es  ist  L;anz  unverkennbar,  dass  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  am  meisten  vom  Walde  entbK»ssten  Gei^^enden 
ganz  aufifalit-nde,  ihnen  kcintswcL^s  zum  Vorteile  gereichende  klima- 
tische X'eranderuuL^en  erlitten  halben.  Das  gilt  insbesondere  von  den 
Verschiedenen  Kiistenstadten,  wie  Rio  de  Janeiro.  Santos  u.  s.  w. 
Bekannt  dass  in  Europa  bei  Ausrodung  der  W  alder  das  V\  asscr 
sich  Vermindert.  In  Brasilien,  vornehmlich  in  Rio  de  Janeiro,  findet 
merk\s  ur(liu;er\veise  das  Gegenteil  .statt.  Von  allen  rilanzern  wurde 
diese  I  hatsache  beobachtet,  die  auch  Dr.  Th.  Peckolt  in  Rio  be- 
stätigt. Nach  dem  Umhauen  der  W  alder  nimmt  nach  ihm  das 
fliessende  Wasser  zu.  Überall  /er^t  man  Stellen,  wo  sonst  kein 
Tropfen  Wasser  flos.s,  die  jetzt  Bache  haben;  andere  Stellen,  welche 
unter  der  Walddecke  kaum  feucht  waren,  verwandelten  sich  nach 
der  Derribada  (Zerstörung)  in  Sümpfe. 

Nicht  ohne  Etnfluss  auf  das  Haashalten  mit  H0I2  und  Wald 
wird  vielleicht,  wie  wir  hofien,  die  Zunahme  der  Verkehrsmittel 
und  V\'ege,  vor  allem  der  allmähliche  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes 
sein.  Deutsche  Forstleute  würden  gewiss  am  schnellsten  die  Ver« 
hältnisse  übersehen  und  Brasilien  zur  Einfuhrung  zweckmässiger  forst- 
wirtschaftlicher Verwaltungsmassnahmen  dienlich  sein  können. — Von 
allen  forstlichen  Verrichtungen,  zu  denen  bekanntlich  eine  voll- 
ständige Betriebseinrichtung,  der  Forstwegebau,  die  Forstbenut- 
zung,  Baumpflanzungen,  Forstschutz  und  anderes  mehr  gehören, 
wird  bis  jetzt  in  grösserem  Massstab  nur  die  Forstbenutzung  und 
diese  in  der  ursprünglichsten  Form  gehandhabt.  Wir  haben  davon 
schon  an  anderer  Stelle  einmal  gesprochen.  Die  Gewinnung  des 
Holzes,  dessen  man  zum  Bauen  oder  zur  \'envendung  in  der  Tisch- 
lerei, beim  Schiffs-  und  Maschinenbau  bedarf,  geschieht  durchweg 
im  sogenannten  Plenterbetrieb.  Man  sucht  nach  den  schönsten 
und  dienlichsten  Einzelstiicken  im  vollen  Bestände  und  schalft 
den  gefällten  Stamm  durch  Herausschleifen  an  die  nächste  W'asser- 
strasse,  von  wo  er  in  bereits  möglichst  verarbeitetem  Zustande  an 
seinen  eigentlichen  Bestimmungsort  gelangt.  Vollständige  Kahl- 
hiebe finden  nur  als  unvermeidhrhc  Vorarbeit  bei  der  Ko^awirt- 
schalt  auf  l'flanzungen  und  Kolonien  oder  zuweilen  im  Bereiche  der 
Araucarienzone  und  in  hol/retrhen  Gegenden  statt,  wo  Dampfsage- 
muhlen  zur  Brettschneiderei  errichtet  wurden.  iJie  sonstige 
Forstbenutzung  erstreckt  sich  zumeist  auf  die  im  Walde  sogleich 
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vorgfenommene  Kntnahme  der  nutzbaren  Teile  vieler  Faserpflanzen 
wie  Piris':;^'^,  Tuciim,  Miicai.i.  Sapticaia,  l*itcira,  Gravata  und  anderer; 
auf  die  l'änsaniiulun;,;  der  J-"rucbtc-  von  (  )!]it1anzcn.  die  I-^alluii;^'  von 
Färbehcl/Ain,  auf  die  Benutzung  aromatii?cher,  Arznei^toftc  '.irtcrndiT 
und  naliieuik  Bestandteile  entliallender  Waldgewaciist.  —  In 
grösserem  l  infantre  werden  im  W  alde  vor  allem  die  Gummiarten 
und  Harze  liclcnulcn  Ikiume  ausgenutzt,  an  deren  Spitze  die  das 
Kautschuk  gebenden  Scringciras  und  der  des  Guttaperchas  wegen 
geschätzte  Magaranduba  (Mimosops  elata)  steht  Man  kennt  ausser- 
dem noch  ab  zu  demselben  Zwecke  nutzbare  Baumarten:  Hevaea 
giiyanensis,  Siphonia  elastica,  Jatropha  elastica,  Siphonia  cabuchü, 
Siphonia  rythidocarpa. 

Hier  dürfte  vielleicht  der  geeignetste  Platz  sein,  Ausführlicheres 
über  die  schon  früher  berührte  Kautschukgeivinnung  mitzuteilen. 
Dieselbe  ist  beinah  ausschliesslich  im  Amazonasi^ebiete  zu  Hause, 
und  lialtcn  wir  uns  am  besten  an  das,  was  Keller-Leuzinger  dar- 
über berichtet  Das  Wort  Kautschuk  ist  nach  ihm  indianischen 
Ursprungs  fvon  den  ( )maguaindianern  stammend,  denen  man  die 
Kautschukgewinnnnc,'  abgelernt  hat  l  Die  Si])honia  elastica,  von  der 
das  wertvolle  immer  mehr  im  Handel  \  crlanL;te  \nid  im  I'rei^-e  sich 
steigernde  Erzeugnis  entslannnt,  g(  deiln  nur  dann,  wenn  iiir  Stamm 
durch  die  jährlichen  Überschwenmumgen  auf  mindL■^tcns  l'o  m 
unttT  Wasser  geset7t  wird.  D.i  sie  nur  in  diesem  Falle  einen 
nenncn.sWLrlcn  Erlrag  an  Milch  giebt,  ist  ihr  riclitiger  Standpunkt 
ausschliesslich  der  Igapd,  d.  h.  die  jüngste,  kaum  über  Niedervvasser- 
höhe  liegende  Anschwemmung,  und  dort  in  der  Nähe  der  Seringaes 
findet  man  auch  meistens  die  Hütten  der  Seringeiros  oder  Kaut» 
schuksammler.  Von  den  Hütten  fuhren  schmale  Pfade  durch  das 
dichte  Unterbolz  zu  den  einzelnen  Stämmen  der  Kautschukbäume. 
In  die  Rinde  bezw.  in  den  Splint  derselben  werden  mit  einem  Beile 
kleine  Löcher  geschlagen,  aus  welchen  alsbald  über  eine  auf  den 
Stamm  ;_;eklebte  Ausgu^siiüinduni;  aiis  Thonerde  der  milchweisse 
Saft  in  ein  darunter  gebundenes  becherartig  zugeschnittenes  Stück 
Bambusrohr  zu  fliessen  beginnt.  So  geht  der  Arbeiter  von  Baum 
zu  Baum,  bis  er  endlich  der  leichteren  Beförderung  wegen  die 
Bambnsr()hren  in  eine  L;rosse,  mit  einem  Tragbande  au'^  Lianen 
\ersehene  Kalabasse  entleert,  deren  Inhalt  zu  Hause  wie<ler  in 
eine  grosse  Scluldkrötenschale  gegossen  wird.  Da<  dann  -  t  rt 
vorgenommene  eigentimiliclie  Raucherungsverfahren  botciit  darin, 
dais  die  über  eine  Form  gegossene  Milch  dem  Rauche  \  on  den 
Nüssen   der   Urucury-  oder   der  Uaussüpalme   ausgesetzt  wird, 
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welcher  merkwürdigerweise  allein  die  Eigenschaft  besitzt,  sie 
augenblicklich  gerinnen  zu  machen.  Ein  „irdener  Topf  ohne  Boden  ' 
mit  flaschenfbrmig  verengtem  Halse  wird  als  eine  Art  von  Kamin 


Fi^.  44.  Anpicken  d<-s  Liaunies  (.Siphuiiia  elastica)  lur  Guuimiüartgcwinnung. 


über  einen  in  Glut  befmdlichcn  Haufen  trockener  Xusse  gestülpt, 
so  dass  <lcr  weisse  Qualm  der  engen  Öffnung  in  dichten  Wolken 
entcjuillt.  Mit  einer  kleinen  Kalabasse  wird  nun  eine  geringe  Menge 
der  weissen,  wie  fette  Kuhmilch  aussehenden  Flüssigkeit  über 
eine  Art  leichter  Holzschaufcl  gegossen,  auf  der  der  Arbeiter  sie 
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durcli  geschicktes  Drehen  und  Wenden  so  ci^leicliniässi^  als  mög- 
Hch  zn  verteilen  sucht.  Schnell  fahrt  er  damit  in  den  weissen  Qualm 
über  der  Mundunc:  des  Topfes,  dreht  einige  Male  hin  und  her,  und 
alsbald  sieht  man  die  Müch  eine  mehr  £frau<^elbe  Farbe  annehmen 
und  fest  werden.  So  brinL^^t  der  Arbeiter  Lac^e  auf  Lai^e.  bis  zu- 
letzt die  Kautschukschicht  auf  jcdj-r  Seite  der  Schaufel  2  —  3  cm 
beträgt  und  er  die  „Plancha"  für  vollendet  ansieht.  Sie  wird  dann 
auf  einer  Seite  aufgeschnitten»  von  der  Schaufel  abgenommen  und 
zum  Trocknen  an  die  Sonne  gehängt,  da  zwischen  den  einzelnen 
Schichten  noch  viel  Wasser  eingeschlossen  ist,  das  womöglich  ver- 
dampfen soll.  Die  Farbe  der  2—5  kg  wiegenden  Plancha,  anfäng- 
lich ein  helles  Silbergrau,  wird  nach  und  nadi  gelblich  und  geht 
zuletzt  in  das  bekannte  Braun  des  Kautschuks  über,  wie  er  im 
Handel  vorkommt  Der  Kautschukpreis  schwankt  zwischen  2  '/j  und 
Ö  Mark  für  das  Kilo. 

Man  kann  sich  denken,  wie  nach  dem  Vorgange  des  Milch- 
abzapfens der  Baum  schnell  dem  Siechtum  verfallt  und  nur  selten 
sich  wieder  kräftigt.  Die  Serint/eiros  müssen  deshalb  immer 
tiefer  in  die  Wälder  dringen,  um  neue  Ausbeute  zu  hnden,  kein 
Mensch  aber  denkt  daran,  von  der  Siphonia  elastica  durch  ausge- 
dehnte Pflanzungen  Nachwuchs  zu  schaffen. 

Dem  W  alde  weniger  verderblich  ist  die  auch  im  grossen  betrie- 
bene Gewinnung  des  Herva-mate,  des  sogenannten  Paraguaythees, 
den  die  südbrasilianischen  Gebirgswälder  liefern,  wo  die  Hex  para- 
guayensis  bdnahe  vollkommen  geschlossene  Bestände  bildet.  Die 
Matebäume  kommen  stellenweise  nur  strauchartig  vor,  wachsen  als 
Bäume  aber  bis  zur  Höhe  einer  Btrke,  an  die  sie  auch  durch  ihren 
weissen  Stamm  und  ihren  Wuchs  erinnern.  Nur  sind  die  Mate- 
bäume viel  dichter  belaubt  Die  Blätter  gleichen  etwas  den  Käme* 
Henblättern.  Es  giebt  über  lOO  Arten  Hex.  Vom  November  bis 
Marz  treiben  die  Bäume;  dann  ziehen  die  Herveiros  oder  Tbee- 
macher  in  den  Theewald  (Herval),  besteigen  die  Bäume  und 
brechen  die  äussersten  belaubten  Schösslinge  der  Wipfel  ab,  welche, 
in  Garben  «gebunden,  auf  überdachten  Gestellen  über  einem  mög- 
lichst rauchfreien  Feuer  schnell  gedorrt  werden.  Drei  bi--  \  ier  Taire 
in  dazu  im  Walde  errichteten  Baracken  (Carijosi  aufgestapelt  und 
durch  l'inienrinde.  die  langsam  i,diiht.  ohne  Flamme  zu  geben, 
weiter  getr<)cknet,  w  erden  sie  >clili(--^licli  auf  (  incr  1  enne  mit 
schwertf«  irmiu;cn  liulzern  oder  auf  besonders  dazu  eingerichteten 
Mühlen  \Engenho)  zerkleinert,  um  in  Serronen  von  Kindshäuten  oder 
in  Körben  von  Taquararohr  verpackt  in  den  Handel  zu  gelangen. 
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Das  Verfahren  in  der  Fabrik  oder  Mühle  ist  fulcjendes:  Erst  wird 
dem  Thee  in  einer  sich  standi;^  drehctiHen  eisernen  Hohlw  alze  über 
Holzfeuer  zwei  bis  drei  Minuten  hini^  alle  Feuchtii;keit  entzogen  und 
die  für  die  weitere  Behandlun«^  nötij^re  Spröde  L^n  geben.  Alsdann 
werden  in  walzenförniiu^en  Siebtrumniehi  Blatter  und  ^Astchen  nach 
Grösse  und  Feinheit  vum  unbrauchbaren  Holz  gesondert,  crstereniit 
Holzstampfen  oder  eisernen  Zerteilern  mehr  oder  weniger  pulveri- 
siert uikI  die  Astchen  in  gleidimäasige  Stücke  gesdinitten.  Zuletzt 
erfolgt  die  Mischung  von  Asteben  und  Blätterstaub.  Der  Thee  wird 
mehlartig  fein  für  Argentinien,  in  grobem  Pulver  iUr  Uruguay,  in 
Blattstiicken  für  Chile  verlangt.  Die  Ästchen,  je  feiner  desto  besser, 
enthalten  noch  mehr  ätherisches  Öl  als  die  Blätter. 

Die  Nutzung  der  Gndionen  ist  bisher  in  Brasilien  wemger,  als 
in  Peru.  Venezuela  und  Ecuador  zu  Hause,  obwohl  der  Chinarinden- 
bäum  (Cinchona  calysaia  VVedd.)  an  vielen  Punkten  des  Landes  vor- 
trefHich  gedeiht.  Dennoch  giebt  es  einsichtige  und  unternehmende 
Grund-  und  Bodenbesitzer,  welche  dem  Anbau  auch  dieser  nutz- 
brin'Tenfien  Baumgattung  schon  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
baben.  Prinzessin  There><e  von  Bayern  erzählt  z.  B.  von  der  im 
Staate  Rio  de  Janeiro  liei^enden  I-'azenda  da  Harreira  hinter  Therezo- 
poliö,  auf  welcher  eine  ret,^elrechte  Chinarindenanzucht  bereits  seit 
läng^erer  Zeit  besteht.  Die  (  inchunen  sind  hierauf  einer  Böschung 
in  langen  Reihen  geptlanzt.  Die  Sträucher  haben  länglich  ovale 
Blätter  mit  rötlich  schimmernder  Unterseite  und  einen  rispigen 
Frochtstand  mit  rostroten  Fruchtstielen  und  Kapseln.  Grosse 
Schwier^keiten  soll  der  Bezug  junger  Stämmchen  zur  Anlage  von 
Pflanzungen  in  ausgedehnterem  Massstabe  haben. 

Die  Ausfuhr  von  brasilianischen  Walderzeugnissen,  die  sich  na- 
tOrlidi  noch  auf  vieles  andere,  z.  B.  Ipecacuanha,  Paranüsse  u.  s.  w. 
erstreckt,  könnte  selbstverständlich  dem  Lande  bei  einer  durch- 
greifenden  forstkundigen  Bebandlun;^  des  Waldgebietes  ungleich 
grössere  Vorteile  bringen  als  zur  Zeit  Unter  anderem  würde  man 
nicht  genötigt  sein»  |^ichtenbretter  aus  Nordamerika  und  Schweden 
kommen  zu  lassen. 


Gewerbethätigkeit. 

Als  ziemlich  unbedeutend  und  wenig  entwickelt  galt  lange  Zeit 
hindurch  die  brasilianische  Gewerbetliätigkeit,  deren  Zweige  sich 
noch  vor  ein  paar  Jahrzehnten  unschwer  an  jedem  in  Betracht 
kommenden  grösseren  Orte  einzeln  auffiJhren  liessen;  nicht  ab- 
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zusehen  war  dabei,  wann  man  mit  der  überkommenen  Lässigkeit 
einmal  brechen,  wann  auch  auf  gewerblichem  Gebiete  die  brasilia- 
nische Bevölkeruni^  die  ersten  Schritte  dazu  thun  werde,  sich  vom 
Auslande  etwas  unabhängiger  zu  inachen  Dieser  Zeitpunkt  der 
l-j\t\\ickeluiur  Hrasiliens  scheint,  wenn  wir  die  heutiL.'^e  brasilianische 
Gewerbethalii;keit  überblicken,  thatsächlich  eingetreten  zu  sein. 

Wohl  liegt  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  von  V'ennoL^enskrat't 
und  Menschen  im  heuticfen  Hrasilien  noch  immer  in  der  Erzeugung 
von  RDlistolü  11  und  Hereitstellung  derselben  flir  den  Handel,  allein 
daneben  haben  sich  nicht  nur  die  schon  länger  thätit^en  gewerb- 
lichen Anlagen  ganz  auttallend  ausi^edehnt  und  vervullkoninmet, 
sondern  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  etwa  zwanzig  Jahren, 
namentlich  w  ahrend  der  letzten  fünfzehn  Jahre,  sind  auch  l  luiuicrte 
von  neuen  betrieben  im  Lande  entstanden,  so  dass  wir  fuglich  \  on 
einem  gewerblichen  Aufschwünge  der  brasilianischen  Republik 
reden  können..  Derselbe  würde  ohne  Zweifel  noch  grösser  sein, 
wenn  Brasilien  nicht  die  Wirren  eines  mehrjährigen  Bürgerkrieges 
zu  erleiden  gehabt  und  wenn  sich  die  Republik  erst  ein^rmassen 
gefestigt  hätte.  Am  allerbesten  fiir  Handel  und  Gewerbe  wäre  es 
vielleicht  gewesen,  wenn  eine  Änderung  der  Regierungsform  ganz 
unterblieben  wäre.  —  Wie  selbst  in  den  entlegensten  Winkeln 
Brasiliens  das  Land  mehr  und  mehr  sich  der  Neuzeit  anbequemt, 
erhellt  unter  anderem  aus  der  Thatsache,  dass  man  am  Amazonas, 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Manaos,  oft  in  den  ärmsten  Indianer- 
behausungen schon  eine  Nähmaschine  antrifit 

Unter  den  gewerblichen  Anlagen  des  Landes  nehmen  heutigen- 
tags die  Baumwoll-Spinnereien  und  'Webereien  unstreitig  den 
ersten  Rang  ein.  1885  schon  bestanden  in  den  Staaten  Maranhao, 
Pemambuco,  Alagoas,  Babia,  Minas  Geraes,  Rio  de  Janeiro,  Säo 
Paulo  und  Rio  Grande  do  Sul  über  40  Betriebe  dieser  Art,  die 
alljährlich  an  30  Millionen  Meter  BaumwoUzeug  im  ungefähren 
Werte  von  1 5  Millionen  Mark  herstellten.  Heute  wird  die  Baum- 
wollweberei in  etwa  100  Fabriken  betrieben,  deren  allein  24  mit 
6750  Stühlen  und  8500  Arbeitern  auf  Rio  de  Janeiro  kommen. 
Webereien  überhaupt  fiir  Baumwolle,  Seide,  Wolle  und  Jute  giebt 
es  in  Brasilien  146. 

Der  l^utslehung  dieser  Haumwollwebereien  wurde  von  der  Recne- 
rung  durch  die  Kntlastung  der  dazu  gebrauchten  Maschinen  vom  Ivin- 
fuhr^nll,  durch  lirlass  der  Zölle  auf  <h"e  Erzeugnisse  in  den  lünzel- 
staaten  wie  der  Ausfuhr/nlle  und  durch  mÖL^iichst  ausgedehnte 
Befreiung  der  von  den  VV  ebereien  beschäftigten  Arbeiter  von  der 
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Militärpflicht  der  c^rösstmögliche  Vorschub  geleistet.  Die  Regierung 
sicherte  sich  dnj^^eLj^en  nur  eine  Art  Aufsichtsreclit  über  den  Betrieb. 
Nordamerikanische  Geldleiitc  waren  die  enslcii  Grunder,  welche  mit 
dieser  Thätigkeit  in  und  bei  Rio  de  Janeiro,  von  sehr  glücklichem 
Erfolge  belohnt,  den  Anfang  machten  und  /.ahlrciclien  Arbeitern, 
darunter  vielen  deutschen,  guten  Verdienst  verschafften,  bedeu- 
tende Unternehmungen  in  Bahia  und  Minas  Geraes  folgten  bald 
nach.  Desgleichen  entstanden  in  Rio  Grande  do  Sul  WoIU  und 
Leinwandwebereieo,  deren  schöne  Ergebnisse  wohl  auch  zur  Er- 
weiterung der  Gewerbethätigkdt  nach  dieser  Seite  hin  ermutigten. 

Anlan^lich  wurde  die  Gründung  von  Webereibetrieben  im  grossen 
bd  dnem  Tdle  der  Bevölkerung  nicht  gerade  gern  gesehen,  da 
man  eine  starke  Beeinträchtigung  der  im  Innern  Brasiliens  viel&ch 
blühenden  Handspinnerei  und  -weberei  durch  sie  befürchtete, 
aildn  es  hat  sich  doch  gezdgt,  dass  vorläufig  auch  das  Hausge- 
werbe nebenher  noch  bestehen  kann. 

Gegenwärtig  wird  vielleicht  die  Hälfte  des  ganzen  brasilianischen 
Verbrauchs  an  Zeugwaren  schon  im  Iniande  hergestellt  und  zwar 
vorzuglich  in  Rio  de  Janeiro  (Stadt  und  Staat;,  auch  in  Petro- 
polis;  lerner  im  Staate  S.  Paulo,  Minas,  Bahia,  Cearä  und  Rio 
Grande  do  Sul.  Fast  sämtHche  gewöhnlichen  Haumwolhvaren 
werden  jetzt  im  Iniande  angefertigt:  ganz  besonders  Stoffe  für 
i  lenuien  und  Arbeiteranzüge.  Gebleichte  baumwollene  Stoffe,  Mada- 
polams,  liefern  die  Webereien  von  Rio  und  Petropolis.  Bedruckte 
Kattune  werden  von  zwd  Häusern  angefertigt,  deren  eines,  Bangü 
genannt,  nicht  weit  von  Rio  gelegen  ist,  während  das  andere  „Vo- 
torantim"  sidi  im  Staate  S.  Paulo  befindet  Bdde  sind  indes  ge- 
zwungen, einen  Tdl  der  Rohtuche  von  auswärts  zu  beziehen,  da 
die  inländischen  Webereien  nicht  genug  davon  herstellen  können. 
In  beiden  gewerblichen  Anlagen  werden  auch  bedruckte  baum- 
wollene Taschentücher  hergestellt.  Die  rohe  Baumwolle  wird  im 
Iniande  und  zwar  in  den  Staaten  Cearä,  Sergipe,  Alagöas,  Pemam> 
buco,  wie  in  S.  Paulo  erzeugt.  —  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  mit 
der  Zeit  auch  bessere  Sorten  von  Baumwollstoffen  zur  Herstellung 
gelangen  werden,  sobald  sich  erst  ein  L'bcrfluss  von  gew  öhnlicherer 
Ware  bemerkbar  machen  wird.  —  Die  traurigen  pohtischen  Ver- 
hältnisse und  ganz  besonders  die  ausserordentliche  Entwertung  des 
brasilianischen  Papiergeldes,  das  auf  ein  Viertel  <les  Nennwertes 
gesunken  ist,  verhindern  augenbHcklich  die  Gründung  neuer  ge- 
werblicher Anlagen. 

Wollwaren  werden  zur  Zeit  nur  In  drei  Betrieben  hergestellt 
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Der  grösste,  heute  „Fabrica  Uniäo"  genannt,  lic^t  in  der  Stadt  Ivio 
Grande  do  Sul  und  beschäftigt  sich  mit  der  Anferti«-unof  von 
wollenen  und  halbwollenen  Schlafdecken,  Militartuchen,  Rei.sesliawls 
und  Ponchos  (  brasilianische  Mäntel],  welche  von  Reitern  stark  ge- 
braucht werden.  —  EMese  Fabrik  wurde  von  dem  Deutsch'Brasi- 
lianer  Carlos  Rheingantz  gegründet  und  ist  seit  1890  an  eine  Ge- 
sellschaft übergegangen.  Sie  wirft  jährlich  Reingewinne  von  20  bis 
25%  ab. 

Die  zweitgrösste  Anlage  dieser  Art  befindet  sich  in  Rio  und 
hdsst  „Fabrica  do  Rink".  Sie  wurde  1880  von  dem  Deutsdien 
Friedrich  Glette  gegründet  und  gleich  nach  ihrer  Gründung  in 
eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt.  Seitdem  aber  die  Leitui^ 
in  brasilianische  Hände  übergegangen,  hat  der  Gewinn  von  Jahr 
zu  Jahr  nachgelassen.  —  Die  Fabrica  do  Hink  beschäftigt  sich 
vornehmlich  mit  der  Anfcrti<:^ung  von  Militärtuchen. 

Die  dritte  Wollweberei  ist  in  S.  Roque  im  Staate  S  l'rinlo  c^^e- 
lef:^en,  i^ehort  der  italienischen  I'irina  Dell'  aqua  und  gedeiht  sehr 
gut.  —  Der  Betrieb,  eigentlich  nur  für  baumwollene  Stoffe  ein- 
gerichtet, beschäftigt  seine  Leute  an  etwa  30  Stühlen,  auf  denen 
wollene  Shawls  hergestellt  werden.  .Vusserdem  fertigt  man  daselbst 
auf  etwa  120  Stühlen  baumwollene  Sachen. 

Der  hohe  Zoll  begünstigt  die  Herstellung  von  Wollen-  und 
Baumwollenwaren  ungemein.  In  Rio  de  Janeiro  werden  femer 
gewöhnliche  baumwollene  Strümpfe,  sowie  baumwollene  Unter- 
jacken in  grossen  Mengen,  desgleichen  baumwollene  Bettdecken 
hergestellt 

Im  Staate  Sw  Paulo  besteht  gldchMs  dne  Fabrik  für  baum- 
wollene Strümpfe  und  Unterjacken.  Rdde  Bedarfsg^enstände 
machen  sich  eben  infolge  der  hohen  £ingangS£öUe  zu  einem  loh- 
nenden Gewerbeerzeugnis. 

Der  liedarf  an  Sackleinen  wird  ietzt  durch  ungefähr  10  Betriebe 
gedeckt,  von  denen  der  tjrösste  mit  350  Stuhlen  sich  in  S.  Paulo, 
der  /.weiti^r«  isste  mit  230  Stühlen  in  Rio  de  Janeiro  befindet.  Ledig- 
lich für  Kalleesäcke  werden  alljährlich  über  12  Millionen  Meter  Sack- 
leinen gebraucht!  —  Das  Jutegarn  zur  Herstellung  des  Sackleinens 
kommt  fast  ausschliesslich  von  Dundce. 

Der  Zoll  auf  Sackleinen  ist  so  hoch,  dass  die  Einfuhr  von 
dieser  Ware  voUständig  ausgeschlossen  ist  Das  Jutegarn  dagegen 
ist  fast  zollfrei. 

Baumwollene  Hängematten  werden  vorzugsweise  in  Sorocoba 
im  Staate  S.  Paulo  angefertigt 


Digitized  by  Google 


Gcwerbethätiykeit. 


197 


Bei  Erwähnung  des  hochentwickelten  Baumwollgewerbes  in 
Brasilien  darf  man  nicht  vergessen,  hervorzuheben,  dass  einige 
der  grossen  Betriebe  Hir  diesen  Zweig  des  Gewerbefleisses  auch 
in  genossenschaftlicher  Hinsicht  wahrhaft  musterhaft  eingerichtet 
sind  Das  von  Luiz  Torquino  in  Bahia  geschaffene  „Imporio  In- 
dttstrial''  z.  B.  steht  in  seinen  Wohlfahrtseinrichtungen  selbst  den 
gerühmten  rheinisch-westfalischen  Eisengewerbeanlagen  nicht  nach. 
Da  giebt  es  eine  ausgedehnte  von  Baumen  beschattete  Strasse 
mit  reizenden  einstöckigen  Arbetterhäusem,  die  nach  allen  Regeln 
der  Gesundheitspflege  gebaut  sind  und  einschliesslich  der  Nutzung 
von  Wasserleitung,  Gas  und  freier  arzdicher  Behandlung  den  Ar- 
beitern für  8' j  Mark  pro  Monat  vermietet,  nach  Wunsch  sogar 
gegen  einen  Lohnabzug  von  15",,  mit  allen  Bequemlichkeiten 
ausgestattet  werden.  Da  sind  Musikgebäude,  Kinderbe wahranstalt, 
Lesezimmer,  billige  Warenlager,  Sammlnnj^'en,  l 'nterrichtsgelegen- 
heit  für  Musik,  Malerei,  Sprachen  und  dergleichen  mehr.  Gleich 
um&ssende  Wohlfahrtseinrichtungen  hat  Herr  Rheingantz  in  seinen 
gcxverblichen  Anlagen  getroffen. 

Eine  andere  Gewerb ethätigkeit,  welche  nach  den  ersten  unbe- 
deutenden Anfängen  schon  einen  sprossen  Aufschwung  genommen 
hat.  ist  die  ehedem  zu  Beginn  der  fiinf/ij^er  Jahre  von  Deutschen 
in  Rio  de  Janeiro  begründete  Hutniacherei.  Sie  befasst  sich  mit 
der  Herstellung  aller  Arten  von  Hüten  vom  L,^ewohnlichsten  Strohhut 
bis  zum  feinsten  Filzhut.  Nur  die  Scidtnhute  zieht  man  vor  von 
Europa  einzuführen,  da  das  Rohmaterial  ohnehin  von  Eiiro])a  \'er- 
schricben  werden  musste.  Das  Rohmaterial  für  die  soL^enannten 
Castorhvite  kommt  hauptsachlich  aus  Belgien  und  Deutschland. 
Die  Anfertigung  liegt  fast  durchweg  in  den  Händen  von  Deut- 
schen. 

Bestanden  in  Rio  de  Janeiro  1871  bereits  21  i  I  uimachereien, 
SO  sind  heutigentags  deren  eine  ganze  Anzahl  auch  an  anderen 
Orten  ins  Leben  gerufen  worden,  z.  B.  in  Telotas,  in  Porto  Ale- 
gre u.  s.  w.  Die  Einfuhr  von  Hüten  hat  fest  überall  aufgehört,  da 
der  ungemein  hohe  Zoll  hindernd  wirkt.  WoUhüte  werden  nur  in 
sehr  geringem  Masse  gebraucht  und  im  Inlande  hergestellt 

Das  Ledergewerbe  bezw.  im  besonderen  die  Sattlerei, 
welche  das  landesübliche  Sattelzeug  zum  Fahren  und  Reiten  im 
grossen  und  zwar  auf  sehr  kunstvolle  Weise  herstellt»  beschränkt 
steh  mehr  auf  jene  Staaten,  wo,  wie  z.  B.  in  Rio  Grande  do  Sul, 
jederzeit  das  beste  Rohleder  zur  Hand  ist.  Gewöhnliche  Reitsättel 
und  Sattelzeug  werden  auch  in  Rio  de  Janeiro  hergestellt.  Die 


Digitized  by  Google 


198 


Nutzung  d«s  Landes. 


Lederverarbeiter  sind  in  der  Regel  Deutsche,  von  denen  einige  ihre 
Kenntnisse  in  der  Gerberei  mit  grossem  Nutzen  auf  brasilianiscbetn 

Boden  zu  verwerten  wussten  und  vor  vielen  Jahren  schon  zu  Be- 
gründern der  heute  so  blühenden  Sattel-  und  Pantoflfelmacherei 
(Chinellas  und  Tamancos),  sowie  der  Ledertlechterei  (Trangadosi 
wurden. 

Auf  eine  Beschreibung  der  in  diesen  Werkstätten  ange- 
fertigten brasilianischen  Satteldecken  iCaronasi  und  Sattel  'Lom- 
bilhosi  werden  wir  gelegentlich  noch  zuruckkouimen.  Zum  Gerben 
bedient  man  sich  der  Rinde  der  Mangrove.  Ausser  dem  Rinds- 
leder wird  gern  Wild-,  Krokodil-  und  ausnahmsweise  einmal  Schlan- 
genhaut (von  der  Sucuni)  gegerbt  —  Billiges  Schuhzeug  wird 
im  Lande  überall  gefertigt  Soweit  als  zu  dessen  Herstellung  Kalb- 
leder erforderlich  ist,  wird  solches  aus  Deutschland  und  Frank- 
reich bezogen,  da  Kälber  in  Brasilien  nur  selten  und  zwar  nur 
auf  Bestellung  fiir  Ausländer  geschlachtet  werden.  Die  Brasilianer 
essen  nämlich  mit  Ausnahme  desjenigen  von  ungeborenen  Kalbern 
kein  Kalbfleisch.  Rindsleder  ist  massenhaft  und  zwar  in  ^t  allen 
Staaten  der  Union  erhältlich. 

Eisengiessereien  und  Maschinenbauanstalten  wurden 
früher  rriehrfach  im  Zusammenhani^  mit  irgend  welchem  i^e'\\erb- 
Hchen  Betriebe  untrrhalten  und  nur  aus  Regierun^sniitleln  in 
grösserem  Massstabe  /u  Rio  de  Janeiro  und  andenvärts  für  Z\\  ecke 
des  Heeres  und  <k  r  Motte  eingerichtet,  heute  giebt  es  i»ulchc  fabt  in 
allen  brasiliani-^chen  Staaten  und  namentlich  überall  in  den  grösseren 
Hafcnorleii.  Den  grössten  Ruf  haben  die  Maschinenbaucreicn, 
Giessereien  und  Werkstätten  der  Regierung,  welche  zum  Arsenal 
da  Corte  auf  der  Ilha  dos  Cobras  in  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro 
gehören.  Sie  dienen  selbst  zur  Herstellung  grosser  Kri^sschiffe 
und  sollen  ganz  ausserordentlich  leistungsfähig  sein.  Einschliesslich 
einer  grossen  Pulvermühle  am  Fusse  der  Serra  Estrella  giebt  die 
Regierung  für  diese  ihre  Maschinenwerkstätten  jährlich  an  8  Millionen 
Mark  aus. 

Gesonderte  und  ebenfalls  recht  umfangreiche  Giessereien  und 

Maschinenbau-  bezw.  Ausbesserungswerkstätten  haben  die  brasilia- 
nischen Dampfschiftahrtsgesellschaften  zu  Rio.  Sämtliche  Anstal- 
ten beschäftigten  eine  ganz  namhafte,  nach  Tausenden  sich  be- 
ziffernde Zaiil  von  Arbeitern,  unter  denen  sich  viele  recht  geschickte 
Leute  befinden.  Die  Zeit,  m  der  man  nicht  umhin  konnte,  für  jede 
im  Lande  auf/ istellende  Maschine  ^j^leich  einen  Monteur  von  Europa 
mit  herüber  kommen  zu  lassen,  scheint  nach  Heranbildung  so  vieler 
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geschulter  Maschinisten  in  den  heimischen  Werkstätten  somit  bald 
vorüber  zu  sein. 

Von  einer  besonderen  EisenverarbeitunL^^  kann  im  übrigen 
eigentlich  noch  weni^  die  Rede  sein,  da  nicht  genni;  Roheistn  (lar- 
gestellt  wird.  Es  gicbt  wohl  im  Staate  S.  Paulo,  in  Minas  Geraes  und 
anderwärts  grosse  lüsenlager  (Kiseiiberge)  und  viel  eisenhaltige  Ge- 
steine (Magneteisensteine),  da  aber  bisher  nur  ein  paar  die  Aus- 
beute lohnende  Kohlenlagier  aufgefunden  wurden,  so  hat  man  die 
Versuche r  Eisen  mit  Holzkohle  zu  gewinnen,  vielfach  wieder  auf- 
gegeben. Die  einzige  namhafte  Anlage,  welche  dem  Staate  ge- 
hört und  mit  ungeheuren  Opfern  jahrelang  unterhalten  wurde, 
war  die  längste  Zeit  die  von  Ipanema  im  Staate  S.  Paulo.  Seit 
zwei  Jahren  ist  der  Betrieb  daselbst  wieder  ganz  eingestellt  (Über 
die  Eisengewinnung  wolle  man  übrigens  betreffenden  Ortes  in  dem 
den  Bergbau  behandelnden  Abschnitt  nachlesen.)  Eisen  sowohl 
wie  Eisenwaren,  Maschinen,  Schienen  u.  s.  w.  werden  unter  diesen 
Uniständen  noch  in  Menge  vom  Auslande  eingeführt.  Die  brasilia- 
nischen Maschinenbauanstalten,  sowohl  die  zu  Rio  wie  in  S.  Paulo, 
als  auch  in  geringerem  Masse  in  anderen  Staaten,  beschäftigen 
sich  am  liebsten  mit  dem  Aufstellen  von  eingeführten  Maschinen 
und  MersteHung  von  Ersatzteilen.  Einzelne  Maschinen,  besonders 
s<jlchc  t'ur  Katfeepflanzungen,  winden  in  Brasilien  angefertigt.  Die 
Eisenwerkstätteu  betreiben  aber  auch  die  Herstellung  von  guss- 
eisemen  Gegenständen,  wie  Gitter,  Thüren  u.  s.  w. 

Drahtnägel  werden  fast  ausschliesslich  fiir  den  Verbrauch  im 
Inlande  gefertigt.  In  Rio  de  Janeiro  und  in  Desterro  im  Staate 
S.  Catharina  werden  dieselben  aus  eingeführtem  Draht  hergestellt 
Die  Fabrikation  beruht  demnach  nur  auf  dem  Zusammenklopfen. 
Das  Material  kommt  hauptsächlich  aus  Deutschland.  Nur  infolge 
des  aussergewöhnlich  hohen,  auf  Drahtnägeln  lastenden  Zolles  ist 
die  Herstellung  möglich  und  lohnend. 

Wenn  oben  über  den  stellenweise  vom  Eisengewerbe  em- 
pfundenen Mangel  an  ertragreichen  Kohlenlagern  die  Rede  war, 
so  bezieht  sich  diese  Bemerkung  \'ornehmlich  nur  auf  die  Punkte 
des  Landes,  wo  Eisengew  innunL^  und  Kohlcnbci-q'hau  Hand  in  Hand 
gehen  sollten,  l'nd  dazu  wäre  an  einigen  (  )rtcn  die  beste  Gelegen- 
heit gegeben.  Vor  uni^cfähr  /wan/ig  Jahren  sind  unter  anderem 
in  der  Nähe  der  .Sladt  Tatuhy  im  Staate  S.  l*aulo  Bohrversuche 
nach  Kohlen  unternonmieTi  w  orden.  Kohle  wurde  tl.ibei  allerdings 
gefunden,  aber  in  so  geringer  Mächtigkeit,  dass  die  Versuche,  welche 
besonders  aus  Geldmangel  nicht  fortgesetzt  werden  konnten,  auf- 
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gegeben  wurden.  Der  deutsche  Kohleninincn-Int^cnieur  Brendel, 
der  die  Arbeiten  leitete,  war  tler  Ansicht,  dass  man  bei  grösserer 
TiefbohrunL,f  auf  mächtige  Lager  stossen  werde.  Ihm  thal  es  daher 
sehr  leid,  dass  er  de?  fehlenden  Geldes  we^en  die  begonnenen 
Arbeiten  nicht  fortsetzen  konnte.  Würde  die  brasilianische  Regierung 
das  Beispiel  der  früheren  preussischen  Könige  kennen  und  be- 
füli^en,  so  wurde  sie  selbst,  in  Ermangelung  von  Unternehmern, 
überall  gewerbliche  Thatigkeit  hervorrufen  und  einstweilen  auf 
eigene  Kosten  erhalten,  bis  deren  Lebens-  und  l^rtragsfahigkeit 
erwiesen  wäre.  Su  liegt  das  Lisen  eben  noch  an  vielen  Orten  brach, 
weil  sich  niemand  an  die  weiteren  Versuche  zur  Aufdeckung  von 
Kohlenlagern  waL,'!.   (Vergl.  den  Abschnitt  Bergbau.) 

Unentbehrlich  für  ein  Land,  welches  wie  Brasilien  so  sehr  vom 
Schiflfahrtsverkehr  abhängt,  ist  der  Schiffsbau  und  Werft  be- 
trieb, der  an  allen  Hafenplätzen  ununterbrochen  eine  Menge  von 
Leuten  beschäftigt.  Die  meisten  KaufTahrteifahrzeuge  ftir  den 
Küstenverkehr,  hie  und  da  sogar  Schiffe  für  den  überseeischen 
Handel,  die  sämtlichen  Flussboote  (Lanchoes),  die  verschiedenen 
den  Amazonas  befahrenden  Schiflfe,  Kähne,  Ortsdampfer  a  s.  w. 
werden  durchweg  in  Brasflien  hergestellt 

Das  Material  dazu  an  dauerhaftem,  im  Wasser  sich  besonders 
gut  haltendem  Holze,  an  Pech,  Teer,  Werg,  Tauwerk  und  Schiffs- 
ausrüstungsmitteln  jeder  Art  ist  im  Überflusse  überall  vorbanden 
und  stellt  sich  in  Brasilien  billiger  als  auf  europäischen  Werften. 
Von  ausserordentlicher  Güte  ist  dabei  z.  B.  das  Tauwerk  aus  Pias- 
sava  oder  Coqueiro  da  India,  das  auf  den  grossen  Rengschlägerden, 
insbesondere  in  Pari,  von  den  Seilern  auf  der  Rengerbahn  ge- 
sponnen und  zusammengeseilt  wird.  Das  ausgezeichnetste  Werg  zum 
Kalfatern  der  Schiffe  ist  das  von  Sapucaia  und  Bacuri. 

Die  Nutzung  der  Unmengen  von  gutem  Holz  aus  den  brasi- 
lianischen W  äldern  hat,  w  enn  wir  auf  gewerblichem  Gebiete  weitere 
Umschau  halten,  sehr  bald  zur  P^inrichtung  von  Sägemühlen  ge» 
führt,  die  jetzt  vom  allereinfach.sten  Betriebe  bis  zu  den  gross- 
artigsten  Anlagen  so  ziemlich  überall  im  Lande  anzutreffen  sind  und 
durch  Wasserkraft  wie  Dampfkraft  in  Gang  gesetzt  werden.  Zum 
Teile  hat  man  sie  so  gebaut,  da.ss  der  Betrieb,  wenn  der  umstehende 
Wald  aufgearbeitet  ist,  mit  LcichtiL:^keit  an  einen  anderen  Ort  ver- 
legt werden  kann.  Besonders  umian;.;re!ch  sollen  die  Sagemuhl- 
anlagen der  Compania  da  Uniao  e  industria  zu  Juiz  de  Fora  in 
jMinas  Geraes  sein. 

In  den  Sagemühlen  sind  mitunter  noch  eigene  Hobel-  und  Bohr- 


Digitized  by  Google 


GewerbethätigkciL, 


201 


maschinell  in  Thätigkeit  gesetzt,  welche  die  Vorarbeiten  für  Drechsler- 
und  Stellmacherwerkstätten  liefern.  Beträchtlich  sind  die  Mengen 
der  von  einzelnen  ^Igemühlen  alljährlidi  fertig  gestellten  Bretter» 
die  auf  den  Flüssen  verflösst  und  in  den  Hafenstädten,  z.  B.  in 
Porto  Alegre  auf  den  Markt  gebracht  werden. 

Zur  Holznutzung  hat  man  wohl  auch  die  Streichholzver- 
fertigung zu  zahlen.  Schwedische  Streichhölzer  werden  in  Rio  de 
Janeiro,  S  Paulo,  Curityba  im  Staate  Paranä  und  zu  S.  Leopoldo 
in  Rio  Grande  do  Sul  in  grossen  Massen  hergestellt.  Nach 
einer  neuerlichen  Angabe  giebt  es  in  lirasiUen  nicht  weniger  als 
15  gewerbliche  Anlaj^^en,  die  sich  mit  der  Anfertigung  von  Streich- 
hölzern befassen.  Das  hierin  angelegte  Vermögen  beläuft  sich  auf 
ehva  12  Millionen  Mark.  3000  Arbeiter  haben  in  denselben  zu 
thun,  und  die  jahrlich  erzeugte  Menge  von  Streichhölzern  soll  425 
^hllionen  Stück  betragen.  Trotz  des  Schutzzolls  auf  diesen  Gegen- 
stand werden  nebenher  noch  echte  jönköpings  eingeführtf  weil  diese 
unslreitii^  besser  sind. 

Möbel  werden  im  Inlandc  i^eniacht  und  zwar  kostbare,  d,  h. 
teuere  wie  einfache,  billige.  Nur  sehr  feine  sui^^enannte  Luxusmöbel 
bezieht  man  gern  aus  Frankreich.  Die  gesuchteste  Art  sind  in 
Brasilien  die  gebogenen  Möbel.  Sie  konuuen  zumeist  aus  Öster- 
reich. Neuerdings  ist  aber  auch  eine  Grosswerkstatte  zur  Her- 
stellung gebogener  Möbel  in  Rio  errichtet  worden,  die  vor  kurzem 
zu  arbeiten  begonnen  hat.  Der  Zoll  auf  alle  Arten  von  Möbeln 
ist  ein  ganz  ungewöhnlich  hoher. 

Cigarren  und  Cigaretten  werden  in  ungeheueren  Mengen 
zu  Bahia,  Tabak  auch  zu  Rio  Grande  do  Sul  hergestellt.  Die  grösste 
Vetarbeitungsstätte  ist  die  von  Dannemann  &  Cie.  in  Bahta.  In 
Rio  Grande  do  Sul  leistet  eben&lls  ein  deutsches  Haus,  Poock  &  Ge, 
auf  dem  Gebiete  der  Tabakverarbeitun^  ganz  Bedeutendes.  Es 
beschäftigt  sich  unter  anderem  mit  der  Fertigung  von  Cigarren, 
welche  aus  eingeiuhrtem  Havanatabäk  herstellt  werden,  da  der 
Zoll  auf  vom  Ausland  bezogene  Cigarren  ein  sehr  hoher  ist,  wäh- 
rend der  Zoll  auf  eingeführten  Tabak  verhältnismässig  niedrig  be- 
me^en  wurde. 

Zwei  Zweige  der  Gewerbethätigkeit,  um  welche  sich  die  Deut- 
schen wiederum  grosses  Verdienst  erworben  haben,  sind  Braue« 
reien  und  Brennereien. 

Obwohl  die  Bierbrauerei  des  Klimas  und  des  nicht  sonderlich 

zu  Brauzwecken  sich  eignenden  Wassers  wegen  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  auch  die  Beschaffung  von  Eis 
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in  genügender  Menge  mit  grossen  Kosten  und  Umständen  ver- 
knüpft ist,  haben  es  doch  die  Brauer  mit  der  Zeit  dahin  gebracht, 
ihrem  Erzeugnis  Geltung  zu  verschaffen  und  mit  dem  früher  in 
ansehnlichen  Massen  eingeführten  europäischen,  namentlich 
deutschen  und  englischen,  Bieren  niclii  ohne  Erfolg  in  Wett- 
bewerb zu  treten.  1885  belief  sich  die  Gesamterzeugung  an  im 
Lande  gebrautem  Biere,  sogenanntem  Nationalbier,  auf  5  Mil- 
lionen Liter.  Das  Nationalbier  wird  aus  eingeführtem  Hopfen 
1111(1  Malz  gebraut,  und  nur  ausnahmsweise  kommt  auch  inlän- 
disches Malz  zur  Verwendung.  Warum  der  Hopfen  nicht  in 
grösserem  l^nifane;^e  auf  den  deutschen  Kolonien  gezogen  untl 
dadurch  1. infuhr  und  ICingangszoll  vermieden  wird,  ist  nicht  recht 
einzusehen  Bezogen  wird  Hopfen  und  Malz  ausschliesslich  von 
Deutschland. 

Dabei  steigert  sich  der  Bedarf  an  Hier  /.usehends  von  Jahr 
zu  Jahr.  Gleichwohl  wird  er  jetzt  von  den  inlandischen  Brenne- 
reien fast  vollständig  gedeckt.  Die  l*j'nfuhr  europäi.scher  Hicre  hat 
aulTallend  nachgelassen,  ja  sie  ist  stellenweise  gleich  Null.  Vier 
grosse  Brauereien  in  Rio  de  Janeiro  und  S.  Paulo  brauen  unter 
anck  ren  ganz  vorzügliches  Lagerbier  und  versenden  dasselbe  nach 
allen  übrigen  Staaten  der  Republik,  l-.ine  grosse  derartige  Aktien- 
brauerei soll  jetzt  auch  zu  I^orto  .\legre  in  Rio  Grande  do  Sui 
erstehen.  Minderwertiges  obergäriges  Bier  wird  ausserdem  iiberall 
von  Hunderten  kleiner  Brauer  hergestellt. 

Hauptsächlich  wohl  infolge  des  Aufschwungs,  welchen  das  Brau- 
gewerbe genommen  und  in  Hinblick  auf  den  Flaschenbedarf  des- 
selben haben  sich  auch  schon  eine« Anzahl  Glashütten  aui^ethan. 
Es  giebt  deren  zur  Zeit  in  Brasilien  vier,  die  aber  bis  auf  eine  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  da  ihre  Erzeugnisse  zum 
Teil  nur  mangelhaft  sind.  Die  in  S.  Paulo  in  Betrieb  stehende  Glas* 
hütte  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  die  Herstellung  von  Bier- 
flaschen, die  als  ganz  vorzüglich  bezeichnet  werden  müssen.  Sie 
liefert  indessen  nur  3  Millionen  Flaschen  im  Jahre,  während  der 
Verbrauch  im  Staate  S.  Paulo  allein  mindestens  auf  1$  Millionen 
zu  veranschlagen  ist  —  Die  Plinfubr  von  leeren  Flaschen  aus 
Deutschland,  die  sehr  bedeutend  ist,  hat  unter  diesen  Umständen 
noch  wenig  abgenommen.  —  Die  Proben  einer  erst  vor  kurzem 
in  Rccife  eröffneten  Glashütte  werden  sehr  günstig  beurteilt.  Die- 
selbe soll  30^0  billiger  liefern,  als  sich  die  Ware  gleicher  Güte 
bei  der  Hinfuhr  aus  dem  Auslande  stellt. 

Die  Bierpreise  sind  sehr  hohe,  namentlich  für  europäische  Biere, 
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$0  dass  das  Nationalbier  schon  seiner  grösseren  Billigkeit  wegen 

den  Kundenkreis  immer  mehr  erweitert 

Zucker  wird  in  Brasilien  wie  in  dem  dem  Ackerbau  gewid- 
meten Abschnitt  näher  ausgeführt  ist,  in  grossen  Mengen  aus  dem 
Zuckerrohr  gewonnen.  Der  Überschuss  wird  besonders  nach  Nord- 
amerika abj^^esetzt.  Namentlich  erheblich  ist  die  Zuckergewinnung 
in  den  Nordstaaten  Pernainbuco,  Raliia,  Sergipe,  Ceara  u.  s.  w. 

Brennereien  ent>tanden  in  Brasilien  zuerst  wohl  in  den 
Gegenden  niil  Zuckerptlanzungcn,  haben  aber  nach  und  nach  sich 
auch  in  dcii  Landesteilen  gemehrt,  in  tienen  der  Ackerbau  über- 
haupt einige  Ausdehnung  gewonnen  hat  innl  /  u  Ikennzwecken  diese 
oder  jene  Bodenfrucht  zur  Verfügung  stand.  Sehr  viel  auf  diese 
Weise  benutzt  wurde  in  neuerer  Zeit  unter  anderem  Mandioca, 
KartoiTeln,  Roggen  und  Mais. 

Aus  dem  Zuckerrohr  werden,  wie  Sellin  angiebt,  in  den  nörd- 
lichen Staaten  drei  Arten  Branntwein,  Cacha^a  mit  Aguardente 
mit  20—22%  und  Restilo  mit  24—28%  Baume  gebrannt  1879*80 
wurden  3.308328  Liter  Branntwein  im  Werte  von  773000  Mark 
ausgeführt.  Seitdem  hat  sich,  wie  versichert  wird,  die  Ausfuhr 
noch  erheblich  gesteigert,  zumal  die  Brennerei  verbunden  mit  einer 
sehr  mannigfaltigen  Liqueurgewinnung  in  den  Koloniebezirken 
ausserordentliche  Verbesserungen  erfuhr.  Auf  der  deutsch-brasilia- 
nischen Aussteüunijf  zu  Porto  Alet:^rc  im  Jahre  iSSi  war  eine  c^anze 
AFnsterkarte  von  ]>/.eiiL,'^nissL:n  diese  s  Gewerbe/.weit^es  vertreten,  die 
reciit  deutlich  die  Vielseitigkeit  der  brasiliani.scben  Nutzpflanzen 
ersehen  Hess,  l)a  fanden  sicli  nicht  nur  in  ausgezeichneter  (jute 
Cognac-,  ho  Mickamp-,  Gc  ne\  re-,  Ingwer-,  Anis-,  Kümmel-,  Kirscii-, 
Kräuterniageubitter-,  Curagao-  und  Chartreuseproben,  sondern  auch 
echte  Süd-Liqueure  wie  von:  Ananas,  Kakao,  Gcnipapo,  Orangen, 
Piment,  Bananen,  Cider,  Rosen,  Herva-mate,  Kaffee,  Vanille  und 
dei^leichen  mehr.  Trotzdem  wird  Liqueur  noch  vom  Auslande 
bezogen,  da  der  Bedarf  ein  recht  ansehnlicher  ist  —  Der  bei  der 
Zuckergewinnung  entstehende  Alkohol  wird  sehr  viel  ohne  weiteren 
Zusatz  im  Inlande  verbraucht.  Bis  jetzt  arbeitet,  beiläufig  bemerkt, 
nur  eine  einzige  solche  Brennerei  nach  dem  Dlffussionsverfahren. 

Unter  die  dem  Lande  d.  h.  einem  grossen  Teile  von  Sutlamerika 
eigentümlichen  Gewerbe  gehört  die  Herstellung  von  Dörrfleisch  in 
den  sogenannten  Charqueadasi  oder  Xarqueadas).  Diese  in  grossem 
Mn«:sstabe  eingerichteten  Viehschlächtereien,  die  man  in  ziemlicher 
y\n/alil  in  Rio  Grande  do  Sul  und  als  Saladeros  auch  im  ganzen 
spanischen  Amerika,  vor  allem  am  La  l'lata,  findet,  sind  die  Haupt- 
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abnehmer  und  Käufer  der  köpfereichen  Viehherden,  welche  von 
den  brasilianischen  Fazendeiros  des  Hochlandes  gezüchtet  werden. 
Von  der  Menge  des  in  den  Giarqueadas  und  Saladeros  alljährlich 
verbrauchten  Viehs  macht  man  sich  gar  keine  Vorstellung,  und 
zu  verwundem  bleibt  es,  dass  doch  immer  wieder  genügender 
Nachwuchs  zur  Verfügung^  steht  Aus  den  Rindviehschlächtereien, 
deren  am  Paranä,  am  Uruguay  und  namentlich  am  laguarao  gegen 
dreissig  in  Betrieb  stehen,  gehen  alle  sogenannten  Productos  bovines 
(Vieherzeugnisse)  hervor.  Es  dnd  das  Häute,  Talg,  Homer,  Fleisch- 
extrakt, Seife,  Haare,  Klauen,  Knochen  und  Knochenmehl,  Leim 
und  die  als  wichtiges  Nahrungsmittel  aller  Bevölkerungsschichten 
in  Mittel-  und  Südamerika  im  Handel  vielbegehrte  Charque.  Unter 
letzterer  —  auch  Garne  secca  genannt  —  versteht  man  das  vom 
Tali^*^  g^esonderte  Fleisch,  welches  stark  gesalzen,  einige  Tage  hin- 
durch hoch  aufgeschichtet  g-elaj^ert  und  dann  an  der  Sonne  oder 
in  besonderen  Räumen  getrocknet  wird.  Das  Verfahren  der  Fuft- 
trocknung  nimmt  im  i^anzen  etwa  einen  Monat  in  An.sj^rurh. 
Nach  den  ersten  Salzungen  kann  tias  Fleisch,  ohne  zu  verderben, 
auf  grossen  mit  Häuten  bedeckten  Haufen  monatelang  im  Freien 
liegen,  ehe  es  versandtbereit  bearbeitet  wird.  Das  fertige  Dörrfleisch 
wird  in  Hallen  von  64  bis  So  k^;  verpackt  und  halt  sich  Jahre  lang. 
Brasilianer  /.iehcii  dieses  DörrHeisch  vielfach  dem  frischen  Meische 
vor  und  betrachten  es  als  eine  nicht  zu  missende  Zuthat  zu  ihrem 
Leibgericht,  den  schwarzen  Bohnen.  L)ie  nicisteii  anderen  Hr- 
zeugnisse  der  Charqueadcn  werden  nach  Europa  und  Nord- 
amerika ausgeführt  und  bilden  einen  beträchtlichen  Teil  des  Aus- 
fuhrwertes, Nach  von  Ihering  wird  davon  jährlich  für  etwa  28  Ml- 
Honen  Mark  nach  dem  Ausland  abgesetzt  Zu  einem  sehr  wich- 
tigen Ausfuhrartikel  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  besonders  der 
Fleischextrakt  geworden,  der  am  vorzüglichsten  und  massenhaf- 
testen bekanntlich  in  der  grossen,  lange  Zeit  unter  der  Oberaufsicht 
Liebigs  und  Pettenkofers  betriebenen  Fleischextraktanlage  zu  Fray 
Bentos  in  Uruguay  hergestellt  wird.  Seit  kurzem  ist  unter  der 
Bezeichnung  Osmazona  und  Extracto  de  Garne  zu  Porto  Alegre 
ein  ähnliches  Erzeugnis  in  den  Handel  gekommen,  welches  noch 
bedeutend  wertvoller  als  jenes  von  Liebig  und  das  ebenfalls  am 
La  Plata  bereitete  von  Kemmerich  sein  soll.  —  In  Rio  Grande  do 
Sul  werden  alljährlich  während  der  Hauptarbeitszeit  der  Char- 
queadcn (der  Safra)  von  Ende  November  bis  Ende  Mai  etwa 
'2  Million  Stück  Vieh  geschlachtet.  Die  Massenschlächterei  be- 
treibt man  in  der  Art,  dass  die  Herde  in  einen  umzäunten  Kaum, 
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den  (  üiral  1  Viehhofi,  j^etrieben,  dann  ein  Tier  nach  dem  andern 
mit  dem  Layo  ciiij^^cfani^ca.  auf  eine  bewegliche  l'hittform,  weiche 
auf  Schienen  ruht,  gebracht  und  durch  ein  Thor  in  das  Innere 
des  Sehlachthauses  gezogen  wird.  Auf  dem  Querbalken  des 
Thores  haben  die  Schlächter  Aufstellung  genommen,  deren  einer 
im  gegebenen  Augenblick  dem  Tiere  mit  einem  Messer  den  Todes' 
stoss  in  den  Nacken  versetzt.  Gleich  darauf  zieht  man  das  ge- 
schlachtete Vieh  auf  einem  niedrigen  Rollwagen  vollends  in  die 
Halle  der  Charqueade,  wo  nach  Aufschneiden  des  Halses  das  Tier 
mit  grosser  Geschicklichkeit  enthäutet  und  das  von  den  Knochen 
gelöste  Fleisch  zu  Streifen  geschnitten  wird.  Die  damit  beschäf- 
tigten Peaes  1  Dienstleute )  haben  eine  so  grosse  Fertigkeit  in  diesem 
ihren  Handwerke,  dass  fünf  von  ihnen  geniigen,  um  täglich  an 
i.S  bis  20  Ochsen  zu  töten  und  y.u  zer%virken.  Uber  die  weitere 
Verarbeitung  und  Behandlung  des  Fleisches  haben  wir  oben  schon 
g'esprochen.  Dem  Einsal/en  werden  auch  die  Häute  unterworfen, 
die  entweder  als  Salzhäute  sogleich  oder  erst  in  getrocknetem 
Zustande  in  den  Handel  kommen.  Ausserurtlentlich  \iel  sorg- 
licher als  früher  wird  nun  jegliches  Nebenerzeugnis  der  Schläch- 
tereien noch  verwertet.  Blieben  vor  Jahrzehnten  Blut  und  Knochen 
noch  vÖl%  nutzlos  am  Boden  und  wurden  letztere  höchstens 
in  den  benachbarten  Strom  geworfen  oder  zu  sonderbaren  Pyra- 
miden auftürmt,  so  wandern  sie  jetzt  zum  Teil  in  die  Drechsler- 
werkstätten oder  werden,  wie  das  Blut  in  der  Gestalt  von  künstlichem 
Guano,  zu  Knochenasdbe  oder  Knochenmehl  verwandelt,  als  gutes 
Düngemittel  auf  den  Markt  gebracht.  Der  Dünger  dieser  Art 
wird  mit  35  Milreis  (etwa  26  Marki  pro  Tonne  bezahlt')  Man 
rechnet  im  übrigen  auf  jedes  Rind  einen  Ertrag  von  ungefähr 
64  kg  Dörrfleisch.  Die  Zungen  werden  besonders  in  Dosen  als 
Corned  beef  eingema<|tit.  nSSj  kostete  ein  Rind  18  bis  22  Milreis 
(etwa  [3 — 16  Mark),  und^der  Preis  des  Dörrfleisches  betrug  4'  Mil- 
reis (etwa  3  Markt  für  15  kg.  Die  .\usfuhr  von  Viehzuchter- 
zeugnissen nach  fremden  Häfen  betrug  1871  72  an  Wert  27268507 
Mark;  im  brasilianischen 'Kustenhaiidel  aber  belief  sich  derselbe 
auf  36015280  Mcu  k.  Neuere  handelsstatistische  Zahlen  hierüber 
stehen  uns  leider  nicht  zu  Gebote. 

Eine  andere  Gewerbethätigkeit,  welche  sich  mit  der  Massenher- 

')  Nicht  «nwirhtiß  ist  fs,  von  Schanz  T\i  erfahren,  dass  jetzt  in  Rio  auch  dir 
menschlichen  .^bfallstoffc  durch  die  Abzu){skanäle  der  englischen  City  Iniprov'-ment»- 
Gesellscbaft  aufgenommen  und  in  verüchirdencn  Anlagen  verarbeitet  werden,  ehe  mmn 
sie  ins  He«r  ablSmt. 
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istclluiig  eines  \  ornehiiilicli  von  der  Frauenwelt  bei^tlirteii  Schmucks 
befasst,  ist  die  brasilianische  Federblumciiherstellung,  deren 
Hauptsitz  ausser  ßuiiia  Rio  de  Janeiro  ist. 

Von  jeher  wurden  aus  den  in  allen  Schattierungen  schillernden 
und  in  den  leuchtendsten  Farben  vorkommenden  Federn  der  brasi- 
lianischen  Vogelwelt  von  geschickten  Händen  mit  bewundernswertem 
Fleisse,  namentlich  durch  Indianer,  die  schönsten  Blumen  und  Zie- 
rate gefertigt.  Zu  einem  vollständigen  Kunstgewerbe  aber  entwickelte 
sich  diese  Handfertigkeit  erst,  als  französische  Putzmacherinnen 
ins  Land  kamen,  die  mit  ihrem  hochentwickelten  Sinn  und  Ge- 
schmack für  Putzsachen  die  Federblumen  zu  einer  gesuchten 
Ware  machten  und  die  Herstellung  der  reizenden  Blumen  in  seltener 
Weise  vervollkommneten.  Araras  und  Maitaccas,  Papa'^^eien  mit  ihrem 
t^riinen,  grauen,  gelben  und  roten  Gefieder,  goldschimmernde, 
sinaraq;dj::[rünc  und  rubinrote  Kolibris,  er/grüne  Pescadores  und 
liimmelblaue  Crejoas.  alle  die  '^ar  nicht  aufzühlbaren,  entzückend 
schön  gefärbten  Vögel  in  Brasiliens  Wald  und  l'lur  musstcn  von 
nun  an  zu  Tausenden  ihr  Leben  lassen,  um  von  clen  Federblumen- 
niachern  benutzt  zu  werden.  Der  Sitz  derselben  ist  nanieatlich  ia 
der  Kua  do  Ouvidor  zu  Rio  de  Janeiru,  wo  die  duftigen  Kunstwerke, 
in  die  auch  aus  dem  Käferreich  manch  goldene  Flügeldecke  ein- 
gefugt wird,  von  jedem  Vorübergehenden  mit  staunender  Bewun- 
derung betrachtet  werden.  Berühmt  sind  unter  anderem  die  reizen- 
den Fächer  aus  Federn.  Auch  an  anderen  Plätzen  des  Landes  ist 
die  Kunst  der  Federblumenhersteliung  hoch  entwickelt.  In  etnem 
Nonnenkloster  Bahias  hat  man  sie  sogar  zum  Lehrgegenstand  er- 
hoben. Der  äusserst  begrenzte  jährliche  Umsatz  in  dieser  Gewerbe- 
kunst soll  1600000  Mark  betragen.  Beiläufig  bemerkt,  ver- 
stehen die  Leute  an  vielen  Orten  Brasiliens  auch  aus  anderen 
Stoffen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  allerliebste  Kunstgegenstände 
anzufertigen,  z.  H.  Blumen  aus  Fischschuppen,  aus  Eierhäutchen» 
aus  Palmcnmark  und  dergleichen  mehr. 

In  L^ew  erblicher  Hinsicht  durchaus  nicht  unthätig  sind  die  In- 
dianer. Sie  beschäftigen  sich  stellenweise  recht  fleissig  mit  Spin- 
nerei, Weberei,  Töpferei  und  mit  der  Anfertigung  von  hiab.schen 
Hängematten  (Redes  und  Mantiqueiras),  die  zu  ziemlich  hohen 
I'rci.sen  von  Para  ausgeführt  werden.  Die  l'rcise  schwanken  zwischen 
20  und  500  Mark.  Viel  wird  zum  Flechten  von  Hängematten 
namentlich  das  aus  den  Blättern  der  Tucdmpalme  (Astrocaiyum 
vulgare  Mart.)  hergestellte  Bindfodengeflecht  benutzt 

Wie  stark  entwickelt  die  brasilianische  Gewerbethätigkeit  unge- 
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achtet  der  für  das  grosse  Land  noch  so  geringen  Bevölkerungszahl 
schon  ist,  hat  man  auf  den  Ausstellungen  der  jüngsten  Zeit  wahr- 
nehmen können,  auf  denen  Hrasilicn  in  hinreichendem  Masse  ver- 
treten war.  Da  fanden  sich  die  l^r/.euL^nisse  von  Mobehverkstätten, 
Danipfschneideniuhlen,  Dampf-  und  liaatischlereien,  Maschiuen- 
werken,  Bronze-  und  Eisengicssereien ,  Gold-  und  Silbersciiniiede- 
rucn,  Marmor-  und  Steinuietzwcrkstätten,  Wagenhauanstalten, 
Schlossereien  und  Schmiedereien,  Strumpfwebereien,  Bierbrauereien, 
Cigarrenfabriken,  Seifensiedereien,  Uhnnacbereien,  Werkstätten  für 
Musikgerate,  Hutmachereien ,  Buchdnickereien,  GescMftsbücber- 
fabiiken  und  Buchbindereien,  Bürstenbindereien,  Dampfkafiee- 
röstereten,  Senffabriken,  Stempetfabriken,  Schneidereien,  Schirm- 
machereien,  SattJereien,  Koffer&briken  und  von  noch  vielen  anderea 
So  erfreulich  sich  dieses  Bild  auf  den  ersten  Blick  ausnimmt, 
so  wird  es  von  manchen  doch  nicht  als  ein  dem  wirtschaftlichen 
Stande  des  Landes  entsprechendes  begrüsst,  die  geschaffene  Ge- 
werbethätigkeit  vielmehr  in  einzelnen  Zweigen  für  eine  künstliche 
Anspannung  der  Kräfte  gehalten,  die  nur  durch  Schutzzölle  ihr 
Leben  fristen  könne.  Nach  Meinung  dieser  freilich  nicht  c^anz 
unbcrechtic^ten  Beurteiler  wäre  es  dem  Lande  /.utrai^liclK  r,  ''vcnn 
man  mit  allen  Kräften  vorerst  einen  Aufschwunt^  der  Bodennutzung 
herbeiführte  und  es  vermiede,  dass  noch  L'nsummen  von  Bar- 
geldern für  Nahrungsmittel  an  das  Anslaiul  abg^cLj^ehen  werden. 
Wurden  doch  1896  allein  über  die  Hafen  Rio  und  Santos  für  etwa 
44  Millionen  Mark  an  Feldfrucht  und  sonstigen  wichtigen  Nah- 
rungsmitteln eingeführt  Brasilien  fuhrt  unter  anderem  noch  Jahr  ftir 
Jahr  schwarze  Bohnen  aus  Mexiko,  Luzerne  vom  La  Plata,  Mais  aus 
Nordamerika  u.  s.  w.  ein.  Was  hilft  es  da  Brasilien,  fragt  die 
„Deutsche  Post",  dass  es  Streichhölzer,  ja  sogar  Seide  im  eigenen 
Lande  herstellt? 

Jag^d. 

Der  Js^eifer,  welchen  die  Ankömmlinge  aus  Europa  nach 
Brasilien  so  oft  mitbringen  und  die  Begierde,  des  seltenen  Wildes 

ansichtig  zu  werden,  welches  im  Urwald  überall  ein  rechtes  Jät^er- 
hcrz  hnher  .schlaj^en  lässt,  pflcj^t  sich  sehr  bald  ab7:nkiihlcn,  wenn 
nian  t-rst  die  Beschwerlichkeiten  einer  brasiliani.*;chen  Jagd,  sei  es 
im  unckirchdringlichen  Dickicht  der  fremdartigen  Walder.  sei  es 
vmter  den  brenncnrlen  Strahlen  iler  Sonne  auf  den  Campos  odtr 
den  Sertöes  einmal  recht  grundlich  genossen.    Die  Jagdausübung 
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ist  auch  eine  durchaus  andere,  als  man  solche  in  Europa  gewohnt 
ist,  und  will  erst  von  Grund  aus  gelernt  sein,  ehe  man  darauf  rechnen 
darf,  von  dem  jedermann  zustehenden  durchaus  freien  Ja^^drecht 
mit  einigem  Erfolc,'e  Gebrauch  machen  zu  können.  Von  allen  enro- 
[):ii-rhen  Jagdarten:  Treibjagd.  I'iirschgang,  Anstand,  Metzja^^d 
wini  kaum  eine  strenL;^  nach  Weidmannsbrauch  geübt,  die  Art  zu 
jagen  ist  vielmehr  eine  Zusammensetzung  von  indianischem  Brauch 
und  europäischer  Jagderfahrung. 

Der  Jagd  sehr  ergeben  sind  namentlich  die  Bewohner  des 
Innern  von  Brasilien,  unter  denen  es  niclit  an  echten  Waldläufer- 
gestalten fehlt,  dann  selbstverständlich  die  Indianer,  die  ja  tast 
ausschliesslich  von  Jagd  und  Fischfang  leben,  und  endlich  nicht 
wenige  der  deutschen  Kolonisten,  bei  denen  das  Jagen  iiuuhg  das 
Sonntagsvergnügen  bildet. 

Das  begehrteste  Wild  unter  den  zahlreichen  Tieren,  denen  man 
eifrig  nachstellt,  ist  der  dickhäutige  Tapir  ( Anta),  der  allein  oder 
paarweise  die  am  üppigsten  mit  Pflanzen  durchwachsenen  Urwald- 
teile bewohnt  Wo  dieselben  am  undurchdringlichsten  erscheinen, 
liebt  es  der  Tapir  am  meisten  zwischen  Robrdickicht,  Zwergpalmen 
und  breitblätterigen  Sträuchem  sein  Lager  aufzuschlagen,  von  wo 
aus  er  abends  und  morgens  nach  dem  Flusse  trollt,  um  Kühlung 
zu  suchen.  Stets  hält  er  hierbei  wie  beim  Spüren  nach  Nahrung 
seinen  bestimmten  Wechsel  ein.  Der  Tapir  schwimmt  und  taucht 
mit  erstaunlicher  Fertigkeit  Nicht  sowohl  das  Bedürfiiis  einer 
Kühlung  nach  erhitzender  toller  Flucht  —  sagt  der  jagderfahrene 
Brasilienkenner  Keller-Leuzinger  als  das  Gefühl  grösserer  Über- 
legenheit im  nassen  Elemente  mag  es  sein,  das  ihn  dazu  treibt  vor 
den  verfolgenden  Hunden  zuletzt  immer  den  Weg  nach  dem  Flusse 
zu  nehmen.  Doch  er  rennt  in  sein  Verderben;  denn  lautlos  unter 
überhängendem  Buschwerk  verborgen,  lauert  der  Jäger  im  leichten 
Kanoe,  die  schussbereite  Waffe  zur  Hand  Oft  wird  dem  Tapir 
von  den  Hunden  so  zugesetzt  und  er  so  in  die  Enge  getrieben, 
dass  ihm  der  Jäger  nahe  genug  kommt,  um  ihm  mit  einem  langen 
Waidmesser  zu  Leibe  gehen  zu  können.  Immer  empfiehlt  es  sich 
dann  aber,  ehe  dem  Tapir  Im  Wasser  der  Todesstoss  gegeben  wird, 
ihn  erst  zu  harpunieren,  da  er  sonst  untersinkt  und  die  Beute  ver- 
loren geht 

Das  Taj)irweibchen,  wenn  es  gerade  Junge  hat,  lasst  sich  von 
den  l  iunden  stellen  und  setzt  sich  im  Lager  zur  \\''ehre,  bis  es 
von  der  Kugel  des  Jägers  uicdcrL^estreckt  wird.  —  Hei  der  TajMr- 
jagd  ist  es  im  aligemeinen  üblich,  sich  auf  einem  Tapinvechsel  am 
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Flusse  aufzu-^tclltn  und  einen  Ilnnd,  am  haufifjsten  einen  guten 
Sntifincler  oder  1  eckel,  auf  die  I'alirte  zu  setzen,  der  entweder  d.i> 
Wild  herbtiiaL^t  oder  Standlaut  L;iebt,  bu  dd.ss  der  Jager  bald  wei?»?, 
wo  er  sich  hinzuwenden  hat.  —  Auf  ähnliche  VV'eise  wird  mit  Hilfe 
eines  oder  mehrerer  efuter  Hunde  auf  das  W  ildschwein,  das  Reh 
tX'eadüj,  das  Cuati,  die  I'acca  und  andere  Jagtl  gemacht.    In  seinen 
jagerischen  Schilderungen  erzählt  Keller-Leuzinger  von  einer  anderen 
Alt  zu  jagen,  die  ich  selbst  niemals  erprobt  habe.   Bei  derselben 
wird  von  der  eigentümlichen  Erscheinung  Nutzen  gezogen,  dass 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Onga  alle  Tiere  des  Urwaldes,  selbst 
die  Vögel»  mit  grosser  Gier  Thonerde  verschlingen,  zu  welchem 
Zwecke  sie  sich  an  gewissen  günstig  gelegenen  Punkten  in  grosser 
Anzahl  zusammen  finden.    In  mondhellen  Nächten  besonders, 
während  deren  die  ganze  Tierwelt  beweglicher  ist,  als  sonst,  findet 
der  Jäger  sicherhch  reiche  Beute,  wenn  er  an  einer  der  vom  Boote 
aus  leicht  zu  entdeckenden  Erdschlüpfe,  Thongruben  oder  Barreiros» 
deren  rotgelbe  Thonwände  meist  deutliche  Spuren  von  Zahnein- 
drücken aufzuweisen  haben,  auf  dem  Anstand  ücq't.  —  Hirsche,  und 
darunter  sehr  kräftig  und  gedrungen  L;ebaute  Tiere,  deren  Geweihe 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Länge  an  der  Krone  dicker  sind  und  schneller 
gegen  die  Spitzen  zu  sich  verjüngen,  als  dies  bei  den  europäischen 
der  Fall  ist,  kommen  nur  auf  den  Campos  oder  in  ganz  lichten 
Waldern  vor. 

Die  Wildschweinrudel  zählen  manchmal  nach  Hunderten,  die 
Wildschweine  Brasiliens  erreichen  aber  weder  die  Grösse  des  euro- 
päischen Schwarzwilds,  noch  sind  sie  so  gefährlich  wie  dieses. 
Dennoch  ist  es  nicht  eben  geraten,  solch  wildem  Heere  sich  in 
den  Weg  zu  stellen. 

Die  Jagd  auf  Aßen  ist  seitens  der  Brasilianer  nichts  Ungewöhn- 
liches, dem  Europäer  widerstrebt  es  aber  in  der  R^el,  diese  dem 
Menschen  in  vielem  so  ähnelnden  drolligen  Tiere  von  den  Bäumen 
zu  schiessen  oder  sie  gar  zu  verzehren. 

Mit  Stolz  erfüllt  es  den  Jäger,  wenn  es  ihm  gelingt,  durch 
sicheren  Schuss  eines  Jaguars,  eines  Pumas  oder  einer  anderen 
solchen  Katze  habhaft  zu  werden,  doch  ist  den  scheuen  Tieren 
nicht  «gerade  leicht  heiznkonimen. 

Trifft  ein  Brasilianer,  in  dessen  Adern  x  ielleichl  etwas  Indianer- 
blut fiiesst,  mit  einer  der  wiUlt  n  H(>stien  /usanunen  uiul  hat  er  den 
Tiger  oder  die  Unge  zum  Stehen  L;i-!u-acht,  dann  wickelt  er  schnell 
seinen  Poncho  (Mantel)  um  den  Arm  und  lasst  sich  mit  vorge- 
haltenem Facao  Alesserj  auf  ein  Knie  nieder.    Mit  dem  Poncho 
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fangt  er  nun  den  Schlaj^^  der  Vordertatzen  des  anspringenden 
Tigers  auf,  während  er  das  Messer  «icinsclben  in  den  Leib  rennt. 
Dass  zu  einem  solchen  Jagdvcrtahren  die  grösste  L  nerschrockenheit 
und  Geistesgegenwart  gehört,  lasst  sich  denken. 

Auf  die  Alligatoren  wird  nur  gelegentlich  eigens  Jagd  gemacht 
und  das  seitens  der  Eingeborenen  am  Amazonas  in  einer  ganz  seit* 
samen  Weise.  Die  mutigen  Leute,  meist  Indianer  oder  von  india- 
nischer Abstammung,  befestigen  eine  starke  Schlinge  aus  roher 
Ocbsenhaut  sorgfältig  an  das  Ende  einer  langen  Stange;  mit  diesem 
Fangapparat  geht  ein  Mann  in  möglichst  gebeugter  Haltung  lang- 
sam  auf  das  etwa  in  Sicht  befindliche  Krokodil  zu,  die  Stange  mit 
der  SchUnge  vor  sich  herschiebend.  Der  Alligat  or  sieht  dem  allen 
mit  einem  gewissen  Gleichmut  zu  und  giebt  höclistens  mit  seinem 
mächtigen  Schweife  zeitweise  ein  T.cbenszeichen.  Die  Absicht 
des  Feindes  nicht  ahnend,  stiert  er  uiiVLrwandt  nur  dem  ihm  immer 
näher  ruckenden  Menschen  entgegen,  bis  dieser  ihm  plötzlich  die 
Schlinge  über  den  Kopf  geschoben  und  mit  kraftigem  Ruck  zuge- 
zogen hat.  Die  Jagdgefahrten  des  kühnen  Angreifers,  welche  laut- 
los am  Strande  dem  Vorgange  gefolgt  sind,  stürzen  nun  herbei  und 
vier  oder  fünf  der  kräftigen  Leute  zerren  das  mit  Gewalt  rückwärts 
strebende  mächtige  Tier  ans  Ufer,  wo  ihm  mit  wuchtigen  Axthieben 
auf  Schweif  und  Schädel  der  Garaus  gemacht  wird.  Ganz  gefahr- 
los ist  diese  Alligatorjagd  natürlich  nicht. 

Nicht  minder  kühn  ist  das  Verfahren  anderer  indianischen 
Jäger.  Von  ihnen  wird  erzählt,  dass  sie,  ein  an  beiden  Enden  mit 
starken  Eisen-  oder  Steinspitzen  versehenes  Holz  in  der  ausge- 
streckten Hand  haltend,  dem  Krokodil  oder  Kaiman  entgegen- 
kriechen  und  denselben  zum  Zuschnappen  reizend  dazu  bringen, 
sich  festzubeissen.  Im  selben  Augenblick  springen  dann  die  Ge- 
fährten des  mutigen  Krokodiljägers  hinzu  und  erschlai^'^cn  das  seiner 
besten  Wehr  beraubte  Untier.  Der  AlligatorfanL;  ist  aber  keines- 
wegs nur  eine  weidmännische  Liebhaberei,  er  liefert  den  gluck- 
lichen P.riegern  des  Tieres  auch  einen  nicht  zu  verachtenden  Bei- 
trag zur  Küche  und  die  neuerdings  recht  gesuchte,  zu  allerhand 
Letlerarbeiten  zu  verwendende  Haut. 

In  den  Strandgegenden  Brasiliens  im  Süden,  unter  anderem  bei 
Rio  Grande,  sind  Hetzjagden  auf  die  zwischen  dem  spärlichen 
Kiedgras  und  Gesträuch  an  der  Küste  sich  aufhaltenden  Camprehe 
nicht  selten.  Das  Wild  wird  hierbei  von  Hunden  im  Lager  auf- 
gespürt und  von  den  hinter  der  Meute  reitenden  Jägern,  sobald 
es  wahrgenommen  wurde,  so  lange  über  Stock  und  Stein  ver- 
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folgt,  bis  es  erschöpft  sich  zu  drücken  versucht.  Dann  verlässt 
der  Reiter,  iler  dem  Reh  am  nächsten  ist,  den  Sattel  und  fangt  es 
ab  oder  erletrt  es  bei  einem  nochmalii^en  Fluchtversuche  mit  dem 
Gewehr  bezw.  mit  dem  Revolver. 


Die  auf  dem  Camp  in  kleinen  Trupps  lebenden  Strausse 
iKmai,  deren  Federn  allerdings  nicht  entfernt  den  Wert  der  afrika- 
nischen .Straussenfedern  haben,  da  sie  viel  unansehnlicher  .sind, 
werden  von  den  Campbewohnern  gelasst,  das  heisst  mit  dem  La^o 
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gelangeiii  £5  ist  das  ein  viele  Meter  lang^er  Strick,  oder  ein  lederner 
Riemen,  an  dessen  Ende  eine  Kugel  (Bola)  angebracht  ist  Der- 
selbe gehört  zur  vollständigen  Ausrüstung  jedes  Brasilianers  im 
Camp  und  dient  vor  allem  auch  zum  Finfani^en  von  Rindvieh  und 
l'ferden.  Beim  (iebrauch  des  I.ai,üs  nimmt  der  Reiter  das  eine 
Kndc  desselben  in  die  zu,L,deich  den  ZüL^el  fuhrende  linke  Hand  und 
schwingt  mit  der  Rechten  das  die  Bola  trai^ende  Ende  in  immer 
weiterem  Rogen  ums  Haupt,  bis  er  mit  sicherer  Hand  die  Kut^el 
um  den  Hals  des  ihm  nicht  mehr  allzu  fernen  Bferdes,  Viehs  oder 
Strausses  gleiten  lässt  Im  Nu  schlingt  sich  der  Strick  oder  Riemen 
mtt  der  schweren  Kugel  zusammen  und  reisst  das  Tier  zu  Boden. 
Dann  ist  es  natürlich  ein  leichtes  für  den  Reiter,  das  Tier  voll- 
ständig in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 

An  Federwild  liefert  Brasilien  unter  anderem  die  Wildente 
(Mareca),  die  Wildtauben  (Rolas  oder  Pombarolas),  das  Waldhuhn 
(Jacü),  den  Fasan  (Jacutinga),  das  Rebhuhn,  die  Wachtel  und  den 
Inhambü. 

Zu  den  jagdbaren  Tieren  unter  den  Vierfüsslern  zählen  ausser 
den  bereits  angeführten  eine  Art  Ha^'en  '  freilich  kaum  von  der 
Grösse  eines  Kaninchens,  der  Coelho),  das  Gürteltier  (Tatü),  der 
Amdsenbcär  iTamandua"!  und  andere. 

Die  Indianer  eria<;en  das  Wild  fast  durchwei;  nu't  Pfeil  und 
Bogen,  in  dessen  Fuhrun^L;'  sie  bekanntlich  .Meister  sind.  Diese 
Jagdgeratschaften,  zu  denen  bei  manciien  Stammen  noch  Wurf- 
spiesse und  Steinschleudern  kommen,  sind  von  anseluilicher  Grösse 
und  tragen  unglaublich  weit.  Die  Gefälirlichkcit  der  Tfcile  wird 
mitunter  noch  durch  die  mit  Widerhaken  versehene,  meist  aus 
Fbchgraten.  aber  auch  aus  Feuerstein  hergestellte,  dann  und 
wann  vergiftete  Spitze  erhöbt  Allzu  oft  gelingt  es  übrigens  selbst 
dem  Indianer  im  Urwald  nicht,  sich  mit  solchem  Schiesszeug  einen 
saftigen  Wildbraten  zu  verschallen.  Ihn  nährt  weit  mehr  der  so  er- 
gieb^e  Fischfang. 

Die  Jagd  im  Sertao  wird,  wie  v.  d.  Steinen  kürzlich  erst  be- 
static^e,  sehr  gelobt.  Freilich  pflegt  der  Brasilianer  alles,  was  da 
kreucht  und  fleugt,  dem  Wilde  zuzuzählen.  Nach  deutschen  Be- 
griffen ist  die  Jagd  nur  mässig  zu  nennen.  Betreffs  der  Indianer 
erz.ahlt  Kel!er-Leuzinq;er  noch,  dass  fast  jeiler  Stamm  seine  eigenen 
Jagdbrauche  oder  vielmehr  j;iL;eral)erL:lauben  habe,  denn  auch  in 
Brasilien  sind  die  Sohne  Ninirods  abergläubischer  als  andere  Sterb- 
liche. So  essen  z.  B.  die  Coroados  in  Siidbrasilien  kein  Rehlleisch, 
weil  sie  fürchten,  dadurch  ihren  reichen  Haarsclmuick  zu  verlieren, 
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und  nichts  vom  Tapirhöcker,  dem  besten  Stücke,  um  nicht  der 
Zuneigung  ihrer  Frauen  verlustig  zu  gehen.  Ebenso  verschmähen 
sie  das  Fleisch  der  Enten  und  der  Cutia,  eines  schmackhaften  Nage- 
tiers, weil  sonst  ihre  Kinder  schlechtgebaute  Vüsse  und  grosse 
Ohren  bekämen.  Auch  darf  der,  welcher  das  Wild  erlegt  hat,  nichts 
von  demselben  gemessen,  wenn  er  nicht  die  Sicherheit  seines  Auges 
und  Armes  einbüssen  und  keinen  glücklichen  Schuss  mehr  thun 
will  Ausserdem  sind  die  Frauen,  offenbar  zum  Vorteil  ihrer 
selbstsüchtigen  Ehehälften,  vom  Genüsse  verschiedener  Wildarten 
gänzlich  ausgeschlossen. 

Viel  fangt  man  in  Brasilien  das  Wild  auch  in  sinnreich  i^ebauten 
Fallen,  um  auf  diese  Weise  das  wertvolle  Fell  möglichst  unbe« 
schädigt  zu  erlialten  oder  um  von  dem  und  jenem  Tiere  eines  zum 
Zwecke  der  Zähmung  an  sich  zu  bringen. 


Fischfanir. 

Vorznpi^sweise  /.um  lu  w  crb^/.wciL;  der  unteren  Volksschichten 
in  £]^anz  Hrabilicn,  wie  zur  lianptnaiirung  der  Indianer  dient,  wo 
das  Meer  oder  i^Tössere  Flüsse  in  der  Nähe  sind,  der  I'ischfan^^f ; 
er  übcrtrilTt  an  Ik-deutunL;  um  vieles  die  Jagd.  Wahrend  vom  W'ikie 
eis^^entlich  nur  Pelzwerk  und  Fell  als  Wertstück  für  den  Handel 
belraclitel  wird  und  verhältnismässi<:(  selten  auf  den  Markt  koniint, 
spielen  die  Fischereiergebnisse  eine  sehr  wichtige  Rolle,  nicht  nur  in 
volkswirtschaftlicher  Hinsicht  im  einheimischen,  sondern,  wenn  wir 
die  Nebenerträgnisse»  wie  Thran  u.  s.  w.  hinzurechnen,  selbst  im 
Ausfuhrhandel.  Den  Fischreichtum  aller  Gewässer  in  Brasilien 
haben  wir  schon  bei  Besprechung  der  Tierwelt  hervorgehoben. 

Eine  ungemeine  Geschicklichkeit  im  Fischfang  ist  vor  allem  den 
Indianern  eigen,  welche  die  Fische  mit  Pfeilen,  Harpunen  und 
Angeln  erlegen  oder  durch  Anwendung  von  Netzen,  Reusen,  (Parys, 
aus  Lianen  geflochtene  netzartige  Wände),  Giftpflanzen  und  Covos, 
(trichterförmigen  Körben)  sich  in  Besitz  der  vielgestaltigen  Wasser- 
tiere setzen.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  Fische  in  Massen  ihre 
Wanderzüge  stromaufwärts  antreten,  versäumen  die  Indianer  nie, 
um  mit  kluger  Berechnung  den  Fischen  den  Rückweg  mittelst 
Hürden  und  Netzen  zu  \'erlegen;  an  Stromschnellen  oder  Wasser- 
fallen liegen  zu  dieser  Zeit  oft  mehrere  Indianerstämme  gemeinsam 
der  Fischerei  im  grossen  ob.  An  solchen  Stellen  werden  bei  nied- 
rigem Flussstande  dann  gekreuzte  längUche  Geflechte  aus  Latten, 
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Rohr  und  Schlingpflanzen  ijiraos)  bf  fc>ti;_;t.  aus  denen  die  hin- 
eingerntenen  Fische  nicht  mehr  zu  entrinnen  vermögen,  so  dass 
sie  in  ungewöhnlich  grosser  Menge  den  Indianern  hier  zur  Heute 
fallen.  Wo  zwischen  den  Wasserlallen  sciunale  Kanäle  dem  In- 
dianer festen  Stand  gewähren,  da  erwartet  er  wühl  auch  mit  Speer 
oder  Heil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  l'ische,  die  er 
mit  bewundernswerter  Sicherheit  zu  trelTen  weiss.  Die  Fischbeute 
wird  von  den  Indianern  zumeist  in  gedörrtem  oder  geräuchertem 
Zustande  aufbewahrt  und  genossen.  Das  Dörren  wird  in  der  Art 
vorgenommen,  dass  die  Fische,  insbesondere  die  kleineren,  an  eine 
Schnur  gereiht  (Fira  spitama)  und  so  an  der  Sonne  getrocknet 
werden.  Grössere  Fisdhe  werden  ausgeweidet  und  zerstückt  über 
grossen  Kohlenfeuern  gedörrt.  Man  setzt  sie  dem  Feuer  so  lange 
aus,  bis  sie  von  einer  dicken  Kohlenkruste  überzogen  sind.  Den 
Indianern  haben  die  Weissen  genau  dieselbe  Art  der  Fischaufbe- 
wahrung abgelernt.  Es  ist  aber  keine  kleine  Arbeit,  ein  paar 
hundert  F'ische  auszunehmen,  ihnen  den  Kopf  abzuschneiden,  die 
Flossen  zu  v^erstutzen.  sie  auszuwaschen,  mit  Salz  zu  bestreuen, 
und  die  Vornahme  des  Trocknens  zu  wicderliolen,  bis  sie  „cheirando" 
sind,  worunter  der  Kenner  einen  aller  Fäulnis  fremden  lieblichen 
Geruch  versteht. 

Am  eifrigsten  uirtl  von  tlen  Indianern  und  der  luiter  dem 
Namen  Tapuios  an  den  Ufern  des  Amazonas  heimischen  Misch- 
rasse der  Fang  des  Pirarucü  (Sudis  gigas,  V^astres  arapaima)  be- 
trieben. Allzu  sdimackhaft  ist  dieser  Frisch  nicht,  allein  er  ist 
eben  z.  B.  im  Amazonasgebiet  massenhaft  vorhanden  und  bietet 
gesalzen  und  getrocknet  wie  er  in  viel  tausend  Zentnern  auf  dem 
Amazonenstrom  verschifft  und  ganz  allgemein  von  Parä  bis  zur 
peruanischen  Grenze  genossen  wird,  eine  wichtige  Ware. 

Der  Pirarucü  gehört  zu  der  Familie  der  Clupaceen  oder 
Heringsfische,  erreicht  eine  Grösse  von  2—3  m  und  wiegt  50 — 90 kg. 
Sein  Reingewicht,  als  verkäuflicher  Stockfisch,  beträgt  20—50  kg. 

Der  Pirarucü  (wörtlich  „Roter  Fisch",  von  pirä  1  Fisch)  und 
urucu  i  rot\  der  roten  Frucht  der  Kixa  orcllana  oder  des  Orleans- 
strauchs,  woraus  die  schöne  Orleansfarbr  gewonnen  wird]  hat  seinen 
Namen  von  den  rotiiclu  n  breiten  Schujjpcn  am  .Schw  an/» .  Die  Zunge 
des  Fisches  besitzt  einen  15  —  20  cm  langen,  flachen  Knnchen.  der 
an  .seiner  Ubcrtlache  mit  Spitzen  bedeckt  isl,  die  ihm  das  Aussehen 
eines  Reibeisens  verleihen.  In  der  Thal  wini  dieser  Knochen  dann 
auch  als  Reibeisen  von  den  lapuios  benutzt. 

Zur  Laichzeit  legt  der  Pirarucü  seine  F^ier  in  eine  Grube 
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l'anella,  l  opf  1  in  der  Tiefe  der  Flusse  und  Susswasserseen.  Die 
Eit-r  trrcichcn  zuweilen  eine  Grösse  von  66  cm.  Männchen  und 
Weibchen  bewachen  abwechselnd  das  Nest  vor  Einfallen  räuberischer 
Fische  und  Amphibien.  Die  junge  Brut  wird  von  dem  Weibchen 
begleitet,  und  in  eini^^^er  ICntfernuni;  fol^-t  das  Mannchen,  gleichsam 
die  Nachhut  bildend.  Bei  Gefahren  fluchten  sich  die  Jungen  unter 
die  Brust-  und  Bauchflossen  der  Mutter.  Man  fängt  den  schweren 
Fisch  mit  gewöhnlichen  Harpunen  und  tötet  ihn  vollends  an  Bord 
der  Kanoes  mit  Kealenschlägen  auf  den  Kopf. 

Der  Firarocü  wird  nach  Art  der  Xarque  in  20—30  cm  lange 
Stücke  zerschnitten,  gesalzen  und  an  der  Sonne  getrocknet  Zu 
grossen  Ballen  verpackt,  lasst  er  sich  ^eich  dem  Stockfisch  leicht 
aufbewahren  und  kommt  als  Firah^m  oder  Feixe  secco  in  den 
Handel. 

Jeder  Flussabschnitt  hat  übrigens  eine  Menge  von  eigentüm- 
lichen Fischgattungen  und  Arten,  welche  die  Indianer  vornehmlich 
gern  fangen  und  die  sich  am  besten  zum  Genüsse  eigenen,  7.  R.  der 
obere  Xinq^ü  den  von  v.  d.  Steinen  so  gerühmten  Matrinchain,  den 
Peixe  cachorro  oder  Hnndchsch,  der  Amazonas  die  Piranha;  ander- 
wärts ist  es  der  Barbado,  der  Jau.  die  Ra\  as  u.  s.  w.  (Grossere 
Vorräte  getrockneter  Fische  iMocaem)  setzt  der  Indianer  wieder- 
holter TrocknunL,^  aus.  FAiro})aer  salzen  die  Fische,  wie  oben  schon 
angedeutet,  vor  dem  Trocknen  stark  ein.  So  oder  so  gehören 
die  aufbewahrten  Fische  jedoch  weder  zu  den  Leckerbissen,  noch 
zu  den  dem  Magen  zuträglidisten  Nahrungsmitteln  des  Lan- 
des. Um  den  Fischreichtnm  der  Ströme  noch  nutzbarer  iUr  alle 
Welt  zu  machen,  verlohnte  es  sich  wohl,  wie  schon  Wappäus 
vorgeschlagen,  eine  durchaus  andere  Aufbewahrungsart  einzu- 
führen. In  den  nördlichen  Gegenden  wird  auch  ein  Fischmehl 
(Piracuhi)  aus  gerösteten  Fischen  viel  verbraucht  Zur  Bereitung 
desselben  werden  die  gerösteten  Fische  sorgsam  von  den  Gräten 
befreit  in  einem  Mörser  zeistampft  und  die  Masse  hierauf  in  irdenen 
Gefä?;scn  getrocknet. 

Ist  die  Fhissfischerei  .«^chon  ungewöhnlich  ertragreich,  so  ist 
dies  in  noch  viel  höherem  Grade  die  Seefischerei,  von  der  man  sich 
einen  ungefnhren  Be^^^ntf  maclien  kann,  wenn  man  den  Markt- 
hallen der  brasilianischen  Hafenplätze  oder  deren  Fischmärkten 
selbst  einen  nur  fluchtigen  Besuch  abstattet.  Da  werden  die 
zarten  Badejetas  und  geschätzten  Garöpas,  eine  Art  Salm,  Sar- 
dinen, der  scheu.ssliche,  vielarmij^e,  pul\  penartige  lintenfisch,  Ro- 
balos,  Bijupir.'is,  Pescadas,  Austern,  Muscheln,  Krabben  und  der 
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Himmel  weiss,  was  srin>t  alles,  feilgeboten.  Die  Seefischer  sind 
namentlich  v^iel  in  den  kleinen  Städten  der  Ostküste  zwischen 
Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  zu  Caravelhas.  Porto  Seguro  u.  s.  w.  zu 
Hause.  Die  Fischerboote  sind  kleine,  gedeckte  Schnellsegler  von 
eigenartigem  Bau  (Garopeiras),  denen  man  schon  weit  draussen  auf 
hoher  See  beg^fnet,  wenn  man  sich  der  brasilianischen  Küste 
nähert. 

Von    dem   grossen   oft'enen  Segelboot   au'^,   welches  sie  im 
Schlepptau  fuliren,  wird  c;rf*cr^benenfalls  auf  den  W'ah'isch  Jai^^d  j^^emacht 
und  dieser  auf  dieselbe  \\  ei^e  wie  im  hohen  Norden  harpuniert. 
Der  Walfischfang  dauert  v^>m  Mai  bi^  Sejiteniher.  Mehr  nnch  Grö<:se 
als  nach  Art  scheiden  die  l-"i-cher  üire  IVute  in  eine  ^ulcbc  \on 
Cachalote  oder  Üalcia  grande.    Im  ersten  I'alle  liefert  der  Wal 
etwas  über  kjoo.  im  anderen  Falle  gej^'^en  5200  1  Thran.  Durch- 
schnittlich werden  jahrlich  an  700  Waltl>che  an  der  bra-^ilianischen 
Küste  erlegt.    Für  die  Ausla-^sung  des  Specks  und  die  Thran- 
gewinnung  hat  man  in  den  Ku^tenorten  besondere  Thranbrcnnercicn 
I  Armacöes).  Die  Walhsch  1  larpunierer  und  (l^aropeira-Schitter  stehen 
meist  im  Dienste  eines  Rheders,  dem  auch  die  Schiffe  und  die 
Hrennereien  gehören.  —  Die  vielen  anderen  .Seefische  werden  das 
ganze  Jahr  über  gefangen  mit  das  Netzwerk  führenden  offenen 
Böten  oder  Flössen,  die  durch  Segel  gelenkt  werden  (jangadas 
oder  Catamaran).  Dieselben  gewähren  einen  ganz  eigenen  Anblick 
und  sind  eine  bezeichnende  Erscheinung  der  Bahiaküste.   Sie  be- 
stehen aus  2 — 12  m  langen,  etwa  y^ — ''3  m  dicken,  fest  mit 
Lianen  untereinander  verbundenen  Stämmen  von  leichtem  Holze, 
unter  denen  noch  ein  Balken  gewissermassen  als  Kiel  befestigt 
ist  Hohe  Bänke  dienen  den  Fischern,  deren  gewöhnlich  ein  Paar 
die  Bemannung  bilden,  zum  Sitze.    In  dem  lateinischen  Segel 
machen  sich  die  kühnen  Leute  jede  Luftströmung  derart  dienstbar, 
dass  das  Floss  mit  grösster  Geschwindigkeit  die  Wogen  durch* 
schneidet    Oft  bleiben  diese  kärglich  genug  mit  Mundvorrat 
versehenen  Jangadas  wochenlang  unterwegs. 

In  den  südbrasilianishen.  Hafenstädten  gehören  Seefische  zu 
den  auf  keinem  Tische  beim  Mittagsmahle  fehlen  '  r  Speisen,  und 
so  gross  ist  die  Fülle  der  Arten,  welche  in  die  Küche  geliefert 
werden,  dass  man  mehrere  Wochen  Kiichenerfahrungen  allein  in 
Seefischen  machen  kann,  ohne  eine  ersche»pfende  Kenntnis  derselben 
erlan'j^t  zu  ii  iben  Dabei  sind  Seefische  ebenso  wie  Muscheln  und 
Austern  durchaus  keine  unbezahlbaren  Leckereien  der  brasilia- 
nischen Speisekarte.    Ein  halbes  Hundert  der  thalergrossen  ge- 
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schätzten  Felsenaustem  z.  B.  bezahlt  man  in  Rio  de  Janeiro  mit 

200  Reis  oder  etwa  40  Pfennigen.  1888  wurde  von  einer  fran- 
zösischen Familie  zum  Überflüsse  noch  die  Genehmif^iing-  zur  Ein- 
richtung eines  Austernparks  im  Hafen  von  Rio  nacliL^esucht. 

Ct-ui?  f  ntziickt  von  dem  brasihanischen  Fischreichtum  und  dem 
i  i^clicricben  sclirieb  seiner  Zeit  der  lange  in  der  Paranaguabucht 
gewesene  Maler  Plat/.mann:  Zuweilen  überrascht  das  Kanoe  eine 
Vcrsaimnking  von  Irischen  an  irgend  einem  stillen  Orte.  Wie  die 
Schwärmer  fahren  sie  dann  unter  den  wunderlichsten  Luftsprungen 
nacli  allen  Seiten  auseinander;  andere  grosse,  vielleicht  Raubfische, 
schiessen  geradlinig  wie  die  Raketen  davon.  Das  hüpft  und  plät- 
schert, spritzt  und  leuchtet,  dass  man  sich  seines  Lebens  nicht  mehr 
sicher  fühlt  Der  schönste  Fall  ist  aber  dann  der,  wenn  ein  statt' 
licher  Fisch  dabei  in  den  Kahn  fallt  und  nicht  wieder  herauskommt 
Ein  echtes  Fischerkunst<stück  ist  der  Tremembö,  Da  treiben  die  Leute 
einen  Fischziig  sich  dem  Ufer  nähernd  in  die  Enge.  Sie  rudern  dabei 
was  sie  rudern  können,  treten  dann  auf  die  eine  Kante  des  Kahns 
und  schöpfen  in  dem  Augenblicke,  wo  er  das  Land  berührt,  eine 
gehörige  Anzahl  Fische  ab! 

Die  grossen,  an  die  ton  m  lanc^en  Netze,  mit  denen  ganj'e 
Fischzüge  abgefanL^eii  werden  und  die  bloss  \  on  vielen  Männern 
gemeinsam  zu  handhaben  sind,  iieissen  Rede  de  langear.  Für  die 
Standfische  hat  man  die  l  araffa.  Auf  dem  Boden  ausgebreitet, 
wurde  sie  eine  Kreisfläche  von  etwa  6--K  m  Durchmesser  ein- 
nehmen. Die  Taratia  ist  von  131cigewichten  umsäumt  und  in  der 
Mitte  an  einer  Leine  befestigt,  deren  Ende  der  Fischende  in  der 
Hand  behält  Dieser  bedient  sich  dersdben  bloss  in  der  Nacht 
ohne  Fackel,  indem  er  sie  an  den  Stellen,  wo  er  Fische  vermutet, 
in  ausgebreitetem  Zustande,  welchen  er  dem  Garne  durch 
eine  drehende  Armbewegung  mitzuteilen  weiss,  in  die  Tiefe  fallen 
tässt  Die  Ble^ewichte  ziehen  den  Saum  der  Taraffa  unterhalb 
der  betroffenen  Gegenstände  wieder  zusammen,  und  die  Fische 
sind  gefangen.  —  Man  .sieht,  der  brasilianische  Fischer  versteht 
sich  auf  sein  Handwerk.  Wie  er  es  ausübt,  dariiber  Hesse  sich 
noch  gar  vieles  berichten.  Das  Kapitel  ist  so  leicht  nicht  zu  er- 
schöpfen, würde  uns  aber  doch  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  allen 
Fischerbräuchen  im  einzelnen  folgen  wollten.  Unterhaltend  genug 
wäre  es  ja.  Der  Fang  des  Biraguay  il'ogonias  fasciatiT^'  mit 
starken  Angelhaken,  wenn  u  len  Crustaceen  nachgeht,  der  wohl- 
schmeckenden Sultcira  i  C\  bnnu  maculatum)  und  anderer  Flossen- 
träger  bietet  genug  des  Eigentümlichen. 
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Teder  brasilianische  Kastenstrich  hat  seinen  ijeblingsfisch.  bd- 
spieLsweise  Bahia  den  Cavalla.  Ala^^n'.as  den  Carapeba  u.  s.  w. 

Die  fischreichsten  (iei^enden  sind  die  Abrolhosinseln,  Cabo 
Frio,  die  Zufahrt  7A\m  Hafen  von  Dcsterro,  die  Lagoa  du  Tubarao, 
die  Lagoa  Mirim  und  dos  Patos  in  Rio  Grande  do  Sul. 


Besiedelung. 

Die  Nutzung  des  Landes  hat  innerhalb  der  vier  Jahrhunderte» 
seit  denen  Brasilien  sich  der  Welt  mehr  und  mehr  erschloss,  und 
während  der  Zeit,  in  der  das  Rdich  sur  Selbständigkeit  gelangte» 
zwar  unverkennbar  stetige  Fortschritte  gemacht,  doch  hätten  die- 
selben noch  viel  gewaltigere  sein  können,  wenn  von  Anfang  an 
die  vorhandenen  Arbeitskräfte  in  einem  annähernd  richtigen 
Verhältnisse  zu  dem  ungeheueren  Landumfange  gestanden  hätten. 
Dass  die  Zunahme  derselben,  abgesehen  von  der  Städteer\\ei- 
terung  und  -veri^^rosserunt;,  eine  auffallend  i^eringe  war  und 
bis  auf  diesen  Tag  geblieben  ist,  tindet  in  mancherlei  Umständen 
seine  Erklärung.  War  doch  der  Verkehr  Südamerikas  mit  Euro})a 
im  Vergleich  zu  dem  mit  anderen  Weltteilen  lani^e  Zeit  hindurch 
ein  nur  spärlicher  und  die  Überfahrt  eine  ebenso  langwierige  wie 
kostspielige.  Zudem  suchte  Portugal  aus  Ängstlichkeit  davor,  dass 
es  im  Handel  benachteiligt  werden  könnte,  fremden  Einwanderern 
nachMöglicbkeit  seinen  brasilianischen  Kolonialbesitz  zu  verscUiessen, 
und  mühte  sich  lieber  mit  den  eigenen  schwachen  Kräften  ab,  das 
anfänglich  gar  nicht  übersehbar  ausgedehnte  Land  zu  bevölkern. 
Als  damit  nicht  entfernt  die  Arbeitskraft  gewonnen  wurde, 
deren  man  bedurfte,  um  von  Grund  und  Boden  einigermassen 
den  erhofften  Nutzen  ZU  ziehen,  stand  man  nicht  an,  gefangene 
Indianer  zu  Leibeigenen  zu  machen,  die  den  Boden  zu  be- 
bauen hatten,  die  Xegersklaverei  zugleich  auf  Brasilien  zu  über- 
tragen und  von  Sklavenhänden  alle  Arbeit  verrichten  zu  lassen. 
Als  man  später  einsah,  dass  damit  eigentlich  nur  dem  ver- 
muL^unden  Gross^j;Tuntlbesit/.er  geholfen  wurde,  für  die  Hesiedeking 
und  ]?e\  < >lkerung  des  Landes  jedoch  so  gut  wie  nichts  gcthan  sei, 
Hess  man  auch  die  Ansiedelung  von  Angehörigen  anderer  Völker, 
wie  Franzosen,  Holländer,  Engländer  u.  s.  w.  zu.  Ihre  Nieder- 
lassungen hatten  indessen  niclit  langen  Bestand.  Line  grössere 
Menge  von  europäischen  Ansiedlern  kam  erst  am  Ende  der 
dreissigcr  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ins  Land.  Es  waren  das 
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Landleute  von  den  Azoren»  die  in  Folge  einer  bei  ihnen  aus« 

gebrochenen  Hungersnot  gern  der  Einladung  des  Königs  Johann  V. 
von  Portugal  folgten  und  mit  Kind  und  Kegel  nach  dem  südlichen 
Brasilien,  Rio  Grande  do  Sul  und  Santa  Catharina,  übersiedelten. 
Diese  legten  1737  den  Grund  zur  heutii^^eu  Stadt  Rio  Grande  und 
gründeten  1742  das  weitt-r  landeinwärts  L(eloL;cnc  Porto  Alegre. 

Den  Kolonisten  waren  mancherlei  VerL^un^tiL^inicjen  gewährt, 
wozu  auch  Geldpreise  für  jeden  Kopf  einer  I-\'iinilie  gehörten. 
Dadurch  angelockt,  benutzten  etwa  4000  Faniilicii  mit  Freuden  die 
Gelegenheit,  eine  neue  glücklichere  Lebenshaltung  zu  erringen.  Am 
Bestimmungsorte  sollte  überdies  jede  Familie  noch  ein  Gewehr,  zwei 
Schaufeln,  eine  Ax^  dn  Dachsbeil,  einen  Hammer,  einen  Hirsch» 
fänger,  zwei  Messer,  zwei  Meissel,  zwei  Bohrer,  eine  Säge,  eine 
Feile,  zwei  Säcke  mit  Sämereien,  zwei  Kühe,  eine  Stute  und  wäh« 
rend  des  ersten  Jahres  das  nötige  Mdil  zum  Unterhalt  erhalten. 
Dazu  kam  endlich  das  zu  bearbeitende  Land.  Dieses  freilich 
mit  vielen  Kosten  verknüpfte  Entgegenkommen  der  Regierung 
hatte  die  glücklichsten  Erfolge.  Die  Kolonisten  ;\arcn  fleissige 
Leute,  welche  es  sich  angelegen  sein  Hessen,  dem  Hoden  reiche 
Ernten  abzug-ewinnen  und  zu  grossem  Wohlstand  zu  'gelangen. 
Leider  suchte  lV)rtUL;al  nicht  diese  Art  der  Besiedelun;;  an  anderen 
Punkten  des  ihm  L^ehörigen  Gebietes  fortzusetzen.  ICs  -laubte  viel- 
mehr damit  ein  für  allemal  «^enug  gethan  zu  haben  und  die  weitere 
Hcv<  ilkerun;^szunahinc  und  Hebauung  des  Landes  den  zufallig 
Einwandernden,  denen  aucii  die  l^rlaubnis  zur  Ansiedelung  in  ganz 
Brasilien  gegeben  wurde,  allein  uberla.ssen  zu  können.  Doch  den 
meisten  Leuten  fehlten  nicht  allein  die  nötigen  Mittel,  deren  sie 
zur  Benutzung  des  Landes  bedurften,  es  wurden  ihnen  auch  alle 
möglichen  Hindemisse  zu  einem  anderweitigen  Fortkommen  in  den 
Weg  gelegt  Besonders  dem  Handel  waren  die  grössten  Be- 
schränkungen und  Quengeleien  auferlegt  Trotzdem  verstärkte  sich 
der  Zuzug  aus  Europa  ausserordentlich,  als  die  Kunde  von  Gold- 
und  Diamantenfunden  im  Innern  des  Landes  sich  verbreitete  und 
eine  Masse  von  Glücksjägern  anzog. 

Erst  nach  der  Übersiedelung  des  portugiesischen  Hofes  nach 
Brasilien  1808  wurde  die  Hesiedelung  vom  volkswirtschaftlich 
richtigen  Gesichtspunkte  aus  betrieben  und  zu  X'ersuchen  mit 
fremdländischen  Ansiedlern  ubergegangen,  die  zum  Teile  als  die 
wohlgelungencn  Anfänge  der  I  leimischmachung  eines  tüchtigen 
Bauernstandes  betrachtet  werden  dürfen. 

Auch  Deutsche  nahmen  jetzt  in  grösserer  Zahl  an  der  Be- 
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•^iedelung  lirasiliens  teil,  deren  erste  geschlossene  Niederla«sunj:f  die 
Kolonie  I.cojxildina  in  der  Provinz  liahia  war,  die  im  Jahre  1818 
gegründet  wurde.  Eine  Menge  von  Siedehin^svcrsuciien  an 
anderen  Orten  folgten,  /n  denen  Einwanderer  tler  \erscliieden- 
sten  Staaten  wie  Spanier,  Italiener,  Deutsche,  Deutsch-Russen. 
Schweizer  u.  a.  m.  herangezogen  wurden.  Nicht  immer  war  die 
Wahl  des  Ortes  zur  Anlage  einer  Kolonie  eine  gute  und  keineswegs 
auch  stets  der  Stamm  der  ersten  Kolonisten  ein  solcher,  der  dn 
glückliches  Gedeihen  der  Neugründung  verbürgte;  trotzdem  zeigte 
sich  an  dem  verbleibenden  beträchtlichen  Teile  aufblühender 
ausschliesslich  flir  den  Ackerbau  bestimmter  Kolonien,  dass  man 
zur  Förderung  des  Landeswohles  auf  dem  richtigen  Wege  sei  — 
Die  grösste  Wichtigkeit  erlangte  die  Besiedelungsfrage  dann, 
als  nach  dem  Regierungsantritt  des  Kaisers  Dom  Pedro  II.  1831 
unter  dem  starken  Drucke  Englands,  welches  seit  1826  ständig  den 
Sklavenhandel  bekämpfte,  die  Sklavenzufuhr  nach  und  nach  auf- 
hörte und  1888  endlich  die  Sklaverei  überhaupt  erlosch.  Der  Ver- 
trag von  1830,  welcher  England  das  Recht  währte.  15  Jahre  hin- 
durch alle  Schifile  zu  durchsuchen,  die  es  im  V  erdacht  hatte  Skla\  cii 
zu  fuhren,  veranlasste  die  Händler,  die  verbotene  lebende  W  are  aufs 
unmenschlichste  zusammenzupt'eiclum,  um  sie  zu  verheimlichen. 
iCnglajid  wandte  sein  Recht  dagegen  mit  grosser  Schärfe  an,  und  als 
1845  der  Vertrag  ablief,  weigerte  sich  Brasilien,  denselben  zu  er- 
neuern. Darüber  kam  es  zu  schweren  Zerwürfnissen  mit  England,  bis 
am  15.  Juli  1850  die  brasilianischen  Kammern  schärfere  Gesetze 
gegen  die  Sklavenhändler  erliessen  und  den  Sklavenhandel  für 
Seeraub  erklärten.  Die  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19. 
Jahrhunderts  erkannte  Notwendigkeit,  zum  allmählichen  Ersätze  der 
Sklavenarbeit  neue  Kräfte  zu  ge\iinnen  durch  Herbeirufung  freier 
Arbeiter,  wurde  bald  zur  brennenden  Tagesfrage.  Ausgeschlossen 
schien  es  nur,  dass  selbst  die  bisher  billigsten  Arbeitskräfte  wie  die 
der  Italiener  und  Portugiesen,  solange  die  Sklaverei  noch  bestand, 
mit  der  Sklavenarbeit  in  \\eltl)cwerb  zu  treten  vermochten.  Die 
sehr  unL^unstigc  Meinuntjf,  welche  in  Deutschland  über  Hra.silien  und 
die  dortigen  Kolonien  lant.;e  Zeit  mit  Unrecht  lierrschte,  Hess  sich 
allerdings  nicht  .schnell  in  eine  gunstigere  Beurteilung  umwandeln, 
dennoch  ist  auzuneliinen,  da^s  das  Kmporbluhcn  der  brasilianischen 
Ackerbaukolonien  namentlich  im  Süden  der  Republik  noch  einmal 
einen  grundlichen  Umschwung  in  deren  Arbeits-,  Landbesitz-  und 
Ackerbauverbältnisse  überhaupt  bringen  wird.  Hödist  naditeil^ 
auf  die  Entwicklung  des  gesamten  Siedelungswesens  in  Brasilien 
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wirkt  die  grosse  Unsicherheit  in  den  Rechtsansprüchen  auf  Grund 
und  l^oden.  Ahnliche  Missstände  in  betreff  der  l^esitzverbiirtnmjj 
be*5teht^n  ja  auch  in  vielen  anderen  Landern,  selbst  auf  eiir()i)aiscbcin 
Hoden,  wie  z.  B.  in  (Griechenland,  allein  nirL,^en(l  können  sie  unlieil- 
voller  für  die  Fortentwickelung  der  Hudcnnut/uni^  sich  geäussert 
haben,  als  in  l^rasilien.  Seit  den  Zeiten  der  Besitzergreifung"  von 
Brasilien  durch  tlic  Bortugiesen  waren  die  der  Regierung  zugefallenen 
Landereien  nämlich  ganz  willkürlich  ohne  feste  Grenzbestinimungen 
meist  zu  Schenkungen  benutzt  und  bis  auf  weniges,  was  in  ihren 
Händen  verblieb  (terras  devolutas),  planlos  verschleudert  worden. 
Da  nun  nichts  vermessen,  auch  das  Grundbuchwesen  eine  bis  in  die 
Gegenwart  ganz  und  gar  vernachlässigte  Sache  war,  so  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  Einzel-  und  Staatsbesitz  sehr  oft  umstritten 
waren  und  dass  von  den  riesigen  Landmassen  (Sesmarias)  der 
eigentlichen  Grundeigentümer  oft  kleinere  Güter  zum  Anbau  ab- 
getrennt wurden,  die  mitunter  schon  ein  Dritter  käuflich  erworben 
hatte,  ehe  sie  der  erste  Besitzer  als  sein  rechtmässiges  Grundeigen- 
tum beanspruchte.  Die  Sesmarias,  wie  sie  die  ersten  Ansiedler 
von  den  brasilianischen  Lehcnstrai^ern  erhalten  hatten,  bildeten 
gleichsam  unteilbare  .VltestencrbL^uter.  Sie  hatten  \ieltach  eine  c^anz 
gcwaltiL^c  AusdehnuiiL;.  Man  hat  heute  noch  s.:)lchen  (irossgrund- 
besitz,  der  sich  wie  z.  B.  bei  einer  Fazenda  in  S.  Paulo  auf  1 87 OüO 
Hektar  erstreckt.  Die  Verw  ertung  derartiger  umfangreicher  Land- 
güter durch  Zeit-  oder  Erbverpachtung  war  nicht  einmal  gut  thun- 
lich wegen  der  Eigentümlichkeit  der  auf  Sklavenarbeit  gegründeten 
Pflanzerwirtschaft.  Vergrössert  hatte  den  Wirrwarr  der  Besitz* 
Verhältnisse  noch  die  iM^rend  der  portugiesischen  Kolonialzdt  fort- 
gesetzte  Verleihung  von  Ländereien  seitens  der  Vicekönige,  Statthalter 
und  Landeshauptleute,  welche  zu  ihrer  Gültigkeit  der  Bestätigung 
der  Regierung  des  Mutterlandes  bedurfte,  während  diese  bei  den 
schwierigen  Verkehrsverhältnissen  oft  vergeblich  auf  sich  warten  Itess. 
So  kam  i  s  noch  vor,  dass  selbst  grössere  Kolonialgebiete,  die  längst 
von  fleissigen  Ansiedlern  in  Anbau  genommen  waren,  diesen  streitig 
gemacht  und  die  Klager,  falls  sie  nur  durch  ein  paar  gefällige 
Zeugen  ihr  Besitzrecht  beschwören  lassen  konnten,  wieder  in 
dasselbe  eingesetzt  wurden.  Noch  --clilimmer  gestaltete  sich  die 
Sache  in  der  Neuzeit  auf  den  Kwliinien,  wo  dem  Ansiedler  sein 
Landloos  an  der  aufgehauenen  Stra^äC,  der  sogenannten  Bikade 
•  der  .Schneiz,  in  der  Breite  von  etwa  \vo  Bragen,  zwar  zugewiesen 
war,  ijber  die  Tiefe  des  Landljesil/es  aber,  die  looo  oder  I50oBra(,en 
(  I  Bra9a  — J,J  mj  betragen  solllc,  keinerlei  Verinessungsgewalir  be- 


Digitized  by  Google 


224 


Nutzung  des  Landes. 


Stand.  Das  Anrufen  der  Gerichte  um  das  Recht  auf  ein  Stück  Land 
nahm  deshalb  in  der  Zeit,  in  welcher  der  Wert  von  Grund  und 
Boden  immer  mehr  zu  steigen  bej^ann.  t^ar  kein  ICnde  mehr.  \'iele 
Ländereien  (Posses)  waren,  wie  freilich  auch  zuj^egeben  werden 
muss,  von  den  Ansiedlern  ohne  irgend  ein  Anrecht  darauf  in  Be- 
sitz genommen  worden.  Ihr  angebliches  Be.sitzrecht  stützte  sich  nur 
auf  die  bewirkte  Bebauung  des  Landes  und  auf  die  Verjährung.  Trotz 
eines  1850  erla.ssenen  eigenen  Ackerverteilungsgesetzes,  trotz  einer 
durch  den  preussischen  Gesandten  v.  Eichmann  im  Jahre  1863  ver- 


^'S'  49*  LcoiKildo  Rio  doü  Sinos. 


anlassten  Einsetzung  eines  besonderen  Vermessungsausschusses  zur 
Sicherstellung  des  Besitztums  der  fleissitjen  Ackerbauer  zu  Säo 
Leopoldo  und  trotz  des  guten  Willens  der  Regierung,  allerwärts 
auf  dem  Gebiete  der  Besitzverhältnisse  Ordnung  zu  schaffen,  gehörte 
es  in  Brasilien  sonach  immer  noch  zu  den  allerschwierigsten  Auf- 
gaben, von  der  unermesslichen  I^odenflache  für  Geld  und  gute  Worte 
ein  mit  rechtlicher  Besitzurkunde  ausgestattetes  Stück  Land  als  un- 
anfechtbares Eigentum  zu  erwerben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
.sich  von  einer  solchen  Lage  der  Grund-  und  Bodenverhältnisse 
die  I'jnwanderer  durchaus  nicht  angezogen  fühlten.  — 
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Aber  selbst  dann,  wenn  der  Einwanderer  auf  eigenen  Grundbesitz 
von  vornherein  verzichtete  und  nur  seine  Arbeitskraft  im  Dienste 
anderer,  namentlich  der  Pflanzer  verwerten  wollte,  konnten  ihn  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  Verhältnis  zwischen  „Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer",  wie  man  sich  in  Deutschland  auszudrücken 
liebt,  schlechterdini;s  nicht  anmuten.  Die  Verdingung  an  einen  Rrot- 
berm  geschah  nämlich  nach  dem  Gesetz  der  Locagao  de  servigos 
(Vermietungsrecht),  aus  welchem  das  berüchtigte  Fargerie- System 
hervorging.  Der  Pflanzer,  welcher  mit  europäischen  Arbeitern 
einen  Vertrai^  einrnni:^.  zahlte  in  diesem  Falle  die  Überfahrt 
und  lieferte  dem  Ansiedler  \\'ohnnn_t:f,  Kleidung;  und  Nahrung, 
wofür  er  in  Rechnung  belastet,  waiirend  ihm  von  dem  Ertrage 
seiner  Arbeit  ein  kleiner  (iewinnanteil  gut  geschrieben  wurde.  So- 
huv^t  der  Kolonist  im  Schuidbuchc  des  Besitzers  stand,  durfte  er 
die  Pflanzung  nicht  verlassen,  ohne  befurchten  zu  müssen,  alsbald 
in  Schuldhaft  «genommen  zu  werden.  Er  war  also  ganz  und  «^^ar 
Seiner  persönlichen  Freiheit  beraubt.  Um  den  Zugewanderten  nun 
ständig  als  Arbeiter  in  Dienst  zu  behalten,  rechnete  ihm  der  eine 
und  andere  Besitzer  hierauf  alles,  was  er  dem  für  ihn  arbeitenden 
Lanilniann  zum  Unlcriialt  lieferte,  ?.u  höchsten  Preisen  an  und  ver- 
gütete ihm  anderseits  die  c^eleistete  Arbeit  oder  die  von  ihm  ab- 
gelieferten Erzeugnisse  nur  zu  den  «geringsten  Sätzen.  Der  Erfinder 
dieses  drückenden  und  eigennützigen  Verfahrens  war  der  frühere 
Minister  und  Senator  Pereira  de  Campos  Vergueiro,  der  P^igen- 
tumer  unermessticher  Ländereien  zu  Säo  Paulo  und  ehedem  auch 
Abgeordneter  für  diese  Provinz  in  den  Cortes  von  Lissabon  war.  — 
Vornehmlich  dieses  Halbpachtwesen,  über  das  laute  Klage  von  den 
armen  ausgesogenen  Kolonisten  erhoben  wurde,  die  ständigen  Be- 
schwerden deutscher  Ansiedler  über  die  Unsicherheit  des  Besitzes, 
und  die  krassen  Schilderungen  des  Brasilienrebenden  Av^-Lallemant 
Uber  die  trostlose  Lage  der  Mucuiykolonie  waren  es,  die  das  oft 
angeführte  v.  d.  Heydtsche  Auswanderungsverbot  vom  3.  November 
1859  hervorriefen,  durch  welches  Brasilien  in  Preussen  und  einem 
guten  Teil  von  Deutschland  auf  das  gründlichste  herabgesetzt  wurde. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  die  Lage  der  brasilianischen 
Ansiedler  tn  nachteiligem  Uchte  erscheinen  Hess  und  zeitweilig 
die  Einwanderung  aus  protestantischen  Gegenden  minderte,  war 
der,  dass  im  kaiserlichen  Brasilien  die  römisch-katholische  Kirche 
Staatskirche  war,  die  anderen  Bekenntnisse  sich  dagegen  nur  als 
geduldet  betrachten  durften.  Protestantische  Kirchen  und  Bet- 
häiiser  mussten  deshalb  auf  Türme,  Glocken  und  alles  das,  was 
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.sie  iiusserlich  als  Gotteshäuser  kennzeichnete,  verzichten.  Ferner 
wurden  Protestanten  auf  den  Friedhöfen  in  Winkeln  bestattet,  wo 
man  nur  den  Selbstmördern  ein  Plätzchen  g^önnte,  und  ernste 
Rechtsstreitigkeiten  entstanden  oft  aus  gemischten  Elien,  da  man  die 
aus  ihnen  hervorgegangenen  Kinder  als  unrechtmässig  erklärte.  —  in 
all  diesen  Ponkten  hat  sich  neuerdii^  vides  zum  Baaerea  ge- 
wendet Das  Gesetz  über  Dienstvennietong  wurde  aufgehoben,  die 
Gleichberechtigung  aUer  Bekenntnisse  und  deren  uneingeschränkter 
Gottesdienst  gewährleistet,  büigeriiche  Eheschliessung,  standesamt- 
liche Buchführung  und  Verweltlichung  der  Friedhöfe  eingeführt 
und  was  dergl.  mehr  ist  Die  brasilianische  Regierung  darf  dem- 
nach hoffen,  dass  man  nach  und  nach  wieder  dne  bessere  Mei- 
nung von  Brasilien  in  Kuropa  bekommen  werde,  wie  das  unter 
anderem  auch  bereits  die  im  Jahre  1896  erfolgte  Aufhebung  des  V. 
d.  Heydlschen  Erlasses  dargethan,  und  dass  der  Auswanderungs- 
strom  dem  Lande  wieder  etwas  starker  zufliessen  werde.  Zum 
Schutze  der  deutschen  Auswanderer  wird  zudem  tlas  unter  dem 
9,  Juni  1897  vom  deutschen  Keichslage  erlassene  Gesetz,  über  das 
Auswanderuni;swesen  vieles  beitrai:fen. 

Die  Anstreni^ungen  Brasiliens,  eine  Masseneinwanderung  ins 
Werk  zu  setzen,  gleichviel  welcher  Slaat.sangehürigkeit,  haben  sich 
ungezählte  Male  schon  wiederholt.  Sie  sind  bald  von  der  Regierung 
selbst,  bald  von  Einzelnen  und  bald  von  grossen  GeseQsdiafiten 
ausgegangen,  doch  immer  nur  mit  einem  Teilerfolge  belohnt  worden, 
da  in  der  Regel  zu  viel  versprochen  und  zu  wenig  gehalten  wurde. 

Die  ersten  Kolonistenanwerbungen  im  Jahre  1820  waren  aus- 
schliesslich nur  auf  Ansiedler  römisch-katholischen  Glaubens  ge> 
richtet,  doch  kam  man  damit  nicht  weit  Schon  bei  Gründung 
von  S,  Leopoldina  am  Rio  Peruhipe,  jener  Fremdenniederlassung,  zu 
weicher  der  Grund  mit  deutschen  Familien  gelegt  wurde,  hielt 
man  sich  nicht  mehr  allzu  ängstlich  an  die  Glaubensfrage.  Eine 
der  umfangreichsten  Kolonialunternehmungen  von  damals  war  die 
AnsiedclunsT  von  1600  .Seelen  scliweizcrischer  .\bkimft  zu  Nova 
Friburgo  auf  der  Serra  do  mar  bei  Rio  de  Janeiro.  Eine  Acker- 
baukolonie, wie  man  es  wollte,  ist  aus  Nova  P^riburj^o  iiidesMjn 
nie  geworden;  man  hatte  sich  in  der  Auswahl  des  Hodens  für 
solchen  Zweck  völlig  verqritfeii.  I  )er  (  )rt  hat  sich  zu  einer  kieim  n 
Stadt  mit  gemischter  l'^inwulinerschalt  entwickelt,  die  ursprung- 
lichen schweizerischen  Ansiedler  haben  sich  fast  alle  verlaufen. 
Am  meisten  von  alten  Kolonisationsuntemehmungen  aus  der  ersten 
Zeit  der  Bemühungen,  fremde  Einwanderer  in  Massen  anzusiedeln. 
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gedieh  die  1825  in  Rio  Grande  do  Sul  gegründete  Kolonie  Säo 
Leopoldo. 

Bis  zum  Jahre  1850  beschränkten  sich  die  Ansiedelungsunter- 
nehmungen auf  vereinzelte,  mehr  oder  minder  erfolgreiche  Grün- 
dungen, von  da  ab  wurde  einsichtsvoller  verfahren  und  häufiger 
die  Kolonisation  geeigneter  Landstrecken,  namentlich  in  Süd- 
brasilien, in  grossem  Massstabe  betrieben.  Sehr  thatkräftig  nahm 
z.  B.  der  Hamburger  Kolonisationsverein  von  1849,  neuester 
Zeit  erst  wieder  als  Hanseatische  Kolonisationsgesellschaft  neu- 


Fi^.  50.  Joinville. 


gestaltet  wurde,  die  Gründung  von  Dona  Francisca  in  Santa 
Catharina  in  die  Hand.  Das  Landgesetz  von  1850  zeigte  trotz 
all  seiner  UnvoUkommenheit  hier  schon  seine  unverkennbar 
günstige  Wirkung.  Der  erste  Schritt  zur  Ordnung  der  Acker- 
verteilungsverhältnisse, tlen  man  damit  gethan,  gab  freilich  ander- 
seits auch  Anlass  zu  vielen  neuen  Beschwerden,  wie  auch  zu 
schädlichem  Landhandel,  den  ganz  einzuschränken  man  erst 
Mittel  und  Wege  finden  muss.  Bei  der  Durchfuhrung  des  Land- 
gesetzes  fehlte  es   leider  häufig  an  der  nötigen  Thatkraft.  So 
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wurde  es  bei  seinem  Inkrafttreten  i«^54  von  den  ausführenden 
Beamten  in  den  Provinzen  keineswegs  nach  einem  einheitlichen 
rian  bezüglich  der  Vermessung  und  der  Kartierung.  auch  oft 
genug  unter  Zulassung  ganz  unfähiger  Messungsbeamten  gehand- 
habt. Zur  schnellen  Durchführung  der  Arbeiten  fehlte  es  dabei 
ständig  an  Geld.  Die  Ackerbesitz-W'irren  blieben  also  nach  wie 
vor  an  der  Tagesordnung.  Zu  verschiedenen  Malen  wurden  von 
der  Regierung  beträchtliche  Summen   für  Einwanderungszwecke 


Fig.  51.    Hiiuplstrassr  vnn  Santa  Crxii,  Mittrlpunkt  dvr  deutschen  Kolonie 
glichen  Namens  (Rio  Grantie  do  Sul^, 


aufgewandt  und  den  entstandenen  Siedelungsuntemehmungen  in 
jeder  Beziehung  Vorschub  geleistet.  Die  Entstehung  der  einzelnen 
Kolonien  und  ihre  luUwickelung  in  allen  Stufen  zu  verfolgen,  kann  an 
dieser  Stelle  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein:  es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  ilie  ICinwanderung  je  nach  der  wirtschaftlichen 
Lage  der  Länder  ab-  und  zunahm  und  dass  an  derselben  immer 
eine  grosse  Reihe  von  Leuten  aus  allen  Ländern  beteiligt  war. 

Am  besten  fuhr  man  stets  mit  den  deutschen  Ansiedlern.  Sie 
waren  die  fleissigsten,  die  tüchtigsten,  erfahrensten  und  geschick- 
testen Arbeiter  für  den  I.^ndbau. 
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Hauptsitz  der  Kolonien  und  zugleich  der  deutschen  Ansiede- 
lungen ist  gegenwärtig  Südbrasilien.  Hier  befindet  sich  das  blühende 
Säo  Leopolde  samt  Hamburger  Berg  mit  25870  Bewohnern,  das 
hochgelegene  Nova  Petropolis  (8350»,  das  vornehmlich  von  Pommern 
und  Rheinländern  bevölkerte,  1849  gegründete  Santa  Cruz  mit 
dem  angrenzenden  bergigen  Mont  Alverne  (über  I2  000),  Sao  Lou- 
rengo  (1858  gegründet),  im  Bezirke  der  grossen  Charqueadas  (628o\ 
Säo  Feliciano,  Taquary,  Säo  Angelo,  Butucarahy,  Santa  Maria  da 
Soledade  igegründet  1857).  Germania,  Teutonia  ( 1858  gegründet). 


Fig.  52.    Kolonisteiihaus  in  Blumenau. 


Neu-Berlin,  Estrella,  Feliz.  Escadinha,  Bom  Principio,  Marata,  Suo 
Martinho,  Mundo  Novo  (1850  gegründet!,  Tres  Forquilhas  (ge- 
gründet 1826),  Säo  Pedro.  Conde  d'Ku,  Dona  Izabel,  Caxias,  Sil- 
veira  Martins  u.  s.  w.  —  durchweg  in  Rio  Grande  do  Sul;  dann  Santa 
Thereza,  Therezopolis  (gegründet  1860).  Angelina,  Santa  Izabel 
(gegründet  1845^  Säo  Miguel.  Ikuscjue,  Blumenau  (gegründet  1850), 
Badenfurt,  Itajahy  igegründet  1860),  Principe  Dom  Pedro  (gegründet 
1867),  Dona  Francisca  (gegründet  1851)  mit  dem  Städtchen  Join- 
ville,  Säo  Hento  und  Annaberg,  sämtlich  in  Santa  Catharina;  Assan- 
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guy  f gegründet  1860)  und  Rio  Negro  in  Paranä;  Cananea  (ge- 
gründet 1860)  in 
Säol'aulo.  Nicht 
so  kolonienreich 
ist  Mittel-  und 
Nordbrasilien. 
Da  sind  die 
schon  genann- 
ten ältesten  Ko- 
lonien, das  auf 
Kronland  ange- 
legte, ebenso 
reizende  wie  ge- 
sunde Petropo- 
lis  und  Nova 
Friburgo,  ferner 

Theresiopolis 
und  Cantagallo 
im  Staate  Rio  de 
Janeiro;  Santa 
Izabel  (gegrün- 
det 1847),  Leo- 
poldina und  Rio 
Novo  (gegrün- 
det 1856)  in 
Espirito  Santo ; 
ein  anderes  Leo- 
poldina bei  Ba- 
hia;  endlich  die 
berüchtigte  IVIu- 
cur>'kolonie  l'hi- 
ladelphia  und 
Juy  de  Fora  ( ge- 
gründet 1852) 
mit  den  Orten 
Ottoni  und  Dom 
Pedro  II.  (1860) 
in  Minas  Geraes. 
Auch  in  den 
Hauptstamm  der 
Sprache 
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meisten  vorgenannten   Kolonien    besteht  der 
Bevölkerung   aus   Deutschen,   die  ganz   ihre  Figenart, 
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und  Sitten  bewahrten,  t'ber  die  Zahl  der  Deutschen,  welche  in 
allen  den  Ljenannten  Ansiedehin^^cn,  sowie  in  den  Städten  Brasi- 
liens leben,  weichen  die  Angaben  und  Schätzungen  sehr  vonein- 
ander ab.  In  Rio  Grande  do  Sul  allein  mögen  es  etwa  lOOOOO 
sein,  ebensoviel  aber  wohl  ni  allen  übrigen  [..mdcsteilen  zusammen- 
genommen, so  dass  sich  die  Summe  von  200  cxx)  Seelen  und 
darüber  ergiebt  Das  ist  jedodi  sehr  niedrig  gegriffen.  Es  können 
recht  gut  auch  500000  seia  ZöUer  machte  folgenden  Überschlag: 
In  Rio  Grande  do  Sul  nimmt  er  90000»  Santa  Catharioa  60000^ 
Paranä  5000^  Sao  Paulo  9000,  Minas  Geraes  3000,  in  den  Nord- 
staaten 8000  Deutsche  an. 

Die  Anstrengungen  der  Regierung^  die  Kolonistenbevölkerung 
EU  mehren  und  die  staatlichen  verfügbaren  L.ändereien  zur  Bebau- 
ung  an  den  Mann  zu  bringen,  stützen  sich  auf  eine  sehr  oft  geän- 
derte Grundlage.  Gegenwärtig  wird  von  der  Regierung  für  den  Hektar 
Ackerland  1,033  ^^^^  (etwa  80  Pf  nach  heutigem  Kurs)  gefordert 
Prämien  wurden  ausgesetzt  fiir  diezchn  erstenUnternehmungen  denen 
esgehngt,  wenigstens  200  Familien  anzusiedeln,  sowie  für  die  Grund- 
besitzer, welche  auf  ihren  Ländereien  imndestens  50  Familien  an- 
sässig machen. 

Eine  Zinsbürgschaft  von  ö^''^  jährlich  auf  ein  Kapital  von  höchstens 
10  ^Millionen  Milreis  wurde  derjenigen  Bank  oder  Gesellschaft  zu- 
gesichert, welche  sich  verpflichtet,  Grundstücke  zu  dem  von 
der  Regierung  festgesetzten  Preis  und  unter  den  von  derselben 
gesteUten  Bedingungen  bereits  in  Europa  zu  verkaufen. 

Der  freistaatiiche  Ackerbauminister  Francisco  Glycerio  glaubte 
die  Masseneinwandenmg  und  Bestedelung  des  Landes  in  kürzester 
Zeit  durdisetzen  zu  können,  indem  er  so  weit  ging,  für  Einwande- 
rungszwecke 1890  dem  Staatsschätze  eine  allmähücfae  Ausgabe  von 
I '  2  Milliarden  Reichsmark  zuzumuten.  Eine  Menge  von  Ver- 
trägen wurde  auf  Gnind  dieser  staatlichen  Kolonisationsbegeisterung 
abgeschlossen,  die  der  Regierung  viel  Geld  kosten.  Jetzt  ist  man 
schon  wieder  etwas  entnüchtert,  da  jedermann  eingesehen  hat,  dass 
sich  eine  gesunde  Besiedelung  Brasiliens  nicht  erzwingen  lässt. 

In  dem  Jahr/chnt  rSSo — 1S89  wanderten  insj*psam(  399000  Personen  lin; 
189«'  alltio  über  die  Häfen  von  Rio  de  Janeiro  und  Santos  113053  178  154  männ- 
lich, 34^:^99  weiUiche),  ditvon  35491  Italicner,  27425  Rassen,  25515  Portugiesen« 
la  $14  Spanier,  $tt2  Dentsdie,  2844  Fnuizosen,  2277  Osterrncher  und  Ungaro,  17S2 
sonstige  Fremde.  1891  betrug  die  Einwandenog  216659,  189994634,  1893  123926,  1894 
63394,  TS95  164  371,  1896  157948  Pfr«;onen.  Davon  gingen  ah.  r  tSgo  SS62,  1891  993, 
1892  16776,  1893  '7525  wieder  i»  üui-  Hfimat  zurück.  Von  d«-n  Einwaoderern  waren 
189s:  ItaUener  54  993 1  Portugiesen  1779'/,  Spanier  10468,  Deutsche  80»,  öster- 
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reicb^T  und  l'nf^'arti  574.  1895  ^iuchten  ihr  Vat.-rland  wieder  auf:  4SS14  Ttalien'T, 
24111  Portugiesen,  5806  Sj)aui<'r,  971  Deutscho.  9391  Osterreich<*r  und  Ungarn. 
1896  kehrten  nach  Europa  zurück:  Italiener  90324,  Portugiesen  24154,  Deutsche 
1070,  Osteitdcber  und  Ungarn  11  366. 

Einer  BUtteimeldnng  nitch  wircn  in  den  letzten  10  Jahren  msgesamt  aoooo 
Di  utschtt,  joooo  Östemicher,  50000  Spanier,  looooo  Portugiesen  nnd  400000  Ita- 
liener '  ■  i  II  j,'<  •  w  Ali  d .  >  rt . 

Bleibenden  Ersatz  an  Arbeitskräften  statt  der  freigewordenen 
Skla\  en  L^ewahreii  von  diesen  Xeuankumnilingen  nur  verschwindend 
wenig^e;  man  ist  daher  in  jüngster  Zeit  aufs  neue  auf  den  Gedanken 
Verfallen,  die  bereits  unter  der  kaiserlichen  Regierung  von  den 
Ptlanzern  besonders  gewünschten  chinesischen  Kulis  für  Brasilien 
anzuwerben. 

Uie  üblen  l'>fahrungen,  welche  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  i^erade  mit  den  Chinesen  sj^emacht,  scheint  man  sich 
darnach  in  Brasilien  iiicbt  zu  nutze  machen  zu  wollen.  .Solch  ein 
Sohn  des  himmlischen  Reiches  wird  Brasilien  immerhin  auf  25  Pfd. 
Sterhng  zu  stehen  kommen.  Die  Companhia  Metropolitana  in  Rio 
de  Janeiro  will  sich  das  Verdienst  erwerben,  die  Zopfträger  in 
Brasilien  einzuführen  und  schliesst  su  diesem  Zwecke  in  China 
bereits  ileissig  auf  Grund  ihrer  Abmachungen  mit  der  Regierung 
Verträge  mit  den  einzelnen  chinedschen  Arbeitern  ab.  Die  Gültig- 
keitsdauer derselben  läuft  fönf  Jahre.  Der  Arbeiter  verpflichtet  sich 
zu  einer  zehnstündigen  täglichen  Arbtitsleistung,  wdche  nur  an 
Sonntagen  und  an  den  ersten  drei  Tagen  des  Jahres  chincsbcher  Zeit' 
rechnung  eineUnterbrechung  erföhrt  Der  Monatslohnistauf 45Milreis 
(gegenwärtig  etwa34Mk.)  festgesetzt  Ausserdem  erhält  so  ein  Arbeiter 
täglich  zu  seinem  Unterhalt  2  Pfd.  Reis,  i  Pfd.  Kuhfletsch,  Schweine- 
fleisch oder  Fisch,  Vi  Pf^«  Gemüse,  Salz  und  V4  Unze  Thee.  Selbstver- 
ständlich wird  ihm  femer  freie  Schlaf  stätte  gewährt  Jährlich  werden 
dem  Arbeiter  noch  zwei  Baumwollanzüge,  ein  Hut  und  ein  paar 
Schuhe  umsonst  i^cliefert.  Dafür  ist  der  Chinese  grehalten,  an  jedem 
Ort  und  zu  jeder  Zeit  zu  arbeiten,  \\  ie  er  dazu  angewiesen  wird. 
Die  Companhia  trägt  in  Fällen  der  Erkrankung  übrigens  die  Kur- 
kosten und  zahlt  bei  der  Einscbiflung  dem  chinesischen  Arbeiter 
einen  Monatssold  im  voraus.  —  Eur^äische  Lohnarbeiter  können 
da  freihch  gar  nicht  mehr  in  Frage  konunen,  nur  darf  man  begierig 
sein  zu  erfahren,  wie  die  Überschwemmung  mit  Chinesen  —  den 
gelben  Sklaven  statt  der  schwarzen  —  im  Lande  wirken  w^ird. 
Besser  wurtle  die  Rc<;ierunn  daran  thun,  wenn  sie  die  Herbei- 
zichuni^  von  Kinwandereni  auf  lüiropa  beschränkte  nnd  die  be- 
wahrte deutsche  Arbeitskraft  bevorzugte.  Die  deutsche  Kolonisten- 


Digitized  by  Google 


BenedeloBiif. 


233 


masse  flösst  nur  den  Brasilianern  stets  die  Besorgnis  ein,  dass  sie 
zu  mächtig  im  Staate  werden  und  sich  einmal  ganz  lusrcissen  oder 
mitsamt  den  von  ihr  in  Besitz  genommenen  Ländereien  dem  alten 
Vaterlande  in  die  Arme  werfen  könnte.  Vor  allen  anderen  Völker- 
schaften gewähren  die  Deutschen  jedenfalls  den  grossen  Vorteil, 
dass  sie,  einmal  angesiedelt,  im  Lande  bleiben.  Das  thun  die  Italiener, 
Forti^esen  und  Chinesen  nicht  Diese  sparen  sich  ein  kleines  Ver- 
mögen zusammen,  von  dem  sie  später  in  ihrer  Heimat  leben  wollen. 
Anderseits  ist  freilich  dem  grossen  Pflanzer  mit  der  deutschen  Ein- 
wanderung wcnii,'  i^edient,  da  dem  Deutschen,  der  im  Auslände  sein 
Glück  versucht,  das  Los  eines  leidlich  gut  bezahlten  landwirtschaft- 
lichen Lohnarbeiters  nicht  genu^^^t;  sein  Ziel  ist  der  eigene  Be- 
sitz von  Grund  und  Hoden  wie  tlas  Selhstverfugungsrecht  über 
seine  Arbeit.  Selbst  eine  Art  von  verbesserter  Halbpacht,  wie 
sie  die  Fa/.endciros  von  Säo  Paulo  heute  eingeführt,  hat  für  den 
deutschen  Einwandrer  nichts  sonderHch  Verlockendes.  Schanz 
beschreibt  die  neue  Abfassun^»^  der  Arbeiterverträge  in  S.  Paulo  wie 
folgt:  Die  Provinz  bezahlt  die  Reise  der  Einwandrer  vom  euro- 
päischen Hafen  bis  zur  l'flanzuncf  im  Innern  des  Landes.  Der 
Ansiedler  findet  dort  ein  Haus  vor  von  30  x  35  Palmas  1  Spannen  » 
22  cm)  Umfang,  daneben  einen  Anbau  für  die  Küche  und  einen 
Pasto  (Weideplatz  für  Pferd  und  Kuh).  Die  nötigen  Lebensmittel 
werden  vom  Pflanzer  geliefert  und  später  in  natürlichem  Zustande 
oder  in  Geld  surüdcerstattet.  Für  die  Pflege  von  je  lOOO  Kafiee- 
bäumen,  die  im  Jahre  fiinfinal  gereinigt  und  vom  Unkraut  befreit; 
p^kapiniert"  werden  müssen,  wurden  1 890  50  Mifa-eis  pro  Jahr  bezahlt 
Ein  Kolonist  kann  5  bis  6000  Bäume  besorgen.  Sodann  bekommt  er 
als  Pflücklohn  für  je  50  Liter  KaflTeekirscben  am  Fahrweg  abgeliefert 
300— $00,  auch  bis  zu  Soo  Reis,  und  ausserdem  hat  er  das  Recht; 
zwischen  den  jungenKafleebäumen  allerlei  Lebensmittel,  Bohnen,  Mais 
tt.  s.  w.  zu  seinem  ausschliesslichen  Nutzen  anzupflanzen.  Nichts 
hmdert  den  Ansiedler,  jederzeit  die  Thätigkeit  in  der  Pflanzung  auf* 
zugeben  und  wieder  seiner  Wege  zu  ziehen.  Italiener  ersparen  sich 
bei  diesem  Verfahren  an  1000  bis  2000  Mlreis  im  Jahre.  —  Ganz 
anders  gestaltet  sind  die  Verhältnisse  auf  den  Ackerbaukolonien 
des  Südens,  wo  der  Einwandrer  sehr  schnell  selbständig;  wird  und 
zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit  gelangt  Hier  kann  der  Kolonist 
gegen  Barzahlung  oder  auf  Borg  sofort  zum  Grundeigentümer 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  werden.  In  Joinville  z.  B.  erhielt 
man  vom  Hamburger  Kolonisationsverein  V4  ha  — 2500  qm  bei 
Barzahlung    ihr   3   Milreis,   bei  3  Jahre   zinsfreiem  Ziel  für 
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4  Milreis.  Blieb  nach  3  Jahren  die  Zahliin«/  aus,  so  musste  die 
Kaufsuiiiinc  mit  6%  das  Jahr  verzinst  werden:  die  Zins/.ahlun«j^ 
konnte  allerdings  durch  VVegearbeit  geleistet  werden.  In  Blumenau 
schwankt  der  Preis  fiir  ''j  ha  zwischen  i  bis  4  Mürels  auf 
fiinfjähriges  zinsfreies  Ziel.  In  dem  ausserordentlich  liüchcntwickelten 
Külünialbezirk  von  S.  Leopolde  in  Rio  Grande  do  Sul  kosten 
200  preussische  Morgen  v  lOOOOO  Quadratbra^as  (i  Braga  — 2,2  m) 
je  nach  Lage,  Bodenbesdhaffenheit  und  Wegentfemong  200  bis 
20000  Mürels.  In  Santa  Cruz  kosteten  in  letzter  Zeit  25  ha  gutes 
Ackerland  aus  Privatbesitz  750  Mark  —  Die  Grösse  der  den 
Ansiedlern  zugewiesenen  Landlose  beträgt  in  Rio  Grande  fast 
immer  200  Morgen » 484  ha.  Nach  einem  den  Landverkauf 
regelnden  Gesetze  vom  21.  Juni  1880  werden  von  der  Regierung 
Kolonielose  bis  zur  Grösse  von  300000  qm  zum  Preise  von 
300  bis  484  Milreis  abgegeben  bei  fünf  oder  mehr  Jahren  Ziel. 
Im  Bereiche  der  bestehenden  Ansiedlungen  Rio  Grande  do  Suis 
wird  man  dagegen  nur  ausnahmsweise  und  wohl  nur  an  sehr  ent- 
legenen Stellen  Gelegenheit  haben,  ein  volle  Kolonie  zu  weniger 
als  1000  Mürels  aus  Privathand  käuflich  zu  erwerben.  Von  ilen 
vom  Staat  zu  vergebenden  Ländereien  werden  nach  einem  weiteren 
Gesetz  vom  23.  September  1H82  die  vermessenen  Kolonielose  für 
neuankonimende  Einwanderer  vorbehallcn  und  denselben  zum  Preise 
von  I  Real  für  den  Quadratmeter  mit  4  Jahren  Zahlungsfrist  und 
ohne  Verpflichtung  der  Käufer,  die  Messungskosten  zu  tragen, 
verkauft  Der  Verkauf  von  Land  innerhalb  der  Kolonien  an  Privat- 
leute oder  an  Ansiedler,  die  schon  länger  im  Lande  sind,  findet 
zu  I  Real  der  Quadratmeter  statt,  und  zwar  die  Hälfte  gegen  bar, 
die  andere  Hälfte  mit  24  Monaten  Stundui^.  Die  Käufer  müssen 
aber  die  Messungskosten  tragen.  Bei  allen  Vergebungen  von  Be- 
siedelungsplätzen  ist  die  Bedingung  gestellt,  dass  der  Käufer  darauf 
wohnen  und  sich  in  der  Frist  von  2  Jahren  anbauen  muss.  Ge- 
schieht letzteres  nicht,  so  verfällt  der  Verkauf,  und  der  Verkäufer 
verliert  die  angezahlte  Hälfte  der  Kaufsumme.  (Nicht  mehr  als 
recht  und  billig  wäre  es,  wenn  man  gemäss  dieser  Bestimmung  auch 
das  gleiche  von  den  (irossgrundbesitzern  \  erlangte,  oder  zum  min- 
desten das  nicht  angebaute  oder  unbenutzte  Land  mit  einer  an- 
gemessenen Grundsteuer  belegte.  Nur  so  konnte  der  Handel  mit 
( jrundsti.icken  etwas  eingedämmt  und  dahin  gewirkt  werden,  dass 
eine  regere  landwirtschaftliche  Bewegung  auch  im  Innern  von  Brasi- 
lien sich  bemerkbar  machte.)  Wo  bewiesen  wird,  dass  die  Hälfte 
eines  Kolonieloses  unbenutzbar  bt,  geschieht  der  Vericauf  ftir 
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'Ij  Real  pro  Quadratmeter.  Bewiesen  wird  die  Unbenutzbarkeit  des 
tandes  durch  eine  Bescheinigung  des  Ingenieurs,  der  die  Messimg 
gemacht  hat»  durch  die  beigefügte  Messungskarte  und  das  Zeugnis 
zweier  unbescholtener  Nachbarn.  Beim  Verkauf  von  Ländereien 
oder  Häusern  erhebt  der  Staat  eine  Steuer  ( Accisa  oder  Siza)  von 
7%  der  Kaufsumme.  Der  einwandernde  Kolonist  ist  jedoch  von 
dieser  Abgabe  für  die  Erwerbung  seines  Eigentums  befreit  Nur 
der  rechtlich  beglaubigte  Besitztitel  sichert  das  lütj^entunisrecht 
Ehe  man  nicht  eine  unantastbare  Besitzurkunde  in  Händen  hat,  ist 
es  nicht  ratsam,  <leTi  Kaufpreis  zu  erlegen. 

Wie  ehedem  bei  der  ersten  Übersiedlung^  von  europaischen 
LandltLJtcn  auf  brasilianischen  Boden  sollte  übrigens  auch  der 
Einwandrer,  der  sich  auf  gewissen  staatlichen  Kolonien  niederlassen 
im  Ausschiffungshafen  auf  Regierungsknsten  verpflegt  und 
gleichfalls  auf  Regieningskosten  nach  der  Kolonie  befördert  werden. 
Dort  wurde  ihm  Beköstigunof  und  Unterkunft  versprochen,  bis  ihm 
sein  Koloniepiatz  mit  bereits  aufg^ehauener  Ro(,-a  und  fertiger  Hütte, 
sowie  Handwerkszeug,  Sämereien  und  ein  Geldgeschenk  von  50 
Milreis  übcri,eben  wäre.  Auch  sollte  er  dann  noch  3  Monate  im 
Tagelohn  an  den  Strassen  der  Kolonie,  welche  die  Reg^ierun^;  bauen 
lässt,  arbeiten  dürfen.  So  wollte  man  es  wenigstens  antanglich  auf 
den  StaaLskoIonien  Conde  d'Eu,  Dona  Izabel  und  Caxias  halten; 
aUein  heute  ist  man  schon  nicht  mehr  so  freigebig.  Das  Geldgeschenk 
haben  nur  wenige  gesehen,  und  die  Auslagen  werden  dem  Ansiedler 
hei  Heller  und  Pfennig  angeschrieben.  Dabei  sind,  wenn  er  endlich 
am  Ziele  angelangt  ist,  oft  die  Vorbereitungen  zu  seiner  Unter- 
bringung nicht  beendet,  er  muss  wochen-,  ja  monatelang  bei  un- 
zureichender Verpflegung  in  einem  Unterkunftshaus  bleiben»  ver- 
sefaren,  was  er  an  Geld  besitzt,  und  Sämereien,  Geräte  u.  s.  w. 
verkaufen,  um  nur  sein  Leben  zu  fristen  und  endlich  mit  Schulden 
belastet  sein  Stückchen  Land  anbauen  zu  können. 

Auch  in  diesem  Falle  waren  es  also  leere  Versprechungen, 
welche  man  den  Einwanderern  gegeben.  Das  Misslingen  vieler 
Siedelnngsnntemehmungen  wird  sich  auf  eine  derartige  Wort- 
farüchigkeit  und  Zurückziehung  einmal  gewährter  Vergünstigungen 
zurückfuhren  lassen.  Viel  zu  voll  nahmen  auch  die  mitunter  be- 
trügerischen Auswanderungswerber  der  einzelnen  Unternehmungen 
m  Europa  den  Mund  bei  der  Anwerbung  von  Kolonisten.  Als  sehr 
verölt  erwiesen  sich  ferner  die  Hoffnungen  der  Regierung  und 
Ihrer  Beauftragten  auf  die  durch  den  Bürgerkrieg  in  Nordamerika 
ihres  Vaterlandes  überdrüssigen  Yankees.  Ein  grosser  Prozentsatz 
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der  nordamerikanischen  Einwanderer  bestand  aus  den  verkommen?5ten 
Leuten,  die  mixn  selbst  mit  l^nkoslen  wieder  los  zu  werden  froh 
war.  In  den  siebziger  Jahren  set/.te  die  Ke^neninj]^  wieder  grosse 
Hoffnunn;'  auf  eine  Mas5?eneinwanderunL[  niennonitischer  Deutsch- 
Russen,  doch  schien  es  denselben  nicht  recht  in  Hrasiüen  zu  behac^fen. 

X'orbedingung  für  eine  planmässige,  feste  Behandlung  der 
Besiedelungsfrage  ist  vor  allem  eine  gründlichere  Erforschung  des 
Landes  in  geographischer  wie  physikalischer  Hinsicht  und  dne 
zielbewusste,  mit  allen  Verhältnissen  rechnende,  das  Vertrauen  der 
Brasilianer,  wie  der  Ausländer  geniessende  Leitung  d^  Hnwanderer> 
Stromes.  Zur  Landeskunde  wurden  in  den  letzten  Jahren  besonders 
einige  wertvolle  Beitrage  geliefert  durdi  die  von  der  R^erui^ 
begünstigte  Erforschung  mehrerer  Flusstäufe,  welche  zum  Ama- 
zonasflussgebiet gehören.  Die  R^erung  von  Parä  gedenkt  auch 
auf  halbem  Wege  nicht  stehen  zu  bleiben.  Sie  hat  bereits  einen 
Kosten  Voranschlag  gebilligt,  um  nachfolgende,  noch  ziemlich  un- 
bekannte aber  wichtige  Flussläufe  baldthunlichst  zu  erkunden:  Ta- 
caiuna,  Pacajä  de  Portel,  Uanapü,  Pacajä  do  Xingü,  Irin,  Curua  tio 
Sul,  Cnpar>'  o  Jauamaxim,  janiundä,  Trombetas,  Curuä  do  Norte 
und  Urubu<juara. 

Einen  guten  Anlauf  zur  Neuregelung  des  Ein  Wanderungs- 
wesens und  zur  sicheren  Behandlung  der  wichtigen  Einwande- 
rungsfrage hat  man  im  Jahre  18S3  durch  Gründung  der  Socie- 
dade  Central  de  Immigragäo  zu  Rio  de  Janeiro  genommen,  in  wel- 
cher sowohl  Deutsche  wie  Brasilianer  Sitz  und  Stimme  haben. 
Viele  der  jetzigen  Verbesserungen  in  der  Vorsorge  (tir  die  noi 
ankommenden  Einwanderer  und  deren  Verpfl^ng  sind  dem  Ein- 
fluss  dieser  Gesellschaft  zuzuschreiben.  Und  zwar  hatten  auf  diesem 
Gebiete  eine  Zeitlang  nicht  wenige  der  wohltfaätigsten  Neuerungen 
Platz  gegrifien.  Die  in  Rio  landenden  Einwanderer,  welche  mit 
staatlicher  1  lilfe  in  Brasilien  Fuss  fassen  wollten,  wurden  auf  einer 
Insel  <ler  Bai  von  Rio  de  Janeiro,  der  Blumeninsel  (Ilha  das  Flores), 
untergebracht,  woselbst  sie  vor  dem  gelben  Fieber  einigermasseti 
geschützt  gewesen  wären  und  in  grossen  Einwanderungshausem  bis 
zur  Weiterbeförderung  auf  Staatskosten  Verpflegung  tuiden  sollten 
Leiderwaren  in  diesem  Einwandererhause  l8cy')  derartige  Missstatuie 
und  eine  solch  bodenlose  Vernachlässigung  aller  gesundheitlichen  Vor- 
bctlin-ungen  eingerissen  —  niciU  einmal  genügend  rrinkvvaüser  war 
vorhanden  und  die  rnreinüchkeil  bis  zur  rnglaubüchkeit  gestiegen  — , 
dass  selbst  regierungsfreundliche  Blatter  in  Rio  endlich  Lärm 
schlugen.  Jetzt  soll  alles  in  guter  Ordnung  sich  befinden.  Nach 
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Eintragung  der  Einwanderer  und  nachdem  dieselben  über  das 
Ziel  ihrer  Reise  rrenünrende  Auskunft  f^egeben,  werden  sie  ihren 
Wünschen  f,remäss  auf  Staatskosten  weiterbefördert.  Von  der  Ein- 
wanderungsbehörde angestellte  Dolmetscher  geben  den  Fra<^enden 
über  alle;  Wissenswerte  bereitwilligst  Auskunft.  Von  der  Blunien- 
insel  aus  werden  die  Einwanderer,  ohne  sie  mit  der  Stadt  in  Ver- 
kehr zu  brinL,^en.  meist  unmittelbar  an  Bord  des  Schiffes  überführt, 
welches  sie  nach  ihrem  eigentlichen  Bestimmungsort  bringen  soll.  Auf 
dem  Schiffe  werden  die  Leute,  so  gut  es  eben  gehen  will,  unter 
einem  Sonnensegel  auf  dem  Hinterdedc  oder  scmstwie  untei^e- 
bracht  Die  Beköstigung  der  Einwanderer  besteht  auf  dem  Schiffe 
in  Kaffee  des  Morgens,  genügend  Fleisch  oder  Fisch  zum  Frühstück 
und  zu  Mittag,  Thee  des  Abends  und  dazu  in  rdchtichem  Schiffs- 
Zwieback.  In  Anbetracht  dessen,  dass  der  Kapitän  ftir  Beköstigung 
der  Leute  pro  Kopf  und  Tag  nur  700  Reis  bekommt,  muss  man 
die  Verpfl^fui^  als  ausrddiend  anerkennen.  Die  Beköstigung  an 
Bord  pflegt  von  den  Dampfergesellschaften  in  Brasilien  nämlich 
dem  Kapitän  vertragsmässig  übergeben  zu  werden.  Unter  den  Ein- 
windererhäusern  der  Einzelstaaten,  die  sehr  verschieden  eingerichtet 
und  ausi^'estattet  sind  nimmt  dasjenige  von  S.  I'anlo  eine  ganz 
hervorragende  Stellung  ein.  In  dem  Prachtbau  findet  der  Neuan- 
kömmling, der  auf  Staatskosten  befordert  wird,  acht  Tage  lang 
kostenfreie  Beherbergung  und  Verpflegung.  Er  muss  sicli  nur  da- 
vor hüten,  mit  den  Unterhändlern  der  Pflanzer,  die  die  lückcn<l.sicn 
Versprechungen  machen,  einen  ungünstigen  Arbeitsvertrag  abzu- 
scfaliessen. 

Es  gewinnt  auch  den  Anschein,  als  ob  die  Abneigung  der  Brasi- 
liancr,  allein  deutsche  Einwanderer  massenweise  ins  Land  zu  ziehen, 
weil  man  deren  geistiges  Übergewicht  förditet,  allmählidi  nachUesse. 
Ein  Dr.  A  Las  Casas  dos  Santos  hat  wenigstens  kürzlich  erst  ohne 
Scheu  die  kraftigste  Unterstützung  der  deutschen  Einwanderung 
in  den  Koioniebezirken  wie  im  Bereiche  der  Kaffeefazenden  mit 
dem  Vorschlage  in  der  Presse  befürwortet: 

r.  den  Leuten  bd  der  Ankunft  in  der  Nibe  der  Pflanzungen  eine  Hufe  Land 

mit  «'incm  Häuschen  nlsbahl  zur  Verfttfjtinj;  zu  st*-ll«  n; 

2.  den  Ansicdlrrn  an  dem  jeweilifi''n  Nird.  rIa-«.uni^>ort  cio  ausreichendes  Ab- 
satzgebiet filr  ihre  Feldcrzcugnisse  ta  sichern  und 

3»  die  Einwanderer  vor  jeder  Überforderung  bei  Anschaflung  von  Lebensmitteln 
and  Gebrauchsgegenstinden  zu  sichern. 

Pr.  Las  Casas  dos  Santos,  tlcr  sich  lange  in  r><'Utschlaii<l  aiif>,'<-halten.  ist  des 
Lob»  ^  voll  über  die  deutsche  Rasse  und  hält  auch  «-ine  Klüt  Vermischung 
zwischen  Deutschen  und  Brasiliaoern  nur  zuträglich  für  das  Laud. 
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Deutsche  Einwanderer  thttn«  beiläuüg  bemerkt,  wohl  daran,  bei 
der  Überfahrt  den  deutschen  Dampfern  den  Vorzug  zu  geben.  Von 
Nutzen  würd  es  femer  fiir  den  gesamten  landwirtschaftlichen  Be- 
trieb und  damit  auch  für  die  Siedelungen  sein,  wenn  dem  Mangel  an 
gesunden  Bodendariehnsverhältnissen  abgeholfen  würde  und  ausländi- 
sches Geld  mehr  Neigung  dazu  verspürte,  sich  an  der  Hebung  der 
Bodennutzung  in  I^rasilien  zu  beteiligen. 

Die  Kolonisationsfrage  in  Bra^silien  hat  sehr  verschiedene  Seiten, 
und  ihre  Lösung  zum  ausschliesslichen  Vorteil  der  Regierui^  des 
Landes  und  der  brasilianischen  Grundbesitzer  ist  auf  ganz  andere 
Weise  zu  suchen,  wie  ausschliesslich  durch  Zuführung  von  Ansiedlem 
flir  den  Süden.  Wer  immer  aber  sich  nach  Hrasilicn  wendet,  muss 
sich  auf  harte  Arbeit,  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  gefasst 
machen.  Leute,  die  liarte  Knrperarbeiten  nicht  gewohnt  sind, 
halten  selbst  bei  grosser  I  hatkraft  die  schwere  Bestellunc^des  Urx^  iKI- 
hodens  nicht  aus.  Gelehrte  Ökonomen,  die  allerlei  europaische 
Vorstellungen  in  Brasilien  in  die  Wirklichkeit  übertragen  wollen, 
setzen  ihr  Geld  meist  nutzlos  zu.  Mietshände  giebt  es  kaum,  ein 
jeder  muss  Inihsch  selbst  Hand  anlegen,  um  sein  Forlkoinmen 
zu  finden.  Nach  den  ersten  ein  bis  zwei  Jahren  aber,  die  dem  An- 
siedler hart  genug  fallen,  bessert  sich  sein  Los  zusehends:  der 
fruchtbare  Hoden  tragt  reichlich  alle  für  das  eigene  Leben  nötigen 
Nahrungsmittel  und  noch  etwas  mehr.  .^Vus  dem  Erlös  des  ver- 
kauften Überschusses  wird  ein  Stück  Vieh  nach  dem  andem,  Pferd 
und  Wagen  beschafft,  und  einmal  so  weit,  hat  der  Kolonist  sein 
gesichertes,  gutes  Auskommen,  kann  er  ruhig  und  zufrieden  auf 
seinem  eigenen  Grund  und  Boden  hausen.  Tausende  von  darben- 
den europäischen  Arbeitern  könnten  ihn  um  sein  selbstgeschmiedetes 
Glück  im  Urwalde  beneiden  1 
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Einfuhr  und  Ausfuhr. 

Der  Handel  BrasiUetis  mit  dem  Auslände  ist  ein  Hebel  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  för  den  Aufschwung  des  Landes  geworden, 
und  so  rechnen  denn  Ein-  und  Ausfuhr  mit  Zahlen  von  grösstem 
Umfang,  an  denen  alle  handeltreibenden  Staaten  mehr  oder  mmder 
beteiligt  sind.')  Die  Einfuhr  vieler  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der 
Industrie  gehört  ausserdem  zu  den  Lebensbedingungen  des  noch 
nicht  gewerblich  und  landwirt^^chaftüch  hinlänglich  genug  entwickelten 
brasilianisclien  Staatswesens,  die  Ausfuhr  dageg^en  steigert  sich  mit 
der  Rührigkeit  der  Brasilianer,  die  Schätze  ihres  Landes  auszubeuten, 
um  sie  auf  dem  Weltmärkte  in  vorteilhaftester  Weise  7.u  verwerten 
und  al<  Zahhmcjsmittcl  für  die  \'ün  ihnen  Lrewunschten  I'^zeuijnis.se 
aus  dem  .Auslande  daranzu^a-ben.  Wie  wenig  Brasilien  auf  eiu,'enen 
I-ii>st;n  zu  ijtehen  von  dem  Muttcrlande  Portugal  gelehrt  wunie, 
und  wie  es  c^ekoiiimcn,  dass  es  eit^entlicli  sehr  spät  erst  eine  Rolle 
im  Welthandel  ubemalini,  liegt  in  seiner  Cieschichte  unil  k*)nnte 
mit  mancherlei  Geschehnissen  verdeutlicht  werden.  Die  Portugiesen 
trachteten  eben,  die  grosse  brasilianische  Niederlassang  mit  ihrem 
Überfluss  an  wertvollen  Naturerzeugnissen  (tir  sich  allein  auszunutzen 
und  den  Handel  mit  anderen  Völkern,  von  Misstrauen  erfüllt,  nach 

I  I  i, IS  in  l^irasilii  ri  in  G«*W(Thc  und  yre)ss<*in  Lamlbesit/  anf^«'!**gtf  dcut«>chr 
Kapital  ilorlte  alU-iu  nicht  untpr  600  Millionrn  Mark  Ix-tra^rn.  —  Kint-m 
österreichisch  -  ungarischen  Kou.sulati^bt'richt  für  1S97  sei  folgendes  über  DeuLscb- 
lands  Anteil  ain  brasilianisclieii  Markte  entnommeD:  „Cr  iSsst  sich  ohiM^  weitere»  «af 
i-wfi  Drittel  des  ganzen  Verbrauchs  v«rat>schlagen  und  bcffrcift  fa!*t  dir-  ganze 
Kiste  iit'T  in  l!r.i>illi-t)  abgesetzten  gewerblichen  \Var»*ii,  1  )pr  Handelsverkehr  über 
Hamburg  ist  so  vorteilhaft  und  wohlgeordnet,  dxss  ihn  seit  Bestehen  tier  geraden 
deutschen  Dampfcrvcrbindung  mit  raranagua  auch  di<-  für  Taraua  bestimmten  eng- 
lischen, bclgischeo,  fian«Ösischen  und  schweditcheu  W«ren  in  der  Weise  benutzen, 
dass  dicsfllbeo  von  Liver]>ool,  Antwerpen  und  ilaTfc  im  sogenannten  Durchfrachis- 
v>  rk'  1ir  .-  zuerst  iMch  Hamburg  und  dann  von  dort  unmittcllNU-  hierher  verfrachtet 
werden." 
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MöcfUchkeit  /u  hintertreiben.  Alle  Waren  mussten  von  oder  durch 
Portugal  be/.(>i:;"en  werden,  selbst  wenn  dieses  die  betrelkiiden  Er- 
zeugnisse im  ti^ftjnen  Lande  gar  nicht  herstrlltc,  sondern  ander- 
weitig kaufte  und  dann  wieder  teuer  an  seine  biasilianischen  Unter- 
thanen  absetzte.  Wein.  Ol,  ja  nicht  einmal  Salz  durften  im  Lantle 
hergestellt  werden,  um  der  Ausfuhr  Purtugals  darin  keinen  Abbruch 
zu  thun.  Grossen  Wert  legte  Portugal  besonders  auf  die  Be- 
günstigung seines  Wdnhandds,  dem  es  auch  in  Brasilien  ein  gutes 
Absatzgebiet  zu  erschliessen  hoÜfte.  Die  Anlage  von  Grosswerkstätten 
war  den  Brasilianern  ebenfalls  untersagt.  Ganze  Kirchen  wurden  in 
Portugal  angefertigt,  dann  die  einzelnen  Steine  vorsichtig  numeriert 
nach  Brasilien  gebracht  und  hier  zusammengesetzt!  Die  Einführung 
nicht  portugiesischer  Bücher  und  einer  Menge  von  anderen  Dingen 
war  streng  verboten,  kurzum,  Brasilien  wurde  gewaltsam  zurück» 
gehalten,  mit  anderen  Ländern  in  Wettbewerb  zu  treten. 

Erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Joseph  I.  von  Portugal  (1750 — 1777)  der  that- 
kraftiq'e  und  eiti'^irbticfe  Minister  I'onibal  ans  Ruder  kam.  wurde  mit 
dem  alten  I  lerkommen  der  wirtschattliclien  Niederhaltung  des  Landes 
gebrochen  und  einiges  zur  Hebung  von  Hantlel  und  \'erkehr  i^e- 
than.  Ponibal  förderte  nicht  nur  den  Landbau.  den  er  zum  Indigo- 
und  Kaffeeanbau  veranlasste,  sondern  lecfte  auch  tfewerbliciie  (iross- 
betriebc  an  und  bewirkte,  dass  man  sich  von  nun  ab  in  Brasilien  mit 
Lederzubereitung  und  anderem  befasste.  —  Die  damit  gemachten 
kleinen  Anfänge,  Handel  und  Verkehr  zu  beleben,  gewannen  darauf 
gewaltig  an  Ausdehnung,  als  sich  1808  die  Übersiedelung  des  Hofes 
von  Lissabon  nach  Rio  de  Janeiro  vollzog.  Das  Handelsvorrecht 
in  den  Niederlassungen  wurde  aufgehoben,  die  Einfuhr  fremder 
Waren  gegen  eine  Abgabe  von  34  %  gestattet,  die  Häfen  wurden 
allen  Staaten  geöffnet,  Fremde  zur  Betreibung  von  Ackerbau  und 
Handel  herbeigerufen,  grossgewerbüche  und  gemeinnützige  An- 
lagen, auch  Buchdruckereien  gegründet,  Verarbeitungen  aller  Art 
erlaubt  und  derlei  mehr. 

Man  sieht  —  sagt  der  über  die  wirtschaftliche  Laj^e  vorzüglich 
unterrichtete  Schanz  — ,  dass  der  Heginn  einer  freieren  l  .ntwickelung 
Brasiliens  noch  nicht  lüo  Jahre  zurückreicht.  Bis  dahin  war  es 
künstlich  zurückgehalten  worden,  und  das  ist  in  gerechte  Erwägung 
zu  ziehen,  wenn  man  heute  noch  manches  in  Brasilien  nicht  auf 
der  wünschen>\VLrten  llolu-  Jmdel. 

Brasilien  halle  aueli  maiiciie  Zeit  tler  Unruhen,  des  wirtschaft- 
lichen Niedergangs  und  gefahrlicher  W'endungen  zu  durchleben,  mit 
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denen  es  seit  Jahren  aufs  neue  tu  kämpfen  hat  T^er  Handel,  die 
Einfuhr  und  Ausfuhr  haben  natüdich  darunter  in  allererster  Linie 
zu  leiden. 

Um  ein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  Handelsbewegiing- 
in  Brasilien  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  die  von  den  einzelnen 
Ministerien  und  Staaten  ausgegebenen  Relatorien  (Jahresberichte) 
zu  durchblättern,  wiewohl  die  Zahlen  derselben  nicht  immer  ganz 
im  Einklänge  mitönander  stdien  und  der  Statistiker  über  manche 
Zweifel  schwer  hinwegkommen  wird. 

Die  Handdsstatistik  ist  überhaupt  nicht  die  stärkste  Seite  der 
brasilianischen  Behörden  und  zeigt  an  allen  Enden  grosse  Lüdcen. 
Nur  ganz  sprungweise  er&hren  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  eine 
gründlidiere  Beleuchtung. 

Nach  dem  Berichte  des  Ministers  für  Ack<T^,-iii.  Handel  u.  s.  w.  aus  dem  J.ihrc  1867 
betrug  untf-r  an'lorem  der  Überschu<;s  dr-s  Einfuhrwertes  ühcr  dfn  Ausfuhrwert  mit  Aus- 
schluss der  für  Rechnung  des  Staates  eiu-  und  ausgeführten  Güter  während  der  drei  Jahre 
1863,64  bis  1865/66  53762200 ItiOlreis  oder  zum  Ktme  vott  0,80:43009760  Kbuk. — 
1871/72  besilTerte  sich  dieQnivlir  «11/324 54A794M«rk,  dwAnsfuhr  auf  386837  734  Maik; 
187980:  die  Einfuhr  auf  347224600  >fn'V.  die  Ausfuhr  auf  444703400  M;irk  - 
Der  Wert  dps  l'tmatzf-s  im  Küstf-nhandcl  war  1871/72  40S172744  Mark,  i.S79;iio 
363795400  Mark.  Der  Anteil  der  einzelnen  Staaten  an  diesen  Zahlen  ist  kaum  mit 
Vedissigkeit  tnchwdsbw,  zoxal  die  etugeOlMteo  Waren  nidit  immer  mit  Ur»pnuigs* 
Zeugnissen  versehen  sind.  Wie  sehr  sich  der  Handd  im  allgemeinen  in  Brnnlien  ge< 
hoben,  geht  beispielsweise  auch  damus  her\'or,  dass  nir  Zeit  des  Reglfrunp'santntts 
Dom  Pedros  II.  i83i  '32  die  Kiiuiahmen  des  Staatshaushalts  24 Sooooo  Mark,  ICS40  41 
36 boo  000  Mark,  25  Jahre  später,  1866/67,  147  200000  Mark,  (872/73  229 600000  Mark, 
'877/7^  276000000  Mack,  1888/89  328000000  Mark  betragen. 

Der  gesamte  Handd  Brasiliens,  wie  auch  im  wetteren  Sinne 
der  Handel  mit  dem  Auslande  und  der  Handel  der  Einzelstaaten 
unter  sich  hat  sich  1885/86  auf  die  runde  Summe  von  1200  Millionen 
belaufen,  ohne  Zuzählung  der  Staaten  Minas  Geraes.  Goyaz  und 
Matto  Grosso,  über  welche  genaue  Angaben  fehlen.  Schwer  fest- 
zustellen ist  auch  der  Anteil,  welchen  die  anderen  Staaten  an  diesem 
Gesamtergebnis  des  Handels  hatten.  Rio  de  Janeiro  allein  war 
daran  mit  der  Summe  von  532800000  Mark  bcleili[;t.  Sein  prach- 
tii^er  Hafen,  seine  Bedeutung  als  Handelsmittelpunkt  und  der  Um- 
stand, dass  Rio  de  Janeiro  der  Sitz  der  obersten  Behörden  ist,  ver- 
leihen dem  Platze  vor  allen  anderen  Hafen  die  grösste  Anziehungs- 
kraft 

AuBÜilir  imd  Einfiihr  Rio  de  Janeiros  allein  betni^^  1863^^4:  505600000  Mark, 
1884/85:  526400000  Mark,  1885/86:  534300000  M«jk.  Ffir  1890  werdea  folgende 
Ziffern  angegeben:  Einfuhr  478980640  Mjirk,  Ausfuhr  572 0S4 000  Mark. 

Die  Ausfultr  überstieg  ddonach  die  £infahr  im  ersten  Jahre  der  Verfassungs* 
äüderurig  ganz  beträchtlich. 

Caattatt,  BnuOIen.  t6 
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Die  Ausfuhr  der  einzeluen  bnuilianischea  Staaten  hatte  im  Jahre  1894  folgendeo 
Wert  io  Milrek: 

Säo  Paulo    ....  218098225 

Rio  de  Jaoeiro  .   .   .  91303240 

Minas  Gcracs    .    .    .  57  7 18  241 

Rit.  Grande  do  Sttl    .  50975512 

Amazonas     ....  44S35ä24 

Pari   4<^sS47S 

Espirito  Santo  .  .  28651154 

Bahia   27022341 

PeniambocO  ....  11047030 

AlagtMs   0121123 

Sergipc   5551072 

Panoi.   3210439 

Maraiihäo .    ....  2892901 

Ceard   2556005 

Neutrales  Buudesgcbiet  1 466  927 

Paiahyba   1464  >3' 

Piaahf   1 113747 

Matto  Grosso    .    .    .  933346 

Rio  Grande  do  Norte  680 7S5 

S.  CathAriba.    .    .    .  574924 


6ü2  0^6332. 

Einen  ungefähren  Massstab  für  den  Anteil  der  einzelnen 
Staaten  an  der  brasilianischen  ilandelsbt"\\eL,mn<^  glaubt  Sellin 
durch  Mitteilung  der  von  dem  Ausschuss  tur  llandelsstatistik  zu 
Rio  de  Janeiro  für  die  Zeit  von  1869 — 1874  herausi^^erechneten 
l'rüzcuLbatze  geben  zu  können.    Damals  beteiligten  sich 


ao  der  Einfuhr : 

England  mit  15,47, 

Frankreich  „  19,49^ 

Vereinigte  Staaten  ..  4,67, 
La  Plata-Staaten  9,13. 

Portugal  „  5,0 1, 
Deutschland  5,21, 


au  der  .\usfuhr: 
mit  45,30  vom  Hundert 
..  13.46 

„  20.90 

.,  4J5 
1.  4,73 


Der  Rest  des  Handels  entfällt  auf  Belgien,  Dänemark,  Spanten, 
Holland»  Italien,  Russland,  Schweden,  die  Staaten  der  Westküste 
von  Südamerika  u.  s.  w. 

Die  Aus-  uud  Einfuhr  des  brasilianisch-engUschen  Handelsverkehrs  «etgte  von 
1890  bis  1893  folg.-ndes  Zahl-riibild : 

braaUiaauche  Ausfuhr  englische  Ausfuhr 
aaek  Eoclaiid  nach  BrMiUea 

1890  4350000  Pfund.  7458000  Pfund. 

JS91    4  2'.(»ooo      „  8200000 

tSo2      51t  000      „  7910000 

'^93    4Ö36000      „  7770000 
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Enfjhn«!  setzte  also  in  (lie«en  vier  Jahren  fiir  31428000  l'fin.<l  Stpfliog  Waren 
an  Brasilicu  ab,  währenti  e.«»  tleren  von  Brasilien  nur  für  16746CXX)  i*funH  Sterling 
cibielt.  Da$  crgiebt  im  Durchschnitt  einen  jährlichen  Gewinnüberschuss  fiir  England 
▼OD  3670500  Pfund  Stertlng, 

Heutigestags  sind  natürlich  diese  Zahlen  in  keinerlei  Weise 
mehr  massgebend,  da  der  Seeverkehr  einiger  Staaten  eiiieblich 
zugenommen  hat,  auch  vom  brasilianischen  Handel  vielladi  andere 
Bezugsquellen  angesucht  wurden.  Der  Küstenhandel  wurde  erst 
1873  auch  den  ausländischen  Schiffen  freigegeben.  Ungefähr  die 
Hälfte  des  auswärtigen  Handelsverkehrs  und  der  vierte  Teil  des 
Ktistenverkehrs  entfallt  auf  den  Hafen  von  Rio  de  Janeiro.  Von 
dort  aus  wird  der  lebhafteste  Handel  nach  den  Binnenstaaten 
Minas  Geraes  und  Goyaz,  sowie  nach  dem  Hochland  von  Säo  Paulo 
betrieben. 

Die  Ausfuhr  erstreckt  sich  vornehmlich  auf  Kolonialerzeug- 
nisse,  wie  Kaffee,  Zucker,  Baumwolle,  Tabak,  Kautschuk  und  auf 
Häute  bezw. Leder.  Die  Kaffee-  und  Kautschukausfuhr  hat  sich 
seit  einem  halben  Jahrhundert  ungewöhnlich  gesteigert;  Zucker  und 
Tabak')  wurde  bedeutend  mehr  gewonnen,  Baumwolle  und  Häute 
gelangten  bald  in  grösseren,  bald  in  geringeren  Massen  zur  Ausfuhr. 
Den  allerersten  Platz  unter  den  Ausfuhrwaren  nimmt  ständig  der 
Kaflfee  ein,  von  dem  1884  bis  1887  im  Durchschnitt  jährlich  für 
354,8  Millionen  Mark  ausgeführt  wurde.  Die  Zunahme  der  Kaffee- 
aiisfuhr  veranschaulichen  folgende  Zahlen:  1800:  10  Säcke,  18 10 
12,  1820:97500,  1830:391785.  1840:  1068418,  1851:2040405,  1860: 
2127219,  1870:  2704374,  1881:  437741^!,  1887:  2241755,  1891: 
3215800  Säcke.  Die  KatTeeausfubr  vom  Staate  Rio  de  Janeiro 
allein  betrug: 

1870    10996781S  kg 

1875  119267018  „ 
t88o  t337«476o  „ 
188$   110213503  „ 

1890      7^^643"  17  .1 
1894     67692525  „ 
1.  Halbjahr  1895     3«9I9036  „. 


i)  Der  Preis  ftlr  brasniani=:cben  TalinV  zweiter  Gtit^  b<  truL;  auf  dem  Bremer 
Markte,  nach  Abzug  alles  Abzu/ichcihl'  ti,  mit  Packung  für  lOO  Kilo: 

1892  87,25  Mark 

t893  76 
1S94  65,67  „ 

1895  6i,7S  .t 

1896  81  „ 

i6» 
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Die  Kaflfeeausfuhr  im  Erntejahre  189697  über  die  Hüfen  von 
Rio  und  Snntos  erreichte  die  ausserordentliche  Höhe  von  8680000 
Sack,  Das  entspräche  also  einer  Masse  von  434  Millionen  Kilo'. 
Im  ganzen  wurden  dagej^^en  aus  Brasilien  1896  9284481  Sack  Katiee 
ausgeführt.    Davon  gingen: 

oach  Dei:t:,chbinl  205S333  Sack 

„     Frankreich  l  146 166  „ 

„  Österreich-Ungarn  680833  „ 
„    England  »6333  „ 

„  Belgien  380500  „ 
„    der  Schweiz  'SSS^o  ii 

Europa         4625665  Sack 
Nnrdamerika  465SS16  ,, 
ütaaiiuwcrt    360  Millionen  Mürels. 

In  pAiropn.  und  zwar  auf  dem  Bremer  und  Hamburger  Markte, 
stellte  -ich  der  Kaflfeepreis,  d.  h.  der  Preis  für  Santos-Kafifee  in  guter 
Ware,  im  Jahresdurchschnitt: 

1S92  für  100  kg  auf  146  52  Mark 

'893  M  -t  „  n  163,75  ». 
1894    „     „     „     „    160,54  „ 

•^S    t»     n     ,1     j»     '571^7  »♦ 

»80  ..    ,f   II    I,  ta5,90  „ 

Kautschuk  wurde  zur  gleichen  Zeit  pro  Jahr  für  20,8  Millionen 
Mark  ausgeführt.  1888  kamen  dagegen  am  Amazonas  15003674  kg 
zum  Versand.  1894  bewertete  sich  die  Ausfuhr  auf  34729:134^766. 
Zucker  wurde  1884—87  im  Jahre  für  40  Millionen  Mark  ausgeführt 
Kakao  allein  aus  Parä  ftir  2^:6171960  in  1894,  Paranüsse  für 
1669: 593I691.  Über  die  anderen  Ausfuhrwaren  fcjilen  uns  die  be- 
treffenden Zahlenangaben.  In  Betracht  kommen  ausser  den  ange- 
fiihrten  Waren  noch  Herva-mate,  Diamanten,  Holz,  Branntwein, 
Mandiocamehl.  Haare  u.  s.  w. 

Zur  Einfuhr  gelangen  u.  a.  in  namhafteren  Massen:  Fleisch, 
Fische,  Öle.  Fette.  Wollenwaren.  Wein,  Bier,  F.ssig,  Gold,  Silber  und 
Piatina,  roh  um!  verarbeitet,  Hülsenfrüchte,  Mehl  und  (ietreide.  Steine, 
Kalk.  Ccnient,  Kreide,  Thon-  und  Purzellangctas'^c,  Leinenwaren. Eisen 
und  Stahl,  Felle,  Häute  und  T-cderwaren,  Droguen,  Seidenwaren,  Ma- 
schinen und  Werkzeuge,  Riechstoffe  und  Räuchenverk,  Tinten,  Papier- 
waren, Sämereien,  Pflanzen,  Glaswaren,  Kupfer-  und  Messingwaren, 
Flechtwaren,  Stroh  und  Seegras,  Holz  und  Möbel,  Waffen,  Musik- 
instrumente, Konserven,  Galanteriewaren,  Uhren,  Federn  und  Hüte« 
Blei,  Zink,  mathematische,  physikalische,  optische  und  chirurgische 
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Instrumente,  Kutschen,  Korbwa^n,  Manufakturwaren  u.  s  \v.,  Bier, 
Zündhölzer,  Metall-  und  Kurzwaren,  Teer.  Die  letztaufgefiihrten  Er- 
zeugnisse kommen  meist  aus  Deutschland.  Dasselbe  liefert  ausserdem 
viel  an  Elsässer  Kattun,  Ginghans,  Kleiderstoffen,  Strumpfwaren, 
Stickereten,säclisichen  und  rheinischen  Tuchen  mittlerer  Güte,  Merinos, 
Kaschmirs,  Kassinettes,  Berliner  Shawles,  Sack-  und  Packleinwand, 
Tischzeug,  Handtücher,  schwarzem  Samt  1893  waren  die  wichtigsten 
Einfuhrartikel:  Dörrfleisch,  Salz,  Pitch-Pine,  White  Pine^  Reis,  Mehl, 
Mais'  ,  Steinkohlen,  Petroleum,  Wein,  Heu. 

Deutschland  würde  vom  bnisilianischen  Handel  sicherlich  noch 
weit  mehr  bcvorzu<;t  werden,  wenn  die  deutschen  Grossbetriebe 
dem  brasilianischen  Geschmack  noch  etwas  mehr  ent^^a^^^^enkamen 
und  die  Aufmachung,  Packung  und  Preis-  bzw.  Sortenbezcichnung 
sich  so  viel  kosten  Hessen,  wie  die  Englands  und  Frankreichs.  Man 
glaubt  gar  nicht,  wie  sehr  eine  geschmackvolle  Schachtel,  ein 
hübsches  Bild  und  dergleichen  mehr  auf  die  Kauflust  des  Brasi- 
lianers einwirkt 

1881  gingen  von  Deutschland  37,8  Millionen  Kilogramm  Waren 
im  Werte  von  29 '  .^  Millionen  .Mark  nach  Bra.silien.  Da  aber  auca 
noch  viele  Waren  über  Monteviileu  und  Urugua>'ana,  in  Südbrasilien 
besonders,  eingeschmuggelt  werden,  so  erhöht  sich  diese  Ziffer 
wahrscheinhch  noch  etwas. 

Das  Einfuhrgeschäft  ruht  beinahe  in  sämtlichen  brasilianischen 
Staaten  vorzugsweise  in  deutschen  Händen,  wiewohl  die  einge- 
führten Waren  in  grosser  Menge  aus  England  stammen.  Auch  die 
Kleinhändler  in  den  Hafenstädten,  welche  als  zweite  Hand 
ihre  Waren  durch  die  Einfuhrhäuser  aus  Deutschland  und  Eng- 
land beziehen,  sind  an  den  Plätzen,  die  mit  den  Kolonien  in  Ver- 
kehr stehen,  meist  Deutsche.  Um  ihre  Waren  an  die  zahlreichen 
sogenannten  Venden  abzugeben,  schicken  sie,  ebenso  wie  dies 
in  Europa  geschieht,  ihre  Angestellten  auf  Rdsen.  Solche  „Muster- 
reiter", wie  man  die  in  Brasilien  immer  berittenen  Commis  voya- 
geurs  zu  nennen  pflegt  (in  der  Gegend  von  Rio  de  Janeiro  werden 
die  Geschäftsreisenden  auch  mit  dem  Namen  „Kometen"  belegt), 
machen  das  ganze  Land  unsicher  und  verstehen  es  gründlich,  die 
Vendisten  zu  immer  häufigeren  und  grösseren  Bestellungen  zu  über- 
reden. Eine Venda  ist gewissermassen  ein  alles  umfassendes  Geschäft, 
in  dem  man  ebensogut  zu  einer  Dose  Sardines  ä  Thuile  eine  Flasche 


1)  Das  Fallen  d«r  KafTeepreise  in  jüngster  Zeit  hat  der  starken  Maiseiofiilir 
etwas  Einhalt  g«tluui. 
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Bier  trinken,  wie  ein  seidenes  Kleid  oder  ein  Paar  silberne  Sporen, 
Schmuck  u.  dergl.  kaufen  kann.   Die  Unkosten,  mit  welchen  der- 
artige Geschäfte  zu  rechnen  haben,  sind  um  so  höher,  als  ihre  Ab- 
nehmer nicht  selten  monatelang  lediglich   nur  mit  Feld-  und 
sonstigen  Naturerzeugnissen  Zahlung  leisten,  der  Handel  also  ständig 
von  den  Schwankungen  der  Fruchtmärkte  und  Börsen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.    Am  Amazonas  werden  die  Yen  den  durch 
Kramläden,  welche  auf  halbgedeckten  Kähnen  untergebracht  sind, 
ersetzt.    Die  Inhaber  derselben  fahren  von  Hütte  zu  Hütte  und 
von  Ortschaft  zu  Ortschaft,  um  gegen  ihre  Waren  allerhand  Er- 
zeugnisse des  Waldes,  des  Landhaus.  Beutestvicke  der  Fischerei 
und  Jagd,  indianische  Handarbeiten  u,  a.  m.  einzutauschen.  Die 
Einfuhrhäuser  in  den  Hafenstädten  und  die  Grosskaufleute  haben 
ihre  W^aren  in  geräumigen  Stores  und  sogenannten  Löjas  aufge- 
stapelt, welche  sehr  wenig  den  europäi.schen  Verkaut'släden  gleichen. 
Schaufenster  oder  Auslagen  fehlen  denselben  in  der  Regel  ganz; 
ni  Lchtige  Thüren  nur,  die  ständig  offengehalten  werden,  laden  zum 
betreten  des  Geschäftsraumes  ein,  der  sich  bis  in  die  äusserste 
Tiefe  des  Hauses  erstreckt.  Hier  sind  auf  langen  Tafeln  die  Waren- 
muster (amostras)  ausgebreitet,  unter  denen  der  Käufer  seine  Aus- 
wahl trifft.   Die  Platzverkäufe  werden  auf  lange  Zeit,  in  der  Regel 
auf  9 — 12  Monate,  geschlossen.  Auch  Einfuhrhäuser  stellen  ihre 
Rechnungen  auf  I2  Monate  Zeit  Die  übliche  Abrechnungs Vergütung 
für  Barzahlungen  ist  9  ^/q.  Neun  Zehntel  des  jährlichen  Geldumsatzes 
werden  durch  London»  der  Rest  durch  Paris  und  Hamburg  ver- 
mittelt Auch  am  Ausfuhrhandel  ist  Deutschland  sehr  stark  be- 
teil^.  Wie  selbst  von  französischer  Seite  zugeg^eben  wird,  gewinnt 
es  zudem  von  Tag  zu  Tag  mehr  an  Boden  und  ist  bereits  nahe 
daran,  auf  dem  Ausfuhigebiet  den  französischen  Handel  zu  über^ 
flügeln. 

Dem  „Export''  zufolge  hat  sich  Deutschland  unt^r  den  mit  Brasilien  Handf-l 
treibenden  Staat'  n  b.  r<-its  die  dritte  Stelle  cioberL  Die  Werte  der  gdgensettigen 
Geschäfte  sind  folgende: 

Ausfulu  umA  BraUlien  Elofnhr  aus  ^MiUca 

1890  52399000  Maik  !  37  732  000  Mark 

1891  55500000    „  154609000 
1S92   51856000     „  «35953099  >. 
iS^  62316000     „                    126 108000  „ 

22 197 1000  Mark.  554402OOO  Mark. 

Es  bczifTerte  sich  tkho  in  den  vorangegebenen  Jahren  der  Umsat«  twisdien 
Dentschland  und  Bra$itieo  auf  über  77$  Millionen  Mark. 
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Vom  statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  wird  der  Anteil  Brasiliens 
am  deut-chcii  l'hcr'-r  hamiel  des  Jahres  1895  iu  nachstehender  WeUc  berechnet: 
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Maschinen  und  Maschinenteile,  überwiegend 
tau  GusseiscD  

NKhmaachiaen  und  Teile  davon  .  .  .  . 

Papier.  Bunt-,  Gold»  «m«!  SilherpaiHer  .  . 

Schreib-,  Druck-  u.  s.  w.  Papier    .    ,    .  , 

Papier  uud  I'ajjpwaren   . 

Sdbiesspiilver  

Halbseidene  Zeuge«  Tfldier,  Shawb    .  . 

Seilcrwaren  

Spiel? eug  aller  Art  

Strumpfwaren,  unlicdruckt  ...... 

Todl*  und  Zeugwaren,  bedmclct  .... 
n     II         I.       unbedfockt  .  . 


1  668  t  im  Werte  von   l,o  MiU,  Mark. 
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Am  bedeutendsttn  sind  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Bra- 
silien und  Enf,dand,  und  c!as  erklärt  sich  aus  mancherlei  Ursachen. 
Von  jeher  versorgte  England  den  brasilianischen  Markt  mit  seinen 
baumwollenen  und  wollenen  Webwaren,  seinem  Eisen  und  Stahl, 
seinen  Kohlen  11.  s.  w.  und  o-ewährte  den  Kunden  den  weitestg^eh enden 
Zahlunsfsaufschub.  weil  es  die  Zahlungsfähigkeit  ikasiliens  am  besten 
kannte  uml  alle  Anleihen  desselben  vermittelte.  —  Der  englische 
Handel  mit  Brasilien  belauft  sich  im  Jahre  auf 245200aX)  Mark,  wovon 
io24CX)000  Mark  auf  die  Einfuhr  nach  und  140  800  (xo  Mark  auf  die 
Ausfuhr  aus  Brasilien  entfallen.  Der  iranzöstsche  Handelsanteil  in 
Brasilien  beträgt  142400000  Mark  jährlich.  Frankreich  verkauft  an 
Brasilien  für  65  600000  Mark  und  bezieht  von  dort  für  76800000  Mark 
Waren  im  Jahr. — Deutschknd  ist  mit  mindestens  122  Millionen  Mark 
am  brasilianischen  Handel  beteiligt  Zu  bemerken  ist  dabei  allerdings» 
dass  vieles  von  den  Handarbeitswaren,  die  Deutschland  nach  Bra* 
siÜen  sendet,  nicht  über  die  Hansestädte,  sondern  über  Belgien  und 
Frankreich,  besonders  über  Havre  geht^  so  dass  es  unter  der  £in> 
fuhr  dieser  beiden  Lander  vorkommt. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  setzen  jährlich  etwa  für 
1 16  Millionen  Mark  in  Brasilien  um  ;  davon  sind  100  auf  die  Ausfuhr, 
16  auf  die  Einfuhr  zu  rechnen.  Die  Nordamerikaner  sind  die  grössten 
Kaffeeabnehmer,  da  fast  die  Hälfte  der  brasilianischen  Kaffeeausfuhr 
nach  Nordamerika  geht.  Sehr  lebhaft  sind  die  Handelsbeziehungen 
auch  zu  l^elgien  und  Portugal.  Bei  l'ortiigal  kann  dies  nicht  wunder 
nehmen,  da  Brasilien  so  lange  ja  nur  als  ein  Stuck  von  diesem  Lande 
zu  betrachten  war,  da  die  Sprache  der  Portugiesen  auch  die  der 
lirasiliancr  wurde,  da  man  mit  den  Portugiesen  blutsverwandt  i^t, 
lange  Zeit  dieselbe  Herrscherfamilie  hatte,  gleichen  Bekenntnisses, 
gleicher  Sitten  und  gleicher  Bildung  sich  erfreute. 
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Nach  Belgien  hinrfej^en  zog  sich  der  ITcindel  mit  Vorliebe,  weil 
dessen  Erzeugnisse  so  sehr  im  Geschmacke  tlc-^  I  aiuies  gehalten  sind 
und  ganz  nach  den  Bedürfnissen  der  Be\  olkeruncj^  hergerichtet 
werden.  Auch  der  itahenische  Handel  mit  Brasilien  hat  .-^ich  neuerdings 
recht  belangreich  gestaltet.  —  Italiener  betreiben  mit  VorUebe  den 
Kleuihandel  (Varejo). 

Die  wichtigsten  Hafenplätze  für  den  Handel  sind  ausser  Rio 
de  Janeiro  mit  seinem  52,2*^0  Einfuhr-  und  37,3^0  Ausfiihrantdl 
Bahia,  Pemambuco,  Santos»  Beiern,  Säo  Liiiz  de  Maranhäo,  Rio 
Grande  do  Sul,  Cearä,  Alagdas,  Porto  Al^e')»  Uruguayana, 
Paninagua,  Antonina,  Paiahyba,  Sergipe,  Desterro  u.  a. 

Die  gesamte  Handelsbewegung  hat  seit  1870,  als  man  durch 
das  geographisch -statistische  Werk  von  Wappäus  zum  ersten  Male 
einen  genaueren  Überblick  über  die  brasilianischen  Handelsver- 
hältnisse erhielt,  einen  vollständigen  Umschwung  erlitten  und 
mancherlei  Schiebung-en  zu  verzeichnen.  Nicht  allein  die  vermehrte 
NiitzLini,'  aller  Lander  und  die  Zunahme  des  Schittahrtsverkehrs, 
sondern  auch  die  verschiedenen  Handelsverträge  und  die  Zollab- 
gabensätze der  in  Betracht  kommenden  Staaten  äusserten  die 
einschneidendste  Wirkung  auf  den  I  landel. 

Sehr  beeinträchtigt  wird  derselbe  durch  gewisse  handelsrecht- 
liche Bestimmungen.  Das  höchst  mangelhafte  handelsgerichtliche 
Verfahren  wird  nämlich  auf  Grund  eines  dem  Code  Napol6on  nach» 
gebildeten  Gesetzbuches  vom  Jahre  1850  ausgeübt  Danach  muss,  wie 
bei  allen  anderen  Rechtsstreitigkeiten  in  Brasilien,  jedem  in  Handels- 
sachen einzuleitenden  Ver&hren  ein  Sühneversuch  vor  dem  Friedens- 
richter vorausgehen,  ausgenommen  bei  Wechselangelegenheiten. 
Nach  wie  vor  eingetretener  Anhängigkeit  eines  Rechtsstreites  kann 
in  erster  und  zweiter  Instanz  bis  zur  allen&Hsigen  Nachsuchung  und 
Gewährung  des  Rechtsmittels  der  Wiederuntersuchung  dn  Schieds- 
gericht (juizo  arbitral  voluntario)  an  die  Stelle  des  ordentlichen 
Handelsgerichts  treten.  Die  Handelsgerichte  in  BrasiHen  bestehen 
ans  rechtskundigen,  von  der  Regierung  ernannten  Vorsitzenden  und 
Staatsanwälten.  Ausser  den  Handelsrichtern  fjuizcs  cs]icciaes  do 
commercio)  giebt  es  aber  auch  noch  sogenannte  Steuerrichtcr  (juizes 
dos  feitos  da  FazendaK  welche  über  HinterzichunL^en  abzuurteilen 
haben.    Trotz  dieser  nicht  unbedeutenden  Beamtenmenge  zur  \V  ah- 


I  Si  it  rtvr^  f'mf.m  Jahn-  erst  hat  Porto  Al<  i,'r<-  voti  s>'iti<T  Ii'  cl«  uiutig  als  Hafi n- 
jilatz  vi.'l  eiiiybilsst,  da  das  Haupt/ullaint  dorLsclbsl  aufgehoben  wurde  und  alle  vom 
Aaslande  kommenden  GQter  in  Rio  Grande  do  Sul  verzollt  werden  massen. 
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mng-  kaufmännischer  Rechte  herrschen  aber  <]orh  in  Brasih't  n  die 
grussten  Missstände  auf  handelsrechtlichem  Gebiete;  denn  das  richter- 
liche Verfahren  gegen  säumii^e  uder  böswilh'ge  Schuldner  ist  ein  so 
langsames,  schwieriges  und  kostspieliges,  dass  man  lieber  alle  Wege, 
welche  zum  Vergleiche,  selbst  zu  einem  ungünstigen,  führen  könnten, 
jenem  Rechtsmittel  vorzuziehen  pflegt. 

An  den  Ilaupthandelsplätzen  bestehen  nach  dem  Vorbilde 
atulerer  Länder  auch  Handelskammern,  die  nur  bcdaucr]ichep.veise 
sich  nicht  ausschliesslich  immer  mit  den  I  landelsvorteileii  belassen, 
sondern  wie  z.  11  in  Kio  de  Janeiro  schon  oft  in  der  Politik  ihren 
Einfluss  geltend  machten  und  diesen  bei  jeder  Gelegenheit  gern 
kundzugeben  pflegen. 

Zur  Zeit  Hegt  der  brasilianische  Handel  sehr  danieder.  Nachdem 
schon  seit  Beginn  des  Jahres  1896  das  Geschäft  einen  schleppenden 
Gang  gezeigt  hatte,  trat  im  Herbst  eine  schwere  Stockung  ein.  Man 
eriioflt  von  der  Zukunft  wie  auch  von  der  wieder  gestatteten  Aus* 
Wanderung  aus  Preussen  nach  den  südlichen  Staaten  Brasiliens  eine 
Besserung. 

Münzwesco. 

Dem  brasilianischen  Münzwesen  liegt  in  der  Hauptsache  die 
portugiesische  Währung  zu  Grunde,  deren  Einteilung  und  Wertbe- 
rechnung mit  der  Zeit  verschiedene  Änderungen  erlitt  Dazu  kamen 
eine  Menge  willkürlicher  Münzbenennungen,  wie  solche  auf  dem 
Markte  oft  angenommen  werden  und  sich  im  Munde  des  Volkes 
erh.ilt cn.  Sich  nun  in  dem  Wirrwarr  der  wirklichen  und  der  nach 
dem  l^ennwerte  bezeichneten  Münzen  zurechtzufinden,  bietet  dem 
Fremden,  der  auch  bei  dem  Mangel  einer  Metallwährung  den  je- 
weiligen Geldpreis  noch  mit  in  Rechnung  ziehen  muss,  keine  geringen 
Schwierigkeiten,  obwohl  die  brasilianische  Währung  eigentlich  auf  der 
leichtfasslichen  zehnteiligen  Rechnung  aufgebaut  ist 

Die  Münzeinheit,  der  Real  (plur.  Reis),  ist  eine  so  geringwertige 
(  kaum  '  ,  Pfennig),  dass  sie  nur  begrifflich  und  dem  Namen  nach  vor- 
handen ist,  wahrend  die  mindestwertige  wirkliche  Umlaufsmunze  das 
Zehn-  und  ZwanziL^^-Reisstück,  der  Vintem  und  halbe  Vintem  14  und 
2  Pfennicr)  ist.  J  iundert  Reis  bilden  den  Testao  oder  Tustao,  tausend 
Reis  ein  Milreis  untl  eine  Million  Reis  ein  Conto  de  Reis  oder  schlecht- 
weg,^ ein  Conto  (geschrieben  Reis  wcxioSocxji  Der  Milreis  i^e- 
schricben  Reis  i  $  ooo)  ist  die  in  allen  Rechnungen  auftretende 
eigenthche  Landesmünze,  die  als  bilbermunze,  von  12,750  g  Ge- 
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wicht  und  ab  Kassenschein  etwa  wie  unser  Markstück  umläuft 
Man  rechnet  auch  im  Kleinverkehr  nach  Patacas  zu  520  Reis  und 
Cruzados  zn  400  Reis,  wiewohl  es  diese  Münzen  als  solche  längst 
nicht  mehr  giebt.  Die  Balastraccas  genannten  Silberstücke  gelten 
400  Reis,  die  ab  und  zu  noch  vorkommenden  Bolivianer  720  Reis, 
Silbermünzen  im  Werte  von  20cx>  Reis,  die  sc^enannten  Patacäos, 
sind  selten.  Unter  Unzen  oder  Ongas  versteht  man  eine  Gold- 
münze im  Wertbetrage  von  32  Milreis.  Auch  diese  Unzen  sind 
g^enwärtig  recht  selten.  In  Gold  wurden  früher  ausserdem  aus- 
geprägt: Vierzig-,  Zwanzig-  ( 1 7,9296875  g  Gewicht),  Zehn-  (8,9648438  g 
Gewicht")  und  Fünf-Milreisstücke;  in  Silber  neben  dem  Milreisstiick: 
Zwei-Milreisstücke,  Fünfhundert-  (zu  6,350g  Gewicht),  Zweihundert- 
und  I  fundert-Reisstücke.  Die  Vierzig"-,  Zwanzig;-  und  Zehn-Reisstücke 
hat  man  nur  in  Kupfer  '95  Teile  Kupfer,  5  Teile  Zinn),  die  Zwei- 
hundert-, Hundert-  und  I  unf/.ig-Reisstückt'  in  Xickel  (d.  h.  zu  25  Teilen 
Nickel  und  75  I  eilen  Kupfer). —  Der  Fcui«;ehalt  der  von  der  bra- 
silianischen Münze  geprägten  Gold-  und  Silbermünzen  ist  gesetzlich  auf 
0.916 ^'3  festgesetzt.  Ein  Milrci^  entspricht  dem  Werte  von  2,2924  Mark 
in  Deutschland.  —  Das  gesamte  brasilianische  Bargeld,  d.  h.  Gold- 
und  Silbermünzen,  ist  übrigens  dermassen  aus  dem  Verkehr  ge- 
schwunden, dass  Zahlungen  zum  grössten  Teile  nur  noch  mit  Papier- 
geld und  fremder  Münze  geleistet  werden  können.  Oft  versuchte 
man  dem  Mangel  an  Scheidemünzen  dadurch  abzuhelfen,  dass  man 
z.  B.  Iii  Rio  Omnibus-  und  Dampüahruuirken  als  gangbares  Zah- 
lungsmittel gelten  Hess.  Andern  Orts  halfen  sich  die  Kaufleute 
damit,  dass  sie  sich  selbst  Geschäftsmarken  prägten,  welche  eben 
nach  Massgabe  des  Vertrauens  der  betreffenden  Häuser  in  Zahlung 
angenommen  wurden.  Selbst  Bier-  und  Barbiermarken  wurden  zu 
Zeiten  schon  als  Kleingeld  gebraucht  Diese  Notlage  besteht  in 
Brasilien  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten.  Wir  finden  darüber 
schon  bei  Wappäus  eine  entsprechende  Darlegung  der  Verhältnisse; 
Dort  heisst  es:  Brasilien  hat  eigentlich  Goldwährung.  Nach  dem 
Gesetze  von  1S49  nämlich  soll  i  Oitava  Gold,  d.  h.  der  achte  Teil 
der  Unze,  gleich  4  Milreis  sein,  wonach  i  Milreis  etwa  gleich  27 
englischen  Pence  sein  würde.  Seitdem  aber  die  alte  Bank  von  Bra- 
silien, der  die  Regierung  jede  beliebige  Summe  zu  entnehmen  be- 
fugt war,  eine  übergrosse  Zahl  von  Banknoten  in  Umlauf  gesetzt 
hatte  und,  als  diese  nicht  mehr  eingelöst  werden  konnten,  im  Jahre 
1819  denselben  Zwangswert  beigelegt  wurde,  wurde  Papiergeld,  da 
gemünztes  Gold  verschwunden  war  und  die  schlecht  und  zu  leicht 
ausgeprägten  Silbermünzen  entwertet  und,  solange  das  Papiergeld 
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noch  gleichwertig  stand,  aus  dem  Geldumlauf  zurückgezogen  waren, 
das  einzige  Zahlmittel  in  Brasilien,  zugleich  aber  auch  der  Regler 
des  Wechsehvertes.  der  es  bis  heute  i^eblieben  ist.  Zum  Nachteil 
des  Handel'^  und  der  brasilianischen  Vertrauenswürdigkeit  ist  dieser 
Geldstand  nun  den  unglaublichsten  Schwankungen  unterv/orfen  und 
Brasilien  in  enie  Abhängigkeit  von  den  europäischen  I^öi  -mi; )lätzen 
gebracht,  die  auf  die  gewerbliche  l'  ortentwickelung  und  jedes  Unter- 
nehmen im  Lande  notwendigerweise  den  grössten  Druck  ausüben 
muss.  Gesetzlich  sollte  ja  ein  Milreis  etwa  27  englische  Pence  oder 
2  Mark  25  Pfennige  wert  sein,  und  nach  den  ausgeprägten  Silber- 
münzen, die,  weil  Gold  gesetzliches  Zahlnüttel  ist,  nur  als  Scheide- 
münze angesehen  werden,  hat  der  Milreis  einen  Wert  von  24  Pence 
oder  2  Mark,  nach  dem  jeweiligen  Geldstand  giU  er  aber  immer  be- 
deutend weniger. 

Die  unter  der  freistaatlichen  Regierung  geprägten  Silber- 
münzen  zeigen  auf  der  einen  Seite  einen  den  Frdstaat  versinn- 
bildlichenden, mit  der  phrygischen  Mütze  versehenen  Frauenkopf 
und  ausser  der  Jahreszahl  die  Uinschnft  Republica  dos'  Estados 
Unidos  do  Brazil;  auf  der  anderen  Seite  das  Wappen  des  jungen 
Freistaates:  einen  Kreis  von  26  die  Einzelstaaten  darstellenden 
Sternen,  welcher  das  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  umgiebt  mit 
der  Wertangabe  der  Reis  am  Fusse  und  der  Inschrift:  Ordern  e 
Frogresso  (Ordnung  und  Fortschritt).  Auf  den  Goldmünzen  ist 
das '  Wappen  noch  in  die  Mitte  eines  einz^en  grossen  auf 
Lorbeerzweigen  ruhenden  Sternes  eingefügt  Waren  die  Geld- 
schwankungen schon  unter  dem  Kaisertum  recht  erhebliche;,  so  sind 
sie  seit  B^ündung  des  Freistaats  noch  viel  stärkere  geworden,  und 
der  Wert  des  Milreis  ist  nach  und  nach  derart  gefallen,  dass  das 
Vermögen  riesige  Verluste  zu  verzeichnen  hatte.  Eine  Vorstellung 
von  der  Entwertung  des  brasilianischen  Geldes  nach  dem  jeweiligen 
Stand  kann  man  sich  nach  der  beigefvigten  Übersicht  machen.  Der 
Londoner  Geldstand  versteht  sich  dabei  in  Pence  für  einen  Milreis, 
der  Pariser  in  Reis  fiir  einen  Franc,  der  Hamburger  bis  1872  in 
Reis  für  eine  Mark  Banco;  von  1872  ab  in  Reis  (Ur  eine  Reichs- 
mark. 

Die  Verschlechterer  des  Geldwertes  sind  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  Brasilianer  selbst  und  zwar  die  allmachtigen 
Kaffecbarone.  ihre  Macht  ist  soc^ar  stärker  als  die  Politik.  Ziehen 
sie  doch  von  dem  niedtrtii  Stande  des  Geldwertes  den  grössten 
Vorteil,  da  sie  einfach  von  Geschäft  zu  Geschäft  mit  ihren  euro- 
päischen Kunden  den  Preisunterschied  als  Gewinn  vergnügt  in  die 
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Handel  und  Verkehr. 


Tasche  stecken!  Sie  tragen  abo  wesentlich  dazu  bei,  das  ohnehin 
in  Geldsachen  schlecht  verwaltete  Land  noch  mehr  in  schlimmen 

Ruf  zu  bringen. 

Es  ist  danach  keineswegs  gleichg^iütig,  zu  welchem  Zeitpunkte 
ein  Geschäft  mit  Ikasilien  abg'eschlo.ssen  wird,  oder  wann  gerade 
ein  Auswanderer  mit  etwas  Geld  in  der  Tasche  den  Hoden  Brasiliens 
betritt.  Ausseben,  Prägung  und  Handlichkeit  der  baren  Münze 
haben  sich  gegen  früher  in  den  letzten  Jahrzehnten  ungemein  ver- 
bessert. Die  »jerintjsten  Scheidemünzen  liath  n  \  <  ulem  in  einzelnen 
Stucken  den  Umfang  eines  Fünfmarkstucks  oder  eines  preussischen 
Thalers.  Bei  Umwechselung  grösserer  Beträge  in  sogenanntes 
Kleingeld  ])flegte  man  sich  deshalb  meist  eines  Schwarzen  zur 
Heimschaftung  der  grossen  Metalhnasse  zu  bedienen.  Samt- 
liches Geld,  geminiztes  wie  Papiergeld,  wurde  lange  im  Au.'^lande, 
das  letztere  noch  bis  in  die  sechziger  Jahre,  in  Nordauicnka  her- 
gestellt 

Sdt  dem  Bau  und  der  Einrichtung  einer  eigenen  Münze  zu 
Rio  de  Janeiro  werden  alle  brasilianischen  Wertzeichen  ausschliess- 
lich in  dieser  vorzüglich  arbeitenden  Regierungsmünze  hergestellt 
Die  in  derselben  geprägten  Gold-,  Silber-,  Nickel-  und  Kupfermünzen 
sind  durchweg  sehr  gut  gearbeitet  und  haben  die  alten,  hässlichen 
Münzen  aus  der  ersten  Besiedelungszeit  ganz  und  gar  verdrängt 
Sie  sind  sogar  am  La  Plata  und  an  manchen  anderen  Plätzen  Süd- 
amerikas gangbar.  Papiergeld  (Papel  moeda  und  Notas  do  Banco 
do  Brazil)  giebt  die  Münze  in  Stücken  zu  2,  5,  lo,  20^  25,  30^ 
50^  100,  200,  500  und  1000  Milreis  aus.  Sehr  häufig  werden  die 
einen  oder  anderen  dieser  Papierwerte  eingezogen  und  durch  an- 
dere ersetzt;  es  ist  deshalb  cÜe  grösste  Aufmerksamkeit  geboten, 
wenn  man  Verluste  meiden  wsll,  zumal  die  Einlösungsfristen  ziem- 
lich kurz  bemessen  sind.  Ob  die  sehr  bedeutende  Menge  des  um- 
laufenden Papiergeldes  überhaupt  immer  im  Einklänge  steht  mit 
den  ihr  gegenüber  und  der  Regierung  zur  \'erfügung  stehenden 
Barwerten,  möchten  wir  stark  bezweifeln.  Zu  I^nde  April  1S70 
betrug  z.  B.  die  Summe  des  Papiergeldes  15059762$  Milreis!  Die 
brasilianische  Münze  (Casa  de  moeda  ),  welche  sich  zu  Rio  de  Janeiro 
in  einem  prunkvollen  Gebäude  am  Campe  de  Bant'  Anna  befindet, 
soll  von  keiner  anderen  Münzstätte  Südamerikas  an  Leistungsfähig- 
keit und  Kostbarkeit  der  Räumlichkeiten  übertroften  werden.  Der 
Bau  selbst  kostete  etwa  2  Soocxx)  Mark.  Ausser  den  Scheidemünzen. 
Gold-  und  Silberstucken  i^^ehen  aus  ihren  Räumen  die  Banknoten, 
sowie  Brief-  und  Stempelmarken  hervor. 
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Im  oberen  Stockwerke  der  Münze  zu  Rio  sind  die  Werkstätten 
der  Formscbneider,  worin  die  Chapas  oder  Platten  für  Stempel-  und 
Bnefmarken  angcfertiü^  werden,  sowie  die  Matrizen  für  Medaillen, 
Münzen  u.  s.  w.  Den  etwa  30  sehr  geschickten  Formsclui eidern 
stehen  natürlich  die  neuesten  Verzierun*fs-  und  sonstifren  M;l  chinen 
zur  Verfiigfun^^  In  dem  Saale,  in  weiciiem  die  Stempeimarken  (Seilos) 
durchbohrt  und  [gummiert  werden,  sind  hauptsachhch  jugendliche  ^ 
Arbeiter,  ja  sogar  Kinder  beschaftii^t.  Der  Druck  der  Sellos 
findet  auf  /.ahlreichen  Steinpressen,  auf  denen  auch  die  Stempel 
(Estampillias)  gedruckt  werden,  in  den  unteren  Räumen  der  Münze 
statt  Als  Arbeiter  sind  hier  u.  a.  dne  ganze  Anzahl  Deutscher 
beschäftigt  Die  Banknotenf  Brief-  und  Stempelmarken,  welche  sie 
herstellen  y  wurden  früher  för  schweres  Geld  von  Nordamerika  be* 
zogenl ')  Besonders  grossartig  sind  die  Einrichtungen  der  eigent* 
liehen  Münze,  wo  mit  Hilfe  mächtiger  Glutöfen  und  riesiger  Trieb- 
werke in  harter  Arbeit  die  Prägung  von  Gold,  Silber»  Nickel  und 
Kupfer  vor  sich  geht:  erst  der  Guss  des  Metalls  zu  Barren,  dann 
die  Streckung  der  zähen  Masse  unter  dem  Walzwerk;  das  Heraus- 
schlagen der  Stücke  mitteist  einer  eigenen  Vorrichtung  und  end- 
lich die  Prägung  in  einem  der  mehr  als  30  Prägestöcke.  Ein 
Dampf-Triebwerk  von  24  Pfenlekräften  dient  zum  Betriebe  der 
gesamten  Münze.  Alle  Vorriclitui.gen  sind  Eigenarbeit  der  Münze, 
zu  der  eine  vollständige  Maschinenbauerei,  die  Werkstatt  der 
Monteurs,  die  Schmiede-  und  Schlosserw erksuuie,  Xiederlajj^en, 
chemische  Arbeitsraume  VV'äp^eraume,  Schreibzimmer,  Packraume 
und  vieles  andere  mehr  gehurt.  Die  Münze  besitzt  ausserdem 
eine  höchst  sehenswerte  Sammlung,  in  der  die  Wahrzeichen  der 
Münzerzunft  (Helm  und  Schwert)  sowie  eine  reiche  Münzen-  und 
Medaillensanunlung  aufbewahrt  werden.  Der  Schöpfer  des  brasi* 
lianischen  Münzwesens  in  seiner  heutigen  Gestalt  und  der  gross- 
artigen Münzanstalt  zu  Rio  ist  der  Rio  Grandenser  Staatsrat 
E^r.  Sobragy,  der  ab  Ingenieur  namentlich  viel  Sorgfalt  auf  die 
Beschaffung  musterhafter  Maschinen  verwandte. 

Anfänglich,  d.  h.  im  Jahre  1694,  befand  sich  die  Münzstätte  in 
Hahia,  1699  wurde  sie  nach  Rio  de  Janeiro,  1702  nach  Pernambuco 
und  ein  Jahr  darauf  für  immei*  nach  Rio  de  Janeiro  zuruckverlegt. 

Die  Münze  in  Rio  prägte  im  Jahre  1S96  im  ganzen  383  Gold- 
stücke zu  je  10  |,  7C43  zu  je  20  $,  locxx)  Silberstiicke  zu  je  2  | 


I*  Rrasi'iu-n  wiW  y-'.ii  a\ich  Briefmarken  zur  40ojiihrigea  Ennoemugsfeter  der 
Kutdeckuug  des  Landes  (3,  Mai  1500^  drucken  lassen. 


Digitized  by  Google 


256 


Handel  ttnd  Veiltdir. 


3860000  Nickelstücke  zu  je  lOO  Reis,  2  902  ODO  zu  je  30O  Reis, 
445000  Vintemstücke  und  191250  Kupfermünzen  zu  je  40  Reis. 
Zugleich  wurden  verfingt  1461 1300 Stempelmarken  für  denBundes» 
schätz,  42650000  Postmarken,  243  700  Cartasbilhete»  (Kartenbriefe), 
140000  Postkarten  und  Briefumschläge. 

Sehr  viel  kommen  im  Handel  neben  dem  einheimischen  Gelde 
natürlich  alle  möglichen  fremdländischen  Geldsorten  vor.  Insbe^ 
sondere  sind  nordamerikanische  Eagles,  englische  Sovereigns,  Napo> 
leons,  spanische  Unzen,  deutsche  Zehn-  und  Zwanzigmarkstücke  im 
Umlauf,  die  je  nach  ihrem  Feingehalt  an  Gold  sich  mehr  oder 
minder  grosser  Beliebtheit  erfreuen. 


Maate  und  Gewichte. 

Durch  Gesetz  vom  26.  Juli  1862  wurde  in  Brasilien  zwar  die 
metrische  Ordnung  der  Masse  und  Gewichte  eingeführt;  allein  neben 
den  neuen  Massen  und  Gewichten  sind  bis  auf  diese  Stunde  viel> 
fach  noch  die  althergebrachten  in  Brauch. 

Wir  glauben  deshalb  die  sämtlichen  älteren  und  neueren  Masse 
und  Gewichte  mit  ihrem  entsprechenden  Werte  nach  der  metrischen 
Ordnung  auHtihren  zu  müssen. 

Gewichte. 

Gräo  (Granj      4,9s  l  ( 'f-niipramTn. 
Oitava  'Octava)  —  72  Gran  =  3»58<>  ijranim. 
On^  (Unze)  — ■  8  Octaven  —  38,69t  Gramm. 
Marco  (Mark)  —  8  Unxeo  —  «29,526  Gramm. 

Arratcl   Pfund)  — "  16  Unz*'n  =^  459^053  Gramm. 

Arroba  (Arrohai  =  32  Pfund  =  14,690  Kilogramm. 
Quiutal  ^Centut-ri  ==  4  Arrobas  =  58,759  Kilogramm. 
Tonelada  (Tonne)  =  54  Anobas  ==  793,244  Kilogramm. 

Hohlmassc  für  feste  Sachen. 

Selamim      1,136  Liter. 

Maquia  «  2  Sflamims  =  2,273  Liter. 

Ouaria  ■=  4  M.i  nias  -  9.091  Liter. 

ALjueire  =  4  <juartas  —  36,364  Liter.    ^Nach   Lis>abuncr  Mas»  35>i05    Liter,  (Ut 

Körner  in  Südbrasilicn  39,93  Liter.) 
Moio  —  60  Alqueiren  oder  i$  Fangas  —  21,818  Liter. 
Saco  (Reis)  *■*  73)558  Liter,  Saco  (Kaffee)  —  73^42  Liter. 
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Masse  für  Flüssigkeitea 

Quartilho  l  Flasche)  ■=  0,667  I.it«T, 

Canada,  schlechtweg'  Medidas  (Quartier)       4  Quartilhos       3,667  Liter, 
Almud'«       6  Canadas  =  16,000  Lilrr. 
Pipa  -=  23  Almudch  =*  4,000  Hektoliter. 
Tonel  —  50  Aloittdcs  —  8,000  Hektoliter. 

Längenmasse. 

Liiiha  (Linie)  =  0,00229  Meter. 

p.>llpjrn,«n  (Zoll)  = — ■  12  ünhns        0,0273  ^^''^'"r. 

l'alino  \Sj»amie)       8  jiollegadas       0,22  Meter. 

Vtia  »  5  palmoB  >->  l,l  Meter, 

Covado  (Elle)  »  0,68  Meter. 

Bra(;a  Klafter)  =  2  Taia«  —  2,2  Meter. 

Milha  riiantinia  (Seemeile:   -=  843,23  IJra<;as  —  1^^5,1  Me»»-r. 

Lcj^joa  niariüma    -  2529,7  Bra<;as  (20  auf  deu  Urad  lies  A'juaiors;  =.  5565,3  Meter. 
Eiu  Grad  des  Äquators       50,S93>64  Braqas  =  111,306  Meter, 

Acker-  und  Oberflächenmasse. 

Gdia  =  400  (luadrat-Bracas  -=  19,36  Af. 

Braga  quadrada  —  4.S4  i  hi.ulratnicter  =*  <^04&4  Ar. 

Vara  qiiadrada   -    1.21  < Ju.itlmtmrtf r. 

l'e  quadradu       0,1089  (^uadraiiueter. 

Pablo  qitftdrado  »  0^0484  Quadratmeter. 

Legoft  qnadrada  ^  9,000,000  Quadrat  •  Bracas        43,560,000  Quadratmeter  » 

4356  Hektar  oder  —  10764  englische  Acres         17061   preussische  Mor^ien 
16620  hamiov«Tschf  Morf^ron  _«  ygyi  sächsische  Acker  =  13  784  bayerische  Tage- 
werk =  7568  WieiKT  Jnch. 

Kömer  und  Hülsenfrüchte,  Kaffee,  Salz,  Kalk  und  dergleichen 
mehr  werden  im  grossen  Verkehr  nach  Moios  und  Sacos,  im  kleineren 
nadi  Alqueires,  Quartas  (  Viertel  und  Tratos  i  Mässchen  =  V2  Quartas) 
gemessen  Dabei  hat  sich  mehr  und  mehr  der  Gebrauch  einge- 
bürgert, den  Sack  (von  2  Alqueiras)  zu  80  Liter  zu  berechnen,  wie 
das  in  Rio  Grande  und  Pelotas  der  Handel  schon  langer  für  Salz 
u.  s.  \v.  durchgeführt  hat.  D<  r  BcrlincT  Schetlcl  ist  etwa  dem  Masse 
von  6  Quartas  i^leich.  Der  uncnlhulhte  Mais  wird  nacli  Maos  (Händen 
oder  Bunden)  verkauft.  1  Mäo  enthält  64  Maiskolben,  und  durch- 
schnittlich werden  4V2  Bund  gleich  i  Alqueire  Komer  gerechnet. 

ZöUe. 

Einer  der  I Iauj)t/.\veii;e  der  hrasiliaiu'srhen  Staats\'er\vahun!;^  ist 
das  Züllwesen.  durcli  welches  der  RegieruuL;  /um  allergrosslcn  I  cil 
die  Mittel   zur  Bestreitung  der  Staatsausgaben  zufliesscn.  Zwar 
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werden  noch  verschicdentliche  andere  Abgaben  erhoben,  um  das 
Kinkoninien  ganz  Brasiliens  wie  der  Einzelstaaten  zu  erhöhen  und 
die  Summen  herauszuschlagen,  deren  man  bedarf,  um  die  ziemlich 
kostspielige  Verwaltung  zu  unterhalten,  doch  musste  man  in  der 
Hauptsache  zur  Festsetzung  von  Finanzzöllen  im  Verein  mit  ge> 
wissen  SdiutzzÖUen  seine  Zuflucht  nehmen,  die  namentlich  den 
Handel  belasten,  da  man  auf  andere  Weise  tn  dem  ausgedehnten 
Lande  schwerlich  zu  einem  guten  Eigebntsse  der  Staatseinkünfte 
gelangen  würde. 

Sowohl  die  Ausfuhr  wie  die  Einfuhr  ist  mit  Zöllen  bel^t,  welche 
ursprünglich  prozentweise  nach  dem  Werte  der  Waren  bemessen 
wurden,  mit  der  Zeit  jedoch  willkürliche  Erhöhungen  erfahren  haben» 
Das  Verzeichnis  der  g^enwärtig  gültigen  2^11e  ist  ein  ausser- 
ordentlich umfangreiches,  auf  das  gründlichste  ausgearbeitetes  Werk 
und  erhielt  unter  dem  ii.  Oktober  1890  seine  Bestätigung. 

Di*"  leitenden  Grundsätze,  welche  bei  der  Ausarbeitung 
der  Kintuhrzollsatzc  beobachtet  wurden,  sind  schwer  zu  er- 
kennen; doch  hat  man  im  allL^enieinen  Euxusgegenstande  und 
-waren  mit  einem  höheren  Zoll  belegt  als  gewöhnliche  Verbrauclii»- 
artikel.  desgleichen  wurden  jene  Gegenstande  stärker  herangezogen, 
welche  da  und  dort  in  lirasihen  selbst  erzeugt  werden.  Hier  hat 
man  es  also,  wie  eingangs  bemerkt,  mit  einer  Verbindung  von 
Sdiutz-  und  Waren-  oder  FhianzzöUen  zu  Uran.  Im  übrigen  stufen 
sich  die  Eingangszölle  in  mehr  oder  minder  sachgemässer  Weise 
nach  Massgabe  des  Verb'rauches  ab.  Nicht  immer  hat  man  dabei 
darauf  Bedacht  genommen,  die  Rohstoffe,  welche  den  Landes- 
gewerben  von  Nutzen  sind,  ganz  zollfrei  einzulassen.  In  dem  Ver- 
zeichnis werden  bald  Wert-,  bald  Stück-  und  Gewichtszölle  in  An- 
satz  gebracht,  welch  erstere  besonders  die  Handhabut^  der  brasi- 
lianischen Zollordnung  ungemein  erschweren. 

Unter  die  höchstbelasteten  zollpflichtigen  Waren  zählen 
vornehmlich: 

Z»tf;ß<'schirr  mit  V<Tvi<Tung<M\  aus  odlcm  und  unedlem  Metall  und  d-  rj^l-ichen 
I  Stück  54  Milrcis'i,  Schmucksachen  von  Klfenlirin,  I'  rlmntfrr,  Schildpatt,  mit  Ver- 
zieruugcu  von  Gold  und  Silber  (das  Kilo  24  und  40  Milrcis),  Kämme  aus  gleichem 
StofT  (das  Kilo  40  Mürels  f,  Vanillcbohnen  und  Safran  (das  Kilo  t6  Mflieis),  Rosenöl 
Idas  Kilo  30  Milreis),  alle  Hrcmi/nlx-reituii^en  (das  Kilo  II  bis  30 MitreU\ Lithium  (das 
Kiln  14  NTili' i-},  E\tr.il;te  (das  Kilo  bis  36  Milri-is',  ;tll.-  T(Ml7',ib('r'-«itunßen  ida'^  Kilo  bi<v 
20  Milreis),  alle  Siltcr-  und  Lithiumzul>en'ilun^eii  ;<las  Kilo  bis  40  Milreis),  Pepsin  (das 
Kilo  20  Milreis j,  Urcltcr,  Bühlen  und  Planken  von  Eichen-  und  Teakholz  (der 
Meter  36  Milreis),  Zinuneibinaids  (das  Stflck  bis  40  Mnids).  BiUaids  (das  Stück  bis 
aoo  Mitfcis),  sweischläferige  BettsteUcn  tod  feinem  HoU  (das  Stück  1S8  Milreis>» 
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Schreibkommoden  (das  Stück  60  Milreisi,  For/.ellao-,  Glas-,  Kleider-  und  Wäsche- 
von  feinem  Holze  (das  Stück  "jo  Milrcls),  Waschtische  mit  Kommode  ^das 
Stück  bis  80  Mflreb),  Speisedscb«  über  6  Meter  lang  (das  Stflck  bis  6&  Mflids), 
II<  rr'  ii-  und  Damenschreibtische  (das  Stück  bis  100  Milrcis),  Spit/'  11  und  Stickereien 
(ü  (->  Kilo  bi";  30  Milrfis),  feine  IXr-rmh'n  (das  Dut/cnd  26  Milrcis),  DiaTnnntm  (das 
Gramm  12  MilrcLs),  Geldkisten  oder  Kassen  (das  Stück  bis  400  Milreis),  SchilTs- 
chronometer  (das  StOck  32  Mürels),  optische  lostnuncnte,  mathematische  und  der» 
gleichen,  Harmonhans  (das  StOdc  bis  160  Mlx«is),  Harfen  (das  Stflck  bis  240  Hil« 
reb),  Mechanismen  fär  Pianos  (bis  192  Milreis),  Pianofurtrs  das  Stück  390  Mfllds)» 
Drehorgeln  (das  Stück  bis  60  Milreis).  Pauken  (Paar  4S  Idilre»),  Brückeawagen  (das 
Stflck  bis  160  Milreis),  Arbeiten  au»  Seide. 

Zollfrei  sind: 

Die  im  Einfuhr-Znllvcr/cichni^  nlclit  besonders  br-nanntTi  b-lienden  Tiere  und  zur 
Aufbewahrung  hergerichtete  1  iere  für  natur%vissenschaftliche  Sammlungen,  Guano  und 
andere  Düngemittel,  Weizen  in  Kömem,  Sträuche,  Bäume  und  lebende  Pflanzen  aller  Art, 
Garten  und  Wiesensimeieien,  sowie  im  allgemeinen  Slmeieien  sum  Ackeibau,  Wnneln  und 
Knollen  ftlr  den  Garten-,  NVI.  scn-  und  im  alli^t  iiu  liieii  Tür  den  Ackerbau,  Tafeln  und 
FfTincfi  PAr  Pruckerrini^  ILiiuischrifteil  ohne  Untcrscliiixl,  ciu^^-  burulen,  geheftet  oder 
in  losen  Ulättern,  Steinkohle  und  Koks,  Abfälle  und  Rückstände  der  Glashütten  und 
Glasscherben  oder  Bruch,  Gold  und  Silber  in  Barren,  Staub  oder  Erz,  sowie  in  jeder 
anderen  Fomi,  roh  und  ab  Bradigold  oder  Bruchsilber,  einheimische  und  fremde 
Mflnzen  ton  Gold  oder  Silber,  Drehscheiben  über  10  Kilo  das  Meter  wiegend,  grosse 
/lim  Gebmuch  beim  Ackerbau  und  in  Werkstätten  dicn-  ndc  Gegenst.-nuii-,  Maschiiirn- 
kratzen  in  Stücken  und  Streifen,  PBüge.  Eggen  and  andere  Werkzeuge  zur  Bodenbe- 
arbeitung, zam  Sien,  Mihen  und  m  ihnUchem  Gehnncb  oder  su  irgend  welchem 
Bedarf  im  Aekerban,  sowdt  solche  nicht  in  anderen  Teilen  der  KnfiihrwZollsitse 
besonders  benannt  sind,  Formen,  Filter  und  Krj-stallisationeii  flir  Zuck.TsIi  d<  reien, 
Krane  und  Winden  zum  Betriebe  mit  Dampfkraft,  sowie  hydra.iliseli>-  imk!  älinllche, 
Lokomotiven,  Rotatorcn,  Ersatzstücke  und  alle  anderen  Gegenstände  für  Eisenbahnen, 
Bttchdrickeipressen  aller  Art,  Pressen  zum  Verpacken,  sum  Beschneiden,  Vergolden 
oder  Glitten  des  Papiers,  znm  Steindruck  und  dergleichen,  grosse  durdi  Dampfkraft 
in  Bewegung  gesetzte  Drehbjtnke,  alte  oder  abgenutzte  DiudElettem  oder  solche  in 
Masse  zum  Einschmelzen. 

Ausfuhr-Zollsätze. 

Branntwein,  Haare,  Kakao,  Kastanien,  tfäute ,  Tabak ,  Tabakzubereitungen ,  Gummi 

•  •la«ticiirn,  IJolz  einschlirssl.  P>nt^ilhnlz,  Piassavafaser'  0  %  v.  Werte; 

KaÄee,  Henra-mate,  Wolle  un^esjidimi  n   .    7  %  v.  Werte; 

Schieaepulver,  fit  Rechnung  der  Regierung  erzeugt; 

Edelmetalle  in  Staub,  Körner»  oder  Barrenfonn  und  verarbeitet  .   2V3  %  v.  Werte; 

Oold  in  Barren,  die  im  Mflnzamte  gegossen  wurden  l'/:  "A»  v.  Werte; 

I>iaman»en   ,    .    l      %  v.  Wrrti-; 

Landeserzeugiiisse  ..*.,..    5      %  v.  Weite. 

Zollfrei  sind: 

Aquamarin  (Edelstein),  Erdnüsse  mit  oder  ohnr  Schale,  Am»'thyst,  Warenmuster, 
Afiowroot,  Reis  mit  oder  ohne  Schale  und  ge4>lossen,  tote  und  lebende  Vögel  und 
Insekten,  Fisdithran  und  Pfeidefett,  Ricinussamen,  Fischbein,  Kartoffeln,  Tauwerk, 
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Zmcback  aller  Art,  Kalk,  Zimtriudu,  Carubablättcr,  deiisclie,  niioenüische  und 
PflaiueDkohle,  Kaffeeftduleo,  tbrisclics  Wachs,  roh  oder  venubeitet,  Bier,  Genie, 
Xhee,  ffiiic  Hüto,  einschliesslich  der  Fil/- und  Seidptihüle,  gewöhnliche  Httte  atlS  Stroh, 
Filz  und  WoUr,  Schokolade,  Gold^jrkrät/,  Leim,  rflan /i  n-I laar,  Chrysolith,  roh  und 
{geschliffen,  ruhe  Kr)'stalle,  Eitigeniachtes,  jj<>trocknct  oder  in  Zucker  sowie  in  Gclcc 
oder  Satt,  gewobnlichcä  und  feines,  Matten,  Hirsemehl,  Höhnen,  Liseu,  kilnstUclic  Blomca 
aller  Art,  Haasüere  (Esd,  Maultiere,  Pferde,  Schafe  wmI  Ziegen,  Rind-  und  Bonteo- 
vieh),  Ingwer,  Gnarand,  Gemiisr,  chirur^^ische  ttnd  astronomi^chr  lustnintente,  Ipeca- 
cuanha,  Japt-canga,  Jaqttitiba-^chalen,  Wolle,  gcrrihij^t  und  M-rarbeitet,  Brennholz, 
Li<iucure,  Rindcr/ungeu,  getrocknet  oder  in  Essig,  Maschinen  aller  Art,  Mäntel  und 
gcwöhulicbe  L  berwUrfe  aus  Baumwolle,  Hirse,  Geld  aller  Art,  uaturgc&chichtlicbe 
G^DstSnde,  kleine  Blecharbciten,  Opodddoc,  Mandelmflch,  Herknochen,  Flockseide, 
Palmstroh,  Birnbauinhok,  frische,  gpsab.ene  und  getrocknete  Fische,  Felle  aller  Art, 
Griffe  zu  Axlcn,  Sägen  w.  s.  w.,  ZIihi-liirK-r,  T'nan/<M),  Pulver.  SLliif>-.]iulvrr,  r'(>tt;i>cli'  , 
Teller  und  andere  Geschirre,  Spinn-  und  Wcber/eugnisse,  Käse,  gew  lmliche  Seife,  l  alg 
oder  Fett,  roh,  geschwollen  oder  in  Kerzenform,  Sohlen  aller  Art,  Tamarinden  in 
Masse  (Frachtfleisch),  medizinische  Tinkturen,  Tucnm,  roh,  geaponneu  oder  lucbi, 
Speck  oder  Schweinefett,  geschmoken  «od  verarbeitet,  Tierklauen,  Stearinkerzen, 
Essiij.  nicht  medizinische  Syrupe.  Herra-mnto  'ii.ub  Europa  ausgeführt);  bei  Kaffee 
in  Hülsen  beträgt  die  Tara  l6"/o,  bei  K  tlfee  in  i- ruchtfleisch  30%. 

Aus  den  miti^^eteilten  Zollsätzen  ergiebt  sich,  dass  die  Ein- 
«Tfantrszöüe  in  Rrrisilicii  sehr  hohe  sind  und  die  Einfuhr  matuher 
W  arcn  naliczu  ^aiiz  auysclilicsscn.  Dabei  hat  es  seine  nicht  gcrinj^cii 
Schwierigkeiten,  die  eingehenden  Waren  alle  nach  dem  keineswegs 
lückenlosen  Verzddmiss  richtig  einzuschätzen  und  das  Zollverfahren 
in  allen  seinen  oft  schwer  zu  erlullenden  Vorschriften  genau  einzu- 
halten. Ja  zur  richten  Ausstellung  der  verlangten  Erklärungen,  Be- 
scheinigungen und  dergleichen  gehört  eine  gewisse  Überlegung  und 
eine  jahrelange  Übung.  Folge  davon  ist  eine  grosse  Unsicherheit  im 
Versand  von  Waren  und  Gütern  nach  Brasilien  und  im  Voranschlag 
der  Zoliunkosten.  Ungebührliche  Berechnungen  oder  missbräuchliche 
Vergünstigungen  sind  auf  den  brasilianischen  Zollämtern  so  an 
der  Tagesordnung,  dass  man  bei  der  Ein-  und  Ausfuhr  längst  mit 
diesen  Missständen  als  mit  einem  ganz  unabwendbaren  Übel  rechnen 
gelernt  hat.  l'nq-laiihlich  sind  (\\e  Plackereien  und  Widenvartii^keiten. 
welchen  der  Kaufmann  in  «len  Räumen  der  fast  selbstherrlichen  Zoll- 
behörde zu  begegnen  hat.  deren  Richtschnur  einfach  ,,l>pressung" 
heisst  und  die  in  jedem  Kaufniann,  wie  Eerd.  Schmidt  einst  schrieb, 
einen  geborenen  Schmuggler,  wo  nicht  einen  abgefeinUen  Spitz- 
buben wittert.  Dazu  kommt,  dass  das  Zollvcrzeichnis  sehr  hauhg  mit 
Zusätzen  versehen  oder  irgend  welchen  Abänderungen  unterworfen 
wird,  dass  femer  noch  jeder  Einzelstaat  von  dem  ihm  zustehenden 
Rechte  besonderer  Zollerhebung  reichlichen  Gebrauch  macht  und 
dass  die  Abfertigung  mit  solcher  Langsamkeit  von  statten  geht, 
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dass  die  Güter  oft  monatdang  anf  den  Zollämtern  lagern  und 
hier  jeglichem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Durch  die  letzten  Zu- 
sätze zum  Verzeichnis  von  1896  hat  der  durchschnittlich  96%ige 
Wertzoll  noch  eine  teilweise  Erhöhung  erfahren: 

Die  ZoUeinnahmtMi  des  Hauptzollamts  in  Rio  betrugen  im 
I.  Halbjahr  1895    28  :;26:  311 1  787  Reis 
„        „        1896    34009:  77  ^  101  „ 
1897  24827:394^848 

Für  die  Verzollung  bestehen  Zollamter  (Alfandegas)  und  Zoll- 
einnahuiotdlen  iMesas  de  Rendas),  deren  Befugnisse  zur  Zollab- 
fertigung je  nach  der  Bedeutung  des  betretenden  Platzes  für  den 
Handel  enger  oder  weiter  begrenzt  sind.  Die  Alfiind^as  befinden 
sich  nur  an  grösseren  Hafenplätzen,  welche  dem  auswärtigen  Handel 
geöflhet  sind.  —  Früher  bestanden  folgende  25  Alfondegas:  Rio  de 
Janeiro,  Bahia,  Pemambuco,  Rio  Grande  do  Sul,  Parä»  Maranhäo, 
Santos,  Parahyba,  Ceara,  Porto  Alegre,  Paranaguä,  Uraguayana, 
Alagdas,  Manaos  (am  Rio  Negro),  Santa  Cathartna,  Aracajd  (Sergipe), 
Albnquerque  (Matto  Grosso),  Pamahyba,  Rio  Grande  do  Nortc, 
Espirito  Santo,  Penedo  (am  unteren  Rio  S.  Francisco),  Santar^ 
am  Tapajos,  Borba  am  Madeira,  S.  Paulo  de  Olivenga  am  Ama- 
7onas  (Solimoes),  Camcta  am  Tocantins,  Sao  Francisco  (Santa 
Catharinau  Der  fremden  Schiti'ahrt  imbeschränkl  "^eoftnct  sind 
davon  Rio  de  Janeiro,  Para.  Maranliao,  I^ahia,  Pernambuco  und  Rio 
Grande  do  Sul.  Zum  Teil  sind  diese  Zollämter  auch  mit  T.aL;erhäusern 
versehen.  Für  die  anderen  kleineren  Zollämter  ist  die  Z(jllahfertigung 
nurauf gewisse Verbrauchsj^eofenstände  beschränkt,  wahrend  alleande- 
ren  Waren  nur  zur  Überführung  nach  einem  der  grusscn  Zollämter 
zugelassen  werden,  so  dass  die  Seehäfen  mit  kleineren  Zollämtern 
in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Haupthäfen  und  Zoll- 
plätzen stehen.  Auch  dürfen  diese  Häfen  selbst  bereits  versteuerte 
Sachen  nicht  wieder  nach  Häfen  anderer  brasilianbcher  Staaten 
schaffen.  —  Unter  den  untergeordneten  Zolleinnahmestellen  (Mesas 
de  Rendas),  deren  den  Handel  angehende  Befugnisse  eben  sehr 
beschränkte  und  die  besonders  an  den  weniger  belebten  Plätzen 
eingerichtet  sind,  L^iebt  es  dreierlei  Abstufungen.  Sie  verteilen 
sich  auch  auf  die  Zollstätten  im  Innern  des  Landes,  deren  etwa  50 
sein  werden. 

Das  Zollwcsen  Brasiliens  ist  ein  grosses  Hemmnis  des  Handels 
und  belästigt  den  gesamten  Verkehr  in  der  schlimmsten  Weise. 
Zugleich  sind  die  Zollämter,  die  -ro^^cn  wie  die  kleinen,  die  Stätten 
zaiil loser  Unterschleife,  Betrugereien  und  Unredlichkeiten  jeder  Art. 
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Erst  im  Jahre  iS(_^)6  kam  man  wieder  den  grossartigsten  Gaunereien 
in  den  Alfandegas  verschiedener  Staaten,  vor  allem  aber  riesiLjLii 
Diebstählen  im  Zollamt  von  Rio  auf  die  Spur.  Der  Betrag  der 
gestohlenen  Gelder  belauft  sich  auf  Millionen.  An  der  Spitze  der 
Diebe  stand  ein  staatlicher  Zollaufsiclitsbeamter.  Die  Reihe 
schwerer  Anklagen  gegen  Zollbeamte  häufte  sich  bei  dieser  Ge- 
legrenheit  so,  dass  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  auf  die 
gründlichste  Untersuchung  durch  die  Volksvertretung  selbst  ge- 
drungen wurde. 

Batiken. 

Die  Gründung  von  Banken  im  Lande  nahm  im  Jalire  iSoÜ 
mit  der  Übersiedelung  des  portugiesischen  Hofes  durch  Er- 
richtung der  allerdings  schon  1829  wieder  ein^ej^angenen  Bank  von 
Brasilien  ihren  Anfang^.  Sie  wurde  bei  Ablauf  des  ihr  Lj;ewährten 
Schutzbriefes  hauptsächlich  ,. wessen  ihrer  schlechten  \'ervvaltun<^^  und 
stratT^aren  Nachi^iebigkeit  gegen  alle  Verfugungen  des  Holes,  .sowie 
gegen  die  Verschwendvmpf  des  Finanzministers"  aufL^elioben.  Erst 
1853  entstanden  aufs  neue  l^ankunternehmen  von  grosserem  Umfang, 
die  trotz  ihrer  Rührigkeit  und  ihrer  regen  Inanspruchnahme  freilich 
die  Neigung  des  brasilianischen  Handelsstandes  zur  Überspekula- 
tion, die  durch  die  ausserordentlichen  Geldwertschwankungen  hervor- 
gerufenen Handelskrisen  und  die  beispiellose  allmähliche  Entwertung 
des  Münzliisses  nicht  hindern  konnten.  Nennenswert  ist  unter  den 
Banken  von  damals  die  Landesbank  (Banco  do  Brazil)  mit  einem 
Vermögen  von  33  Millionen.  Sie  wurde  später,  nachdem  sie  als 
Emissionsbank  dreimal  soviel  Papiergeld  ausgegeben,  wie  sie  Bar- 
mittel besass,  in  eine  Hypotheken-,  in  eine  Diskonto-  und  Depo- 
sitenbank umgewandelt.  Die  übrigen  Banken  waren  anfangs  der 
siebziger  Jahre  zwei  englische  Diskonto-  und  Depositenbanken:  die 
London  and  Brazilian  Bank  limited  und  die  Ent^flish  Bank  of  Rio 
de  Janeiro  limited,  er.stere  mit  ,  Million  Pfund  .Sterling',  letztere  mit 
I  .Million  Pfund  .Stt-rlint^  Vermoi^cn;  die  landliche  Bank  iJianco  Rural 
e  1  lypothecariai  mit  8  .Millionen  Milreis;  die  Handelsbank  zu  Rio 
de  Janeiro  (Banco  commercial  do  Rio  de  Janeiro)  mit  angeblich 
u  Alilliunen  .Milreis  Vermögen,  von  welchem  jedoch  nur  1809000  Mil- 
reis eingezahlt  wurden.  Alle  diese  Banken  haben  Zweigaiistalten 
in  mehreren  Hafenplätzen. 

Ausser  ihnen  bestehen  oder  bestanden  aber  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Banken,  die  früheren  Provinzialbanken  in  den  Etnzel- 
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Staaten.  Dahin  gehören  die  Bahia-Bank,  die  Reserve-Handels- 
bank zu  Bahia,  die  Bank  von  Pemambuco.  die  Bank  von  Maranhao, 
die  Kommerz-Kasse  in  Alag6as  und  die  Bank  von  Rio  Grande  do 
SuL  —  Wohl  am  bedeutendsten  sind  noch  heute  die  Bank  von 
Brasilien  in  ]\io,  die  Banken  vott  Bahia  und  von  Maranhao.  1889 
waren  in  Thätigkeit: 

Im  Staate  Rio  de  J.iu'-iro:  Banco  Brazil,  Banco  raial  e  llypotliecaria,  Btuico 
comin«*rci,il  <lo  Rio  de  Janeiro,  lianco  do  Comni»»rcio.  Hancn  in<htstrial  e  Mercaiitil 
do  Rio  *le  Janeiro,  Ltanco  Predial,  Hanco  lnt«-rnacioiial  do  IJrazil.  Banco  Uniäo  do 
Cicdilo,  Bauco  de  Crcdilo  Real  do  Brazil,  Bauco  de  Credere,  Batico  Auxiliar,  Caixa 
de  Credilo  Comnercial,  Banco  Populär,  Banqnes  ^tiang^rcs;  dann  zu  S80  Paulo: 
Bajico  de  Credtto  Real  de  S«Ilo  Paido,  Bauco  Mercantil  de  Sautos,  Succunale  du 
Banco  do  Bra/il  ä  Sao  Paulo,  Banco  da  Lavoura  de  Silo  Paulo,  Banco  commcrcial 
d'-  5äo  Paulo,  Casa  Bancaria  da  pniviitcia  d»-  S.To  Paulo  Niels»Mi  Ä:  <'in,  Banco  popu- 
lär de  Säo  Paulo  ;  in  Miaas  Geraes;  Banco  Territorial  e  Mercantil  de  Miuaü;  iu 
MaraahSo  die  Banco  do  Maraahao  (Commercialbauk  und  Hypothekenbank);  in  Par 
Banco  commeidal  do  Parti,  Banco'  do  Paii  novo  und  vetscbiedeue  Hilfebanken;  in 
Bahia:  Banco  do  Bahia,  Banco  Mercantil,  Caixa  h3fp0thecaria,  Socicd:id<  d.  com- 
mercio  und  einige  Hilfshanken;  in  Pernambuco:  Banco  liypothecario  und  m.-hri're 
Zweigbanken;  in  Rio  Grande  do  Sul;  Banco  da  Proviucia  und  mehrere  Hüisr 
banken. 

In  der  neuesten  Zeit  haben  sich  die  liankunternehmen  auf  eine 
Strinz  unheimliche  Weise  vermehrt;  ihr  massenhaftes  Entstehen,  be- 
sundcrs  wälirend  des  ersten  freistaatlichen  Rausches  nach  dem 
Sturze  des  Kaiserreiches,  war  eine  dem  Grunduni^.-^un.unel  von  1873 
in  Deutschland  j^^anz  ähnliche  Erscheinung.  Statt  der  zehn  oder 
fünfzehn  Banken,  welche  in  gediegener  Weise  die  Geldgeschäfte  mit 
dem  In-  und  Auslande  recht  gut  zu  vermittehi  im  stände  waren, 
hatte  man  mit  einem  Male  Hunderte  von  neuen  Banken  im  Lande. 
Schanz  schildert  die  damit  eingetretene  Schwindelzeit  wie  folgt: 

„EHe  Direktorien  dieser  Banken  waren  ebenso  zahlreich,  als  un* 
möglich  und  unfähig;  an  solide  Geschäfte  dachten  diese  Institute 
meist  auch  gar  nicht;  sie  waren  bei  Festmahlen  und  Musik  gegründet, 
um  in  ihren  eigenen  Aktien  zu  spekulieren.  Gründergewinne  zu 
verteilen  und  gute  Freunde  in  reich  bezahlten  Stellungen  unterzu* 
bringen,  in  denen  sie  wenig  oder  gar  nichts  zu  leisten  brauchten. 
Die  Schwierigkeit  war  zum  Schluss  nur  noch  die,  ftir  die  neuen 
Banken  überhaupt  noch  neue  Namen  zu  finden,  und  man  kam  so 
allmählich  auf  die  absurdesten  Bezeichnungen  wie  „Bank  der  Armen", 
„Militär-Bank^,  „Sport-Bank",  „Eklektische  Hank"  u.  s.  w.  Bank- 
direkloren,  ihre  Angestellten  und  Makler  schwindelten  ungefähr  alle 
mit,  weite  Kreise  des  Publikums  wurden  von  dem  Taumel  ergriffen, 
grüne  Jungen  ohne  Flaum  unter  der  Nase  riefen  Hunderttausende 
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von  Werten  auf  der  Strassenbörse  aus,  die  sich  unter  offenem 
Himmel  an  der  Ecke  der  Alfandegastrasse  in  der  Nahe  cini;^er 
Maklerburenns  gebildet  hatte.  Es  wurden,  auf  dem  Papiere  we- 
nigstens, uucrmessliche  Vermö<4en  in  wenig  Monaten  erzielt.  \'m 
nur  ein  Bei.spiel  anzufiihren,  wie  rtian  „gründete",  sei  die  Eisenbahn 
Estreito  S.  I  ranciscu-Chopim  erwähnt,  die  2288  km  lang  unter 
6*^^  staatlicher  Zinsgarantie  gebaut  werden  sollte  und  deren  Kapital 
von  60  Millionen  im  Jahre  1890  aufgelegt  und  voll  gezeichnet  wor- 
den war.  20 o  auf  die  Aktien  waren  sofort  eingefordert  worden, 
und  nachdem  die  Ausfuhrung  der  Bahn  auf  Schwierigkeiten  stiess 
und  1892  die  Einzahlungen  an  die  Aktionäre  zurückgezahlt  werden 
sollten,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  12  MiUionen  allerdings  acht 
Tage  bei  der  Bank  „Paris  und  Rio'*  deponiert  gewesen,  dann  aber 
von  den  »Direktoren"  der  Eisenbahnkompanie  zurückgezogen 
worden  waren,  welche  10,2  Millionen  unter  sich  als  Gründungs» 
Spesen  verteilten;  der  Rest  ging  dann  in  Ver\valtungskosten  auf 
Unter  dem  Gründungskonsortium  beiand  sich  auch  ein  Senator  und 
ein  DeputierttT. 

Was  ehrliche  Leute  als  Schwindel  bezeichneten,  dessen  unver- 
meidbarem verbän!4nis\ ollen  Ausgang  sie  mit  Ang.st  und  Schrecken 
entL,'eL;ens;dien,  das  hielt  der  zwar  {relehrte,  aber  überspannte  Finanz- 
minister  Ru>  Harboza  für  ein  wunderbares  Erwachen  und  Auf- 
blühen der  brasilianischen  Xationalkraft,  das  durch  Beschaffung 
neuer  und  grösserer  Umlaufsmittcl  unterstützt  werden  niusstc.  Die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  —  so  folgerte  er  —  belassen 
6000  Banken,  Brasilien  hätte  also  mit  seinem  Viertel  an  Einwoh* 
nem  Anrecht  auf  1500  Banken  und  besitze  „erst"  kaum  lOO;  dass 
vier  Fünftel  der  Brasilianer  Analphabeten  sind,  die  kaum  etwas 
produzieren,  oder  Nennenswertes  konsumieren,  das  blieb  dabei  ganz 
unbeachtet 

In  grossartigstem  Massstabe  wurde  eine  Banknotenausgabe  be- 
gonnen, der  es  an  jeder  gesunden  Grundlage  fehlte. 

Am  17. Januar  1890  dekretierte  Ruy  Harboza  die  Schaffung  von 
drei  sogenannten  Regional-Emissionsbanken  für  die  Nord-,  Mittel-, 
Süd-  und  inneren  Staaten  mit  einem  Gesamfkapital  von  450  Millio- 
nen. Das  Kriyiital  dieser  Aktien-Banken  sollte  in  ^^\,  Staatsjxipieren 
angele- 1  werden,  wogej^eii  sie  bereclitiL;t  \sarcn,  Banknoten  im 
Neiiuw  t  rle  dieser  Staatspapiere  auszugeben.  Nach  allmählicher 
/insrcduktion  .sulltc  der  Staat  vom  /.Jahre  ab  keine  Zinsen  mehr 
auf  diese  seine  Schuldscheine  zahlen,  wohl  aber  am  Nutzen  der 
Bankinstitute,  soweit  er  8'*,,  im  Jalire  übersteigen  würde,  mit  teil- 
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nehmen,  und  hoffte  man  damit  in  50  Jahren  —  das  war  die  Dauer 
des  Bankprivilegs  —  die  gesamte  innere  Schuld  zu  tilgen. 

Als  Gegenleistung  bot  der  Staat  den  drei  Banken:  Bevorzugung 
bd  gleichen  Bedingungen  in  allen  Unternehmungen  wie  Eisenbahnen, 
ScfaiAahrt,  Minen*£xploration,  Industrie  aller  Art  und  Kolonisation; 
dabei  Befreiung  von  Einfuhrzöllen  und  Steuern,  dem  Wortlaut  des 
Gesetzes  nach  also  geradezu  ein  Handelsmonopol  überhaupt 

Infolge  mannigfacher  Reklamationen  der  Finanz-  und  Handels» 
weit  gegen  dieses  Bankgesetz  wurde  die  Gesamtsumme  der  Immission 
von  4'n  auf  200  Millionen  gemindert.  Zugleich  wurde  der  Banco 
Brazil  und  der  Banco  nadonal  die  Befugnis  zur  Ausgabe  von  je 
50  Millionen  Banknoten  gegen  Hinterlegung  von  25  Millionen  in 
Gold  mit  der  Bestimmung  verliehen,  dass  die  Noten  dann  in  Gold 
einzulösen  seien,  wenn  der  Kurs  ein  Jahr  auf  oder  über  Pari  ge- 
standen haben  würde I 

Ähnliche  Emissionsrechte  auf  Staatspapier-  und  Goldbasis 
wurden  später  auch  anderen  liankcn  erteilt,  die  GesanUautorisation 
von  obigen  300  Millionen  wurde  überschritten  und  mehr  als  ver- 
doppelt —  Ende  189 1  waren  über  /cx)  Millionen  autorisiert  ,  ''er 
Banco  da  Rcpublica  das  Recht  erteilt,  Banknoten  auf  Gt)Ulbasis 
mit  nur  ein  Drittel  Bardeckung  auszugeben,  wofür  sie  die  län- 
ziehung  des  Staatspapien^'^eldes  —  1889  im  ganzen  179  Millionen, 
die  mit  wenigen  n  Millionen  in  der  Rückziehung  begriffener  Bank- 
noten der  limco  do  Ika/.il  zusammen  die  ganzen  Umlaufsmittel 
des  Kaiserreichs  gebildet  hatten  —  ubernehmen  musste. 

Das  Bankinstitut  für  die  Mitlelprovinzen  wurde  die  „Banco  dos 
Estados  Unldos  do  Brazil"  in  Rio,  welch  langen  Titel  man  kurz  in 
die  Anfangsbuchstaben  Beü  zusammenfasste,  die  Lieblingsschopfung 
Ruy  Barbozas.  Die  Bank  erhielt  sogar  die  kirchliche  Weihe  durch 
den  Bischof  von  Riol  Nach  Eröffnung  der  Zeichnung  am  23.  Januar 
1890  ward  schon  am  selben  Tage  das  Grundkapital  von  200  Millio- 
nen  voll  gezeichnet.  Die  Zeichner  waren  aber  fast  ausschliesslich 
nur  Freunde  und  Verwandte  des  Ministers;  das  grosse  Publikum 
hielt  sich  von  dem  Unternehmen  fem.  Diese  grosse  Beü-Bank 
machte  es  natürlich  wie  die  anderen  Banken;  dem  soliden  Handel 
war  sie  keine  Stütze,  dagegen  druckte  sie  munter  Banknoten  und 
gründete.  Mit  dem  Banknotensegen  ging  das  Gründen  denn  auch 
eine  Zeitlang  ausserordentlich  schwungvoll.  Leute»  die  vorher  nicht 
für  100  Milrds  Kredit  gehabt,  wnirden  während  dieser  Zeit  im  Xu 
zu  Millionären  und  mit  in  Portugal  gekauften  Adelsdiplomen  Grafen 
und  Barone. 
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Luxus  und  Verschwendung  griffen  in  ganz  unerhörter  Weise 
Platz,  und  aus  aller  Welt  strömten  Spekulanten  nach  Rio,  um  hier  mit 
zu  „arbeiten"  und  schnell  reich  zu  werden.  Die  am  La  Plata  ver- 
krachten „Kapitalisten"  insbesondere  machten  sich  nach  dem  brasi- 
lianischen Eldorado  auf.  um  an  dem  'gössen  Goldscg-t;n  teilzunehmen. 
So  ungewöhnlich  war  der  ZusammeiUhiss  \'on  H(  »rsenabenteurern, 
die  selbst  von  Europa  herüberkamen,  dass  alle  1  lotels  in  Rio  über- 
füllt waren.  Wer  den  Tanz  um  das  goldene  Kalb  nicht  mitmachte^ 
wurde  mit  verächtlichem  iiedauem  behandelt. 

Das  Gründungsfieber  von  189091  griff  derart  um  sich,  dass 
nahezu  alles,  selbst  Barbier-,  Friseur*  und  Spielwarenläden  in  Aktien- 
untemehmungoi  umgewandelt  wurden.  Mit  grösster  „Gewissenhaftig- 
keit" wurden  in  den  Prospekten  Ertragssberecfanungen  angestellt;  die 
den  Reingewinn  bis  auf  dreistellige  Decimalbrüdie  herausrechneten. 

Ende  1S90  liess  der  Taumel  anscheinend  etwas  nach,  da  man 
die  Abrechnung  am  Schluss  des  Jahres  fürchtete  und  da  es  sich 
immerhin  um  über  60  Millionen  Differenzen  handelte.  Doch  die 
Liquidation  ging  glatt  vorüber;  die  meisten  bezidilten  eben  einfech 
nicht,  und  nach  brasilianischem  Gesetz  sind  Differenzen  aus  Zeit- 
verkäufen nicht  einklagbar.  Auch  im  Jahre  1891  wurden  noch 
1837  Millionen  Milreis,  davon  allein  im  Marz  526  Millionen,  ge- 
gründet, so  dass  man  die  Gesamtsumme  der  Nominalkapitalien 
dieser  Grunduu-iperiude  auf  4  Millianlen  Milrcis  =  ^  Milliarden 
Mark  in  3  Jahren  veranschlagten  kann!  (Obwohl  durch  L;e\vis>enlose 
Vermehrung  der  Hanknolcn  und  andere  uidautere  Massnahmen  der 
Ausbruch  einer  unausbleiblichen  Krisis  sich  inunatelang  noch  ver- 
zögerte, kam  es  nach  dem  Sturze  des  Finanzministers  Lucena 
Ende  1891  endlich  zu  einem  allgemeinen  Zusammenbruch;  das 
Kartenhaus  künstlichen  Aufschwungs  fiel  in  sich  selbst  zusammen. 

Spekulationswerte,  die  bis  zu  SöoMilreis  fiir  20oMilreis  Nominal 
getrieben  worden  waren,  wie  die  „Obras  publicas",  fielen  auf  2a 
Viele  Gründungen  verschwanden  mit  einem  Male  spurlos  von  der 
Bild  fläche;  einander  ähnliche  Institute  versuchten  sich  durdi  Ver- 
schmelzung zu  halten  und  ein  bescheidenes  Dasein  zu  fristen.  Die 
phantastischen  Kapitalien  wurden  \ielfach  reduziert,  bezw.  wurden 
keine  neuen  Einzahlungen  gefordert.  Auch  die  Gerichte  rührten 
sich,  um  wenigstens  dem  gröbsten  Schwindel  nahe  zu  treten, 
wie  bei  der  ,,Gerah*-Compap;n!e,  einer  iMsenbahngesellschatl  mit 
200  Millionen  Milreis  Kapital,  <ieien  200  Milreis-Aktien  auf  i  Milrcis 
fielen  nnfl  die  wcgcii  schreiender  Unregelmässigkeiten  in  gericht- 
liche Liquidation  treten  niusste. 
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Uni^eheure  Verluste  waren  erlitten,  die  grössten  Verluste  von 
allen  aber  erlitt  durch  seine  falsche  und  leichtfertige  Finanzpolitik 
der  Staat  selbst,  iianvnilich  dachirch,  dass  sein  Kredit  an  Wert 
verlor  und  der  Kurs  m  einer  tlurchau.s  friedlichen  Zeit  von  27  auf  10, 
ja  sog^ar  auf  7''^  sank!  (Im  April  189.S  stand  er  auf  y'i,  d.\) 
So  sclilinini  war  es  mit  dem  brasilianischen  Kredit  und  Kurs  noch 
niemals,  nicht  einmal  zur  Zeit  des  paraguayensischen  Feldzuges, 
bestellt  gewesen.  Die  Finanzkrisis  zog  alle  Volkskreise  in  Mit- 
leidenschaft und  nicht  zum  wenigsten  die  im  Auslande  lebenden 
brasilianischen  Kapitalisten.  Der  Krach  in  Brasilien  stellte  sogar 
die  argentinische  finanzielle  Katastrophe  in  den  Schatten." 

Schanz  giebt  am  Sdüüsse  seiner  Erörterung  des  brasilianischen 
Bankwesens  der  Neuzeit  eine  Zusammenstellung  über  den  Stand 
einiger  an  der  Börse  von  Rio  mit  besonderer  Vorliebe  und  in 
grossem  Masse  gehandelter  Aktien  der  Gründuni^szeit  zu  Anfang 
1891  und  Ende  1892,  die  am  deutlichsten  die  Vorgänge  auf  dem 
Gebiete   des  Börsenhandels  zur  angegebenen  Zeit  vergegen- 

wnrti'.'-eTi : 


Nameii 


Baaco  Republicaiio  .  . 
Banco  Credito  populär  . 
Bonco  Credfto  movel.  . 
Baoco  Fedenil  dn  Itrazil 
Banco  Paris  und  Ku>,  , 
Bauou  Sul-americano  .  . 
Bmco  CoDstnictor.  .  . 
Credito  movd  .... 
Saptt€«li]r-£Uenbahn  .  . 

Grral  

Obras  publicas  .... 
Melhoiamentos  no  Brezil 

Von  den  heute  bestehenden  Banken  geben  die  Mehrzahl  noch 
Papiergeld  aus,  welches  gesetzliches  ZnhlunL^sniittel  ist.  Unter  den 
in  neuester  Zeit  eröffneten  namhaften  Ixuiken  befindet  sich 
die  deutsch-brasiiianisclie  J^ank  zu  Rio  de  Janeiro,  welche  einen 
äusserst  wohltljatiL;en  1  jnlluss  auf  die  deutsch-bra.silianischen  Han- 
delsbeziehungen übt.  Es  ist  das  eine  Zweiganstalt  der  Brasilianischen 


Vermögen 
in  HUreU 
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NoB,  [Einges. 

An&nc  189  t 

End«  189« 

i'tuinl  Sterling 
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100 
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50 

25 
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33  für  100 
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80 
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42 
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S  für  200 

200 

60 
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I  für  60 

60 

60 

410  für  ;oo 

16  für  200 

50 

50 
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Bank. iur  Deutschland  in  Hamburg,  welche  ausserdem  noch  Zweig- 
niederlassungen in  S.  Paulo  und  Santos  besitzt  und  deren  Ge- 
samtbruttogewinn für  1896/97  2170940  Mark  betrug. 

Der  Reingewinn  der  brasilianischen  Nebenbanken  beläuft  sich  auf 
1370739  Mark  gegen  1023620  Mark  in  dem  nur  sechs  Monate 
umfassenden  vorangegangenen  Ccschäftsjahr.  Das  Geschäftsergebnis 
der  Bank  war  trotz  der  misslichen  brasilianischen  Geldverhiiltni^seein 
so  befriedigendes,  dass  12%  Reingewinn  an  die  Aktieninhaber  ver- 
teilt werden  konnten. 

Neben  den  Banken  giebt  es  Sparkassen,  Caixas  economicas, 
und  Leihhäuser  'Montes  de  socorro\  dann  RuheLjehaltskassen  für 
Staatsdiener  (Monte  pio),  Versicheruni'-'if/eschäfte  fremder  und  ein- 
heimischer Gesellschaften,  wie  andere  gemeinnützige^  der  Vermögens- 
anlage dienende  Anstalten. 

Schiffsverkehr. 

Der  brasilianische  Mandel  ist  bei  seinem  Warenbezug  und  -absatz 
zum  weitaus  L^rossten  Teile  auf  die  Benutzung  des  Seewegs  und 
der  Wasserstrassen  angewiesen,  die  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
so  gut  wie  nirgend  von  ."^cliienenwegen  ersetzt  w  urden.  Der  Schiffs- 
verkehr war  deshalb  jederzeit  an  den  brasilianischen  Küsten  und  auf 
den  brasilianischen  Binnengewässern  ein  ungemein  lebhafter.  An 
dem  überseeischen  Verkehr  hatten  dabei  die  Völker  aller  Erd- 
teile ihren  mehr  oder  minder  grossen  Anteil»  der  eigentliche  Küsten- 
handelsvorkehr  (Commerdo  de  cabota^em)  war  dagegen  die  längste 
Zeit  ein  Alleinrecht  der  brasilianischen  Handelsflotte,  welches  erst 
im  Jahre  1873  aufgegeben  wurde.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der 
FlussschifTahrt,  insbesondere  mit  dem  Schiflsverkehr  auf  der  wich- 
tigsten Wasserstrasse  Brasiliens,  dem  Amazonas.  Die  Freigebung 
desselben  für  alle  Flaggen  erfolgte  am  7.  September  1867.  Die 
Companhia  do  Amazonas,  welche  bis  dahin  nur  5  bis  6  kleine  Dampfer 
auf  dem  Amazonas  unterhielt,  sah  sich  dadurch  in  die  Lage  ge- 
bracht, bald  deren  24  in  den  Verkehr  zu  stellen. 

Die  Freigabe  der  Küstenschiffahrt  rief  bei  den  brasilianischen 
Rhedern  eine  langwahrende  Verstimmung  hervor,  und  ständig  be- 
mühten sich  dieselben,  das  Alleinrecht  für  die  brasilianische  Handels- 
flotte bezüglich  des  Küstenhandels  wieder  zu  erlangen.  Das  ist 
ihnen  denn  auch  teilweise  gelungen;  der  Handel,  welcher  seit  1867 
die  Frachtsätze  um  mehr  als  die  Hälfte  hat  herabsetzen  sehen, 
wird  durch  eine  solche  unverständige ,  nur  das  Wohl  weniger 
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Beteiligten  berücksicliti<^^en(lc  SchutzmassrcL^cl  schwer  creschä- 
di^t.  Niiiiientlich  für  die  Xarqueadas  ist  die  Aiisschliejj.sung 
fremder  l''ahr/-cuge  von  der  Kusteni^chifrahrt  sehr  nachteilii^«-.  So 
kam  es  erst  kürzlich  in  Rio  Grande  vor,  dass  600000  Arrubcn 
Xarque  bis  zum  September  zu  verschiffen  waren.  Da  es  jedoch 
an  brasüiaiusclien  FaJirzei^en  mangelte  und  die  wenigen,  \\-elche  zur 
Verfügung  standen»  unverschämt  hohe  Frachtsätze  verlangten,  so 
baten  die  Xarqueadenbesitzer  um  die  Erlaubnis»  ihre  Waren  auf 
ausländischen  Fahrzeugen  verladen  zu  dürfen.  Das  wurde  ihnen 
aber  rundweg  abgeschlagen  So  müssen  denn  die  Xarqueadenbe- 
sitzer notgedrungen,  um  auf  die  Kosten  zu  kommen,  die  Dörrfleisch- 
preise  bis  ins  Unvernünftige  steigern.  Heutigentags  wetteifern  alle 
Staaten  miteinander,  für  ihre  Handelsflotte  feste  Beziehungen  zu 
Brasilien  zu  erhalten,  und  jeder  brasilianische  Hafen  spiegelt  in 
den  daselbst  verkehrenden  Flaggen  aller  seefahrenden  Völker  den 
regsten  Wettbewerb  im  Welthandel  wieder.  Am  lebhaftesten  j^eht 
es  wohl  im  Hafen  von  Rio  de  Janeiro  zu,  woselbst  von  Jahr  zu 
Jahr  die  Zahl  der  einlaufenden  Schiffe  eine  L;ro.sbcre  wird. 

Es  betrugen,  um  dies  zahlenmässig  nachzuweisen,  die  Schiffs- 
eingänge  dortselbst  im  Jahre 

IS82  2727  SchiliV-  mit  1597^01    l  unnengohaU 

1889  2405       „        „    1805899  „ 

1890  S449      ,T      ,f  «456 «43 

1891  2993      „      „  3052945 

Innerhalb  zehn  Jahren  ist  also  eine  Verdoppelung  des  Tonnen- 

gehalts  eingetreten.  Über  die  Schiffahrtshewegung  in  den  brasi* 
lianischen  Häfen  überhaupt  geben  Aufschluss  die  von  den  zwei 
Jahren  18H9  und  1890  znsammengefa.ssten  Zalilen.  welche  zugleich 
erkennen  lassen,  wieviel  von  dem  Schiffsverkehr  auf  die  .See-  und 
Ku.stenschiffe,  ferner  wieviel  auf  fremde  und  auf  brasilianische 
Schifte  entfällt 

1889  90. 


j 


ETngeUureb        ^  Ausgelaufen 
I  SchiAe      Toaaeo     '  Schifle  '  Tonnen 


I.  SecMhiffe      /^«''"d.-                               5962     4954928    4<>5o  47064S3 

IbrasiliatiUchc  897       355' 'S      ^^"^  i4o,>o7 

2    Kü>.   -  hilT.   f^^"  •    1997'    2923*96  2525130 

^1  I     Ii              .                         5258      2049105     69S7  2905373 

Zuftammr'n  14114   10882534 ;  1373t  10377313 
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Hierbei  sei  l>'-iiu  ikt ,  dass  die  brasilianische  Uamiclstloit«*  1S93  <  incu  Bestaud 
von  553  ScUfleo  mit  196981  Tonnen,  dnvon  179  Dunpfer  mit  11410»  Tonne«,  aaf- 
zmrelsen  hatte. 

1895  bezifferten  sich  die  Handelsschiffe  auf  474  Schiffe  mit  140858  Tonnen,  da* 

yon  189  Dampfer  mit  75283  Tonnon  (netto). 

Die  Si  hllTsbewpf^ninj;  fjcstaltct«"  «sich  in  den  Haupth:if<'n  wir-  folijt;  Es  liefen  ein 
zu  Maranhüo  148  Schilfe  mit  1S1852  l"onncn;  Cearä  188  Schifte  mit  1S4809  Tonnen. 
Peniankbaco  1002  Schiffe  mit  1175572  Tonnen;  Bahi»  1015  Sdüffe  mit  1393777 
Tonnen;  Rio  de  Janeiro  1460  Schiffe  mit  3343163  Tonnen  nnd  zn  Rio  Gnuode  do 
Sul  (1894]  33t  Schifle  mit  109903  Tonnen. 

DerKüstenhandel  hat  besonders  inden  beiden  nördlichsten  Staaten 
in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  zui^enommen.  Die  Beteiligung 
der  einzelnen  Völker  an  der  dem  brasilianischen  Handel  dienen- 
den Schiffahrt  iHsst  sicli  /uirtchst  aus  der  Schiffsbewei^un«^  im 
Hafen  vcm  Rio  de  Janeiro  erkennen.  Es  liegen  uns  darüber  Zahlen 
aus  dem  Jahre  1888  vor. 

Danach  waren  mit  langer  Fahrt  eingelaufen  1 193  Schiffe  mit 
1487652  Tonnengehalt.    Davon  waren: 

417  Engländer 
152  Norweger 
70  Nordameiikaner 

152  Franzosen 
140  Deutsche 

86  Italiener 

50  Belgier 

39  Portugiesen. 

Ausgelaufen  waren  1040  SdiifTe  mit  1369553  Tonnengefaalt, 
davon 

376  P-ngländer 
149  Norweger 
68  Nordanenkaner 
149  Franzosen 

113  Deutsche 
82  T{:ili''n.'r 
30  lif  l^^icr 
17  Portugiesen. 

Sehr  regen  Schiffsverkehr  mit  Brasilien  unterhalten  von  den 
deutschen  Hafenplätzen  besonders  Bremen  und  Hamburg. 

In  Hamborg  kamen  ans  Brssflicn  von  1891 — 1S95  durchschnittlich  an  100 
Schiffe  mit  130469  Reg.>Toos  Tragfihigkcit  und  liefen  aus  210  Schiffe  mit  204924 
Tons  Tragfthigkeit. 

1895  kamen  an  04  Schiffe  von  I29977  ToBS 

und  gin^"'n  ab  23S       „        .,    256814  „ 

1896  kamen  an  SS  „     121 222 

und  gingen  ab  213      „      „   247^39  « 
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Im  «^anzfii  Hefro  1897  in  d«"Utschrn  [latrii  von  llri^ilii  11  «  in  114  SrhiflV  mit 
164699  K<'g.-Tous.    Nach  Brasilien  aus  liefen  dagegen  206  Schilf««  mit  294173  keg.- 

TCOL 

Im  KüstenschifTahrtsverkehr  waren  (1888)  1279  eingelaufene 
SduflTe  mit  560619  Tonnengehalt  zu  verzdclmen,  davon  waren: 

959  Brasilianer 
98  Eugläoder 
72  Deutsche 
3$  Franzosen 
28  Norweger 
iS  Schwcflrn 
14  Portugiesen 
14  Dänen 
17  Noidameiiluuier 
8  ItnÜMter. 

Ausgelaufen  waren  1361  Schiffe  mit  634063  Tonnengehalt, 
davon 

944  BrasiUnner 
13s  Ci^llXnder 
85  Deatscbe 

37  Franzosen 
7,2  Nr>rweger 
17  Scl»w«'dt;n 
31  Portugiesen 
1$  Danen 

34  Nordanerikaner 
7  Italiener. 

Die  1891  eingelaufenen  1680  Schiffe  langer  Fahrt  mit  2287912 
Tonnen  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen  Nationen  ivie  folgt: 


Kn}^l:iiu!  

576  Schiffen 
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1680  Schiffe. 
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Die  Vorherrschaft  Englaads  zur  See  wird  auch  damit  unwider- 
legbar dargethan. 

Den  merklichsten  Kinfluss  auf  die  Entwickelun«^^  des  gesamten 
Schiflfahrtsverkchrs  hat  ausser  der  Freigebung  des  Kustenverkehrs 
und  der  MussschifFahrt  an  alle  Fla<j^c^en  die  Zunahme  der  Danipfer- 
verwendung  und  die  sehr  lobenswerte,  seitens  der  Regierung  fort- 
^-^eset/.t  verbesserte  Beleuchtung  der  braiilianischcn  Küste  ausgeiibt. 
1S76  zahlte  Brasilien  bereits  26  grössere  und  22  kleinere  Leucht- 
turme und  Leuchtfeuer.  Ihre  Zahl  hat  sich  mit  den  Jahren  noch 
erheblich  gemehrt.  Auch  war  man  vielfacii  bestrebt,  die  bestehen- 
den katoptri.sclien  Apparate  durch  dioptrische  zu  eri^etzeii  und 
damit  die  Leuchtkraft  bedeutend  zu  verstarken.  Im  Jahre  1876 
dienten  der  Schiffahrt  folgende  Leuchttürme: 

Eiu  schwimiuciidcr  au  dcD  seichten  StcUeu  vou  Bn^^aii^a  ^Fard),  der  von  Saliuas 
auf  der  Spitze  tod  Atalala  (Pari),  Ton  Itacolumi  (Bfuanhaol,  der  Lcnchttnnn  auf  der 
Insel  Sant*  Aniia  (Maiauhio),  der  vou  Pedra  do  Sal  (Piauhy),  der  auf  der  Spitze  vou 

Muciirip«:  f('eara),  von  Aracaty  i(\'arä\  df-r  Leuchtturm  der  Fostuiij;  Reis  Magos  (Rio 
Graiidi"  d"  Nnrtf\  von  fVdrn  S«"cca  am  Hafoncinganß  (Parahyha  do  \orte);  Picäo 
im  Nurdpu  von  kocif«*  1  l*ernaml>uco  ,  von  Olinda  ;^i'crrtambucu),  Maceiü  (Alagoas\ 
ßaira  de  S.  Francisco  (Alagöasi,  Itapua  (ßabia),  Santo  Antonio  da  Barra  (Bahia), 
Morro  de  S.  Paulo  (Bahta),  Abrolbos  auf  S.  Barbara  (Bahta),  Santa  Lutia  (Espirito 
Satitoj,  Cabo  Ftio  (Rio  de  Jai  1  Jlha  Rasa  iRio  de  Janriro),  Ilha  da  Moria  S. 
Taulo),  Morro  das  ('f>iirha.s  auf  der  Ilha  dt*  Mfl  (Paranä),  Ponta  dos  Nanfragados 
(Santa  (  athariisaV  l'otital  da  Barra  (Rio  (iiuhI.  do  Sul). 

Kleine  Leuchttürme  und  Leuchtfeuer  sind  die  von 

(■ha]u'U  Viradii  i  Parä},  rmt«-  d»-  I^nrr.i  (I'.ir.Vi,  Cntijuba  (Para)  ,  Ilha  do  (."apim 
(Para),  Panacuera  iParaj,  Goiabal,  Jutahy  und  Maiiauno  lallr  in  Parä).  S.  Marcos 
(Matanhio),  Alomtan  und  an  der  Barra  (Maraohao),  Cutinguiba  (Scrgipc),  Forte  S. 
Marcelio  oder  Forte  do  Mar  (Bahia)^  Santa  Cruz  (Rio  de  Janeiro).  Cafofo  {Rio  de 
|an<  iro),  Fortaleza  da  Barra  (Parand),  Anhatomirim  (Santa  Catharinau  Potita  do 
K>tr'Mto  Rio  Grande  do  Sub,  liojiini,  Capäo  da  Marca,  Christovao  Pereira  und  Ita- 
|>o5  (samtüi  h  in  Rio  Granilf  d<>  Suli. 

Mit  J'.uropa  steht  l^rasilicn  durch  eine  so  rege  Dampfschiffahrt 
und  x'iele  Linien  in  X'erbindung,  dass  beinahe  alle  Tage  \on 
(hm  i,inen  inkr  anderen  l  lak-n  ans,  in  Hrasilien  sowohl  wie  in 
lMn<i])a,  (jclei^ciihcit  7.iir  Keimenden-  und  (Güterbeförderung  ist.  Zu- 
gleich ist  die  Seeverbindung  der  beitien  Krdteilt;  eine  erstaunlich 
ra-^clie  geworden.  Die  50 1 4  Seemeilen  von  Europa  nach  Rio  de 
Janeiro  sind  schon  in  14  Tagen,  und  zwar  von  Liverpool  ab,  zu- 
ruckj^elegt  worden. 

h'ür  die  Personenbet  irdeniniif  nacli  lirasilieii  kunimen  vornchm- 
lici)  tlie  nachstehenden  Danij)ferliinen  in  Betracht: 

1.  Von  i  1  au» b u  rg  allwöchcnilich  (Mittwoch  Abend)  die  Dampfer 
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der  I  lamburg-Sütiamerikanischen  Dampfschiffahrtsgesellschaft  (1871 
gegründet).  Dieselben  fahren  20  bis  26  Tage  nach  Rio  und  werden 
als  recht  gut  gerühmt«  Die  Daiupfer  legen  in  Rotterdam,  Lissabon 
und  Haiiia'  i  an. 

2.  Von  Bremen,  Antwerpen  und  Hahia  anlaufend,  alle  14  Tage 
und  /.war  an  jedem  10.  des  Monats.  Auf  dieser  Linie  kuninien 
Frucht-  und  Zwischendeckpersonendainjjfer  des  Nordtleutschen 
Lloyd  zur  Verwendung,  die  zugleich  auch  für  einige  Kajutenrei- 
sende  eingerichtet  sind.  Jeden  25,  des  Monats  geht  ein  nur  dem 
Handel  dienender  Fraditdampfer.  Ausser  dieser  Linie  unterhält 
noch  die  Bremer  Dampfscbifiahrtsgesellschaft  „Hansa"  eine  vierzehn- 
tägige Verbindung  durch  Frachtdampfer  mit  Brasilien.  Dieselben 
sind  eigentlich  nach  dem  La  Plata  bestimmt  und  laufen  deshalb 
nur  ab  und  zu  bfasilianische  Häfen  an. 

3.  Von  Southampton  die  Dampfer  der  Royal  Mail,  einer  alten, 
berühmten  Gesellschaft  mit  einigen  sehr  schnellen  Dampfern.  Diese 
fahren  zweimal  im  Monat  in  16  bis  20  Tagen  nach  Rio. 

4.  Vnn  Liverpool,  Bordeaux  anlaufend,  alle  14  Tage  die  Dampfer 
der  Pacific  Steam  Xa\  ii^ation  Company,  die  auf  ihrer  Reise  nach 
Chile  Bra.silien  berühren  und  bis  Rio  etwa  20  1  agc  brauchen. 

>.  Von  Bordeaux  aus  alle  14  Tage  tiie  \or/.uL;lichen  Dampfer 
der  Messa^enes  inaritinie.s.  geschmackvoll  eini^-^erichtct,  welche  den 
Seeweg  nach  KiC  in  nur  14  bis  18  Tagen  zurücklegen. 

6.  Von  Tri  est.    Nur  von  Zwischendeckreisenden  benut/.i. 

7.  Von  Marseille  die  Societe  Generale  de  Transports  Maritimes 

I  ■  .Anfänglich  uan-n  rs  nur  «Irci  kleine  Dampfer  mit  zusammen  etwa  7000  cbm 
Ranmi'ehalt.  welche  alle  Monate  einmal  nach  Hrasilien  fuhf  n.  |i  t  't  v<"rfüj;t  die  Cn-- 
!»«-llschaft  ülier  31  grosM-  Dampfer  nut  rund  2S6000  cbm  kaumgehall.  Einzelne  der- 
selbe» lwb«o  «llein  1 3000— 14000  cbm  Raiting<ebalt, 

Der  ÜbcrfahrUpreis  stellt  sich  bis  Rio  de  Janeiro:  Kajüte  510.  Zwischendeck 
125  Mark.  Ausserdem  unterhält  die  Cicsellschaft  mit  dem  Haus  A  C.  li.  Frcitas  ä:  (.  . 
in  Hambuffj  eine  Süd-Hrasil-Linie  nach  l'ar.mugtid,  Säo  Franri*-c<>,  Dcsterro,  Kif  ^rnrule 
du  Sul  und  von  dort  in  Durchfahrt  nach  l'urtu  Alcjjrc,  Die  SchifTc  fahren  alle  14  l  uge 
und  lattfcD  HavTc  oder  Antwerpen,  Lcixdes  (Oporto),  Lissabon,  dann  Cabedello  und 
Maceiö  in  BnsQien  an.    \'i>n  den  Schiffen  dieser  Linie  wurden  u.  a.  1896: 

1748600  Säcke  Kaffee,  124000  Ballen  Tabak  und  46000  Sack  Kakao 
gegen  iu  1872  nur: 

180000  Säcke  KafToc  und  25000  Hallen  Tabak 
▼on  Brasilien  »ach  Hamburg  befördert. 

Reisen  nach  Bfasilien  wurden  von  den  Dampf'  rn  dieser  Unic  gemacht: 

iS<>4:6l.  1895:66,  1896:66. 
von  Hrasilien  nach  Hamburg: 

1894:56.  lays   62,  iSyo  62. 
Ciici»tatt,  Branliea.  lg 
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ä  Vapeur.  Die  Dampfer  dieser  Gesellschaft  fahren  über  Rio  und 
Santos  nach  Montevideo  und  Buenos  Aires. 

8.  Nur  von  Rio  de  Janeiro  aus  benutzbar  sind  die  Riesen- 
dampfer der  New  Zealand  Shipping  Company  und  der  Shaw,  Savill 
atid  Albion  Company,  welche  in  Neuseeland  geschlachtete  Hammel 
holen,  dieselben  in  Eiskammem  nach  London  bringen  und  auf  der 
Rückreise  zum  Kohleneinnehmen  Rio  anlaufen. 

9.  Von  Southampton  ans  verkehren  zwischen  England  und 
Brasilien  ferner  die  Dampfer  der  Real  Company  k  Paciuetes  k 
Vapor.  Sie  legen  in  Cherbourg,  Vigo,  Lissabon,  Fernambuco,  Bahia 
und  Rio  un. 

10.  Von  Li  verpool  geilen  die  Schiffe  der  Brazil  and  River  Plate 
Steamers  und  zwar  über  New  York,  Fernambuco  und  Bahia 
nach  Rio. 

Italienische  Linien  giebt  es  mehrere: 

11.  Die  Navigazione  Generale  Itaiiana,  von  Neapel  über  Genua 
und  Barcelona  nach  Rio. 

12.  La  Lii^'urc  lirasiliane  Navigazione  llaliana,  von  Neapel 
untl  Genua  nach  Rio. 

13.  La  V^eloce,  Navigazione  Itaiiana,  von  Genua  und  Neapel 
aus  über  Fernambuco  und  Bahia  nach  Rio  (Überfahrtspreis  I.  Klasse 
500  Frank). 

14.  Navigazione  ItalO'BrasUiana,  von  Genua  und  Neapel  aus 
über  Bahia,  Rio  und  Santos  nach  Buenos  Aires. 

15.  Die  Schiffe  der  Booth's  Hne  of  steamers  verkehren  zwischen 
Liverpool  und  Pari,  Maranhäo  und  Ceara,  indem  sie  Lissabon  an- 
laufen. Eine  andere  Linie  besteht  zwischen  den  genannten  brasi- 
lianischen Plätzen  und  Liverpool,  Havre,  dann  Hambürgt  Ant- 
werpen und  Oporto. 

Die  Fahrten  finden  allmonatlich  dnmal  statt  Preis  L  Klasse 
ab  Liverpool  25  Pfund  Sterling,  IL  Klasse  12  Pfund  Sterling  10  Schil- 
linge, Rückfahrtskarte  L  Klasse  40  Pfund  Sterling. 

Die  Faketboote  der  Red  Gross  Line  haben  dieselben  Preise. 

Der  Überfahrtspreis  beträgt  I.  Klasse  auf  den  deutschen  Dampfern 
500,  auf  den  französischen,  englischen  und  italienischen  Dampfern, 
wie  zum  Teil  bereits  angegeben,  etwa  600  Mark.  Die  engtische 
Royal  Mail-Linie  berührt  auf  der  Reise  die  Häfen  von  Lissabon, 
Säo  Vicente  (Cap  Verdische  Inseln),  Fernambuco  und  Bahia;  die 
Dampfer  der  Messageries  maritimes  laufen  Lissabon,  Dakar,  Fer- 
nambuco und  Bahia  an;  die  Dampfer  der  übrigen  Linien  machen 
zum  Teil  ebenfalls  in  Lissabon  und  den  brasilianischen  Zwischen- 
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häfen  Halt,  berühren  aber  nur  selten  die  afrikanische  Küste.  Früher 

wurden  auch  viel  benutzt  die  englisch-belgische  Taits-Linie,  eine 
Liverpool -Para- Linie  und  die  reL^clniässi^'c  Dampferverbindung 
Zöschen  Liverpool  und  Valparaiso,  deren  Schiffe  alle  unterwegs 
St.  Nazaire,  Lissabon,  St.  Vincent,  Rio  de  Janeiro  und  Montevideo 
anlaufen.  —  Die  Verpflt- auf  den  meisten  der  diesen  Linien 
angehörenden  Dampfern,  namentlich  auf  jenen  der  Messageries 
maritimes,  ist  eitie  ausf^esuchtgute.  Die  Mittagessen  untersclieiden  sich 
in  nichts  von  denen  in  einem  ersten  Gasthof  des  Festlandes  und  be- 
stehen aus  vier  bis  flinf  Gängen,  die  es  nicht  an  Abwechselung 
fehlen  lassen.  Jeder  angelaufene  Hafen  wird  für  die  Kijchc  abgabe- 
pflichtig gemacht  und  liefert  die  herrUchsten  Südfrüchte  auf  die 
Tafel.  Weniger  nach  jedermanns  Geschmack  ist  die  Küche  auf 
einigen  englischen  Dampfern.  Die  Engländer  leisten  nur  in  den 
verschiedenen  eingemachten  Früchten,  Gemüsen»  Fischen  u.  s.  w. 
Vorzügliches  auf  den  überseeischen  Dampfern.  Auch  auf  gute  Weine 
wird  an  Bord  sämtlicher  Steamer  viel  gehalten.  —  Die  Menge  der 
Dampferverbindungen  mit  Brasilien  hat  die  Personenbeförderung  auf 
Segelschiffen  natürlich  sehr  verringert,  zumal  der  Kostenunterschied 
den  grossen  Zeitaufwand  nicht  immer  aufwiegt.  Doch  machen  Aus- 
Wanderer  z.  B.  in  grö.sserer  Zahl  immer  noch  die  Reise  nach  Süd- 
amerika gern  auf  Seglern,  u.  a.  auf  den  guten,  verhältnismässig 
ziemlich  rasch  fahrenden  Segelpaketschiffen  der  Rhederei-Com- 
pagnie  in  iia\re.  Dieselben  brauchen  mitunter  für  die  Reise  von 
Havre  bis  Rio  nur  28  bis  35  Tage.  Gewöhnliche  Segelschiffe  sind 
dagegen  von  Hamburg  oder  Bremen  aus  oft  an  1 10  Tage  unter- 
wegs. 

Der  Verkehr  zwischen  Brasilien  und  Nordamerika  bezw.  Mittel- 
amerika wird  durch  die  United  States  and  Brazii  Mail  Steamship 
Society  vermittelt,  welche  eine  staatliche  Bdhilfe  von  Brasilien  er- 
hält und  auf  der  regelmässigen  Fahrt  von  Rio  nach  New  York 
Bahia,  Pemambuco,  Para  und  S.  Thomas  berührt,  femer  durch  die 
Rob.  M.  Slomannsline.  Die  Reise  hat  eine  Dauer  von  26  bis 
28  Tagen. 

Die  Küstendampferlinien,  welche  als  regelmässige  Verbindungen 
zwischen  Rio  und  den  sämtlichen  brasilianischen  Hafenplätzen  be- 
stehen, sin  l  li  irchweg  Unternehmungen  brasilianischer  Dampfschifi^ 
fahrtsgesellschaften.   Die  bedeutendste  unter  ihnen  war  bis  Anfang 

der  siebziger  Jahre  die  Companhia  Brasileira  dos  ]>aqnotes  de  vapor 
mit  dem  Sitze  in  Rio  de  Janeiro.  Sie  x'crfu^te  über  12  I)ain])fer 
mit  2620  Pferdekral't,  9145  Tonnengehalt  und  572  Mann  Besatzung. 
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Sie  hatte  derart  zu  thun,  dass  sie  1867  28%  Reingewinn  an  ihre 
Teilhaber  zahlen  konnte.  Die  Dampfer  waren  aber  nichts  weniger 
als  bequem  und  stachen  sehr  gegen  die  schönen  europäischen  über- 
seeischen Fahrzeuge  ab.  Dabei  hatte  man  ganz  beträchtliche  Fahr- 
preise bei  echt  brasilianischer  l^eköstigung  zu  zalilen. 

Während  diese  Companhia  Brasileira  ihre  Dampfer  auf  einer 
Süd-  und  auf  einer  Nordlinie  verkehren  Hess,  wurden  von  einigen 
anderen  Dampfschififahrtsgesellschaften  nur  bestimmte  Strecken  an 
der  Nordküste  befahren.  Es  waren  das  die  Companhia  Pemam« 
bucana  zu  Recife,  die  Companhia  Baliiana.  dit-  Companhia  de  Espi- 
ritü  Santo  e  Campos,  die  Companhia  Maranhense  und  die  Com- 
panhia Campi-^ta  e  Fidelista.  Sämtliche  Unternchmnncfen  waren 
Aktiengesellschaften,  flie  ziini  Teil,  wie  die  Companhia  l't'rnamhu- 
cana  und  die  in  eni;lisrhcn  Händen  befindliche  Companhia  Hahiana. 
von  der  Regierunc;  unterstüzt  wurden.  Durch  diese  Linien  be- 
standen bezw.  bestehen  noch  Verbindungen  zur  See  /wisclien  Kio 
de  Janeiro  und  Maceiö.  Campos,  ferner  mit  verschiedenen  kleinen 
Kustenhafcn  im  NDidcn  bis  Maranhäo  und  mit  der  Insel  S.  Fer- 
nando, mit  dtn  Halen  von  l^ahia  bis  Alagoas,  sowie  Mspiritu  Santo, 
mit  Pencdo  und  Porto  de  riranhas  am  Rio  S.  Francisco,  mit  Cara- 
vellas,  Itaba|)oana,  Victoria,  Barr.i  de  S.  Matheos  und  Torto  Alci^re 
au  der  Mündung  des  Rio  Mucury.  Die  Companhia  Maranhense 
vermittelt  den  Verkehr  zwischen  S.  Luiz  und  Parä  mit  den  Zwischen- 
stationen Guimaraes,  Tury  Assü,  Braganza  und  Vigia.  —  Innerhalb 
der  letzten  Jahre  haben  die  aufgeführten  DampfschifTahrtsgesell- 
schaften  teilweise  eine  sehr  weitgehende  Umgestaltung  erfahren, 
auch  sind  neuere  Unternehmungen  noch  hinzugetreten,  durch  welche 
sich  der  Küstendampferverkehr  beträchtlich  erweiterte.  Es  besteben 
noch  die  Empreza  Esperanga  Maritima  (lir  den  Verkehr  von  Rio 
mit  Babia,  Pemambuco  und  Maceiö;  S.  Francisco,  Florianopolisy 
Rio  Grande,  Porto  Alegre,  Santos  und  Laguna;  die  Companhia  de 
Navegagao  S.  Joäo  da  Barra  e  Campos  fiir  den  Verkehr  Rios  niit 
S.  Joäo  da  Barra,  Campos  und  Fidelis;  die  Companhia  Nadonal  de 
Navegagao  Costeira  für  die  Verbindung  Rios  mit  Paranagui,  Floria* 
nopoUs,  Rio  Grande,  Pelotas,  Porto  A legre,  S.  Joäo  da  Barra,  Bahia 
und  Pernambuco;  die  Companhia  de  Navegagao  Carioca,  welche 
eine  Dampferlinie  Rio- -Pernambuco  unterhält;  die  Fmpreza  de  Xa- 
vegagäo  Grä  -  Para  für  den  Verkehr  ab  Rio  nach  Pernambuco, 
Ceara,  Parä  und  Manaos:  endlich  die  (  »nipanhia  Lloyd  Brazileiro. 
Dieselbe  befahrt  eine  Nordlinie:  die  Plätze  Victoria,  Bahia,  Maceiö, 
Pernambuco,  Parahyba,  Natal,  Cearä,  Amarragäo,  Maranhäo,  Parä, 
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Obidos  und  Manaos,  sowie  eine  Südlinie:  die  Häfen  Santos,  Para- 
naguä,  Antonina,  S.  Francisco,  Florianopolis,  Rio  Grande,  Pelotas 
und  Montevideo  anlauft  iid.  Ennutigt  durch  die  guten  Ergebnisse 
englischer  Schiffnbrtsunternehmungen  in  Brasilien  hat  kürzlich  eine 
deutsche  (iesellschaft  den  Ankauf  der  Bestände  dieses  umfang- 
reichen Lloyd  Brasileiro  ins  Auge  gefasst  und  dazu  die  notieren 
Schritte  gethan.  —  Dem  Ortsverkehr  in  den  Seestädten  und  in 
Heren  nächster  Nähe  dienen  noch  eine  Menge  ciL^ener  D.impfschiflf- 
taiirtbgt seil. Schäften,  von  denen  auch  viele  der  an  der  Ostküste 
mundentlen  Flüsse  befahren  werden.  Am  zahlreichsten  sind  diese 
Gesellschaften  in  Rio  de  Janeiro,  in  Bahia  und  in  Sudhra'^ilien  ver- 
treten. —  Von  grosser  \VichtiL;keit  für  den  Ania/.onashandel  ist 
der  Betrieb  der  Amazonas -Danipfschirrihrts-CiLsrllsihaft,  welche 
ausser  der  regelmassigen  DHiupfschiilkhrt  auf  (U;n\  brasilianischen 
Lauf  des  Amazonas  zwischen  Para  und  'l  atjatinga  auch  zweimal 
im  Monat  den  Verkehr  auf  dem  Rio  I  jcantins  bis  ("ametä  ver- 
mittelt. Maiiberechnet  die  derDanipfsciui'lahrt  zugaiiL;iiciicn  Strecken 
des  Amazonas-  und  Tocantinsgebictcs  allein  auf  43250  km,  die 
der  gegenwärtig  von  Dampfschiffen  befahrenen  Flussstrecken  aber 
auf  19 140  km.  Erwälineiisweit  ist  noch  die  Gesellschaft  Empreza 
Wi%ht  für  die  Küstenfahrt  zwischen  Rio  und  Desterro,  die  Com- 
panhta  Fluvial  do  Amazonas  iiir  die  Be^ning  des  Rio  Madeira, 
det  Rio  Porüs  und  des  Rio  Negro  und  die  Companhia  Fluvial  Pa- 
raense  zur  Befahrung  der  Flüsse  Mojü,  Acara  und  Guamä.  Der 
Rio  S.  Francisco  und  einige  Nebenflüsse  desselben  haben  wieder 
ihre  eigenen  Dampferuntemehmungen.  Die  Ausdehnung  der  Fluss- 
dampischiffahrtslinien  wird  auf  24500  Seemeilen  oder  55900  km 
geschätzt  Manche  der DampfschifTahrts- Aktien-Unternehmen  würden 
ohne  die  staatliche  Beihilfe  schwerlich  bestehen  können,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Bedingungen, «unter  denen  eine 
staatliche  Unterstützung  der  einen  und  anderen  Dampferlinie  ge- 
währt wurde,  nicht  immer  eingehalten  werden,  allein  um  dem  Ver- 
kehr -in  einem  noch  so  wenig  erschlossenen  Lande  wie  Brasilien 
einigermassen  zu  Hilfe  zu  kommen,  kann  sich  die  Regierung,  so  oft 
sie  aucli  Miene  dazu  machte,  der  Verpflichtung,  in  diesem  Falle 
Geldopfer  zu  bringen,  doch  nicht  ganz  entziehen.  IMeselben  be- 
trugen 1876  jährlich  3436000  Milreis,  mit  denen  an  nicht  weniger 
als  28  Postdampferlinien  Beihülfe  geleistet  wurde.  Unterstützt  werden 
zur  Zeit  noch  die  auf  dem  Aiiuizonenstrom  bis  Tabatini^a'  und 
seinen  grossen  Neb  nflusscn,  dann  die  auf  dem  Guajahu,  Parnahyba, 
jaguaribe,  Säo  Francisco,  dessen  Wasserfälle  von  Paulo  Affonso 
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durch  eine  Eisenbahn  umgangen  werden,  ferner  die  auf  dem  Ita- 
picuru.  Paraj^imssu,  Jequitinhonha,  Mucur}'.  Parah\  ha  und  dem  Jacuhy 
zahlreich  verkehrenden  Dampfer;  ebenso  einige  Linien  auf  den 
grossen  Küstenseen,  Lai^oa  Man<;oaba  und  do  Norte  in  Alagoas, 
Lagoa  dus  Patos  in  Rio  Grande  do  Sul.  Die  Handelsflotte  in  den 
Küstenstaaten  Maranhao,  Piauhy,  AlaL;^«*>as,  Sergipe.  Bahia,  lüspirito 
Santo,  Rio  dt-  Janeiro,  S.  Paulo  und  lÜo  Grande  do  Sul  beUef  sich 
im  Jahre  iö(x>  schon  auf: 


Schiffe 

Bettttoof 

IIS4 

Kü^t«-nfahrer  fErabarcagöes  de  caliotagcm)  

1236 

16697 

HatVn-  und  Fli!':^'ichiffc  (Emi>rircncöp<;  dos  portOS  6  lios)  . 

,  8420 

1S080 

Fischvrfahrzeugf  (Embarcagrtcs  d«*  poscaria)  

4601 

6298 

1 

14354 

43229 

I 


Von  den  Besatzungen  waren  33  292  Freie,  darunter  355  Indianer, 
8950  gemischten  Blutes  (Pardos),  4380  Neger  (Pretos),  und  8937 
Sklaven.  Namentlich  in  Bezug  auf  die  Küstenschiflahrt  liegen  heute 
die  Verhältnisse  wesentlich  anders. 

Bei  dem  grossen  Flussrdchturo  Brasiliens  sollte  man  denken, 
dass  der  SchifTahrtsverkebr  auf  den  natürlichen  Wasserstrassen 
keinen  Teil  des  wetten  Staatsgebietes  ganz  unberührt  liesse 
und  dem  Binnenhandel  die  grössten  Bequemlichkeiten  gewährte. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Die  Flussläufe  der  meisten  brasilianischen 
Ströme  bieten  durch  zahllose  Stromschnellen  und  Wasserfalle,  wie 
durch  ihre  W'asserstandsverhältnisse  derartige  Hindemisse,  dass  Im 
Vergleich  zur  Stromlänge  nur  kurze  Strecken  der  wichtigeren  P'lüsse. 
wie  wir  schon  bei  deren  Beschreibung  gesehen  haben,  fUr  die 
Schiffahrt  nutzbar  sind,  eine  Beseitigung  aller  Stromhiademisse  aber, 
abgesehen  von  den  kunstbaulichen  Schwierigkeiten,  sich  fürs 
erste  auf  lange  hinaus  aus  Geldgründen  beinahe  vollständig  ver- 
bietet. An  Versuchen  da/.u  hat  es  zwar  nicht  gefehlt  und  grosse 
Kosten  wurden  schon  auf  Untei  vuchnni^  der  einzehien  hlussgebiete, 
Ausarbeitung  von  \'oranschln;4en  zur  X'erbesserung  der  Wasserfahr- 
stra<sen  und  zur  Umgehung  der  Ilimkrui^se  (Kirch  .Anlage  von 
Slras>cn  und  Hahnen  ver%vendet,  doch  ist  man  heute  nocii  nicht 
viel  weitergekommen,  als  man  vor  drei  Jahrzehnten  gewesen.  Die 
wertvollsten  Vorarbeiten  haben  besonders  die  Ingenieure  Keller- 
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Leuzinger  geliefert.  Nach  wie  vor  besteht  deshalb  noch  gegen- 
wärtig der  Missstand,  dass  das  Binnenland,  namentlich  der 
Staat  Mattu  Grosso,  nur  auf  dem  langwierigsten  Wege  mit  der 
Landeshauptstadt  und  den  Seeplätzen  verkehren  kann,  der  1  landel 
zum  Teil  auch  den  Weg  über  die  La  Piata  •  Staaten  einschlagen 
muss. 

Die  Flussschitiahrt  wird  auf  manchen  Strömen  mit  ganz  eigen- 
artigen Fahrzeugen  nebenher  betrieben.  So  hat  man  auf  dem  To- 
cantins  die  Barcos  de  negocio  mit  einer  Ladung  von  etwa  400 
Centnern,  welche  durch  Schieben  vermittels  Stangen  (Ganchos  und 
Forquilhas)  fortbew^  werden.  Ihre  Besatzung  pflegt  selten  unter 
18  Mann  zu  betragen,  da  jeden  Ai^enblick  IndianerüberföUe  in 
dieser  G^end  zu  gewärtigen  sind.  Ausserdem  werden  noch  kleinere 
Barken  (Ygarites  oder  Igarites)  benutzt,  die  dazu  dienen,  an  Stellen, 
welche  die  grossen  Schiffe  nicht  mit  voller  Ladung  durchfahren  können, 
diese  etwas  zu  entlasten.  Zur  Beförderung  geringer  Warenmassen 
werden  die  sonst  zur  Jagd  und  zum  Fischfang  dienenden,  aus  einem 
Stamme  gefertigten  Montanas  mitbenutzt.    Grosse,  schwerfällige 
Barken,  welche  oft  mit  einigen  tausend  Arrobcn  befraclnct  werden, 
Segelfahrzeuge.  \'arhten  und  Schooner-Briggs  sind  neben  den  Dampf- 
boten die  liancleistahrzeuge  des  Amazonas.    Ganz  gewaltige  Fort- 
schritte machte  der  Schifls\  erkehr  auf  dem  Amazonas  und  seinen 
Nebenflüssen  nach  der  von  Baron  Maua,  einem  der  unternehmendsten 
brasilianischen  Grosskaufleute,  im  Jahre  1853  begründeten  regel- 
mässigen Amazonas-Dampfschiflahrt  Derselben  war  nm  su  grössere 
Wichtigkeit  beizumessen,  weil  durch  de  auch  mehr  als  bisher  der 
Handel  und  Verkehr  Perus,  Bolivias,  Venezuelas  u.  s.  w.  durch  Bra- 
silien geleitet  wurde. 

In  Südbrasili«!  werden  (ur  die  FlussscbifTahrt  sogenannte  Lan-  • 
cboes,  grosse  Kähne,  verwendet,  welche  teils  gerudert  und  geschoben, 
teils  mit  Hilfe  von  Segeln  fortbewegt  werden.  Auf  dem  Parahyba 
in  MittelbrasiUen  und  auf  anderen  Flüssen  hat  man  zur  Befrachtung 
mit  den  Erzeugnissen  der  grossen  Zuckersiedereien  die  geschlossenen 
Pranchas  fLeichterböte).  Anderwärts  vermitteln  aus  einem  mächtigen 
Stamme  gearbeitete,  bis  1400  A rroben  fassende  Kanoes  oder  Piro- 
gen  den  Verkehr  in  den  oberen  l'lusslaufen,  die  von  Dampfern 
nicht  mehr  befahren  werden  können.  Andere  derartige  Flussfahr- 
zeuge sind  die  Sumacas.  Auf  dem  Ania/.unenstrom  hat  man  dann 
als  kleinere  Fahrzeuge  die  oben  erwähnten  Muntarias,  welche  mit 
kurzen,  kreisrund  geformten,  ganz  Hachen  Rudern  (Fagaias)  forlbe 
wegt  und  gesteuert  werden;  femer  sind  hier  die  Batelöes  in  Gebrauch, 
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höchst  malerische  Tahrzeuge,  deren  Vor-  und  Achterschiff"  mit  Stroh- 
matten tonneni^^ew  ölbartii;  j^^edeckt  ist,  If^aritcs,  mittelL^rosse,  teilweise 
gedeckte,  zum  Rudern  und  zum  Sej^eln  einj^erichtete  Kanoes.  —  Von 
den  nur  mit  einem  lateinischen  Segel  und  einer  kleinen  Bank  am  Mast 
versehenen  flossartigen  Jangadas,  denen  man  vornehmlich  an  der 
Küste  von  Pernambuco  begegnet,  ist  schon  früher  die  Rede  ge- 
wesen. —  Alles  in  allem  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Schiff- 
ahrt Brasiliens  eine  schon  ziemlich  hochentwickelte  ist  und  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eine  bedeutende  Ausdehnung  ange- 
nommen hat. 


Fig.  54.   Lanchäc)  1  Frachtkahn)  auf  di-m  Kio  Jacuhy. 


Landstrassen. 

Obwohl  sich  Brasilien  rühmen  kann,  «lie  erste  grosse  wirkliche 
Kunststrasse  in  Sutlamerika  gebaut  zu  haben,  die  Kstrada  Uniau  e 
Industria  von  Petropolis  nach  Juiz  de  Fora,  so  ist  der  Reichtum 
an  guten  Landstrassen  doch  bis  auf  iliescn  Tag  kein  grosser  im 
Lande,  und  lassen  die  Wege  Brasiliens  gerade  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig;  die  aller^vcnigsten  davon  eignen  sich  zur  Befalirung.  Was 
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man  in  Brasilien  Landstrassen  nennt,  sind  Piade,  welche  meist  nur 
durch  den  ständigen  Verkehr  auf  denselben  mit  Reit-  und  Last- 
tieren entstanden  und  an  welche  nie  die  bessernde  Hand  ange- 
let wird.  Der  Staut  Parä  besitzt  eine  171 6oo  m  lange  Strasse 
nach  Braganga  und  eine  Uferstrasse  von  391  km  zur  Um- 
gehung der  Stromschnelle  und  Untiefen  dos  Tocantins  und  Ära- 
sruava-Stromes.  Die  Strasse  verbindet  die  Ortschaft  Santa  Helena 
de  Alcobaga,  welche  von  Para  mittels  Dampfers  in  39  Stunden  zu 
erreichen  ist,  mit  dem  Norden  von  Goyaz.  -  In  Ceani  j^nebt  es 
nur  einic^c  besser  ;^ehaltene  We^^e,  welche  allenfalls  als  Land-  bezw. 
Fahrstrassen  L^elten  können,  l-.ine  sehr  gute  Strasse  «^chl  ilagegen 
von  Parahyba  60  kn^  weil  nach  <leni  Innern  des.  Landes.  l*er- 
nanibuco  hat  \'ier  Hauptverkehrswegc;  einen  nach  Norden,  einen 
nach  Süden  und  zwei  in  der  Mitte,  welche  durch  die  Stadt  Victoria 
und  den  Flecken  Linioeiro  gehen.  Sie  haben  zusammen  eine  Lange 
von  251  km.  Die  Strassen  führen:  von  Olinda  nach  Pedras  de  Fogo 
an  der  Grenze  von  Parahx  ba  (90  km);  von  der  Vorstadt  Afogados 
nach  Boa  Vista.  Muribeca  und  Cabo  '65  km);  von  der  X'orstadt 
Passapi-em  da  Ma^^dalena  nach  Limoeira  untl  darüber  hinaus  (53  km); 
dann  nach  Victoria  {67  km).  Eine  <;anze  Reihe  weiterer  Strassen 
sind  noch  in  Angrift*  genommen.  Sergipe  hat  eine  Fahrstrasse 
zwischen  der  Stadt  Aracajü  und  der  ehemaligen  Hauptstadt  Säo 
Chnstoväo,  an  einer  anderen  wird  noch  gebaut 

In  Espuito  Santo  hat  man  den  Fahrstrassenbau  von  Victoria 
nach  dem  Hafenplatz  Cachoeira  (47490  m);  von  Fiuma  nach 
S.  Pedro  de  Itapemerim  (20  km);  vom  nördlichen  Ufer  des  Itabo- 
poana  nach  dem  Rio  Jose  Pedro  (220  km)  und  von  Victoria  nach 
dem  Norden  von  Minas  Geraes  für  nötig  erachtet. 

Am  reichsten  mit  Kunststrassen  bedacht  ist  Rio  de  Janeiro. 
Hier  bestehen  nicht  allein  verschiedene  gute  Fahrstrassenverbin- 
dungen  mit  der  Hauptstadt,  sondern  auch  zwischen  den  einzelnen 
Verwaltungsbezirken,  Flecken,  Städten  und  Niederlassungen.  Die 
Serra  de  Estrella-Strasse,  ein  10  km  langes  Strassenbauwerk  muster» 
hafter  Art,  führt  über  eine  sehr  steile  Strecke  der  Serra  do  Mar 
nach  der  ehemaligen  Ansiedelung,  dem  jetzigen  Städtchen  Petropolis, 
das  um  seines  herrlichen  Klimas  und  seiner  angenehmen  Lage 
willen  von  den  Bewohnern  Rio  de  Janeiros  mit  Vorliebe  als  Sommer- 
firlsche  benutzt  wird.  Bekanntlich  war  Petropolis  auch  tlcr  Sonmier- 
aufenthah  des  Kaisers  Dom  Fecho  IL  Diese  Serra  de  Estrella- 
Strasse  lauft  in  Windungen  am  Berghange  empor  und  wurde  früher, 
als  noch  keine  Bergbahn  zum  Gipfel  des  Bergkammes  führte,  sehr 
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stark  und  in  raschestem  Zeitniasse  von  den  mit  vier  Maultieren  be- 
spannten Postkutschen  befahren.  Von  diesen  Beiorderungsmittebi 
darf  man  sich  jedoch  keine  so  grossartigenVorstellungen  machen,  denn 
viele  der  benutzten  Wagen  sind  federlos,  nach  allen  Seiten  offen  und 
nur  mit  einem  auf  Eisenstangen  ruhenden  Wachstuch  bedacht.  Etwas 
schwierig  ist  namentlich  das  lünsteigen  in  das  hüchräderige  Ge- 
fährt, wobei  man  sich  L,'eru  aucii  kleiner  Leitern  bedient.  Die 
Aussicht  auf  Hie  liai  von  Rio,  welche  man  bei  der  Fahrt  auf  die 
Höhen  von  i'etropoiis  genoss,  bildete  das  Entzücken  aller  Reisen- 
den und  Hess  sich  in  gewisser  Hinsicht  der  Fahrt  mit  der  Zahn- 
radbahn auf  den  Rigi  an  <lie  Seite  stellen.  Andere  Kunststrassen 
sind  die  der  Serra  de  Itaguahy,  die  Tingua-Strasse  über  die  Serra 
do  Mar,  die  Serra  da  Mangaratiba-Strasse,  die  Strasse  von  Magc 
und  Sapucaia.  Was  die  Elstrada  Uniäo  e  Industria  betrifft,  so 
faili  deren  Bau  bereits  in  das  Jahr  1856.  Bis  zum  Jahre  1861  war 
der  mit  den  schönsten  und  festesten  Brucken  versehene  Strassen- 
zug  so  weit  vollendet,  dass  er  dem  Verkehr  übergeben  werden 
konnte.  Eine  eingehende  Beschreibung  dieses  Werkes,  welches 
als  ein  glänzendes  Zeugnis  deutscher  Baukunst  sich  auf  das  treff- 
lichste  bewährte,  findet  man  bei  Wappäus. 

1864  wurde  die  Strasse  zum  Preise  von  9 161 800  Mih-eis  vom 
Staate  übernommen.  Nur  die  regelmässige  Beförderung  von  Rei- 
senden  in  Postkutschen  und  Frachtgütern  stand  der  Gesellschaft  zu, 
die  auch  das  Recht  behielt.  Weg-  und  Brückengeld  von  allem  anderen 
Fuhrwerk  auf  der  Strasse  nach  einem  von  der  Regierung  gendi- 
migten  festen  Satze  zu  erheben.  Die  Hauptrichtung  der  Estrada 
Uniäo  e  Industria  geht  von  Süden  nach  Norden.  Ihre  Länge 
beträgt  144.  km  oder  24  Legoas.  Ein  Hauptbauwerk  auf  der  vor- 
züglich mit  Steinschlag  bedeckten  Strasse  ist  die  von  Ingenieur 
Keller  ausgeführte  eiserne  Brücke  über  den  Rio  Parahyba,  die  über 
400CXX)  Ahlreis  gekostet  hat  —  Für  den  Verkehr  wurden  von  der 
Uniäo  e  Industria  grossartige  Beförderungseinrichtungen  getroffen, 
darunter  Lager  fiir  Waren  und  StaUungen  fiir  die  600  Maultiere 
ihrer  Kutschen  und  Lastwagen. 

Die  auszuführenden  Güter  bestehen  zumeist  in  Baumwolle  und 
Kaffee,  die  i  in/ u führenden  aus  europäischen  Zeugvvaren  und  Salz.  Der 
Gesanitbetrieb  erwies  sich  in  den  ersten  Jahren,  als  noch  wenigSchienen- 
we;::e  neben  den  Kunst'^tr^^sen  \  orhanden  waren,  als  sehr  einträglich, 
1874  stieg  die  Einnahme  auf  i  721  881  Milreis,  die  Ausgabe  auf  i  210426 
Milrcis.  so  dass  ein  l^bcrschuss  von  51 1454  Milreis  verblieb.  Ks 
wurden  26928  Tersonen  und  55iJ6o796  kg  Frachtgüter  befördert 
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Mittels  der  Postkutschen,  deren  Bespanniinc,'  fast  immer  zum  schärfsten 
Ckdopp  aufgetrieben  wird,  iei^t  man  den  Weg  von  Petropolis  bis 
Juiz  de  Vnr:\  i?.]  l.egoas)  in  12  Stunden  zurück.  I^rei  Neben- 
strassen  \  erbinden  die  Hauptstrasse  mit  der  Stadt  Rio  Novo,  dem 
Hafenplatz  Porto  das  Flores  am  Rio  Preto  und  der  Stadt  Mar  de 
Hespaulia.  Kinc  recht  nutzliche  Wegankige  ist  die  zwischen  Peyanha 
in  Minas  (ieraes  und  dem  Hafcnpkitz  S  Akittheiis  in  Espirito  Santo 
in  einer  Länge  von  30  km.  Von  l'iuladelphia  in  Minas  Geraes 
führt  alscianii  eine  Strasse  über  Santa  Clara  nach  Alto  dos  Bais. 
während  der  Kolonialweg  von  liarreado  an  der  Strasse  von  Santa 
Clara  nach  Philadelphia  in  der  Länge  von  72  km  nach  dem  Hafen 
S.  Mattheus  ausgelMiut  wurde. 

Von  längeren,  freilich  nicht  den  Anforderungen  an  eine  Kunst- 
strasse  überall  entsprechenden,  aber  doch  dem  Fuhrwerk,  den  so- 
genannten  „Trolies",  dienenden  Fahrstrassen  ist  S.  Paulo  durch- 
schnitten. Das  Hauptuntemehmen  des  Strassenbaus  war  hier  im 
Jahre  1876  eine  Fahrstrasse  von  Cannanöa  nach  der  Küste  und 
anderseits  von  Cannan^a  bis  zu  der  durch  ihre  Bleigruben  wich- 
tigen Serra  de  Vporanga.  —  In  Parana  befindet  sich  zwischen  der 
Stadt  Antonina  an  der  Bucht  von  Paranaguä  und  der  Hauptstadt 
Curityba  die  85  km  lange  Graciosa-Strasse.  Auf  dieser  begegnet 
man  denn  audi  nicht  nur  ein-  und  zweispännigen  zweirädrigen 
Karrenwagen,  sondern  auch  zwei-  und  vierspännigen  deutschen 
Leiterwagen,  sowie  sechs-  und  siebenspännigen  grossen,  schwer- 
falügen  Planwagen,  die  an  den  alten  Frachtverkehr  in  Deutschland 
erinnern.  Preussische  und  russische  Ansiedler,  die  sich  auf  der 
sijgenannlcn  „Kocio",  den  der  Mnnicipalkammer  von  Curityba  ge- 
he iri';>:-n  Landereien  in  der  Nahe  der  Stadt,  als  Lrbpächter  nieder, 
gelassen  haben,  sind  die  I'\ihrleute.  Die  Fracht,  welche  mit  den 
grossen  IManwagen  an  den  Hafen  befordert  wird,  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Mate.  i  ^00  solcher  Wagen  können  manchmal 
den  Ansprüchen  des  \'erkehrs  noch  nicht  genügen.  Das  Fuhr- 
gcwcrbe  aber  ist  hier  ein  sehr  cialragliches. 

Eine  Strasse  nach  Assunguy  war  1876  erst  im  Bau  begriffen.  — 
In  Santa  Catharinaist  die  Dona  Francisca-Strasse,  welche  JoinvUle  mit 
dem  RioNegro  in  Paranä  verbindet  und  i  $6  km  lang  ist,  die  bemerkens- 
werteste. Eine  50km  lange  Abzweigung  fuhrt  nach  S.Bento.  Ausser* 
dem  giebt  es  hier  noch  einige  andere  Strassen,  welche  vornehmlich 
fUr  den  Verkehr  mit  der  Küste  bestimmt  sind.  In  Goyaz  bestehen 
Strassen  nadi  dem  Süden,  nach  dem  Westen,  nach  dem  Norden 
über  Jaraguä  und  die  Carioca-Strasse.   Wenig  entwickelt  ist  der 
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Strassenbau  in  Matto  Grosso,  und  fast  gan?:  fehlt  es  nn  rcLielrechten 
Strassen,  die  sich  für  alle  Arien  von  Fuhnverk  tii^aen.  in  Rio 
Grande  do  Snl.  Gerade  bezui^licli  dieses  durcli  seine  deutschen 
Kolonien  so  wichtigen  Staates  hat  man  die  längste  Zeit,  was  den 
Strassenbau  anlangt,  einen  sehr  sonderbaren  Standpunkt  einge- 
nommen. Die  ausgedehnten  Ebenen  dieses  Staates  —  so  sagte  man 
sich  —  geben  von  selber  vortreffliche  Wege  ab,  wenn  nicht  für 
l'^ihrAx  erke,  so  doch  für  bctiueineren  W-rkehr.  Wegen  der  Ikxlen- 
bescluitlcriheit  und  der  leichten  Sclnltcthrt  auf  den  Flüssen  und  Land- 
seen glaubte  man,  es  sei  nicht  nötig,  auf  den  Ausbau  eines  voll- 
ständigen Strassennctzes  bezw.  auf  die  Unterhaltung  von  Fahr- 
strassen  in  Rio  Grande  do  Sul  grossen  Wert  zu  legen. 

Die  gesamten  Kunststrassen,  etwa  1500  km  sich  erstreckend, 
nehmen  übrigens,  so  anerkennenswert  auch  deren  Anlage  ist,  gegen- 
über den  strassenlosen  Teilen  des  brasilianischen  Staatsgebietes 
einen  so  geringen  Umfang  ein,  dass  der  landesübliche  Verkehr 
namenttich  im  Innern  Brasiliens  mit  Karreten,  Pferden  und  Maul- 
tieren noch  so  gut  wie  nichts  von  seiner  Bedeutung  verloren  hat, 
ausgenommen  etwa  dort,  wo  Eisenbahnen  dem  Verkehre  dienen. 
Die  Verwendung  von  Wagen  anderer  Art  wie  der  Karreten  ist 
selbst  auf  den  Kunst-  und  Fahrstrassen  nicht  immer  gut  angebracht, 
da  sich  dieselben  oft  in  einem  höchst  verwahrlosten  Zustande  be- 
finden. Nach  wie  vor  werden  deshalb  die  schwersten  Lasten  auf 
die  Rücken  von  Maultieren  verladen  und  von  den  „Tropeiros"  in 
langen  I  Tandeiskarawanen  nach  dem  Inneren  verbracht. 

Das  Geschäft  der  Tropeiros  ist  im  ganzen  sudlichen  Mittel- 
amerika verbreitet  und  wird  überall  auf  ziemlich  gleiche  W^eise  ge> 
handhabt.  Sie  verfugen  über  eine  grosse  Zahl  von  Maultieren, 
auch  rtcrden  und  Eseln  f  Mulen),  deren  Wert  sich  nach  der  Grösse 
der  Lasten  bemisst,  welche  sie  bei  sachgemässer  Verladung  auf 
ihrem  Rücken  bei  längeren,  oft  \\  ochenlangen  Reisen  fortzubringen 
vermögen.  Ein  nicht  geringer  Teil  des  Betriebsvermögens  solcher 
Tropeiros  besteht  auch  in  dem  vielen  für  die  Tiere  nötii^en  Sattel- 
zeug, den  zur  Aufnahnu:  der  Waren  bestimmten  grossen  Sattfl- 
ta.schen  (Malas  ^  und  allem,  was  sonst  zur  vollstandic^en  .Ausrustuni,'^ 
der  Tn)])a  L^eliört.  Ks  ist  erstaunlich,  welche  GcwichtsnienL^^eii 
manchmal  eineni  einzigen  Maultiere  aut^cijurdct  werden,  und  mit 
V^envundcriuiL;  wird  man  vernchnu  n,  da>>  selbst  Pianos  und  sciiwere 
eiserne  Maschinen  auf  solche  Weise  ilire  Beförderung;  finden.  In 
dem  Tropeiro  sehen  die  Sutlamerikaner  eben  ihren  Guterhestatter, 
der  jederzeit,  wo  es  sich  um  Transporte  handelt,  in  Anspruch  gc- 
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nommen  wird.  Gewöhnlich  übernimmt  der  Tropeiro  die  Waren 
unter  Bürgschaft  gegen  Verluste  und  Beschädigungen.  Sein  Einsatz 
ist  die  Habe  an  Betriebsgegenständen.  Der  Gewinn,  welchen  ein 
Tropeiro,  auch  wenn  er  noch  so  thätig  und  gewandt  ist,  aus  seinem 
Unternehmen  zieht,  pflegt  übrigens  selten  ein  sehr  namhafter  zu 
sein,  da  diese  Art  der  Warenbeförderung  mit  allzu  vielen  Wechsel- 
fällen,  mit  dem  Zustand  der  Wege,  dem  Verhalten  der  Tiere,  mit 
der  Witterung,  dem  Stand  der  Flüsse,  mit  Krankheiten,  Beschämung 
von  Lebensmitteln  und  noch  vielem  anderen  zu  rechnen  hat  Die 
Tropeiros  verkehren  dennoch  mit  den  <  ntft mttjsten  G^enden  des 
Landes  und  vermitteln  Ein-  und  Ausfuhr  in  sehr  ausgedehnter 
Weise.  Rühmenswert  ist  die  Treue  und  l'hrlichkeit,  mit  welcher 
gute  Tropeiros  die  Mandelsgeschäfte  ihrer  Kunden  jahraus  jahrein 
besorgen  und  die  Unverdrossenheit,  mit  welcher  sie  ihrem  so  be- 
schwerlichen, aber  volkswirtschaftlich  wichtigen  Berufe  obliegen. 
Von  allen  brasilianischen  Gewerben  wird  das  Geschäft  der  Tropen- 
führung entschieden  mit  dem  grössten  Fleisse  und  mit  dem  meisten 
Aufwand  .m  l  insicht  betrieben.  Die  Entschlossenheit,  Kraft.  Ge- 
lenkiq;kt;it ,  (it:isttr>Lrt'i,''emvart .  zähe  Au.sdatMn-  und  Geniigsamkeit, 
welche  zu  (lern  T  ropcirolTerufc  L^ehören,  sciicmcn  den  Brasilianern, 
zumal  solchen  von  indianischer  .Abstaniinung,  besonders  zuzusagen. 
Die  besten  TropeirDs  sollen  die  liewnhner  \'on  Minas  Gcrues,  die 
sogenannten  Mineirc  )s,  sein.  Dem  !\Iaultierzu<4c.  «leni  unvermeid- 
lichen Kennzeichen  einer  brasilianischen  verkehrsreicheren  Gegend, 
voran  schreitet  gewöhnlich  eine  mit  einer  Glocke  \  ersehene  wege- 
kundige Stute,  die  „Madrinha".  welcher  die  Maultiere,  eines  hinter 
dem  andern,  im  Gänsemarsch  zu  folL^en  pflegen.  .Sind  Neulinge 
oder  weniger  füg.same  Maultiere  unter  tlcr  I  rupa,  dann  werden  die 
einzelnen  Tiere  wohl  auch  durch  Stricke  oder  leichte  Ketten,  welche 
vom  Schwänze  des  voranschreitenden  zum  Kopfhalter  des  nach- 
folgenden Tieres  ftihren«  zusammengehalten.  EHe  Maultiere  haben 
dabei  die  Gewohnheit,  beim  Nachschreiten  immer  genau  in  die 
Fusstapfen  ihrer  Vorgänger  zu  treten.  Dadurch  entstehen  in  wei- 
cherem Boden  tiefe  Löcher  (Trappen,  Piloes),  welche  sich  immer 
mehr  erweitem  und  Wege  mit  einigem  Verkehr,  besonders  nach 
starken  Regengüssen,  stellenweise  ganz  unbenutzbar  machen.  An 
Flussübergängen  erweitem  sich  die  Piloes  oft  zu  riesigen  Pfützen 
( Atoleiros).  Der  Tropeiro  reitet  dem  Zuge  voran  oder  hinterdrein 
und  bedient  sich  auf  seinen  weiten  Reisen  ausschliesslich  des  bra> 
sitianischen  Sattels  (Lombilho),  einer*  Art  Holzbock,  welcher  mit 
einer  Menge  von  einzelnen  Decken  belegt  ist.  Derselbe  hat  einige 
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Ähnlichkeit  mit  dem  Sattel  der  Ungarn  und  dem  der  Spanier  am 
La  Plata  (El  recado). 

Reisen  mit  Familie  und  Hausrat  und  die  Beförderung  mancher 
Güter  auf  den  ebeneren  Campos  werden  mit  grossen  zweiräderigen 
Ochsenkarren  iCarretas)  bewerkstelligt.  Dieselben  sind  von  der 
ursprünglichsten  Bauart  und  haben  mächtige,  aus  einem  Stück  be- 
stehende Holzscheiben  zu  Rädern,  die  bei  der  Umdrehung  um  die 
hölzernen,  mit  Absicht  ungeschmierten  Achsen  ein  weithin  vernehm- 
bares hässliches  Knarren  (Chiadoi  verursachen;  dies  scheint  in  den 
Ohren  der  Lenker  solcher  vorsündflutlicher  Fuhrwerke  Musik  zu 


Fig.  55.    Warcnbefördcrung  im  Lande.    Nachhut  einer  Tropa. 


sein  und  wird  von  ihnen  als  ein  nicht  gut  zu  missendes  Mittel  betrach- 
tet, um  die  Ochsen  in  gleichem  Gange  zu  halten.  Die  plumpen,  aus 
dicken  Holzscheiben  bestehenden  Räder  der  für  den  Lastenverkehr 
bestimmten  Karren  sind  offenbar  von  Portugal  übernommen,  wo  man 
sie  überall  finden  kann.  Bis  zu  5  und  6  Paar  langgehörnte  Ochsen, 
welche  mit  hölzernen,  ungemein  klobigen  Jochen  und  mit  schwerem 
Riemzeug  aus  ungegerbtem  Leder  aufgeschirrt  sind,  bewegen  diese 
Karreten  im  langsamsten  Gange  vorwärts  und  lassen  sich  auch 
durch  die  Zurufe  des  neben  ihnen  reitenden  Führers  wenig  aus 
ihrer  Ruhe  bringen.  \ur  wenn  der  Carreteiro  mit  der  Vara,  einer 
langen  hölzernen  Lanze  mit  Metallspitze,  seinen  Worten  etwas 
Nachdruck  zu  verleihen  sucht,  kommt  auf  einen  Augenblick  etwas 
mehr  Leben  in  die  Tiere,  Die  „Karrete"  besteht  in  ihrem  Oberbau 
aus  rohen  Brettern,  deren  Kohrbogcnbedachung  mit  Schilfmatten 
oder  Ochscnfellen  überkleidet  ist.  Der  Carreteiro  an  .sich  ist  eine 
höchst  malerische  Erscheinung.  Ein  breitrandiger  Sombreiro  schützt 
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sein  Haupt  vor  den  sengenden  Strahlen  der  Sonne,  ein  bunter 
Poncho  wallt  von  seinen  Schultern ,  und  an  den  weiten  Reiter- 
stiefeln, deren  Schäfte  zum  Futteral  für  alle  möglichen  Gegenstände 
dienen,  glänzen  riesige  sogenannte  Chilensporen  mit  5  cm  grossen 
Rlidern.  Die  Reittiere,  Pfenlr  wie  Maultiere,  werden  nur  selten  be- 
schlagen, um  den  damit  havihg  sich  einstellen<ien  härteren  Gani,^  zu 
verhüten,  (ieschieht  es  aber  dennoch,  damit  du  I  irn  <  inen  festeren 
Halt  am  Boden  haben,  so  beschrankt  man  sich  gern  auf  das  Re- 
schlagen der  Vorderbeine.  Hrasilianerinnen  vom  T,ande  benutzen 
die  Karreten  etwa  wie  Landkutschen  und  statten  mittels  derselben 
oft  ihre  Besuche  in  der  ISachbarschaft  ab.  Sie  kauern  dann  nach 
türkischer  Art  im  Innern  der  Karrete  und  scheinen  wenig  em- 
pfindlich gegen  die  schreckHche  Begleitmusik  der  quietschenden 
Räder,  sowie  gegen  den  Mangel  jeder  Federung  ihres  Wagens 
zu  sein. 

In  Südbranlien  sind  an  die  Stelle  dieser  echt  südamerikanischen 
Fuhrwerke  schon  sehr  vielfach  die  europäischen  Bauemwagen  ge- 
treten; dass  diese  sich  aber  jemab  ganz  statt  der  Karreten  auch 
in  anderen  Landesteilen  einbürgern  werden,  wie  z.B.  Sellin  annimmt, 
erscheint  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Ein  anderes  eigen- 
tümliches Gefährt,  dem  man  aber  nur  in  gewissen  Landestdlen, 
z.  B.  im  Staate  Rio  de  Janeiro,  begegnet,  ist  ein  unter  dem  Namen 
Trohe  gebräuchlicher  niederer  Wagen.  Auch  diese  Trolles  haben 
keine  Federn,  sind  aber  statt  dessen  mit  federnden,  dünnen,  elasti- 
schen Brettern  versehen,  die  über  den  zwei  Räderpaaren  lagern 
und  auf  denen  zwei  Sitze  angebracht  sind.  Der  vordere  Sitz  dient 
dem  Kutscher,  der  hintere  den  Wagen insassen,  deren  Zahl  zwei 
nicht  überschreiten  darf.  Gepäckstücke  werden  auf  einem  beson- 
ders anc^ebrachten  Brett  festgeschnürt. 

Das  HinderHchste  im  brasilianischen  I.anfl'.  crk'  lir  ist  der  selbst 
auf  den  besseren  Fahrstrassen  nicht  überall  vermiedene  Mant^el  an 
Brücken.  Die  Tropas  müssen  daher  vor  den  durch  Regengusse 
angeschwollenen  Strömen  liaufiL^r  ^enu^^^  walnend  voller  Tage  und 
Wochen  He[;en  bleiben,  bis  sich  (his  Wasser  einigermassen  verlauten 
hat.  Ebenso  ergeht  es  den  Karreten.  Reiter  entschliessen  sich  in 
dcii  meisten  Fällen,  den  h'luss  an  den  sogenannten  Tassen  zu 
durchschwimmen.  Es  ist  das  freilich  nicht  ganz  ungefährlich,  na- 
mentlich bei  starker  Strömung  des  Flusses.  Auch  sind  nicht  alle 
Tiere  gleich  willig,  ihren  Weg  durch  den  Fluss  zu  nehmen.  An 
manchen  Flussübergängen  werden  wohl  Fährleute  (Passageiros) 
vom  Staate  besoldet,  die  aber  mit  oft  sehr  wenig  Zutrauen  er- 
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weckenden  Flössen  oder  mit  dem  Kanoe  das  Übersetzen  von 
Reitern  oder  Tropen  bewirken.  Die  letzteren  werden  in  der  Art 
über  den  Strom  befördert,  dass  Fracht  und  Tropeiros  im  Kahne 
Aufnahme  finden,  während  man  die  entlasteten  Tiere  an  der  Leine 
nach  sich  zieht.  Hie  und  da,  jedoch  sehr  vereinzelt,  giebt  es  an 
Flusspässen  Seilfähren.  —  Eine  Reise  landeinwärts  bietet  nach  alle- 
dem in  Brasilien  die  grössten  Schwierigkeiten,  sobald  die  Spuren 
der  Kultur,  wie  man  sie  überRll  in  den  Kii'^tenstrichc-n  antrifTt,  sich 
\emnL,'frn.  Man  sieht  sich  da  plötzlicli  in  die  Ziist:inf!c  des  Mittel- 
alters \  crsetzt.  wo  auch  in  Deutschland  selbst  hohe  .'-^laiulespersonen 
und  Wurdentriiji^er  ähnliche  Mühseligkeiten  auf  ihren  Reisen  durch- 
zumachen hatten. 

Eisenbahnen. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  kurz  der  Zeitraum  ist,  in  welchem 
Brasilien  zu  seiner  heutigen  Entwickelung  gelangte  und  um  wieviel 
grösser  die  Schwierigkeiten  in  diesem  Lande  sind,  Betriebsgegenstände 
und  Kräfte  fiir  den  Bahnbau  zu  beschaffen,  als  in  den  alten  Ländern 
Europas,  so  muss  man  die  Thatkraft  anerkennen,  mit  der  gerade 
auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwesens  schon  nicht  Unbedeutendes 
in  Brasilien  zu  stände  gebracht  wurde.  Die  Erfahrungen  und 
Neuerungen  tn¥  Eisenbahnwesen,  welche  man  in  Europa  und  Nord- 
amerika erst  nach  und  nach  gemacht,  hat  Brasilien  hierbei  ohne 
weiteres  bei  sich  in  Anwendung  bringen  können  und  somit  nicht 
unbeträchtliche  Ersparnisse  an  Lehrgeld  erzielt.  Das  brasilianische 
Eisenbahnwesen  ist  aus  diesen  wie  aus  sonstigen  Gründen  freilich 
auch  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  zu  beurteilen,  wie  der  Bau 
von  Schienenwegen  in  den  alten  Kulturstaaten.  Hier  war  es  die 
hochentwickelte  Gewerbthatigkeit,  welcher  das  neuzeitliche  Verkehrs- 
mittel des  Eisenbahnbetriebs  zu  Hilfe  kommen  musste,  wenn  nicht  Ge- 
werbe und  Werkstätten  aus  Mangel  an  Absatz  Not  leiden  sollten; 
umgekehrt  bedurfte  <las  junge  Brasilien  der  Schienenw^e,  um  seine 
gewerbhche  Bluthe  schneller  zur  E.ntfaltung  zu  bringen  und  mit  ande- 
ren Ländern  Schritt  halten  zu  können.  Im  allgemeinen  besteht  der 
Plan,  drei  grosse  L^ntemehmungen  zu  verwirklichen:  Eine  Central- 
staatsbahnlinie  soll  durch  die  Staaten  Rio  de  Janeiro  und  Minas 
(icraes  bi^  zum  S  IVancisco-Strom  und  dann  durch  das  Mussthal 
<les  Tocantin^  hinaut  bis  nach  Pari  lorfgeführt  werden.  Bislang 
sind  vnn  (iic^i  r  Linii-  nur  S6;  km  \u  Hetrieb.  1  )ie  Mitte  Brasiliens 
durchschneidend,  von  tlcr  Mündung  des  Amazoncnstroms  bis  zu 
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der  des  La  Plata  führend,  soll  eine'  6800  kni  lange  Bahn  durch  die 
Thäler  des  Tocantins,  Araguay  und  Paraguay  laufen;  dieses  Riesen- 
untemehmen  Im  Zusammenhang  mit  der  Durchfuhrung  einer  grossen 
Linie  durch  ganz  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika  (das  sogenannte 

Fan- Amerikanische  Projekt)  wird  vermutlich  noch  sehr  lange  frommer 
Wunsch  bleiben.  Das  dritte  Vorhaben,  das  Rio  mit  der  Südgrenze 
des  Landes  verbinden  will,  ist  streckenweise  schon  in  An<^rrift 
genommen  und  wird  am  ersten  ganz  verwirklicht  sein.  Die  Linie 
soll  über  S,  Paulo  —  so  weit  ist  sie  fertig  —  durch  das  Innere  von 
Paranä  und  Santa  Catfaarina  über  die  Stadt  Porto  Alegre  gehen. 
Der  erste  Eisenbahnbau  wurde  in  Brasilien  nicht  viel  später  ins 
Werk  gesetzt  als  in  Europa,  wo  schon  vor  1826  das  Kohlengebiet 
der  Ruhr  und  Saar  in  Rheinpreussen  eine  8  Meilen  lange  I'isen- 
bahn  hatte.  1830  wurde  dann  die  Balm  von  Prag  nach  l  .nnn  er- 
ott'nct,  1832  die  Budweis-Linzer  Bahn  und  1835  die  Bahn  Brus.sel- 
Mecheln.  Der  erste  von  Lokoniutiven  bewegte  Zug  in  Deutsch- 
land war  der  auf  der  Nürnbt  rg-Furlher  Bahn  am  7.  Dezember  1835. 
Die  erste  Genehmigung:  zu  einem  Balinbaii  in  Brasilien  stammt  da- 
gegen  vom  31.  Oktober  1835.  Zum  Bau  bezw.  zur  Fertigstellung 
der  Bahn  kam  es  allerdings  erst  1852,  da  man  sehr  lange  der  neuen 
Erfindung  misstraute  und  dem  Unternehmen  von  allen  Seiten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Der  ersten  Eisenbahnbewilligung, 
welche  Rio  de  Janeiro  mit  MiiUi^  dcraes  in  X'erbindung  bringen 
sollte,  folgten  dann  sehr  bald  weitere  Bahnbauten  und  Pläne  zu 
solchen,  die  alle  dem  obigen  Hauptplan  Itir  Anlage  des  brasilia- 
nischen Schienennetzes  entsprachen. 

Die  Bahn  Recife-Säo  Francisco  wurde  am  19.  Dezember 
1855,  die  Dom  Pedro  U-Bahn  (Centraibahn)  am  9.  Mai  1855. 
die  Santos-Jundiahy-Bahn  am  26.  April  1856  gutgeheissen.  Eine 
der  allerersten  Bahnstrecken  war  die  kurze,  nur  17  km  lange  Maua- 
Bahn,  auf  der  der  Eisenbahnbetrieb  überhaupt  in  Südamerika  sei- 
nen Einzug  hielt  Heute,  nach  46  Jahren,  haben  sich  die  Bahn- 
strecken in  Brasilien  schon  auf  nahezu  20000  km  gemehrt,  und  die 
Zeit  wird  wohl  nicht  allzufem  sein,  wo  man  in  Brasilien  wenig- 
stens von  Staat  zu  Staat  mit  der  Bahn  fahren  kann.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Widerstände  in  den 
Kammern  neuerdings  der  Regierung  von  den  Grossgrundbesitzem, 
welche  allmählich  die  Vorteile  eines  gut  entwickelten  Bahnnetzes 
erkennen,  eine  zu  langsame  und  vorsichtige  Eisenbahnpolitik  vor- 
geworfen wird.  Am  i.  Januar  1889  betrug  die  Gesamtlänge  der 
bereits  gebauten  und  bewilligten  brasilianischen  Bahnen  18790  km. 

Canstatt,  Brasilien. 
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Davon  waren:  in  Betrieb  8890  km 

noch  im  Bau  begriffen  2000  ^ 
in  Vorarbeit  3400  „ 
ausserdem  bewilligt  4500  „ 

zusammen  also  18790  km. 

Ende  1894  standen  in  Betrieb  12063  km  und  waren  im  Bau 
begriffen  6951  km.  Behufs  Ausflthrung-  der  Vorarbeiten  für  An- 
lage des  grossen  Eisenbalinnetzes  war  bereits  vor  Jahren  das  bra- 
silianische Staatsgebiet  m  i-iciiicr  vollen  Ausdehnung  in  24  Zonen 
geteilt  worden,  in  welchen  die  bevölkerten  Gegenden  von  den  ver- 
kehrsärmeren und  die  mit  Wegen  in  genügender  Menge  versehenen 
Landstriche  von  denjenigen  geschieden  wurden,  welche  grösserer 
Vorarbeiten  bedurften.  Der  Eisenbahnbau  selbst  schreitet  nach 
den  bisherigen  Ergebnissen  in  der  Art  fort,  dass  jährlich  etwa 
138  km  dem  Betriebe  übergeben  werden  können.  Wenn  man  sich  die 
riesigen  Strecken  vergegenwärtigt,  die  schon  aus  Gründen  der  Landes- 
verteidigung sich  zum  Bau  empfehlen,  wie  z.B.  von  Rio  nach  Cuyabä, 
der  Hauptstadt  von  Matto  Grosso,  wohin  man  auf  der  Bahn  7  bis 
10  Tage  gebrauchen  würde^  während  heute  auf  dem  Umwege  über 
Buenos  Aires  50  bis  40  Tage  erforderlich  sind,  so  ist  das  Vor- 
wärtskommen freilich  kein  sonderlich  schnelles.  Die  mebten  der 
brasilianischen  Eisenbahnuntemehmuim^en  haben  die  auf  sie  gesetzten 
Hoffnungen  als  mächtige  Hebel  der  Entwickelung  und  des  Fort- 
schritts, sowie  als  ständige  Förderer  von  Handel  und  Gewerbe  in 
vollem  Masse  erfüllt 

Einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Staatseisenbahnen 
nimmt  die  Eisenbahn  Dom  Pedro  II.,  jetzt  Centraibahn  genannt, 
ein.  Sie  geht  von  der  Hauptstadt  des  Reiches  aus,  durchschneidet 
eine  wichtige  Zone  des  Staates  Rio  de  Janeiro  und  dient  durch 
eine  ihrer  Abzweigungen  dnem  grossen  Teil  des  Nordens  von 
S.  Paulo,  wo  die  Bahn  von  Santos  nach  Jundiahy  ihren  An- 
schluss  findet.  ICine  andere  Abzweigung  vermittelt  den  Verkehr 
mit  den  reichsten  Bezirken  von  Minas  Geraes  bis  nach  Itabira.  Der 
Hauptarm  der  Dom  Pedro  II.-Bahn  geht  durch  Minas  Geraes  in 
der  Richtung  nach  dem  S  Francisco-Strome.  Die  Bahn  hat  hohe 
Gebirge  und  zwar  ;^lcich  in  ihrem  Anfange  die  steile  Serra  do  Mar 
zu  überschreiten,  woihirch  manche  sehr  schwierige  Bauten  bedingt 
waren.  Ausser  anderen  bedeutenden  Bauwerken  befinden  sich  hier 
nicht  weniger  als  16  Tunnels,  deren  einer  473.3  m,  ein  anderer 
654^7  m  und  ein  dritter  2337,51  m  lang  ist.  Die  Lange  sämtlicher 
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Tunnels,  die  alle  durch  ein  äusserst  hartes,  meist  von  Granit  ge- 
bildetes Gestein  getrieben  werden  mussten,  beträgt  5189,38111.  Mit 
derselben  S:)iir\\eite  wie  der  Hauptstrang  teilt  sich  die  Bahn  in  zwei 
grosse  Zweige.  Der  eine,  4.  Strecke  benannt,  folgt  den  Ufern  des 
Parahyba  bis  nach  Caclioeira,  wo  sich  die  Bahn  S.  Paulo— -Rio  de 
Janeiro  anschliesst.  Der  andere,  als  3,  Strecke  bekannte  Zweig 
geht  von  Entre  Rios  aus  und  läuft  am  Parahyba  abwärts  bis  Novo 
da  Cunlia.  wo  er  die  Eisenbahn  von  Leopoldina  in  Minas  Geraes 
trifft.  —  Der  Verkehr  auf  der  Bahn  ist  ein  ausserordentlich  reger. 

Die  Bahn  hat  ihre  eigene  Maschinenwerkstätte  mit  allen  mög- 
lichen Einrichtungen  der  Neuzeit,  so  dass  man  vollständig  unab- 
hängig von  dem  ausländischen  Bahnbaugewerbeist  Inden  Werkstätten 
werden  gewöhnlich  550  Arbeiter  beschäftigt  Seiner  gesamten  Anlage 
nach  darf  sich  das  grossartige  Werk  den  besten  Maschinenwerk- 
stätten des  europäischen  Festlandes  an  die  Sdte  stellen.  —  Von 
der  Dom  Pedro  n.-Bahn  gehen  dne  ganze  Anzahl  wichtiger  Zweig- 
bahnenaus,  nach  Santa  Cruz,  Macacos,  Campinho,  Porto  NovodeCunha 
u.  s.  w.,  auch  schliessen  sich  viele  neugeplante  Bahnanlagen  daran  an. 

Nächst  der  Dom  Pedro  II.«Bahn  ist  durch  ihren  Verkehr  am 
bedeutendsten  die  Eisenbahn  von  San  tos  nach  Jundiahy.  Sie 
ist  von  einer  englischen  Gesellschaft  gebaut  und  bringt  den  wich- 
tigen Hafen  von  Santos  mit  der  Hauptstadt  von  S.  Paulo  wie  mit 
den  durch  ihren  Kaffeebau  bekannten  Plätzen  im  Innern  des  Staates 
in  Verbindung.  Die  Übersteigung  der  steilen  Serra  do  Cubatao 
geschieht  mittels  feststehender  Maschinen  und  stählerner  Draht- 
taue :inf  vier  geneigten  Ebenen  mit  einem  Gefalle  von  1:9,7?. 
Aus  er  dieser  Drahtseilbahn  befinden  sich  aut  der  139500  m  langen 
Bahnstrecke  noch  verschiedene  bemerkenswerte  Anlagen,  wie  eiserne 
Überfuhnmgen  von  beträchtlicher  Länge  und  der  591,3  m  lange 
Tunnel  zwischen  Belcm  und  Jundiahy. 

Zweigbahnen  .sind  die  Bahn  von  S.  Paulo  nach  Rio,  die  Itü- 
lialm,  welche  von  Jundiahy  abgeht,  die  Mogyrim-Bahn  zwischen 
Mogyrim  und  Campinas  und  die  zu  dem  Eisenhüttenwerke  von 
Ipanema  führende  Bahn. 

Die  Erträgnisse  dieser  sämtlichen  S.  Paulo-Eisenbahnen  waren 
bd  stets  sich  steigerndem  Verkehre  in  den  ersten  Jahren  des  Be- 
stehens schon  sehr  befriedigende. 

DieEisenbahn  von  RecifenachdemS.  Fran  eis  c  o  gehörteben- 
fiUls  einer  englischen  Gesellschaft,  und  geniesst  diese  eine  staatliche 
Zinsbürgschaft  von  5  %.  Die  Vorstadt  Cinco  Pontas  zu  Pernambuco 
ist  der  Ausgangspunkt,  Palmares  das  vorläufige  Endziel  der  Bahn. 

19* 


Digitizeci  by  Ct.jv.'u.ii- 


2^2  Kandel  und  Veikelir. 

Mit  englischem  Geld  und  unter  staatlicher  Zinsgen  ahrleistiuig 
bis  zum  Betrage  von  5  %  ist  ferner  die  Bahn  von  Bahia  nach 
Joazdro  erbaut  Nennenswerte  grössere  Bauten  waren  auf  der 
Strecke  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Tunnels  und  einer  eisernen 
Überluhrung  nicht  vorzunehmen.  Weiter  besteht  zur  Verbindung  des 
oberen  mit  dem  unteren  S.  Francisco  die  Eisenbahn  von  Piranhas 
nach  Jatoba,  die  Leopoldina-Bahn,  welche  von  der  Haltestelle 
Porto  Novo  da  Cunha  der  Balm  D.  Pedro  II.  nach  der  Stadt  Meia 
Pataca  in  Minas  Geraes  führt  und  in  einer  Ausdehnunfr  von  104  km 
sehr  reiche  Gei^'^enden  dieses  Staates  durcli'-chneidet,  die  Eisenbahn 
von  Rezendc  nach  Areas  in  Rio  de  Janeiro  bezw.  S.  Paulo,  die 
Central-  oiler  Paraguassü-Bahn  in  Bahia,  welche  von  Cacho- 
eira  nach  Giapada-Dianiantina  läuft  und  300  km  lang  ist.  —  Im 
Plane  beschlossen  waren  schon  vor  Jahren  eine  Madeira-Bahn, 
welche  vor  allem  Matto  Grosso  und  Bolivia  zu  gute  kommen  sollte, 
die  Pedro  I.-Hahn,  welche  die  Staaten  S.  Catharina  und  Rio  Grande 
do  Sul  miteinander  verbinden  u  ur  le,  eine  Dona-Thereza-Christina- 
I^ahn  zur  Erleichterung  der  Ausnulziaig  der  Steinkohlenbergwerke 
in  Santa  Catharina,  die  Dona  Izabel-Bahn,  zwischen  dem  tlafen 
Antonina  und  der  Hauptstadt  von  Paranä,  die  Conde  d'Eu-Bahn 
för  Parahyba,  die  Rio  Verde-Bahn  fiir  Minas  Geraes  mit  Zweig- 
bahnen nach  den  Mhieralwasserquellen  von  Alambary  undCaxambü» 
die  Bahn  von  Itabaiana  nach  Alagoinhas  zur  Verbindung  von  Seiv 
gipe  und  Bahia,  die  S.  Joäo  Nepomuceno-Bahn  in  Minas  Geraes 
und  eine  Zweigbahn  der  D.  Pedro  IL-Bahn  dortselbst  nach  Itajubä. 
Alle  diese  Bahnen  sind  der  Verwaltung  der  Bundesregierung  unter- 
stellt und  gehören,  soweit  sie  sich  nicht  in  Händen  von  Aktien- 
gesellschaften befinden,  dem  Gesamtstaate  an  oder  sollen  als  staat- 
liche Eisenbahnen  noch  gebaut  werden.  Schanz  giebt  von  den 
dermaligen  Staatseisenbahnen  nach  dem  Jahr  ihrer  Genehmigung, 
der  bis  1893  in  Betrieb  genommenen  Kilometerstrecke  und  ihrem 
Wert  in  englischem  Gelde  folgende  Übersicht: 


Baha  ,   Jahr      km   i    Lau,  Weit 


I 2600000 


Central  do  Bra/il  (frühor  Dom  Ivdro  ll.  i     .    .    .    .  '  1S55 

Cachoeira — b.  i'aulo    1S90 

B«Lturit£  (Ceani)   tS/o 

Camodtn— Sobral   1878     139  |  loiaooo 

Central  de  Peroambuco,  Recife— Caruard    .   .   .   .  p  1872  ;   .72  880000 


866\ 
231/ 
I$6  ;  1036000 
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Baha 

1  1 

1  1 

kB 

Latr.  Wert 

  -L^  

Übertrag : 

15  52SOOO 

Sul  de  l'eruambuco,  Palmares — S.  FrancUco    .    .    .  , 

1877 

146 

4800000 

AUgoinhM— S.  Ftancueo  (Baliia)  .  . 

1876 

322 

1538000 

1 

1873 

377 

41  16000 

Rio  de  Janeiro— Kio  do  Ohio    .    .  . 

66 

131000 

'  1882 

980000 

Paulo  AfTonsn  (Alagoa?;)     ,        .    .  . 

1  1878 

116 

572000 

Bage — Caceijui  ^Rio  Graudc  do  Sul)  . 

i  »873 

I  000000 

1224000 

i«7* 

S200000 

Lstr.  32079000 


Die  GewmdlDgc  dieser  Bahnen,  ausgefährte  und  in  Vombeit  b^giiflene 
samiu^D,  beträgt  4573  km.  Im  Wert  ist  das  Material  sowie  der  Kostenbetrag  der 
kostbaren  Vorarbeiteo.z.  B.  der  Madeirababn  inbegriflfen. 

Ausser  ilmeii  wurden  aber  noch  eine  Menge  von  Eisenbahnunter- 
nehmungen seitens  der  Einzelstaaten,  die  früheren  Provinzialbahncii, 
und  seitens  verschiedener  Gesellschaften  in  Hafen-  und  Binnen- 
süidten  ins  Leben  gerufen.  Meist  wurde  auch  in  diesem  Falle  von 
den  Kammern  der  betreffenden  Staaten  den  Eisenbahf^esellschaften 
eine  staatliche  Hilfe  in  Gestalt  einer  Zinsgewzbx  bis  zu  ^  des 
wtrkfich  aufgewendeten  Anlagevermögens,  eines  Zuschusses  fUr  jeden 
Kilometer  und  anderer  Vergünstigungen  zu  Teil.  Von  Privat- 
bahnen waren  im  Jahre  1892  in  Betrieb  2840  km  unter  Zinsbürgscbaft 
und  5237  km  ohiie  solche.  Soviel  bekannt,  hat  der  Staat  für 
$5  Privateisenbahnen  5—7,  durchschnittlich  aber  nicht  unter  6% 
verbrieft,  gewöhnlich  kilometerweise  auf  ein  Bauvermögen  von 
30  000  Milreis  der  Kilometer.  Da  für  viele  dieser  Bahnen  noch  alle  Vor- 
arbeiten und  Längenberechnungen  fehlten,  so  war  1893  dem  Staate 
selbst  die  Gesamtsumme  der  übernommenen  Verpflichtungen  noch 
ganz  unbekannt  Diese  Art  der  Gewährleistung  fiir  Privat- 
eisenbahnen seitens  der  brasilianischen  Regierung  hat  übrigens 
Sir  John  Hawkshaw,  ein  bekannter  Eisenbahningenieur,  in  der 
JBritbsh  Association  of  Bristol"  einer  eingehenden  Kritik  unter- 
zogen und  als  das  einsichtsvollste  und  sicherste  aller  bisher  in  An- 
wendung gekommenen  Bürgschaftsverfahren  der  Erde  anerkannt 
Die  brasilianische  Regierung  kann  bei  diesem  Brauche  nur  in  dem 
unwahrscheinlichen  Falle  Verlust  erleiden,  wenn  alle  diese  in  Anc^riff 
genommenen  Eisenbahnen  vollendet  sind  und  imDurchschnitt  weniger 
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4%  Reinertrag  liefern,  was  allen  statistischen  Berechnungen  nach 
nidit  anzunehmen  ist 

1894  standen  überhaupt  in  Betrieb: 

Ufiien  der  Union  163S  km 

Linien  iler  Eioselstttten  309S  „ 

PriTfttlioien  191a  „ 

Zusamnu  ii  7648  km 

Im  Bau  b^iifien  waren  637S  km 

Unter  die  unterstützten  Bahnen  gehören: 

in  Parä:  eine  Stadtbahn,  eine  nach  Braganga  mit  Zweigbahnen 
nach  Pinheiro,  Vigia,  Qntia,  Ourem  und  S.  Migel; 

in  Maranhäo:  die  Bahn  von  S.  Luiz  nach  dem  Ufer  des 
Mearim,  die  S.  Jos6  dos  Cajazeiros*Bahn  nach  Piauby; 
in  Cearä:  die  Bahn  nach  Baturite; 

in  Alagoas:  die  Ceniraibaim  zwischen  Jaraguä  und  Im- 
peratriz; 

in  Bahia:  die  Animagäo-lndustria-Balin  von  Santo  Amaro  nach 
Caniboata  und  die  Tram-Road  de  Nazarcth,  welche  nach  Onha 
fuhrt 

in  Rin  de  Janeiro:  die  ("antaj^'^allo-Hahn,  auf  deren  Strecke 
zwischen  Cachoeira  und  Nova  Friburgo  7.ur  Ersteigung  des  Gebirij;^es 
zum  ersten  und  einzigen  Male  in  Brasilien  das  sog^enannte  Fell- 
systeni  angewendet  worden  ist  Das  grösste  Gefalle  der  Bahn  ist 
das  gleiche  wie  auf  der  Mont-Cenis-Bahn.  Durch  die  angebrachten 
Verbesserungen  der  .Anlage  und  die  getroffenen  Sicherheitsmass- 
regeln an  dem  äusserst  festen  Bau  ist  der  Betrieb  ein  durchaus 
gefahrloser,  und  haben  sich  alle  Massnahmen  bisher  auf  <ias  glän- 
zendste bewiüirt  Die  Baukosten  stellten  sich  lur  den  Kilometer 
auf  50  704 1 225  Reis,  Geplant  hat  man  noch  ein6  Bahn  von 
Campos  nach  Carangola.  Den  nördlichen  Bezirken  von  Rio  de 
Janeiro  leistet  die  Macahd-Campos-Bahn  gute  Dienste.  Von  der 
Maua -Bahn  war  schon  eingangs  die  Rede.  Von  ihrem  früheren 
Endpunkte  Raiz  da  Serra  fuhrt  jetzt  eine  kunstvolle  Zahnradbahn 
nach  der  Riegenbachschen  Bauart  mit  15*^^  Steigung  nach  dem 
reizenden  Petropolis. 

Die  Valenca-Desengano-Bahn  ist  die  älteste  Bahn  mit 
schmaler  Spurweite. 


i)  Eine  Hcium  Ii  d  '  Uschafi  steht  iibrißons  soeben  im  Begriff  tun  Preise  voo 
75000  Pfd.  Sterling  dea  elektrischeo  Strassenbabnirerkehr  tu  Bahia  in  ttberaduneo. 
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In  Minas  Geraes  sind  an  16  Bahnen  geplant,  von  deren 

Einzelauflfuhruiig  wir  füglich  absehen  können. 

Der  Staat  S.  Paulo  besitzt  nächst  Rio  de  Janeiro  die  meisten 
fertigen  Eisenbahnen.  In  Rio  Grande  do  Sui  besteht  die  Ham- 
burger Berg-Bahn  von  Porto  Aleg^e  nach  S.  Leopoldo  und 
Hamburger  Belg  mit  43  km  Länge,  die  Süd-Bahn  von  Rio  Grande 
über  Peiotas  nach  Bag^,  die  Nord -Bahn  über  Rio  Pardo  und 
Qchoeira  nach  Santa  Maria,  die  S.  Jeron ymo-Rahn,  welche  an 
den  Steinkohleng^ruben  des  Arroio  dos  Ratos  endet,  l^twa  tvmf 
andere  Hahnen  liegen  noch  in  Rio  Grande  do  Sul  im  Plane.  Von 
16  Privatbahnen,  welche  eine  staatliche  Zinsgewähr  erhalten,  er- 
zielten bisher  iibrij^ens  nur  10  Überschüsse.  In  der  Anlage  der 
Bahnen  ist  viel  gefehlt  worden.  Man  hat  vor  allem  viel  zu  sehr 
die  bcvölkerteren  Gegenden  beriicksichtij.,rt,  obgleich  sie  Scämtlich 
durch  bequeme  VVasserstrassen  bereits  in  hinreichender  Verbindung 
mit  den  Hafenstädten  stehen,  statt  z.  B.  den  Niederlassungsbezirken 
die  Möghchkeit  eines  billigen  und  leichten  Absatzes  zu  sichern  und 
weiter  abgelegene  Gebiete  dem  Anbau  zu  erschlies.scn.  \  iclc 
Linien  sind  zum  Bau  ins  Auge  gefasst,  die  aber  so  bald  wohl 
schwerlich  in  Angriff  genommen  werden  dürften.  Es  müsste  denn 
sein,  dass  durch  die  geplante  pachtweise  Übernahme  der  brasilia* 
tuschen  Eisenbahnen  seitens  einer  europäischen  Madit  ndt  günstiger 
Lösung  der  Geldfrage  ein  frischer  Zug  in  den  brasilianischen  Etsen- 
bahnbau  käme. 

Einetn  Brüssel  neuerdings  gegründetesüdwestbrasilianische^sen- 
bahngesellscfaaft  (Vermögen  25  Mill  Frks.)  beabsichtigt  eine  1800km 
lange  Bahn  von  Itavary  in  S.  Paulo  nach  Santa  Maria  in  Rio  Grande 
do  Sul  mit  Abzweigungen  von  Imbitura  über  Guarapuava  bis  zum 
Zusammenflusse  des  Fiquiry  mit  dem  Parani  und  von  Cruz  Alta  am 
Ijuhy  Guassü  bis  zum  Uruguay  zu  erbauen.  Gegenwärtig  sind  die 
Arbeiten  an  14  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen  ganz  eingestellt 
und  infolgedessen  mehr  als  20000  Arbeiter  beschäftigungslos.  Sehr 
zu  wünschen  wäre,  dass  die  gesamten  Bahnbetriebe  von  Privat-, 
bezw.  fremdländischen  Gesellschaften  verwaltet  würden,  da  die 
Brasilianer,  Regierung  wie  Private,  nicht  die  geeigneten  Betriebs- 
leiter für  Bahnen  sind.  Die  Verkehrseinrichtuni^en  lassen  vom 
Standpunkte  der  Bevölkerung  aus  ausserordentlich  .  iel  zu  wünschen. 
Sehr  ungeregelt  ist  z.  B.  die  Fahrkartenausgabe.  In  den  seltensten 
Fällen  erhält  der  Reisende  eine  Fahrkarte  mit  dem  Namen  des  Be- 
stimmungsortes, er  findet  darauf  vielmehr  eine  [^anz  beliebige  Halte- 
steile der  Strecke  verzeichnet,  die  er  bezahlt  hat.   Oft  fehlt  es  ganz 
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an  Karten;  dann  wird  der  Handel  einfach  mit  dem  Schaffner  abge- 
schlossen, der  sich  in  der  Regel  nur  durch  seine  Dienstmütze  als 
solcher  kennzeichnet,  sonst  aber  ohne  Amtstracht  zu  sein  i^tle^t  und 
recht  heruntergekommen  aussieht.  Vom  Inhalt  der  F.ihrplane  hat  kaum 
eine  Person  auf  den  Hahtüiöfen  Kenntnis,  und  sehr  nnsstrauisch  ge^^en 
die  Sicherheit  des  ganzen  Betriebs  konnte  man  werden,  wenn  man 
erfährt,  aus  welchen  Leuten  sich  die  Kisenbalinbeamten  zusammen- 
setzen. Mitunter  sind  es  l'ersonen,  die  überhaupt  noch  nie  etwas  von 
einer  lüsenbahn  gesehen.  Gleichviel  kommt  es  vor,  dass  solche 
Leute  als  Lokomotivführer  eingestellt  werden.  Am  lobenswertesten 
ist  die  innere  Wageneinrichtung.  Die  Personenwagen  sind  durchweg 
nach  nordamerikanischer  Art  (Trucksystem)  mit  einem  Mittelgang 
gebaut,  haben  50—60  Sitze  mit  verstellbarer  Rücldehne  und  sind 
mit  hübschgeflochtenen  Rohrsitzen  versehen. 

Sitz  und  Rüddehne  können  auseinandergeklappt  werden,  bis 
sie  wagrecht  liegen,  so  da.<is  man  auch  in  ausgestreckter  Lage  der 
Ruhe  pflegen  kann.  Für  Nachtfahrten  sind  allerdings  keine  wetteren 
Bequemlichkeiten  vorhanden,  da  der  Betrieb  nachts  überhaupt  ruht 
Die  Wagen  sind  mtt  grossen  Spiegel fenstern  versehen,  während 
sich  zu  beiden  Seiten  Plattformen  befinden,  von  denen  aus  der 
freieste  Ausblick  auf  die  Gegend  ermöglicht  ist.  Es  giebt  dreierlei 
Abteilungen,  die  erste  mit  Rohrsitzen,  die  zweite  (man  zahlt  dort 
zwei  Drittel  vom  Fahrpreise  der  ersten)  mit  schwarzem  Lederpolster, 
die  dritte  (der  Fahq:)reis  stellt  sich  hier  auf  ein  Drittel  des  IVeiseK 
der  ersten"^  gleicht  unserer  vierten  Klasse  in  Deutschland.  Die  dritte 
Klasse  trug  früher  die  Aufschrift  „Descalzos",  d.  h.  sie  war  allein 
den  Barfussigcn  oder  Sklaven  zuganglich, 

Znr  Verhütung  von  Unfällen  sind  an  der  Vorderseite  der  dick- 
köpfigen Lokomotixen  breite,  seitwärts  gerichtete  Schaufeln,  so- 
genannte Kuhfanger  (cow  catcher),  pflugartig  angebracht,  welche 
alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen. 

Neben  dem  l^isenbahnbetrieb  dienen  dem  Verkehr  auf  Schie- 
nenwegen noch  eine  zahlreiche  Menge  von  Pferdebahnen. 

In  der  Hauptstadt  des  Reiches  bcturderii  Güter  und  Personen:  der  Botaitical- 
Garden-Rail>Ro«d.  Diese  Bahn  »t  Eigentnia  dncr  oordamecikaiibcli«ii  Gctdlsduft» 
befahrt  eine  Strecke  von  at  km  und  berfihit  die  Voniidte  Gloria^  Cattete,  Boti- 

foßo,  S.  Clcmeiitf,  Jardim-Hotaiüco,  Laranyfiras  und  L'mgegcnd;  die  Tijuca-S.  Chr>to- 
väo-Pferdebahn  mit  3S  km  langer  Str  clw-,  welche  dio  St.\iU  mit  S.  ( 'liri<;tt.v3<>, 
Cajü,  Tijuca,  Sacco  du  Alfrres,  Catuinby,  Rio  Comprido  und  Pedrcgulho  vcrbiid't; 
die  Villa  Izabel-l*fcrdeb«liD.  Ihre  Strecken  gehen  nach  den  Vorstädten  S.  Clirtstovio, 
Engenho-Velho,  Engenho  Novo,  Andaraliy^Grande  nnd  Villa-Izabel;  die  Mono  de 
Santa  Thereza-Pferdebahn;  die  Pferdebahn  der  GeteUscbaft  Locomotora  mit  der 
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Flfiuss-Bahn,  welche  zwischen  (i'"m  Acclamaiioiisplatzr  und  <lrr  Einschitfunfjsslellc 
der  Dampffahren  verkehrt;  die  Flumineosc-Hahn;  die  Carioca*Riachuelo-liahu  u.  s.w. 
Andere  Stnssenbnhnen  liaben  Dampfinaschinenbetrieb.  Es  j^bt  deren  tu  Paro, 
Maranhäü,  Pemanbnco,  Bnbi&f  Rio  de  Janeiro^  Mioas  Gciacs,  S.  Panlo  and  Rio 
Grande  do  SuL 

Die  Pferdebahnen  spielen  unter  all  den  anc,^eführten  Unter- 
nehmungen der  Beförderung  auf  Schienenwegen  so  ziemlich  die 
bedeutendste  Rolle.  Die  mit  ausdauernden  Maultieren  bespannten 
Wagen  fahren  ruit  auffallender  Schnelligkeit  und  laufen  auf  den 
wichtigeren  Strecken  sogar  die  ganze  Nacht  hindurch.  Die  Geleise 
sind  schmalspurig,  die  Wagen  leicht,  bequem  und  oft  nur  mit 
einer  kräftigen  Mula  bespannt  Die  Tiere  werden  ausgezeichnet 
behandelt.  Man  ist  in  den  Städten,  namentlidi  in  Rio,  so  an  dieses 
Beförderungsmittel  gewöhnt,  dass  man  sich  die  Stadt  kaum  noch 
ohne  ihre  Bonds  —  so  nennt  man  allgemdn  die  Wagen  der  Pferde- 
bahnen —  vorzustellen  vermag.  Diese  Pferdebahnlimen  haben, 
wie  unter  anderen  Zöller  nachweist,  die  ganze  Lebensweise  der 
Bewohner  von  Rio  de  Janeiro  gegen  früher  umgestaltet,  da  es  jetzt 
auch  den  weniger  Wohlhabenden  leicht  gemacht  ist,  ausserhalb 
der  engen  Geschäftsviertel  an  irgend  einem  reizenden  Fleckchen 
in  den  Vororten  zu  wohnen.  Davon  wird  denn  auch  in  solchem 
Umfange  Gebrauch  gemacht,  dass  nicht  selten  Geschäftsleute  oder 
Beamte  ihren  Wohnsitz  weit  hinaus  in  die  Berge  verlegen  und 
nicht  davor  zurückscheuen,  alltaglich  ein  paar  Stunden  auf  der 
Pferdebahn  zurückzulegen,  um  auf  ihre  Geschäftsstelle  zu  gelangen. 

Innerhalb  des  Pferflebahn\ragens  herrscht,  wie  hirrliei  bemerkt 
sein  mag,  die  vollste  ( jlcichheit,  jeder  .Stan<'.fniitcrschied  ist  ver- 
schwunden, und  neben  dem  Minister  nimmt  ganz,  luirmlos  der  Neger 
oder  die  Negerin,  neben  dem  feinen  Herrn  eine  aufgeputzte  Mu- 
lattin Platz.  Die  Fahrpreise  sind  ziemlich  hoch,  und  man  giebt 
viel  Fahrgeld  au.^,  wenn  man  der  allgemeinen  Gewohnheit  folgt 
und  ständig  seine  Wege  überall  auf  den  Bondlinien  zurück- 
legt, wo  solche  zur  Verfügung  stehen.  In  den  offenen  Wagen, 
die  man  mit  Vorliebe  benutzt,  kostet  die  kleinste  Fahrt  200,  in 
den  weniger  angenehmen  geschlossenen,  sowie  auf  den  kurzen, 
schmalspurigen  Linien  100  Reis.  Die  Einrichtungen  der  Bahnen 
sind  sehr  verschieden,  stellenweise  von  grösster  Einfachheit,  hier 
und  da  auch  äusserst  üppig.  In  allerjüngster  Zeit  ist  die  Umwand- 
lung fitst  sämtlicher  Pferdebahnen  in  elektrische  Bahnen  im  Werke. 
Zu  diesem  Behufe  hat  sich  unter  anderen  im  Juni  189g  zu  Berlin 
eine  brasilianische  Elektrizitätsgesellschaft  mit  einem  Aktienver- 
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mögen  von  5  Millionen  Mark  gebildet.  Diese  ElektrizitätsgescU- 
schaft  wird  insbesondere  die  von  Siemens  &  Halske  Akt-Ges.  er> 
worbenen  Strassenbahnen  in  Rio  de  Janeiro  und  die  Anlage  eines 
Telephonnetzes  ebenda  sowie  andere  brasilianische  Geschäfte  zum 
Zwecke  ihrer  Thätigkeit  machen. 


Postwesen. 

Die  Ent^Wckelung  des  brasilianisclien  i'ostwesens  hat  erst  in 
der  allerjüngsten  Zeit  raschere  Fortschritte  gemacht,  während  in 
den  Tagen  der  portugiesischen  Herrschaft  der  Postdienst  im  Be- 
reiche des  brasilianischen  Kolonialbesitzes  eine  beinah  g;anz  un- 
bekannte Sache  war.  Man  bediente  sich  zur  Übermittelung  von 
Nachrichten  gelegentHcher  Kuriere,  welche  bis  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts von  der  FamiHc  Gomcz  da  Motta  gestellt  wurden.  Diese 
besass  für  das  Postwesen,  ähnlich  wie  in  Portugal,  eia  ausschliess- 
liches Vorrecht»  wie  in  Deutschland  der  Postdienst  einst  durdi  das 
Haus  Thum  und  Taxis  versehen  wurde.  Erst  im  Jahre  1808  nach 
Übersiedelung  des  portugiesischen  Hofes  von  Lissabon  nach  Rio 
de  Janeiro  wurde  in  Brasilien  selbst  eine  Art  von  Postdienst  ein- 
gerichtet, der  vom  Stadtfaause  (Pago  da  Gdade)  aus  die  Nach- 
richtenübermitteluttg  an  entfernte  Plätze  besorgte.  Später  wurde 
die  Post  zu  Rio  in  einem  Regierungsgebäude  auf  der  Rua  Direita, 
der  heutigen  Rua  i  de  Mar^o,  eingerichtet  Hier  blieb  sie  bis  zum 
Jahre  1878,  bis  ein  eigens  fiir  die  Post  hergestellter  Prachtbau  be- 
zogen werden  konnte. 

Mit  der  regelmässigen  Briefbestellui^  hat  man  in  Rio  de 
Janeiro  schon  im  Jahre  1844  den  Anfang  gemacht;  auch  in  anderen 
Städten  wurde  gleichzeitig  ein  Hriefbestelldienst  eingerichtet,  allein 
derselbe  Hess  an  Zuverlässigkeit  sehr  zu  wünschen  übrig.  Erst  seit 
1875  bemühten  sich  die  dem  Postwesen  vorgestellten  Verwaltungs- 
leiter Plinio  d'Oliveira  und  Paes  Lerne  den  Dienst  gründlich  zu 
verbessern  und  den  Anforderungen  der  Neuzeit  anzupassen.  — 
Ausserhalb  der  Generaldirektion  (Directoria  geral  dos  corretos)  von 
Rio  de  Janeiro  giebt  es  in  Brasilien  gegen  3000  Postämter  mit 
einem  I^eanUcnstand  von  mehr  als  70CXD  Personen.  Trotzdem  die 
Verwaltung;  auf  die  billigste  Weise  einL^erichtet  wurde  und  nicht 
entfrmt  sich  mit  der  europäischen  Handhabung;  des  Postdienstes 
messen  kann,  liat  die  brasilianische  Postverwaltung  Einnalimeuber- 
schüsse  nicht  zu  verzeichnen.    Einnahmen  und  Ausgaben  stellten 
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sich  in  Contos  de  Reis  (das  Conto  nach  dem  Geldstand  vom  Au- 
gust 1898  750  Mark)  innerhalb  eines  Zeitraums  von  20  Jahren 
wie  folgt: 


Jahr 


i;  Einnahme 


Auigsbe 


1866- 1S67 
1867^1868 

1868—  1869 

1869—  1870 

1870—  T871 

1871—  187» 
187a— 1873 

1873—  1874 

1874—  187$ 

1875—  1876 

1876—  1877 
1877  1878 

1878 —  1879 

1879—  1880 

1880—  1881 
1881  — 1882 

1882—  1883 

1883—  1884 

1884—  1885 
1885^1886 
1886— 1887 


547 
$86 
639 
700 
718 
812 
882 
942 
10x8 
1044 
1093 

T  146 
1214 

1303 
1443 

I5I4 
1647 
1718 

»999 
1897 
3064 


692 

757 
760 

733 

778 

966 
1022 
tll9 
"SS 

1491 
1617 

1718 
X724 
1687 
1814 
2154 
2260 
9267 
^393 
33*S 


Allcrdinc:;-?  ist  zu  berück.sichtit;^en,  dass  die  Kinnahnien  bedeutend 
hoher  sein  wurden,  wenn  nicht  der  gesamte  amtliche  BrieK  erkelir  i^e- 
buhrenfreie  Beförderung^  g-enn«^e.  Auf  IOC>  l'ostsendungen  konimen 
erfahrungsmässig  aber  wenii^sLens  30  amtliche.  Uber  die  Zunahme 
des  Postanweisungsverfahrens  giebt  folgende  Übersicht  nähere 
Auskunft: 


Summe 

Jahr 

Zahl 

in  Contos 

de  RcU 

/ 

1866— 1867 

33 

1867—1868 

163 

9 

1868— 1869 

408 

20 

1869— 1870 

458 

»4 

1870—1871 

1  568- 

30 
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janr 

Zahl 

! 

Summa 

in  C^nntnft 

de  Reit 

t87T  t872 

lO/A  tv^* 

780 

IÖ73 — 

1074  «075 

61 

107» 

1876  1877 

i         f  5tert 

105 

1877  tS7S 

1  7A 

tSnR  f  «7(1 

A7  1 

1         >o  /  4 

1870  IS&l 

1880— 1881 

8084 

6«8 

1881—1882 

9663 

841 

1882— 1S83 

1042 

1883— 1884 

1236 

1884— 1S85 

1033 

1885—1886 



1886—1887 

1712 

Die  Briefverkehrsbewegung  während  der  sieben  Jahre  l8&> 
bis  i8$7  war  folgende: 


Jabr 


Abgvgaafen 


x88o— 18S1 

18S1-1882 
1S82— 1883 

1883—  1S84 

1884—  18S5 

1885—  1886 

1886—  1S87 


88x1257 

9883701 
II  061 558 

13222856 
I  14674x62 
23336420 


,  11578740 

13699649 
13 150693 


19 153  769 
20302  721 

32233686 


Seit  dieser  Zeit  hat  der  Briefverkehr  in  und  mit  Brasilien  nodi 
ganz  bedeutend  zugenommen,  doch  fehlten  darüber  fortlaufende 
Zahlennachweise.  Wir  erfahren  nur,  dass  z.B.  im  Jahre  1S90  durch 
2733  Postämter  und  Geschäftsstellen  394  Millionen  Briefe,  Zei- 
tungen u.  s.  w.  befördert  wurden. 

1893  belief  sich  die  Zahl  der  Ämter  auf  2826.  Die  Betriebs- 
ergebnisse waren  folgende:- 
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Enpfkn^en    Ab;;r«endeC  Durchging 
(in  Tausenden  Stücken) 


937 

342 

13887 

6778 

.  .  .  .  iSS'8 

13891 

5495 

Eingeschriebene  Sendung^en 

1063 

to$6 

654 

Für  die  Beförderung^  der  überseeischen  Post  zahlt  die  Regie- 
rung' mehreren  Dampferlinien  beträchtliche  Unterstützung-en  und 
gewährt  zugleich  deren  Dampfern  besondere  Verkehrs  Vergünstigun- 
gen. Im  Jahre  1876  waren  es  6  englische,  4  französische  Dampfer 
und  eine  italienische  Unternehmung,  welche  zur  Bcfuiderung  der 
überseeischen  Tost  herangezogen  waren.  Tostverträge  hat  Brasilien 
mit  Grossbritannien,  Spanien,  Belgien,  Italien,  Deutschland,  den 
Verdn^en  Staaten  von  Nordamerika,  Peru,  Argentmien  wie  anderen 
Staaten  mehr  abgeschlossen,  und  gehört  es  nun  schon  seit  vielen 
Jahren  zum  Weltpostverein.  Die  Briefbeiörderung  im  Innern  des 
Landes  wird  meist  noch  durch  nichtstaatiiche  Veiicehrsgelegenheiten 
und  stellenweise  durch  reitende  Boten  besorgt  Von  grosser  Ordnung 
und  Pünktlichkeit  kann  da  wohl  nicht  die  Rede  sein.  Die  von  Nord- 
amerika und  Europa  anlangenden  oder  dorthin  bestimmten  Post- 
sendungen werden  in  grossen  Brie&äcken  hafenweise  verpackt 
Nach  ihrer  Ablieferung  in  Rio  oder  in  einem  anderen  brasilianischen 
Hafen  unterliegt  der  Inhalt  dieser  oft  nach  Dutzenden  zählenden 
Brieisacke  einer  ziemlich  nachlässigeh  Behandlung,  von  der  man 
Zeuge  gewesen  atia  muss,  um  es  erstaunlich  zu  finden,  dass  nicht 
mehr  Postsendungen  in  Verlust  geraten.  Durch  Postboten  abge- 
tragen werden  Briefe,  Zeitungen  u.  s.  w.  nur  hie  und  da  in  Städten 
und  g"r(:)sseren  Orten,  wenn  sie  mit  genauer  Angabe  des  l-.mpfangers 
\^ersehf  n  sind.  In  Rio  de  Janeiro  i'^enif^sst  man  sogar  die  W'olilthat 
emei  dreimaligen  täglichen  Briefbestcllung.  Proben  ihrer  Fintligkeit 
zu  liefern,  dazu  fühlen  sich  brasilianische  Postämter  nicht  berufen. 
Ja  an  vielen  Orten  ist  es  überhaupt  nicht  Brauch,  die  Briefe  ab- 
zutragen und  kennt  man  Briefträger  gar  nicht.  Im  Gegenteil,  wo 
es  irgend  angeht,  macht  man  sich  den  Dienst  nach  M(»g!ichkeit 
bequem.  Ein  sehr  g^rosser  Teil  der  Briefe,  Zeitungen  und  Pakete 
gelangt  auf  der  Post  einfach  zur  Verteilung  in  den  Fächern  der 
Empfänger  (Caixa  do  Correio  No.  . . .)»  «m  von  diesen  oder  den 
von  ihnen  Beauftragten  abgeholt  zu  werden.  Für  Einrichtung  und 
Bereitstellung  solchen  Faches  hat  man  einen  jährlichen  Miet- 
betrag an  die  Post  zu  entrichtea  Um  sich  gegen  Missbräuche 
zu  sichern,  pfl^  man  den  Absendern  gern  gleich  die  Nummer  des 
betreffenden  Postkastens  anzugeben,  welche  der  Briefaufschrift  zu- 
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zusetzen  ist  Man  läuft  auf  diese  Weise  weniger  Gefahr,  Briefe  und 
dergleichen  an  nicht  dazu  Berechtigte  ausg^eliefert  zu  sehen,  \v\t 
das  nur  allzuleicht  v  rzulcommcn  pflegt.  Nach  Ankunft  eines 
Dampfers  und  erfol^crttr  Sortierung  werden  nämlich  auf  manchen 
Postamtern  —  noch  in  den  siebziger  Jahren  war  es  wenigstens 
so  —  die  iiriefaufschriften  laut  verlesen,  während  eine  dicht- 
gedrängte ungeduldige  Menge  mit  Spannung  auf  die  Namen 
horcht  und  ein  lautes  „Hier!"  erschallt,  sobald  der  eine  Sendung 
Erwartende  zugegen  ist.  Gegen  Erlegung  des  etwaigen  Portobetrages 
wird  demselben  ohne  weiteres  Brief,  Zeitung  oder  dergleichen  aus- 
gehändigt, und  so  kiiinau  es  denn  viel  vor,  dass  das  eine  oder 
andere  von  durch. ui-.  Unberechtigten  in  Empfang  genommen  wird. 
Eine  Aufsicht  ist  um  so  weniger  möglich,  als  die  dem  ausrufenden 
Beamten  zunächst  Stehenden  oft  von  anderen  weniger  Glücklichen 
im  Hintergrund  der  Menge  Harrenden  auch  mit  deren  Auf- 
trägen betraut  sind  Zur  Verlässlichkeit  und  Vertrauenswürdig- 
keit des  Postdienstes  trägt  es  ferner  nicht  gerade  bei»  dass  Freunde 
der  Postangestellten  gans  ungehindert  in  die  amtUcfaen  Räume  Zu- 
gang haben  und  in  kleineren  Städten  mitunter  auf  das  gemütlichste 
hilfreiche  Hand  lebten.  Ist  der  erste  Sturm  auf  das  Postamt  nach 
Ankunft  der  überseeischen  Post  glücklich  abgeschlagen,  dann  werden 
von  den  Postbeamten  Listen  der  angekommenen  Sendungen  ausge- 
fertigt und  angeschlagen.  Diese  werden  ein  volles  Jahr  zur  Einsicht 
auf  dem  Amte  bereit  gehalten.  Zu  einer  Benachrichtigung  des  Em- 
pfangsberechtigten von  einer  jfiir  ihn  eingelaufenen  Sendung  betrachtet 
sich  keine  Poststelle  fiir  verpflichtet  Wenn  Briefe  nach  Jabr  und 
Tag  nicht  abgeholt  worden  sind,  fallen  sie  einfach  der  Vernichtung 
anheim.  Die  Vorbildung  der  Postbeamten  steht  selten  auf  der  zum 
Dienst  erforderlichen  Höhe  und  fuhrt  namentlich  auf  geographi- 
schem Gebiet  manchmal  zu  den  ergötzlichsten  Irrthümern.  Noch 
weniger  aber  als  die  Schalterbeamten  sind  die  brasilianischen  Brief- 
träger Leute  nach  dem  Herzen  des  heimgegangenen  Stephan.  Am 
wunderHchsten  sind  oft  die  Gestalten  der  Neger,  Mulatten  oder 
Pardos  auf  ihren  Kleppern  und  Maultieren,  die  den  Postbestell- 
dienst im  Innern  des  Landes  versehen  und  somit  unsere  Land- 
Postboten  ersetzen.  Der  Botendienst  hat  seine  grossen  Schwierig- 
keiten, da  oft  Hindernisse  aller  Art  zu  überwinden  sind  und 
sich  gar  nicht  mit  Sicherheit  berechnen  lässt,  ob  der  Bote  sein 
Ziel  in  20,  30  oder  40  Tagen  erreichen  wird.  Die  Summen,  die 
dafür  an  Privatunternehmer  -ezahlt  werden,  sind  recht  ansehnliche. 
Übrigens  gemessen  nur  verhältnismässig  wenige  Orte  die  W'ohlthat 
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einer  geregelten  täglichen  Postverbindung  mit  der  nächsten  Stadt 
Die  meisten  Niederlassungen  im  Inneren  müssen  sich  mit  einer 
einmaligen  Postverbindung  in  der  Woche  oder  alle  14  Tage  be- 
gnügen. Am  besten  ist  noch  der  Postdienst  überall  dort  einge- 
richtet wo  Kunststrassen  und  Eisenbahnen  benutzt  werden  können. 

Eine  ausführliche  Postordnung-  trat  zuerst  im  Jahre  1866  ins 
Leben;  dieselbe  hat  aber  seitdem  orosse  Abänderungen  erfahren. 
Als  Mitglied  des  Weltpostvcrenis  hat  Brasilien  sich  soviel  nur 
immer  mö<jlich  den  europaischen  Posteinrichtungen  angepasst. 

Das  Porto  betrug  nach  den  noch  in  den  letzten  Jahren  in  Gel- 
tunj^  gewesenen  Sätzen  für  den  einfachen  Brief  (bis  15  gj  80  Reis  für 
alle  Entfernungen  durch  das  gauzc  Reich. 

Vom  I.  Januar  1898  ab  wurde  von  der  Bundesregierung  die 
Taxe  für  die  nach  dem  Auslande  gehenden  Postsachen  erhöht 
Ks  zahlen  jetzt: 


freigemachte  Briefe 

3c» 

Reis  för 

IS  g 

ucht  frdgem.  „ 

400 

II 

II 

15  II 

ciafiMilie  Postkarten 

100 

1« 

das  Stack 

doppelt«» 

200 

T  t 

>  t 

Drucksachca 

100 

II 

für 

Schriften 

100 

II 

II 

Muster 

100 

tl 

II 

»5  « 

Ebschrdbegebtthr 

400 

» 

Empfangsbestätigung 

100 

II 

Die  Taxe  der  Postlc.irtpn  ist  durch  aufzuklebendi-  Marken  zw  prfjnnycn.  Der 
Miiul'  stbrtrnp  fär  Schrift<-n  ;n\m  Dnick  bestimmte)  darf  nicht  Ullier  350  Reis  aod 
der  IUI  Muster  nicht  unter  150  Reis  sein. 

Fflr  den  inliodiicheD  Veikehr  sbd  folgende  Taxen  in  Kraft  getreten.  Gewölwp 
Ucbe  Briefe  taUen  Air  je  15  g  aoo  Reis,  einfache  Poadcarten  50  Rds,  doppelte  100 
Reis.  Briefe  mit  angegebenem  Werte  zahlen  ausser  Porto  und  Einschrcibegebühreo 
(also  400  Rt'is)  hh  zu  10  Milreis  300  Reis  und  filr  je  5  Milreis  weitere  150  Krh. 
Fttr  amtliche  bendungeo,  welche  durch  staatliche  und  Gemeinde  •  Behörden  be- 
fördert weiden,  saMent  OCSdo  d.  h.  IHenstbricfe  100  Reh  fUr  je  50  g;  Pakete  und 
Schriften  $0  Reis  flfar  je  50  g,  Dmdcsachen  ao  Reis  ftr  je  100  g.  Fr«  von  Porto 
siod.  Sendungen,  welche  an  Bundesbehörden  oder  GerichtSStell'n  ^"richtet  sind, 
wenn  sie  sich  niif  Wahl  oder  pflichtmässige  Ci  rlohtsangelegenheilen  beziehen,  sowie 
Drucksachen,  welche  in  Angelegenheiten  des  utlentlichea  Unterrichtes,  der  Gesund- 
heitspflege oder  Statistik  zur  Post  befordert  werdf-n. 

Die  nicht  frankierten  Briefe  werden  betordert,  unterlieL;en  aber 
beim  Empfang  einer  dopj>eltcn  l'ortozahlun^^  Zu  dem  gewohn- 
lichen Porto  kommt  für  jeden  Brief  aus  fremden  Ländern,  mit 
welchen  nicht  besondere  Verträge  geschlossen  wurden  (sogenannte 
Scbiflsbfiefe),  noch  ein  Au&chlag  von  30  Reis.  Für  alle  Portobeträge 
hat  man  wie  bei  uns  Freimarken«  welche  früher  mit  dem  Bildnis 


Digitizcd  by  Google 


304 


Handel  and  Veik«IUk 


des  Kaisers  ge^ert  waren,  jetzt  aber  den  Freiheitskopf  oder  das 
südlidie  Kreuz  und  das  neue  brasilianis^e  Wappen  tragen.  Im 
Postverkdir  giebt  es  neben  den  gewöhnlichen  BriefTreimarken  auch 
Zeitungsmarken,  Nachportomarken,  Briefumschläge  mit  eingedruckten 
Marken,  Streifbänder,  Postkarten,  Kartenbriefe  und  Postanweisungen. 
Eine  Einrichtung,  welche  man  in  Deutschland  nicht  kennt  und 
welche  der  Post  eine  nicht  unbeträchtliche  Einnahme  abwirft,  ist 
die  den  Kunden  gegen  die  Erlegung  von  20  Milreis  jährlich  ge- 
währte Bevorzugung  ihrer  Briefsachen  auf  der  Post  Auch  damit 
ist  natürlich  allerhand  Missbräuchen  Thür  und  Thor  geöffnet.  — 
Fiir  die  Mängel  des  brasilianischen  Postwesens  ist  die  Rcf^^ierung 
durchaus  nicht  blind;  sie  hat  vielmehr  vor  Jahren  schon  eine  An- 
zahl nrnmte  nach  Europa  entsandt,  um  dieselben  auf  postalischem 
(iebicte  Erfahrungen  sammeln  und  sich  unterrichten  711  lassen.  Ihre 
Reiseergebnisse  sollen,  wie  man  hört,  zur  Empfehlung  einer  thun- 
lichsten Nachbildung  des  deutschen  Postwesens  geführt  haben. 


Telegiraphen  und  Telephon. 

Das  Telegraphen-  und  Telephonnetz,  welches  sich  über  Bra- 
silien zu  brdten  beginnt,  ist  zwar  noch  sehr  weitmaschig;  dient  je- 
doch dem  Verkehr  schon  in  ausgedehntem  Masse.  1888  betrug  die 
Gesamtlänge  der  vorhandenen  telegraphischen  Linien  10633  km 
411  m  mit  18363  km  902  m  Drahtlänge  und  i;o  Aufgabestellen,  von 
Jaguarao  nächst  der  brasilianisch-uruguayanischen  Grenze  bis  zur 
Hauptstadt  Beiern  vom  Staate  Parä  an  der  Amazonasmündung. 
Von  der  Hauptlinie  gehen  mehrere  Verzweigungen  aus,  so  von 
Js^arao  nach  Uruguay  und  Argentinien.  Die  gerade  Linie  von 
Jaguaräo  nach  Beiern  misst  6903  km  560  m  mit  einer  Drahtlänge 
von  13262  km  33  m.  Allein  47  km  684  m  des  Kabels  überspannen 
die  zwischenlie^^enden  Flüsse,  Rais  und  Hafen,  so  zu  Pelotas,  Porto 
Alegre,  Estreito  S.  Catharina),  Itajahy,  Santos,  die  Bai  zu  Rio, 
Mangaratiba,  die  Flüsse  Säo  Joäo  und  S.  Francisco.  Die  einzigen 
Hauptstädte,  welche  noch  nicht  vom  Telegraphennetz  berührt 
wurden,  waren  die  von  Matte  Grosso,  Goyaz  und  Amazonas.  Doch 
sollte  die  Anlage  von  Telegraphenlinien  dorthin  eben  in  Angriff 
genommen  werden. 

Das  Telegraph  cnnetz  hatte  i8f/)  eine  Ausdehnung  von 
20227,233  km  16851,742  km  Haujjt-  und  13375,491  km  Nebenlinie!. 
Die  Gesamtausdehnung  der  Leitungen  umfasste  40485,445  km. 
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Längs  den  Bahnen  in  einer  Länge  von  2851413  km  finden  sich 
3280,138  km  Drahtlänge.  Es  arbeiten  376  Ämter;  davon  haben  45 
audi  noch  Telephondiens^  und  17  sind  See-Benachrichtigungsposten. 

Eine  grosse  Reihe  von  TelegraphenUnien  sind  zugleich  als 
Zubehör  zu  den  Eisenbahnstrecken  entstanden.  Brasilien  ist  an 
das  südamerikanische  unterseeische  Kabel  angeschlossen,  welches 
von  Beiern  nach  Montevideo  geht  und  an  dasjenige  für  Europa, 
welches  v^on  Recife  (l'ernambuco)  nach  Lissabon  gelegt  ist,  und 
hat  eine  ebensolche  Verbindunc^,  welche  von  Vizeu  (Parä)  ans 
über  Guayana  und  die  Antillen  Telcg^ramme  nach  New  York  be- 
fordert. 1891  wurden  r  30229  Kabeldepeschen  befördert.  1892  betrug 
die  Gesamtzahl  der  aufgegebenen  Depeschen  I  143360,  davon  waren 
allerdings  i  ?;0974  amtliche.  Gegenwärtig,  wo  zwischen  Santos  und 
Recife  4  Linien  und  für  den  Süden  und  Norden  je  drei  Linien  vor- 
handen sind,  werden  i  300000  Drahtmcldungcn  befördert. —  Das  sind 
also  schon  ganz  ansehnliche  2^1en»  mit  denen  bei  dem  Telegraphen* 
wesen  zu  rechnen  ist;  insbesondere  muss  eine  solche  Ausdehnung 
des  Depeschenverkehrs  verwundem,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  mit  der  Errichtung  elektrischer  Telegraphen  erst  im  Jahre  1853 
in  Brasilien  der  Anfang  gemacht  wurde  und  einige  kleine  Linien 
in  der  Umgebung  von  Rio  de  Janeiro  lange  Zeit  die  einzigen  ihrer 
Art  blieben.  Erst  1868  während  des  Paraguaykrieges  wendete  man 
dem  Ausbau  des  Telegraphennetzes  grössere  Sorgfalt  zu  und 
suchte  zunächst  die  Verbindung  mit  dem  Süden  des  Reiches  zu 
unterhalten.  Die  Südlinie  g^t  von  Rio  de  Janeiro  aus  der  Küste 
entlang  über  Itagoahy,  Mangaratiba,  Angra  und  Paraty,  Ubatuba, 
S.  Sebastiäo,  Santos  und  Iguape,  Paranaguä,  S.  Francisco  do  Sul, 
Itajahy,  Desterro  und  Laguna,  Torres,  Concei^äo  do  Arroio  nach 
Porto  Alegre.  Sehr  verdient  um  die  Verbesserung  des  Telegraphen- 
wesens machte  sich  damals  ein  Milchbruder  des  Kaisers,  der 
Hauptingenieur  Schuch  de  Capanema.  Ein  Hauptübclstand  im 
Telegraphenwesen  war  tlie  Notwendigkeit  der  Linicnanlage  durch 
vielfach  wüste,  unwegsame  und  waldreiche  Gegentlen.  in  welchen 
fort  und  fort  durch  elementare  Schädigungen,  Jiaumsturzc  und 
Witterungseinflusse  oder  ICingriffe  von  Menschen  und  Tieren  die 
Leitungen  langandauernde  Unterbrechungen  erlitten.  Die  Südlinie 
geht  u.  a.  über  nicht  weniger  als  16  Flussmundungen  und  Huclitcn. 
Dazu  kam.  dass  die  von  lüigland  anfangs  gelieferten  Ilerstellungs- 
mittel  für  den  Telegraphendienst  die  denkbar  schlechtesten  waren 
und  auf  ganzen  Strecken  auch  der  ersten  eilfertigen  Ausführung  wegen 
sehr  bald  durch  neue  ersetzt  werden  mussten.  Dadurch  stellten  sich 
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die  Anlagekosten  der  ersten  grösseren  T  Jnie  ausserordentlich  hoch. 
Nach  Wappäus  soll  die  Südlinie  schon  bei  ihrer  Ufsprünglichen  Anlage 
die  Summe  von  616257  Milreis  erreicht  haben,  wovon  auf  die  Land- 
ünie  373368  Milreis  kamen,  was  auf  23oLegoas  verteilt  einen  Kosten- 
aufwand von  1623  Milreis  für  eine  Legoa  ergab.  Heutzutage  baut  man 
etwas  billiger.  Auf  den  Ämtern  der  bedeutenderen  Städte  bedient 
man  sich  der  doppelten  Morseschen  und  auf  den  Zwischenpunk^tn 
der  Sieniens'schen  elektromagnetischen  Apparate.  Für  die  Be- 
rechnung der  Telegramme  ist  von  Brasilien  der  durch  die  Teterv 
burger  Uebereinkunft  festgesetzte  und  auf  der  von  vielen  Staaten 
beschickten  telegraphischen  Beratung  zu  Budapest  durchgesehene 
Tarif  gültig,  über  dessen  Höhe  viel  geklagt  wird.  Jedes  Wort 
darf  nicht  mehr  als  15  Buchstaben  zählen,  sonst  wird  ein  zweites 
Wort  in  Ansatz  gebracht;  fremdsprachige  Wörter  dürfen  nur 
10  Buchstaben  haben. 

Der  Satz  ist  für  jedes  Wort  (einschliesslich  des  Inlandpreisesj: 

Montevideo  Aber  Jaguario  oder  Santa  Victoria  l|8oo 

Huenos  Airrs  2^400 

Deutschland   7^290 

üstetTcich-l'ugarQ  ...........  7^340 

Belgien   7#05O 

DSnemaik   7#04O 

Frankreich   7$o6o 

Gro'^^bntaunien   7$^7o 

SpanitMi   63660 

Holland   7|26o 

Italien   7foao 

Norwegen   7fi70 

Portufjal   6^S6o 

Riissland   7Ä730 

ScUw'cdcu   75500 

Schweiz  :  73290 

Tftikd   7|o$o 

New  York   8|t6o 


Die  Einnahm«'  betrug; 

1890  1.138:4013965 

1&91  1.692:40^3777 

1892  1.902:08^3237 

1893  1.843:451173a 


T*?94  ?. 489:6163486 
1^95  ^.894:457310$ 
«89«  3475-333|044 


Rechnet  man  di<-  S.HU<-  hinzu,  w.-lrh^'  für  dir  Trl«>pTamnif  d«*r  Ihiii<i.  >bchoril'-ii 
gcuhlt  wcrdcu  luüsatcn,  so  würd«;  <ii«*  Einnahme  pro  1896  auf  4000  Coulos  steigen. 
Dennoch  eigiebt  der  Telegrapii  fast  immer  dneo  Fehlbetrag.  Ftr  1896  betreg 
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denelbe,  wenn  die  Einnahme  auf  rund  4000  Contos  angesetzt  wird,  Ito%,  Zu  den 

Massregcln,  welche  man  plant,  um  diesen  Ausfall  m  dedteil,  gebort  die  EinfUirang 
des  beweglichen  Tarife  fär  die  Telegiaphentaxe. 

Der  Telephondienst  hat  sich  in  BrasiHen,  wie  es  scheint,  noch 
um  vieles  rasdier  eingebürgert  als  seinerzeit  das  Telegraphenwesen. 
Derselbe  wurde  verschiedenen  PnvatgeseUschaften  überlassen»  die 
hst  auf  alle  brasilianiscfaen  Städte  von  einiger  Bedeutung  ihreThätig- 
keit  ausgebrettet  haben.  Das  Telephon  steht  selbst  bis  tief  im 
Inneren  von  Amazonas  in  Gebrauch  und  dient  dem  tätlichen  Ver* 
kehr  ,  in  bester  Weise.  Neuerdings  hat  man  nun  auch  wie  bei  uns 
den  Fernsprechdienst  mit  dem  Telegraphendienst  verbunden  und 
recht  befriedigende  Ergebnisse  damit  erzielt 
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.  Kirche. 

Brasilien  ist  in  der  Hauptsache  ein  katholischer  Staat,  d.  h.  das 
römisch-katholische  Bekenntnis  ist  das  vorherrschende  (nach  der 
Zählung  von  1872  betrug  die  Zahl  der  Katholiken  9902712),  doch  * 
sind  die  verschiedensten  Glaubensrichtungen  im  Lande  vertreten,  um 
deren  Ausübung  sich  die  Staatsrcc^^ieruncf  seit  Annahme  der  freistaat- 
lichen VerfassuiiL^  s^^ar  nicht  mehr  kümmert.   Vom  Vatikan  wird  da- 
gec^en  nach  wie  vor  Brasilien  als  eine  grosse  Kirchenprovinz  betraclitct 
imd  die  ehemaÜL^e  Bistumseinteilune^  beibehalten.  Danach  bestellen 
folgende  Bistumer:  Belem  (Amazonas  und  Parä),  Säo  Luiz  '?t[aran- 
häo  und  riauhy),   Fortaleza  iCeara),   Olinda  fPernambuco.  Rio 
Grande  do  Norte,  Parahyba  und  Alagoas),  Bahia,  hlrzbistum  l^ahia 
und  Sergipe),  Rio  de  Janeiro  s,Rio  de  Janeiro,  ICspirito  Santo  und 
S.  Catharina),   Sao  Paulo  (S.  Paulo  und  Parana»,   S.  Pedro  (Rio 
Grande  do  Sul).  Marianna  und  Diamantina  Minas  Geraes*,  Goyaz 
(Cioyaz  j  und  Cuyaba  uMatto  Grosso).   Alle  Pfarrbezirke,  welche  l6co 
Pfarrämter  umfassen  und  19  GeneraK  ikariaten  unterstellt  sind,  haben 
eine  derartige  Durchschnittsgrösse,  dass  sie  nicht  entfernt  zu  einer 
geregelten  Seelsorge  für  die  Katholiken  hinreichen.  Kam  doch 
nach  Pompco  de  Souza  Brasil  1860  nur  eine  Pfarrei  auf  118  Quadrat« 
meilen  oder  6500  qkm  und  6000  Seelen.  Auch  sind  nicht  einmal 
sämtliche  Pfarreien  ständig  besetzt  und  wird  aller  Orten  über 
grossen  Priestermangel  geklagt.  Dem  kann  nun  so  leicht  nicht  ab* 
geholfen  werden»  da  es  nicht  nur  an  Leuten,  sondern  mehr  noch 
an  den  Mitteln  zur  Besoldung  von  Priestern  fehlt  und  die  Regierung 
iiir  diesen  Zweck  keine  Beträge  mehr  in  den  Staatshaushalt  einstellt. 
Auf  freiwillige  Beiträge  der  katholischen  Bevölkerung  zu  Gunsten  der 
Kirche  ist  dagegen  gar  nicht  zu  rechnen,  da  die  Brasilianer  sehr 
laue  Katholiken  sind  und  schon  genügend  viel  gethan  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  die  äusseren  Formen,  welche  ihnen  die  Kirche 
vorschreibt,  ab  und  zu  erfüllen.   Schon  zur  Zeit  des  Kaiserreichs 
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war  es  in  diesem  Punkte  schlimm  bestellt.  Die  bischöflichen  Ein- 
künfte betmc^en  damals  bereits  im  besten  Falle  nur  4000  Mürels, 
die  aus  der  Staatskasse  i^^ezahlt  wurden,  und  noch  unzureichender 
waren  die  Pfründen  der  Pfarrer.  Heute  ist  die  Kirche  cfanz  auf 
sich  selbst  angewiesen.  Die  brasilianische  katholische  Geistlichkeit 
hat  sich  des  allzudürftigen  Einkommens  wegen  seit  Jahren  noch 
beträchtlich  gemindert  und  musste  daher  vielfach  durch  Italiener 
ergänzt  werden  Die  gesamte  Priesterschaft  ist  wenig  gebildet,  träge, 
ohne  Ansehen  und  durchaus  nicht  unanfeclitbar  ni  >iiLlichcr  Hinsicht. 
Den  Einrtuss,  welcncii  [lulicr  tiie  brasilianische  Geistlichkeit  auf 
die  Bevölkerung  übte,  hat  sie  gänzlich  verloren.  Die  Zulassung 
von  Negern  und  Mulatten  zum  geistlichen  Beruf,  welche  nicht  selten 
einen  Nebenberuf  als  Wirte  oder  dergleidien  ergreifen,  um  nur  ihr 
Auskommen  zu  finden,  der  leichtfertige  Sinn  dieses  aus  den  verschie- 
densten Elementen  sich  zusammensetzenden  Standes  u.  a.  mehr  mag 
dazu  beigetragen  haben»  der  Geistlichkeit  alle  Beliebtheit  zu  rauben. 
Die  Heranbildung  der  Geistlichen  ist  der  Kirche  allein  überlassen. 
Infolgedessen  ist  auch  dafür  in  der  mangelhaftesten  Weise  Sorge 
getragen.  Nicht  einmal  jedes  Bistum  verfügt  über  eine  katholische 
Pri^^terbildui^sstätte,  geschweige,  dass  die  Zöglinge  in  die  Lagt 
versetzt  wären,  überall  eine  theologische  Hochschule  besuchen  zu 
können.  Früher  geschah  wohl  zeitweise  etwas  zur  Begründung 
und  Unterhaltung  von  geistlichen  Unterrichtsanstalten,  neuerdings 
ist  davon  gar  keine  Rede  mehr. 

Man  hat  zwischrüi  Russen  un«l  klrinrn  SemTnaricn  zum  Unterricht  für  Anwärter 
d*-s  katholischen  I*ri'"^terstandes  zu  unterschf idru.  lu  dm  klpififn  S*  iniiiaricn  werden 
als  Vttrbereiiungsgegcnstaudc  gelehrt:  rortugioisch ,  Lateinisch,  Griechisch,  Fraiuu- 
siscb,  Eoglisch,  HebiSisch  und  ItaUeDischr  Keligioii,  vaterländische  und  Wdlge» 
schichte,  Geogmphie,  Elementannatheniatik ,  Xatiii]geschichte,  Philosophie,  Rhetorik, 
Mll»ik,  Gesang  ond  Zeichnen. 

In  den  gross<'n  Seminarien  umfasst  der  l'nt*"rncbt  folgend«-  I'ächt-r  liiblische 
und  Kirchengeschichte,  Exegetik,  Hermeneutik  (Bibelausloguug),  Morallheulogie,  Dog- 
matUc,  Natar-  ttod  kanonisches  Recht,  Liturgie  and  Ceremooien. 

Diese  Semiaarian,  deren  auf  Pari  (Beiern),  Amazonas  (Manaos),  Maianhao,  Cwi, 
S.  Salvador,  Rio  de  Janeiro,  S.  l'aulo,  Marianna,  Diamantina  und  Goyaz  zehn  ^osse 
inn:  auf  Mar.mhä'r,  Ceard,  (dinila.  S.  Salv.*«!.  r.  Rif  (!.•  Janeiro,  S.  I'av.lo,  Marianna, 
1  liainaiitiiia  und  (  uyal)a  neun  kleine  enttallen,  waren  1^76  vun  136S  Schülern  besucht, 
und  zwar  von  1063  die  kleinen,  von  305  die  grossen  Seminarien. 

Viele  katholtsche  Theotogiekandidaten  Brasiliens  suchen  auch  ihre  Ausbildung 
in  dem  zu  Rom  vom  Papste  Pius  IX,  errichteten  Seminario  Latino  Americano. 

Auch  den  sonstigen  Bedürfhissen  der  katholischen  Kirche^  me 
2.  B.  der  Erhaltung  ihrer  Bauwerke,  kommt  man  nirgends  zu  Hilfe. 
Die  Geistlichen  unterstehen  einem  am  Sitze  des  Erzbischofs  zu 
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Bahia  eingerichteten  geistlichen  Obergericht  (  Relacv^o  metropolitana); 
dieses  hat  in  letzter  Steile  über  Angelegenheiten  zu  entscheiden, 
welche  vorher  in  den  mit  geistlicher  Gerichtsbarkeit  ausgerüsteten 
kirchlichen  Bezirken,  deren  es  236  in  Brasilien  ^^iebt,  zur  Verhand- 
lung gekommen  sind.  Entsprechend  der  vom  geistlichen  Stande 
eingenommenen  gesellschaftlichen  Stellung,  die  nur  ausnahmsweise 
mit  der  Wurde  des  Amtes  in  Einklang  steht,  erscheinen  auch  die 
brasilianischen  Kirchen  \  icltach  vernachlässigt.  Durchweg  fast  sind 
sie  in  einer  einförmigen  Bauart  (dem  sogenannten  Jesuitenstil)  er- 
richtet Zu  beiden  Seiten  der  mehr  oder  minder  reich  verzierten 
Vorderseite  stehen  spitzige  Türme  von  mittelmässiger  Höhe;  eine 
breite  steinerne  Treppe  führt  nach  dem  einzigen  Zugang,  welcher 
sich  dem  Hochaltar  gegenüber  befindet 

Die  Aussenseite  der  Kirche  ist  mit  weissem  Anstrich  ver- 
sehen.  Das  Innere  gleicht  einem  grossen  Saale.  Die  Sakristei 
ist  häufig  nur  mit  weiss  übertünchten  Brettern  verschlagen,  der 
ganze  Raum  aber,  abgesehen  von  den  Altaren,  von  ernüchternde 
Leere.  Betstühle  und  Bänke  sind  nicht  üblich,  Kanzeln  fehlen 
ebenfalb  of^  da  nur  ab  und  zu  gepredigt  wird.  Den  Büderschmuck 
vermisst  man  oft  selbst  auf  den  Altären;  wo  jedoch  deigletchen 
vorhanden,  da  smd  es  in  der  Regel  unschöne  und  durchaus  un- 
künstlerische Darstellungen  aus  der  biblischen  oder  Heiligenge- 
schichte. Häufig  hing^en  findet  sich  in  den  katholischen  Kirchen 
reich  vergoldetes  Schnitzwerk,  Von  dieser  für  die  brasilianischen 
Kii  eben  im  allgemeinen  gültigen  Beschaffenheit  weichen  nur  wenige 
kirchliche  Bauwerke  ab.  Eine  Ausnahme  besonderer  Art  ist  z.  B. 
die  Candelaria-Kirche  zu  Rio  de  Janeiro,  der,  wie  Koseritz  meint,  nur 
wenige  Gotteshäuser  der  Erde  sich  gleichstellen  können.  Der  gross- 
artige stilvolle  Bau  ist  in  edelster  Renaissance  gehalten.  Schon  die 
Aussenseite  der  Candelaria  ist  von  mächtigem  Eindruck  durch 
den  reichen  Schmuck  an  Bildhauerarbeiten  in  karrarischem  Mar- 
mor, die  zum  grossen  Teile  kleine  ISTeisterwerke  sind.  Uber  dem 
Hauptaltar  wölbt  sich  nach  dem  Vorbild  der  St.  Peterskiche  in 
Rom  eine  Riesenkuppel,  das  ..Ziinboriu  da  Candelaria",  mit  welcher 
eine  wunderbare  Wirkung  erzielt  wird.  Die  gewaltige  Kuppel 
wölbt  sich  in  tadelloser  Form  und  ist  nut  farbenprächtigen, 
kühn  erdachten  und  künstlerisch  ausL^efuhrten  Wandmalereien 
bedeckt,  das  Innere  der  Kirche  auch  sonst  mit  reicher  Gold- 
verzierung  ausL^eschniuckt.  Alles  in  allem  ist  die  Candelaria- 
Kirche  wohl  das  Glanzvollste,  was  Brasilien  in  kirchlicher  Be- 
ziehung zu  bieten  hat    An  Festtagen  sind  die  Kirchen  vom 
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Boden  bis  zur  Decke  mit  Teppichen,  welche  mit  Gold-  und  Silber- 
borden verziert  sind,  ausgeschmückt,  und  der  ganze  Reichtum  der 
Kirche  prang^t  auf  den  Altären.  Die  Gemeinde  setzt  sich  zumeist 
aus  Frauen  und  Mädchen  zusanuuen,  welche  mit  untergeschlagenen 
Beinen  auf  dem  über  den  geplatteten  Boden  gebreiteten  Teppich 
kauern  oder  knieen,  den  eine  schwarze  Dienerin  der  Herrin  nach- 
getragen. Höchst  wundertich  kommt  es  dem  Fremden  auch  vor, 
an  Festtagen  neben  der  Orgel  in  den  brasilianischen  Kirchen 
lustige  Walzer  und  Opemweisen  zu  vernehmen,  die  weniger  zur 
Andacht  als  zum  Tanze  stimmen.  Ein  betäubender  Lärm  ruft  die 
Andächtigen  zu  diesem  eigenartigen  Gottesdienst  Die  Glocken 
der  Kirchen  werden  nur  in  den  seltensten  Fullen  durch  Stricke  in 
Bewegung  gesetzt  Ein  paar  schwarze  Gehilfen  des  Küsters  be* 
geben  sich  nach  dem  Glockenhause  bezw.  auf  den  Turm  und  be- 
arbeiten dort  die  Glocken  mit  eisernen  Hämmern.  Und  das  ge- 
schieht mit  einer  Ausdauer  viertel-  und  halbstundenlang,  welche 
den  Ohren  eine  harte  Aufgabe  stellt.  Ob  die  Glocke  gesprungen 
ist  und  längst  keinen  Klang  mehr  hat»  kümmert  die  Leute  wenig; 
wenn  nur  ein  g-ehöriges  Getöse  hervorgebracht  wird. 

Unglaublich  ist  der  Lärm  und  das  Gepränge,  mit  welchen 
die  beträchtliche  Zahl  der  katholischen  Kirchenfeste  gefeiert  wird. 
Die  Entfaltung  der  grössten  kirchlichen  Pracht  entspringt  keines- 
wegs einer  tieferen  Frömmigkeit,  sie  trägt  nur  der  Freude  des  Volkes 
an  buntem  Schaugepränge  Rechnung.  Auf  die  feierlichen  Um- 
züge und  festlichen  Vorgänge  in  den  katholischen  Kirchen  wird 
man,  auch  wenn  man  ihnen  fem  bleibt,  schon  durch  das  Platzen 
der  am  hellen  Tage  in  die  Lüfte  entsandten  Raketen  autinerksam. 
Im  Augenbücke  der  Wandlung  pflegt  man  eine  Menge  Raketen 
steigen  zu  lassen,  deren  Knattern  sich  mit  der  Musik  einer  am 
Eingang  der  Kirche  aufjgfesteHten  Negerbande  mischt 

Von  den  kirchlichen  Festen  wird  am  lautesten  b^angen  der 
Karneval  (Entrudo),  der  jedesmal  drei  1  age  in  Anspruch  nimmt 

Die  Geistlichkeit  hat  dabei  so  gut  wie  nichts  zu  thun.  Mit 
grosser  Ausgelassenheit  sucht  die  Bevölkerung  ihr  Veigni^en  in  aller- 
hand Unfug  auf  den  Strassen,  die  von  einer  dichtgedrängten  Menge 
erfüllt  sind.  Man  erfreut  sich  an  den  heiteren  Weisen  von  Musik- 
banden, welche  der  Menge  überall  aufspielen,  komisch  angeputzte 
Puppen  sind  stellenweise  angebracht,  maskierte  junge  Leute  treiben 
ihr  Wesen  auf  Strassen  und  Plätzen  und  zwischen  der  Menschen- 
masse  und  den  auf  Baikonen  wie  an  Fenstern  an  dem  Volkstreibcn 
lebhaft  Anteil  nehmenden  Zuschauern  wird  ein  eifriges  Bewerfen 
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mit  Knallerbsen  (Estallos),  mit  citrüneng^rosscn,  voll  Wasser  gefüllten 
Geschossen  (TJmoes  de  cheiro)  oder  mit  dem  na'-sen  Inhalt  von 
Spritzfläschchcn  (  Bisnagasi  unterhalten.  Die  gcg;enseitic(c  Be<^esserei 
(Entrudo)  nimmt  manchmal  einen  ganz  imhcimlichen  L'mfanL;  an. 
Auch  Maskenumzüge  werden  veranstaltet,  und  mit  Tanz,  Belevich- 
tung  und  Feuerwerk  pflegt  das  Fest  erst  in  den  Morgenstunden 
des  Aschermittwochs  abzuschliessen.  —  Die  Osterwoche  lockt  viele 
Leute  in  die  Kirchen,  um  die  verschwenderisch  mit  Bluaien  ge- 
schmückten heiligen  Gräber  zu  besichtigen,  oder  der  Fusswascliung, 
die  durch  den  Bischof  vorgenommen  wird,  beizuwohnen.  Ein  feier- 
licher Aufzog  stellt  die  Beerdigung  Christi  vor  und  geht  des  Nachts 
vor  sich.  Die  Polizei,  ihre  Kopfbedeckung  in  der  Hand  haltend, 
eröflfnet  den  Zug;  dahinter  wird  die  erste  Station  des  Leidens 
Christi  durch  erbärmliche,  mit  grellen  Farben  angestrichene  Ge- 
stalten dargestellt  und  von  zwölf  Mitgliedern  der  Bruderschaften 
getragen,  nebenher  gehen  als  Engel  angeputzte  kleine  Kinder  mit 
grossen  Flügeln  an  den  Schultern,  gewaltigen  Reifröcken  von  Silber- 
gaze, gepudertem  Haar  und  geschminkten  Gesichtern.  Dann  folgen 
wieder  Bruderschaften  in  kurzen  Taffetoberkleidern,  blau,  rot  und 
violett,  mit  g^rossen  Wachslichtern,  hierauf  wieder  ein  Bild  u.  s.  w. 
Den  Beschluss  aber  macht  die  römische*  Wache.  Alles  ist  in 
Schwe^ss  gebadet 

Der  grösste,  wirklieb  ernst  gefeierte  Idrchliche  Festtag  der 
Brasilianer  ist  der  Karfreitag,  an  dem  auch  streng  gefastet  wird, 
während  man  es  sonst  nicht  sehr  streng  mit  dem  Fasten  nimmt, 
l  ief,  still  und  ernst  ist  die  Ka  r  frei  t  a l^^s fei  er.  Alles  laute  Ge- 
räusch ist  mit  einem  Male  verstummt,  keine  Glocke  ertönt,  kein 
Dampfwagen  oder  -schiff  pfeift  an  diesem  Tage,  den  Maultieren 
von  den  Strassenbahnen,  den  Milchkühen,  die  durch  die  Strassen 
getrieben  werden,  sind  die  Schellengeläute  abgenommen  —  rings 
Stille  ausserlich  und  innerlich,  selbst  der  leichtsinnigste  Mensch  — 
sagt  Schanz  —  wurde  sich  nicht  leicht  vergeben,  an  diesem  Tage 
Unrecht  zu  thun.  Um  so  grösser  und  lauter  ist  dann  da5  Leben 
am  darauifolgenden  AUeluia  genannten  Sonnabend.  Ein  sinnver- 
wirrender Lärm  von  Kanonen-,  Böller-  und  Gewehrschüssen,  Ra- 
keten, Glockenläuten  und  Pfeifen  zeigt  mittags  um  12  Uhr  an: 
,;Christ  ist  erstanden!  Freuet  Euch!"  Eine  den  Erzveiräter  Judas 
darstellende,  manchmal  lebenden  missUebigen  Persönlichkeiten  ähn- 
liche Puppe  sieht  man  wohl  an  einer  Strassenedce  oder  über  einer 
Hausthür  aufgehängt  Ein  Säckchen  mit  Pulver  ist  an  iigend 
einem  Teile  der  Maske  befestigt  und  wird  nun  zur  Entzündung  ge- 
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bracht.  Wohlhabendere  Bürger  schmücken  Häuser  und  Strassen 
mit  Laubgewinden  und  errichten  besondere  Gerüste,  auf  deren  Höhe 
der  Satan  in  Person  sitzt;  seinen  Leib  nmg-eben  Kaketen  und  Feuer- 
werkskörpt^r  der  stärksten  Sorte,  unter  ihm  aber  schwebt  Judas 
wieder  in  reichstem  orientalischen  Gewände  von  einer  Tatze  des 
Teufels  g-efasst.  Masken  zu  Fuss  und  zu  Pferd  belustigen  bis  zum 
entscheidenden  Augenblick  die  Menge;  erwartungsvoll  sieht  ihm 
alles  entgegen.  Mit  dem  letzten  Schlage  der  Uhr,  wenn  zur  Mittags- 
stunde alle  Glocken  der  Stadt  gehämmert  werden  und  die  donnern- 
den Grüsse  von  Kanonen  und  Gewehren  dröhnen,  führt  der  Teufel 
Judas  unter  furchtcriichem  Geprassel  in  die  Luft.  Seine  zerrissenen 
Glieder  bedecken  bald  die  Strasse.  Jubelnd  werden  sie  von  den 
über  sie  herstürzenden  Negern  und  von  der  lieben  Gassenjugend 
durch  die  Stadt  geschleift  Auch  Töpfe,  welche  zwischen  dem 
Laubwerk  des  Gerüstes  aufgehangen  waren,  sind  zur  Erde  gefallen 
oder  wurden  berabgezerrt.  Auf  sie  werfen  sich  änderet  um  ihren 
Inhalt  zu  teilen ^  welcher  aus  Früchten  und  Vögeln,  aber  oft  auch 
aus  Ratten  und  Mäusen  besteht  Kurzum  —  auf  einem  Jahrmarktsfest 
könnte  es  nicht  toller  zugehen,  als  bei  dieser  kirchlichen  Feier. 

Sehr  stark  werden  die  Kirchen  zur  Zeit  der  Maiandachten 
besucht,  welche  den  Marienmonat  auszeichnen.  Dieselben  werden 
abends  in  den  reich  geschmückten  und  erleuchteten  Gotteshäusern 
mit  Instrumentalmusik  und  Gesang  abgehalten,  wozu  die  besten 
Kräfte  herangez  v^^en  werden.  Mit  rauschender  Musik  wird  beim 
Beginn  dieses  Abendgottesdienstes  auch  der  Eintritt  der  Geisthch- 
keit  vom  Chore  herab  begriisst.  —  Pfingsten  bringt  das  Fsptrito 
Santo-Fest,  dessen  Glanzpunkt  ein  grossartiges  Feuerwerk  zu  sein 
pflei:^,  bei  'A  fVhem  man  den  heiligen  Geist  in  Gestalt  einer  Taube 
henuedertahren  und  die  Leuchtkugeln,  Raketen,  Feuerräder  und 
dergleichen  mehr  in  Hrand  setzen  sieht.  Das  Kirchenfest  aber, 
an  welchem  in  Hrasilien  weitaus  die  grösste  Pracht  entfaltet  wird 
und  von  dessen  Teilnahme  sich  niLiuaad  in  Amt  und  Würden  so 
leicht  auszuschliessen  i)flegt,  ist  das  im  Juni  stattfnidende  Fron- 
leichnaiuslest.  Wie  in  den  katholischen  Ländern  auch  Ir'.uropas 
bewegt  sich  an  diesem  Tage  nach  dem  feierlichen  ilochamte  in 
den  Kirchen  um  die  Mittagsstunde  der  grosse  Fronleichnamszug 
unter  Glockengeläute,  Kanonendonner,  Raketengeknatter  und  Militär- 
musik in  feierlicher  Weise  durch  die  Stadt  Messdiener  in  weissen 
Chorhemden  mit  langen  brennenden  Wachskerzen,  silbernen  Stäben, 
Kreuzen  und  Blumengefässen  auf  langen  Stangen  eröffnen  in  der 
Regel  den  Zug;  dann  folgen  die  Mönche  verschiedener  Orden,  die 
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Priesterschaft  und  hinter  dieser  unter  weissem,  goldgesticktem  Trag- 
hininiel  in  prunkendem  Gewände  der  Bischof  mit  der  Monstranz 
in  seinen  Händen  und  das  Haupt  mit  der  Bischofsmütze  bedeckt. 
Weiter  folgen  barhäuptig  die  samtlichen  Staatsvvürdenträger,  die 
weltlichen  Hrüderschaften,  darunter  viele  Neger  und  Mulatten:  end- 
lich Mitglieder  aus  allen  Gesellschaftsschichtcu  ui  weiten  buntsei- 
denen Mänteln  über  dem  schwarzen  Frack  mit  brennenden  Wachs- 
kerzen auf  langen  Stäben.  Hinter  ihnen  wird  der  heilige  Georg, 
Brasiliens  und  seiner  Annee  Schutzheiliger,  hoch  zu  Ross  als  lebens^ 
grosse  Puppe  in  glänzender  Rüstung,  die  Lanze  in  der  gewappneten 
Faust,  das  Helmvisier  aufgeschlagen,  im  Zuge  mitgeföhrt  Zahl- 
reiches Gefolge  in  reicher  Hoftracbt  aus  der  Zeit  Ludwigs  XV.  um« 
giebt  den  Heiligen.  Wieder  folgen  Chorknaben  und  Brüdersdiaften 
dieser  Abteilui^  des  Zuges,  worauf  die  zur  Teilnahme  befohlene 
Truppen,  die  Käppis  auf  den  Rüdmi  hinabgelassen,  den  zwisdien 
einer  zur  Absperrung  aufgestellten  Doppelreihe  von  Soldaten  dahin- 
schreitenden  Zu  beschliessen. 

Der  heilige  Georg  wird  beim  Anlangen  an  der  Hauptkirche 
vom  Pferde  gehoben  und  kann  in  einer  Seitenkapelle  bis  zum 
nächsten  Jahre  ausruhen.  —  Er  bezog,  wie  Schanz  erzählt,  unter 
dem  Kaiserreich  einen  militärischen  Gehalt,  der  zur  Instandhaltung 
der  Puppe  und  zu  den  fe'^tlirhen  Aufzügen  venvandt  wurde.  Wahrend 
des  Paraguaykrieges  naliin  er  an  dem  feierlichen  Umzug  nicht  teil, 
um  die  Täuschung  zu  versinnlichen,  dass  er  als  Schutzpatron  beim 
Heere  im  Felde  weile.  In  Rio  nahm  ^rhon  während  der  letzten 
Jahre  der  kaiserlichen  Regierung  das  iiolzbild  des  heiligen  Georg 
keinen  Anteil  mehr  an  den  Aufzügen,  da  man  sich  zuviel  darüber 
belustigte.  Früher  genoss  auch  der  heilic^c  Antonius  als  portu- 
giesischer Oberbefehlshaber  grosse  V^ercluinig  in  Brasilien.  —  Ein 
besonders  in  Rio  gefeiertes  Fest  ist  das  auf  den  15.  August  fallende 
Gloriafest,  dessen  Schauplatz  die  reizend  gelegene  Gloriakirche 
in  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  ist  Ebenfalls  mehr  auf  die  Haupt- 
stadt beschränkt  ist  das  Ende  Oktober  begangene,  von  Portugal 
auf  Brasilien  übertragene  Penhafest  Dasselbe  besteht  in  einer 
Wallfahrt  nach  dem  in  der  Nähe  von  Rio  auf  einem  Felskegel  ge- 
legenen Wallfahrtsort  Penha.  Die  glaubten  Wallfahrer  rutschen 
auf  den  Knieen  bis  nach  oben,  um  auf  diese  Weise  ein  Gelübde 
zu  lösen,  andere  kaufen  oben  feilgehaltene  heilkraftige  Denkmünzen 
oder  Wachsnachbildungen  der  verschiedenen  Körperteile,  welch 
letztere  sie  dann  am  Altar  aufhängen.  Die  Kirche,  welche  diesen 
Handel  natürlich  selbst  betreibt,  hatte  dadurch  im  Jahre  1892  allein 
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eine  Einnahme  von  52000  Mürels  (etwa  40000  ^lark).  Die  kirch- 
liche Andacht  ist  es  aber  nicht  allein,  welche  die  Volksmenge  nach 
Penha  zieht,  vor  allem  ist  es  das  Volksfest,  welches  damit  in  Ver- 
bindung steht  und  sich  etwa  in  der  Art  des  Festes  auf  dem 
kochusberge  am  Rheine  abspielt.  Solcher  Wallfahrtsfeiern  giebt 
es  noch  viele  an  anderen  Orten  Brasiliens,  so  z.  H.  7a\  Monte  serratc 
in  Santos,  zu  Menino  Deos  bei  Porto  Ale^^re  und  an  anderen  Orten. 

KiL^enartig  ist  die  Feier  des  St.  Annentages,  aus  welcher 
der  Kirche  ebenfnlls  eine  gute  Finnahme  zufliesst.  Sie  findet  in 
ihrem  vollem  Umianj^'e  meist  nur  dort  statt,  wo,  wie  zu  Rio.  eine 
der  heiligen  Anna  gewidmete  Kirche  steht  Vor  der  Kirche  ist 
an  diesem  Tage  eine  Imbsch  gezierte  und  erleuchtete  Jubelpforte 
aufgerichtet,  zu  deren  beiden  Seiten  sich  Gerüste  mit  Sitzen  für 
die  angesehensten  Mitglieder  der  Bruderschaft  des  Kirchspiels  er- 
heben. Auf  einem  abgesonderten  Platze,  zu  dem  einige  Stufen 
hinanfuhren,  ist  ein  Thron  errichtet,  auf  dem  ein  Knabe  mit  Krone 
und  Scepter  sitzt;  Kinder  von  gleichem  Alter  und  bunt  gekleidet 
umgeben  ihn  in  emster  und  würdigster  Haltung.  Vor  dieser 
Gruppe,  deren  Betiehung  zur  heiligen  Anna  schwer  zu  deuten  ist, 
steht  diie  Menge  grosser  Körbe,  mit  Brot,  FrUchten,  Hühnern, 
Schweinchen  u.  s.  w.,  lauter  Geschenken  frommer  Gläubigen  an 
die  Kirche.  Dies  alles  wird  an  den  Meistbietenden  versteigert 
Ein  Kirchendiener,  dem  die  Rolle  eines  Versteigerers  obliegt,  ver- 
kündet den  Wert  der  Ware  und  versucht,  dieselbe  mit  guten  und 
schlechten  Witzen  möglichst  teu^  an  den  Mann  zu  bringen.  Solche 
IdrchUche  Versteigerui^n  (Leläoes)  sind  auch  die  nie  fehlenden 
Bestandteile  der  Kircbweihfeste. 

Wenn  sich  die  Nacht  dann  in  tropischer  Stemenpracht  über 
die  Gegend  lagert,  verkünden  Kanonenschüsse  den  Beginn  eines 
Feuerwerks,  bei  dessen  Geknatter  das  Volk  in  den  begeisterten 
Ruf:  „Viva  a  Santa  Anna!"  ausbricht 

Die  Reihe  der  katholischen  Festtage,  welche  so  überaus  feier- 
lich belangen  werden,  ist  damit  noch  lange  nicht  erschöpft  Ins- 
besondere lässt  man  die  Tage  S.  Joäos,  S.Jose»  und  S.Pedros, 
nach  welchen  so  viele  Brasilianer  ihren  Namen  tragen,  nicht  leicht 
ungefei' rt  vorübergehen. 

An  diesen  Tagen,  besonders  am  Johannisfest,  leuchtet  in 
allen  Orten  Brasiliens  ununterbrochenes  Feuer\verk.  Fe«;tstimmung 
ohne  n-;:,  -enhaftes  Feuerwerk,  dessen  (ilanz  und  Geknatter  ist  für 
den  Brasilianer  überhaupt  ganz  unilcnkbar. 

Das  Weihnachtsfest  wird  von  den  Brasilianern  durch  das 
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Aufstellen  von  Krippen  (precepes),  die  Geburtsstatte  Christi  und 
die  Anbetung  He*-  Könige  darstellend,  bezeichnet.  Auch  in  der 
Kirche  ist  eine  Krippe  mit  dem  Jesuskinde  aufgerichtet,  und  um 
die  zwölfte  Stunde  der  heilig-en  Nacht  wird  eine  feierliche  Messe 
(missa  do  gallo,  die  Halmeamesse),  gelesen.  Das  Geschenkgeben 
ist  nur  am  Neujahrsmorgen  Sitte.   Da  holt  sich  alles  seine  „Festas". 

So  macht  sich  denn  wohl  das  ganze  Jahr  über  in  Brasilien 
viel  kirchliches  Thun  und  Treiben  bemerkbar,  allein  das  Volk  sucht 
dabei  mehr  Belustigung  und  Befriedigung  seiner  Schaulust  als  Er- 
bauung. Die  Genusssucfat  überwuchert  jedes  tiefere  Glaubetisem- 
pfinden.  Das  wirkt  selbstverständlich  auch  auf  den  gesamten  geist- 
lichen Stand  zurück,  wiewohl  zuzugeben  ist,  dass  es  unter  der 
höheren  Geistlichkeit  immer  Männer  gegeben  hat  und  noch  giebt, 
welche  als  Gelehrte  und  Staatsmänner  den  ersten  Rang  im  Lande 
einnehmen.  Der  Fehler  vieler  katholischen  Geistlichen,  an  den 
Kämpfen  der  politischen  Parteien  den  thätigsten  Anteil  zu  nehmen 
und  mit  Leidenschaftlichkeit  in  die  Tagespolitik  einzugreifen,  hat 
mit  dem  Anbruch  der  freistaatlichen  Zeitrechnung  noch  weiteren 
Vorschub  erhalten.  Auch  dienen  die  Kirchen  in  Brasilien  überall 
zur  Abhaltung  der  ])()litischen  Wahlen,  bei  denen  sie  nicht  selten 
zum  Schauplatz  der  ärgerlichsten  Auftritte,  ja  sogar  blutiger  \'or- 
kommnisse  werden.  Die  Schuld  an  der  Glaubensgleichgültigkeit 
des  X'olkes  wird  von  der  Geistlichkeit  natürlich  nicht  in  dem  ei^^enen 
Verhalten  gesucht,  sondern  vornehmlich  dem  EinÜusse  der  i?i  Hra- 
.silien  ausserordentlich  regen  Wirksamkeit  der  Freimaurerei  bei- 
gemessen. Die  kirchlichen  Zustände  missfalien  den  L^läubigen  Ka- 
tholiken natürlich  sehr,  und  katholische  Priester  selbst  erklären  sie 
für  erniedrigend  und  entartet.  Schon  der  deutsche  Priester  Prof. 
Dr.  Wiedmann  erklarte:  ..Wer  da  glaubt,  Hrasilien  sei  ein  katho- 
lisches Land,  der  mag  diesen  Glauben  behalten  und  in  iiiui  -elig 
werden;  wer  aber  ^daubt,  in  Brasilien  sei  die  katholische  Religion 
in  dem  Zustande  der  grüsstmöglichen  Erniedrigung  und  Entartung, 
der  hat  den  wahren  Glauben."  —  Einen  Teil  der  katholischen 
Priester  stellten  bisher  die  Ordensgei^tlichen,  die  meist  aus  Europa 
kommen.  Es  sind  Kapuziner,  Benediktiner,  Lazaristen,  Kanneliter, 
Franziskaner  u.  a.  deutscher,  französischer,  italienischer  und  portu* 
giesischer  Abstammung.  Die  brasilianischen  Klöster,  deren  es 
1860  noch  91  im  Lande  gab,  stellen  nur  sehr  wenige  der  dienst- 
thuenden  Geistlichen.  Die  brasilianischen  Klosterinsassen  galten 
immer  für  faul  und  sittenlos.  Man  hatte  deshalb  auch  wenig  Ge> 
fallen  an  den  klösterlichen  Einrichtungen,  mit  denen  die  freistaat- 
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liehe  Regierung  eben  vollständig  aufräumt,  um  die  weitläufigen 
Klosterbaulichkeiten,  mit  denen  z.  Bw  Rio  überreich  gesegnet 
war,  zur  Unterbringung  von  Ämtern,  Krankenanstalten,  Niederlaj^^en 
und  zu  ähnlichen  Zwecken  zu  benutzen«    Sehr  gute  Dienste  leistet 
unter  Anderen  in  Rio  das  riesige  Gebäude  des  ehemaligen  Jesuiten- 
klosters  auf  dem  Morro  do  Castello  als  Militärkrankenhaus.  Manche 
Klöster  verfügten  über  reichen  Grundbesitz,  durchschnittlich  waren 
jetloch  schon  unter  dem  Kaiserreich  ihre  Besitztümer  nicht  mehr  all- 
zu betrachtlich,  da  der  Staat  bereits  unter  dem  Ministerium  Pombal 
sehr  vieles  an  sich  genommen  hatte.    29  Renediktinerklöster  deren 
Mönche  sich  um  den  Unterricht  verdient  machten,  wurden  fast 
nur  durch  wohlthatige  Beiträge  unterhalten  (das  Benediktinerkloster 
in  Rio  war  dabei  eines  der  reichsten),  sieben  Kapuzinerklöster  be- 
kamen gegen  Leistung  von  Bekehrungsdieiisten  unter  dem  Kaiser- 
reich eine  staatliche  Beihilfe,  die  Jesuiten  dagegen,  welche  in  grosser 
Zahl  nach  ihrer  Ausweisung  aus  Deutschland  in  BrasiÜeu  ihre  Zu- 
flucht suchten  und,  staatlich  wieder  geduldet,  sich  namentlich  in 
den  deutsdien  Koloniebezirken  festsetzten,  stehen  auf  eigenen 
Füssen  und  wissen  mit  grosser  Schlauheit  weltlichen  Besitz  zu 
mehren.  Viele  Sifisshelligketten  unter  den  Ansiedlem  sind  ihrem  un- 
seligen Einflüsse  zuzusdireiben.  —  Frauenldöster  gab  es  1870 
noch  einige  zwanzig  in  Brasilien.  Ihre  Insassen  —  Barmherz^e 
Schwestern,  Josephsschwestern,  Karmeliterinnen  und  Franziskane* 
rinnen  —  widmeten  ihre  Thätigkeit  zumeist  der  Krankenpflege  und 
machten  sich  dadurch  in  durchaus  segensreicher  Weise  nützlich. 
Dennoch  wurde  auch  die  Aufhebung  der  Nonnenklöster  be- 
schlossen.   Die  Aufnahme  von  Neulingen  wurde  ihnen  bereits  seit 
1855  nicht  mehr  gestattet.    Der  Freistaat  verfugte  endlich  die 
völlige  Aufhebung  aller  Orden. 

Die  katholischen  Missionen,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  india- 
nische Bevölkerung  allmählich  fnr  das  Christentum  zu  f^ewinnen, 
stehen  unmittelbar  unter  T.eit  1  der  vom  heiligen  Stuhle  in 
Rom  eingesetzten  Ortlensverbnidung  der  Glaubensverbreitung 
und  haben  an  vielen  Punkten  des  brasilianischen  Gebietes 
das  Feld  mulisam  zurückzuerobern ,  welches  die  Jesuiten  vor 
ein  paar  hundert  Jahren  schon  auf  das  erfolgreichste  der  dcsiitung 
zu  erschliessen  begonnen  hatten.  Die  AusscnduuL;  von  Hekeh- 
rungspriestern  gcschau  früher  stets  im  lünverstandnisse  mit  der 
Regierung.  Für  diese  Thätigkeit  (Catechese  e  Civilisacao  dos 
Indios)  wurde  vom  Staate  jährlich  immer  ein  durchschnittlicher 
Zuschuss  von  60—80000  Mtlreis  (heute  45—60000  Mark)  ge- 
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leistet  Ob  sdt  Trennung  von  Staat  und  Kirche  unter  dem  Frei- 
staat die  Beteiligung  des  Staates  'an  der  Bekehrungstfaätigkeit  ganz 
aufgehört  hat  und  keinerlei  Mittel  mehr  daiär  aufgewendet  werden, 
geht  aus  den  Rechenschaftsberichten  der  Regierung  nicht  mit  Klar- 
heit liervor.  Die  Missionäre,  in  der  Regel  Kapuziner,  waren  übrigens 
nie  sehr  zahU-eich  und  für  das  unermessliche  brasilianische  Gebiet 
ganz  unzulänglich.    1863  sollen  es  deren  34  gewesen  sein. 

Der  protestantische  Glaube  findet  seine  Pflege  vorzugs- 
webe  in  den  deutschen  Niederlassungen  und  hatte  die  längste  Zdt 
unter  der  drückenden  Bestimmung  der  brasilianischen  Verfassung  zu 
leiden,  dass  seinen  Anhängern  wie  anderen  nichtkathoUschen  Be- 
kenntnissen die  Ausübiin<7  des  Gottesdienstes  nur  vor  einem  sfe- 
schlossenen  Kreis  in  dafür  bestimmten  Gebiiuden  gestattet  wurde, 
die   ausserlich   abtr  weder  Form   noch  Abzeich t  n   \on  Gottes- 
hausern  traii^en  diirtu  n     Zum  Glück  wurde  an  diesem  Gesetz  so 
streng  nicht  i'estgehaiten  und  den  Protestanten  die  grüsstmogliche 
Freiheit  eingeräumt.    Der  Staat  beteiiic^te  sich  sogar  einjf^e  Male 
an  dem  Bau  von  protestantischen  Kirchen.    Dass  die  Zahl  solcher 
Kirchenbauten  nur  eine  verhältnismässig  spärliche  ist,  hat  seinen 
Grund  in  der  leider  auch  unter  den  Protestanten  um  sich  greifen- 
den Lauheit  und  Gleichofültigkeit  in  (jlaubenssachen.    Viel  mag  ja 
auch  der  GeldjHuikt  mitsprechen.    Denn  nicht  in   allen  Kolonie- 
bezirken   ist   die  Lage   der  protestantischen  Geincuidcmitgliedcr 
eine  solche,  dass  sie  ausser  den  ihnen  obliegenden  Beiträgen  zur 
Besoldung  eines  Seelsorgers  noch  grosse  Ausgaben  für  Kirchen- 
bauten leisten  könnten.  Die  Ausstattung  der  P&rrstellen  selbst 
wird  von  den  Ansiedlem  zudem  teilweise  in  Naturerzeugnissen 
au^feworfen.  In  manchen  Kolonien  hält  man  selbst  jede  Art  von . 
Zuschüssen  an  einen  Seelsorger  fiir  überflüssig  und  lässt  die  Kinder 
so  ziemlich  ohne  alle  Religion  aufwachsen.  Mit  der  Wahrung  des 
Glaubens  in  protestantischen  Kolonistenkreisen  ist  es  deshalb  nicht 
überall  auf  das  beste  bestellt.    Es  kam  sogar  vor,  dass  man 
aus  Ersparnisgründen  ganz  unfähige,  heruntergekommene  Menschen 
als  Geistliche  anstellte  und  sich  damit  zum  Gespött  der  Katholiken 
madite.  Dass  einem  ^emaligen  deutschen  Postsekretär  die  pro- 
testantische Seelsorge  übertragen  wird,  wie  das  vor  kurzem  erst 
wieder  vorgekommen,  ist  noch  gar  nicht  das  Absonderlichste, 
zumal  der  Mann  seiner  Stelle  in  ganz  trefflicher  Weise  \  orsteht. 
Die  preussische  Regieruni;  war  es,  welche  schon  in  den  vierziger 
Jahren  zuerst  auf  die  in  Brasilien  herrschenden  Missstände  auf> 
merksam  wurde,  zunächst  den  Anschluss  der  deutsch-evangelischen 


Digitized  by  Google 


Kirche. 


Gemeinde  in  Rio  de  Janeiro  an  die  preusstsdie  Union  veranlasste 
und  von  da  ab  durch  den  Berliner  Oberkirchenrat  in  Verbindung 
niit  dem  Centralvorstande  des  Gustav^Adolf- Vereines  ftir  die  pro- 
testantischen Idrchlichen  BedürfiUsse  der  Deutschen  in  Braken 
äbeihaupt  sorgen  liess.  Vornehmlich  wurde  seit  der  1869  erfolgten 
Unterstellung  der  deutsch-evangelischen  Kircbenbehörde  unter  den 
Berliner  Oberkirchenrat  von  Berlin  aus  die  Überweisung  von  pro- 
testantischen Geistlichen  an  deutsch  -  brasilianische  Gemeinden  be- 
trieben. Meist  waren  es  Gottesgelehrte  aus  Hasel,  Bamien  und 
Herrnhut,  welche  auf  diese  Weise  einen  Wirkungskreis  fem  von 
der  Heimat  übernahmen.  Die  Bestimmungen  eines  evangelischen 
Synodalverbandes  wurden  1886  von  zwölf  deutsch-evangelischen 
Gemeinden  in  S.  Leopoldo  (Rio  Grande  do  Sul)  festgestellt.  Den 
ubrig^en  Gemeinden  wurde  der  Beitritt  anheimgegeben.  Ausserdem 
hat  sich  auch  se-t  vielen  Jahrzehnten  schon  die  amerikanische  Ge- 
sellschaft der  Seemannsfreunde  (American  seaman's  friend  society) 
durch  Bestellung  eines  Geistlichen  im  Hafen  vnn  Rio  und  durch 
den  Vertrieb  protestantischer  Bibeln  ihrer  Glaubeubgenussen  etwas 
angenommen.  Den  Mitteilungen  des  evangelischen  Oberkirchen- 
rates zü  Berlin  vom  18.  November  1897  über  die  mit  der  preussi- 
schen  Landeskirche  in  Verbindung  steheuden  deutschen  evange- 
lischen Gemeinden  in  Brasilien  entnehmen  wir  folgendes: 

Unmittelbar  vom  evangelischen  Oberkirchenrat  hingen  ab  13  Ge- 
meinden und  z\sar  waren  dies:  Tetropoli^  unit  2000  Seelen;.  Juiz 
de  Fora  (750  Seelen),  S.  Izabel  (1400  Seelen),  S.  Leopoldina  I 
(1200  Seelen),  S.  Leopoldina  II  und  Jequitiba  (5000  Seelen), 
Califomien  (1450  Seelen),  Blumenau  (5800  Seelen),  Inselstrasse 
(1320  Seelen),  Säo  Bcnto  (700  Seelen),  Säo  Paulo  (400  Seelen), 
Indayal  (232  Seelen),  Curityba  (2300  Seelen).  Die  für  den  Pfarrer 
ausgeworfene  Besoldung  schwankt  zwischen  1500—4800  Mihreis 
(1125 — 3600  Mark  nach  gegenwärtigem  Geldstand)  und  richtet  sich 
meist  nach  der  Seelenzahl  wie  danach,  ob  sich  die  Thätigkeit  des  Geist- 
lichen auch  auf  den  Schulunterricht  in  umfangreicherer  Weise  zu  er- 
strecken bat  So  hat  z.  B.  der  Pfarrer  in  S,  Izabel  ganz  und  gar  den 
Unterricht  in  einervon  35  evangelischen  Kindern  besuchten  Gemeinde- 
schule mit  zu  besorgen.  Einzelne  Gemeinden  besitzen  redit  statt« 
liehe  Kirchen,  Pfarrhäuser  und  Schulen,  einige  sind  aber  auch 
noch  ohne  jede  Heim.stätte  für  Kirche  und  Schule.  Die  deutschen 
Protestanten  von  Sao  Paulo  z.  B.  sind  ganz  auf  die  Gastfreundschaft 
der  nordamerikanischen  Presbyterianer  angewiesen,  welche  eine 
angesehene  Schule  mit  Gymnasium  unterhalten.  —  Gewisse  Ge- 
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mdnden  könnten  überhaupt  nicht  bestehen  und  sich  einer  Kirche 
und  Schule  erfreuen,  wenn  ihnen  nicht  durch  Geldspenden  von 

Seiten  der  alten  deutschen  Heimat  Hilfe  geleistet  würde.  So 
bezieht  z.  B.  die  Schule  in  Curityba  einen  ständigen  Zusdiuss 
von  1000  Mark  aus  deutschen  Reichsmitteln.  Die  Gesamtzuwen- 
dungen an  deutsch-brasilianische  Gemeinden  und  Anstalten,  welche 
auf  Veranlassung  des  Kaisers  stattfanden,  sollen  sidi  im  ver- 
gangenen Jahre  allein  auf  130CXX)  Mark  belaufen  haben. 

Ein  grelles  Licht  auf  den  Stand  der  reliq:iö.sen  Bildung-  in 
protestantischen  Kolonistenkrei.'^en,  wie  sie  nach  und  nach  unter 
solchen  \'erhältnissen  IMatz  greifen  konnte,  wart  der  vor  ein  paar 
Jahrzehnten  statt  gehabte  soi^renannte  Muckeraufstand  in  Rio  Grande 
do  Sul.  Zöller  erzahlt  den  Hergang  mit  folgenden  Worten:  In 
der  Pikade  Kerrabraz  bekommt  ein  begabtes,  aber  hysterisches 
Weib  ijakobine  Maurer),  das  aus  einer  Herrnhuter  Familie  stammte, 
den  Einfall,  sie  sei  Christus.  Ihr  Gatte  Georg  Maurer,  obwohl  ein 
beschränkter  Mensch,  weiss  ihre  krankhaften  Zufalle  in  eigensüch- 
tiger Absicht  auszunutzen,  ein  verkommener  Geistlicher  Namens 
Klein  hilft,  soweit  es  in  seinen  Kräften  steht,  und  es  bildet  sich 
aus  deutschen  Bauern,  ihren  Weibern  und  Kindern  ein  religiös- 
sinnlicher  Geheimbund,  der  sich  zur  Herbeiführung  des  jüngsten 
Gerichts  berufen  wähnt  Die  grösste  Mehrzahl  der  Kolonisten  ist 
diesem  Treiben  feind;  man  belästigt  die  Mucker  bei  jeder  Gelegen- 
heit» diese  werden  dadurch  nur  um  so  hartnäckiger.  Es  geschehen 
Gewaltthaten,  der  Versuch  des  Polizeipräsidenten  mit  50  Polizisten 
die  im  Glaubenswahn  befangenen  Bauern  zur  Ordnung  zu  bringen, 
wird  gewaltsam  zurückgewiesen »  und  als  bereits  Truppen  zu  ihrer 
gewaltsamen  Niederwerfung  zusanunengezogen  wurden,  verüben 
die  Mucker  am  24.  Juni  1874  in  einer  Art  von  Bartholomäusnacht 
unerhörte  Greuel 'und  Mordthaten.  In  mehreren  Banden  —  die 
ganze  Glaubenszunft  zählte  etwa  40  Männer  und  ebensoviele 
Weiber  und  Kinder  —  hatten  sie  sich  über  das  Land  zerstreut» 
um  die  Häuser  anzuzünden  und  die  Einwohner  niederzuschiessen. 
Die  Aufregung  erreichte  damals  ihren  Höhepunkt;  die  Waflfen- 
läden  von  Porto  Alegre  machten  vortreffliche  Geschäfte,  in  der 
Baumschneiz  und  anderwärts  bildeten  die  Ansiedler  zum  Schutze 
von  Leben  und  Eigentum  bewaffnete  Freicorps,  und  an  mehreren 
Stellen  kam  es  zu  kleinen  Treffen.  Am  28.  Juni  rückten  die  Brasi- 
lianer mit  zwei  Linienabteilungen  und  mehreren  Geschützen  vor 
das  Maurersche  Haus,  die  sogenannte  „Muckerburg".  Man  schritt 
zum  Laden  der  Kanonen,  aber  —  o  weh  —  die  Rohre  waren 
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I2-Pfiinder,  die  Schiessvorrate  aber  fvir  24-Pfünder  berechnet 
Trotzdem  wurde  der  Sturm  unternommen  und  nach  erbittertem 
Kampfe  abgeschlagen:  die  Brasilianer  nahmen  bei  ihrem  Rückzu«^'^ 
et^va  40  Tote  und  Verwundete  mit  sich.  Nun  wurden  von  Porto 
Alegre,  Rio  Grande  und  Jaguarao  alle  verfugbaren  Streitkräfte 
herbeigezogen  (selbst  von  Rio  de  Janeiro  her  waren  Truppen 
unterwegs).  Am  19.  Juli  wurde  das  Maurersche  Haus  von  400  Linien- 
soldaten und  600  HürL^erwchrleuten  gestürmt;  die  vier  Geschütze, 
die  man  uaigcuonimen,  hatten  sich  auch  diesmal  nach  den  ersten 
Schüssen  als  unbrauchbar  erwiesen,  auch  hatte  etwa  die  Hälfte 
der  Mucker  sich  durchgeschlagen.  Während  nun  die  Soldaten 
siegestrunkett  auf  ihren  Lorbeeren  ausruhten,  wurden  sie  plötzlich 
in  der  Nadit  aus  dem  Walde  her  überüJlen;  ihr  tüchtiger  Führer 
Oberst  Genuino  und  viele  andere  verloren  dabei  das  Leben.  Erst 
einer  Anzahl  deutscher  Frehidlliger,  die  von  100  Soldaten  unter 
dem  Artilleriehauptmann  Dantas  unterstützt  wurden,  gelang  es, 
der  übrig  gebliebenen  Mucker  habhaft  zu  werden.  Jakobine  Maurer 
war  bei  diesem  letzten  Kampfe  gefiiUen;'die  gerichtliche  Verhand- 
lung gegen  die  überlebenden  Mucker  aber  zog  sich  noch  jahre- 
lang hin.  Schliesslich  wurden  alle,  Hauptschuld^e  und  Minder- 
schuldige, freigesprochen. 

Solche  Glaubensscbwärmer  hat  es  später  zu  wiederholten  Malen 
noch,  auch  in  anderen  brasilianischen  Staaten,  gegeben;  zu  ihnen 
crehörten  die  Anhänger  des  erst  1897  unschädlich  gemachten  Auf- 
rührers Conselheiro. 

Ganz  ohne-  (geistliche  Leitung  sind  unseres  Wissens,  die  Israe- 
liten, deren  es  viele  namentlicli  in  i<iü  giebt. 

Für  die  englische  Kirche  ist  insofern  gesorgt,  als  ui  fast  allen 
Handelsstädten  englische  Kapellen  bestehen,  in  denen  gelegentlich 
von  Schiffskapläneu  Gottesdienst  Ljehalten  wird. 

Auf  welche  Weise  die  in  Ikasilicn  einwandernden  Chinesen 
ihre  Andacht  verrichten  und  religiöse  Genossenschaften  büden,  ist 
uns  nicht  bekannt 

Schule  und  Unterrichtswesen. 

Das  Bildungsbedürfnis  der  brasilianischen  Bevölkerung  ist  zwar 
in  den  unteren  Ständen  noch  kein  grosses,  dagegen  tritt  es  in  den 
besseren  Schichten  der  Gesellschaft  desto  stärker  hervor.  Auf  die 
Vervollkommnung  des  Schulwesens  hat  man  deshalb  an  mass- 
gebenden Stellen  stets  einigen  Wert  gelegt,  zumal  die  Schule  längst 
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als  die  Grundlapfe  erkannt  wurde,  auf  welcher  allein  ein  unabhän- 
giges Staatswesen  mit  Sicherheit  sich  ciiü  bauen  könne.  Das  Haupt- 
hemninis  bei  dem  Bestreben,  das  Schulwesen  und  damit  auch  die 
allgemeine  Volksbildung  zu  heben;  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel 
für  den  Bau  einer  ausreichenden  Anzahl  von  Schulen,  für  Beschaf- 
fung von  Lehrkräften  und  fiir  den  Wegebau  —  konnte  nur,  trotz- 
dem die  Eltern  verpflichtet  sein  sollen,  Sire  Kinder  am  Elementar- 
unterricht teilnehmen  zu  lassen,  der  unentgeltlich  erteilt  wurde, 
nicht  so  leicht  beseitigt  werden.  Auch  die  Frühreife  der  brasilia- 
nischen Jugend,  die  schon  im  achten  Jahre  flott  raucht  und  noch 
ganz  andere  Dinge  treibt;  ist  dem  Unterricht  nicht  förderlich.  Man 
unterscheidet  im  Schulwesen  zwischen  Primär-,  Sekundär-  und 
Fachschulen.  Gesetzmässig  soll  jedes  Kirchspiel  einen  Knaben- 
lehrer und  eine  Mädchenlehrerin  zur  Abhaltung  des,  in  Knaben- 
und  Mädchenschulen  getrennt  erteilten  Elementar-  oder  Primär- 
Unterrichts  haben,  allein  es  giebt  eine  Menge  von  Bezirken,  wo 
diese  Stellen  seit  Jahren  unbesetzt  sind,  und  wieder  andere,  wo 
die  Lehrstellen  von  Leuten  irgendwelchen  Berufes  im  Neben- 
amt versehen  werden,  die  besser  selbst  in  die  Schule  geschickt 
würden,  um  zu  lernen,  statt  zu  lehren.  So  kommt  es  denn, 
dass  gerade  der  Elementarunterricht  sehr  im  Argen  liegt  und 
sich  nur  um  weniges  c^egen  früher  gebessert  hat  Noch  immer 
kommt  auf  80  Seelen  kaum  ein  Kind,  welches  einen  geregelten 
Primäninterricht  erhielt  80  %  der  Brasilianer  können  selbst  heute 
noch  weder  lesen  noch  schreiben.  Sog'ar  in  Rio  de  Janeiro  mit 
rund  500 oon  I  j'nwohnern  wurden  1889  in  84  Primärschulen  mit 
194  Lehrern  nur  7000  Kinder  unterrichtet  Ganz  praktisch  erscheint 
es  übn'f^ens,  dass  in  den  brasilianischen  Lehrplan  der  Pnnvirsch'ilen 
als  letzte  Stnfe  der  Ausbildunc^  eine  L'ntenveisung'  der  Kinder  in 
der  Verfassung  des  Landes,  in  Pflichten  und  Rechten  der  Staats- 
bürger aulL^enoninien  ist 

Die  vom  Staate  übernommene  Verpflichtung  und  in  der  Ver- 
fassung gegebene  Zusicherung,  jedem  brasilianischen  Bürger  freien 
Volksunterricht  zu  gewährleisten,  w  ird  eben  höchst  mangelhaft  er- 
füllt und  durfte  auch  in  vollem  Umfange  so  bald  nicht  zu  erfülitii 
sein.  Der  Geldaufwand  für  die  I  riniar-schulen  mai;  jährlich  etwa  14 
bis  15  Millionen  Mark  betragen.  \'on  einigen  Seiten  wird  behauptet, 
an  dem  ungünstigen  Stand  des  Volksschuhvesens  trage  viel  die 
gänzliche  Trennung  des  Unterrichts  von  der  Kirche  schuld,  mit 
deren  Hilfe  sich  längst  eine  viel  umfassendere  Verallgemeinerung 
des  Elementarunterrichts  hätte  erzielen  lassen.  Einigermassen 
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unterstützt  wird  der  Staat  in  seinem  Bestreben,  den  Volksunter- 
richt zu  fördern,  durch  die  Thätigkeit  vieler  nicht  staatlichea 
Schulen,  in  welchen  oft  ganz  Gutes  geleistet  wird.  Übrigens  müssen 
Vorsteher  oder  Vorsteherinnen  von  I*'lementarschiilen,  auch  wenn 
sie  selbst  keinen  Unterricht  rehen,  ihre  Fachkenntnisse  durch  eine 
Prüfung-  beweisen.  Keine  lu  ziehung^sanstalt  für  Klementar-  und  Se- 
kundarunterricht  darf  auch  eröfl'net  werden,  bevor  der  Vorsteher 
der  Schulbehörde  nicht  den  Lehrplan,  die  Schulordnunt^,  die  Be- 
sclireibung  der  La<,^e  und  Cieraumigkeit  des  Hauses  und  die  Namen 
und  Befähigungszeugnisse  der  Lehrer  vorgelegt  hat.  Das  Gesetz 
eruiubt  ausserdem  nicht  die  Aufnahme  von  Zöglingen  beiderlei 
Geschlechts  in  dieselbe  Erziehungsanstalt,  und  in  Töchterschulen 
darf,  ausser  dem  Ehemann  der  Vorsteherin,  keine  über  zehn  Jahre 
alte  männliclie  Person  wohnen.  Bezüglich  ihrer  Leistungen  stehen 
diePrimärschulen  Icaum  auf  der  Stufe  unserer  städtischen  Elementar- 
schulen. Die  Lehrart  legt  das  Hauptgewicht  auf  dn  handwerks- 
mäss^es  Auswendiglernen  der  Dii^e.  Das  Gelernte  wird  dann  ge- 
meinsam nach  eigenartiger  Weise  und  im  Takte  so  oft  von  den 
Kindern  hergesagt,  bis  es  unzweifelhaft  im  Gedächtnis  sitzt  Der 
einzelne  Schüler  kommt  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht 

Sehr  schlimm  sieht  es  besonders  mit  den  Frimärsdiulen  in  den 
deutschen  Koloniedistrikten  aus,  wo  man  oft  Regierungstehrer 
anstellte,  welche  kein  Wort  deutsch  verstanden.  Wo  es  anging, 
haben  sich  unsere  Landsleute  selbst  geholfen  und  Privatschulen 
geschaffen.  Für  jedes  Kind  wird  da  dem  Lehrer  monatlich  i  Milreis 
bezahlt  Aber  leider  schickt  man  die  Kinder  viel  zu  spät  oder  zu 
selten  in  die  Schule.  Man  verwendet  sie  lieber  auf  dem  Felde. 
Auch  von  den  deutschen  nichtstaatlichen  Schulen  wird  in  jijngster 
Zeit  verlangt,  dass  ausschliesslich  in  portugiesischer  Sprache  unter- 
richtet werde. 

Im  Jalire  1889  betrug  die  Zahl  der  öffentlichen  und  nichtstaat- 
iichen  Primarsciuilen  Brasiliens  etwa  7500  mit  ungefähr  3COOOO 
Schulern.  Die  Kosten  der  LTnterhaltung  dieser  Unterrichtsanstalten 
trugen,  soweit  sie  nicht  in  Privathänden  waren,  die  Provinzen  bezw. 
Einzelstaaten  und  Municipien. 

Die  Sekundärschulen,  welche  etwa  unseren  höheren  Bürger- 
schulen entsprechen,  sind  nach  denselben  gesetzlichen  Bestim- 
mungen wie  die  Primärschulen  errichtet  und  somit  auf  das  ganze 
Land  vertdlt  Die  Unterrichtsgegenstände  an  denselben  sind  regel- 
mässig nur  Lateinisch,  Französisch,  Elementarmathematik  und  alU 
gemeine  Geographie.  Hie  und  da  werden  noch  gelehrt:  Englisch, 
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Portugiesisch,  allgemeine  und  vaterländische  Geschichte,  Musik  oder 
Rede-  und  Dichtkunst,  auch  zuweilen  Zeichnen.  Naturwissenschaften 
und  kaufmännisches  Rechnen.  Griechisch  wird  nur  <elten,  Deutsch 
etwas  haufit^er  i^^etrieben.  Die  Sekundärschulen  werden  von  den 
Einzelstaatcn  unterhalten,  nur  zwei  dieser  Anstalten,  zu  S.  Paulu 
und  Recife,  sind  der  Bundesregierung  unmittelbar  unterstellt,  da 
sie  als  V'orbereitungsschulcn  fiir  die  dortigen  Rechtsschulen 
gelten.  Mehrere  Arten  von  Sekundärschulen  bestehen  in  Rio  de 
Janeiro;  zum  Teile  nur  sind  es  slaaliiclie  Anstalten,  einige  derselben 
befinden  sich  in  nicht  behördlichen  Händen,  werden  aber  vom 
Staate  unterstützt.  Eine  Hauptanstalt  der  staatlichen  Sekundär- 
schulen, welche  allein  den  Rang  eines  Gymnasiums  besitzt,  ist  das 
Kolleg  Dom  Pedro  IL  in  Rio.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Er- 
2iehungs-  und  einer  Lehranstalt  Nach  vollendeter,  auf  sieben 
Jahre  bemessener  hier  verbrachter  Lemzdt  erhalten  die  Schüler 
die  Ernennung  2um  Baccalaureus,  welche  sie  dazu  ermächtigt,  sich 
irgend  welchem  wissenschaftlichen  Fach  zu  widmen  und  der  für 
dasselbe  vorgeschriebenen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Das  ganze 
wissenschaftliche  Lehrgebäude  ist  nach  französischem  Vorbild  ein- 
gerichtet, mit  vielfachen  öffentlichen  Prüfungen  und  Preiserteilungen. 
Der  Unterrichtskörper  ist  ein  sehr  umfangreicher,  und  die  dafür 
aufi^^ewendeten  Mittel  sind  recht  ansehnliche,  die  Leistungen  stehen 
damit  aber  durchaus  nicht  im  Einklang.  Von  einem  streng  ge- 
regelten Lehrc::an*^  ist  wenig  wahrzunehmen,  die  Schulzucht  sehr 
locker  und  das  Hc;^äinstigungswesen  an  dem  Kolle;^'-  schon  ebenso 
an  der  Taq-esordnung  wie  auf  allen  Gebieten  staatlicher  Einrich- 
t»mc:en  in  Brasilien.  Der  „l-nipenho".  der  cinflussreiclie  Fürsprecher, 
spielt  eine  grü^se  Rolle.  Die  an  den  Sekundärschulen  vorL.'^escbrie- 
benen  Prüfungen  werden  zudem  wunderlicher  Weise  nicht  nach 
vollständigem  Abschluss  des  Lehrgangs  und  auf  einmal  gleich- 
zeitig in  allen  Fächern,  sundern  ganz  nach  i^elieben  für  jedes  Fach 
nach  und  nach  einzeln  abgelegt.  .So  lasst  man  sich  denn  das  eine 
Halbjalu-  im  Franzubischen,  das  andere  in  Arithmetik  u.  s.  w.,  bis 
man  alle  Fächer  durchgenommen,  prüfen.  Das  ist  natürlich  ausser-^ 
ordentlich  bequem,  der  Schüler  hat  aber  das  erste  Fach  mitunter 
völlig  wieder  vergessen,  wenn  er  sich  im  letzten  Fache  erst  prüfen 
lässt.  —  Körperliche  Züchtigungen  sind  den  Lehrern  strengstens 
untersagt  Der  brasilianische  Schüler  wird  zudem  stets  mit,|Senhor" 
angeredet  und  »gebeten'S  auf  die  Fragen  zu  antworten. 

Ausser  dem  CoUegio  Dom  Pedro  II.  (Escola  normal)  gab  es 
nach  Wappäus  schon  tm  Jahre  1867  im  Bezirke  der  heut^en 
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Bundeshauptstadt  nicht  weniger  als  24  nichtstaatlicbe  Unterrichtsan« 

stalten  mit  dem  Range  von  Sekundärschulen.  Sämtliche  Schulen 
stehen  unter  der  Aufsicht  eines  besonderen  Beamten.  In  allen 
Hauptstädten  der  Einzelstaaten  wird  es  als  Ehrensache  betrachtet, 
zum  wenigsten  eine  Primärschule  und  ein  Lyceum  bezw.  eine  Se- 
kundärschule zu  besitzen.  1882  zählte  man  ohne  die  Schulen  Rios 
im  ganzen  Lande  und  die  zahlreichen  Privatunterrichtsanstalten 
292  Sekundärschulen  mit  1228  Lehrstellen  und  10427  Schülern. 

Der  höhere  Unterricht  ist  ausschliesslich  Sache  des  Staates 
und  hiiv^  wahrend  des  Kaiserreichs  vom  Ministerium  des  Innern 
ab.  Obwohl  im  Laufe  der  letzten  Jahre  sehr  viel  gethan  worden 
ist,  um  diesen  Unterricht  alimählich  auf  eine  dem  europäischen 
Ilochschulunterricht  annähernd  gleiche  Höhe  zu  bringen,  so  ist 
mau  von  diesem  Endziele  doch  noch  weit  eniicrnt.  Hochschulen 
in  unserem  Sinne  giebt  es  überhaupt  nicht,  sondern  nur  höhere 
Fachschulen,  z.  B.  Rechtsschulen  oder  Rechtsfakultäten  zu  Recife 
und  S.  Paulo,  Medizinschulen  zu  Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  die 
polj^echnische  Schule  zu  Rio  de  Janeiro,  die  Bergschule  zu  Ouro 
Preto.  Die  Verfassung  dieser  Fachschulen  ist  verschieden  geregelt 
Die  Rechtsschulen  (Faculdades  de  Dirdto)  unterstehen  einem 
Direktor  und  der  aus  allen  Lehrern  (Lentes)  bestehenden  Amts- 
versammlung (Junta).  Der  Direktor  hat  ziemlich  ausgedehnte  ver- 
waltende und  die  Ordnung  wahrende  Befugnisse.  Die  Lehrerschaft 
(Congregagäo  dos  Lentes)  hat  namentlich  die  wissenschaftliche  Auf- 
sicht über  die  Schule  auszuüben  und  der  Regierung  etwaige  Ände- 
rungsvorschläge zu  machen.  Der  Lehrkörper  besteht  in  sich  wieder 
aus  Professoren  (Cathedraticos)  und  aus  Substituten.  Die  ersteren 
werden  für  bestimmte  Troftrssuren,  die  letzteren  für  kein  Fach  im 
besonderen  angestellt.  Sie  haben  einfach  in  Verhinderungsfällen 
der  Professoren  oder  bei  eintretenden  Amtserledigunq^cn  statt  dieser 
zu  unterrichten.  Die  Stellen  der  Substituten  oder  Amtsvertreter 
werden  flurch  die  Re-^nerun;^  auf  Vorschlag  der  Lehrerschaft  ver- 
^^eben,  welche  dazu  drei  Amtsbewerber  nach  der  (  )rdnunL;  ihres 
beziehungsweisen  Verdienstes  als  geeignet  zu  bezeichnen  hat  Zum 
Wettbewerb  für  die  Amtsvertreter-  oder  Substitutenstelk  n  können 
nur  brasilianische  Bürger  zugelassen  werden,  welche  im  (kmuiss  der 
bürgerlichen  und  der  politischen  Kechlc  untl  eine.-^  auf  Kechts- 
schulen  des  Staates  erworbenen  Doktorgrades  sind.  V.ur  Ervverbung 
des  Rechts,  als  Substitut  oder  Amtsvertreter  Vorlesungen  zu  halten, 
sind  erforderlich:  die  Verteidigung  von  Streitsätzen,  eine  Probe- 
vorlesung und  eine  geschriebene  gelehrte  Abhandlung.  Auch  kann 
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eine  unmittelbare  Ernennung  zum  Amtsvertreter  durch  die  Regierung 
erfolgen  ans  der  Zahl  der  Baccalaureen.  Dieselben  müssen  dann 
nur  den  Doktorgrad  er\verben.  Die  Erlernung  der  Rechtswis5;en- 
schaft  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  einen  flir  die  das  Recht  behan- 
delnden und  einen  für  die  die  bürgerliche  (Gemeinsamkeit  betreffen- 
den Wissenschaften  und  dauert  fiinf  Jahre.  Ziif^elassen  werden  zur 
Erlernung  nur  die  Jiaccalaureen  vom  Collegio  Dom  Pedro  II.  und 
diejenii^en,  welche  eine  Prüfung  über  ihre  Befahit^ain^^  abgelegt 
haben.  Unter  i6  Jahren  wird  kein  Schüler  angenommen.  Für 
den  Besuch  der  Vorlesungen  wie  überhaupt  für  das  Verhalten 
währeiiu  der  Rechtserlernung  bestehen  sehr  genaue  und  strenge 
Vorüchnftcn,  welche  der  Freiheit  der  jungen  Leute  nicht  allzu\icl 
Spielraum  lassen.  Es  wird  unter  anderem  eine  peinliche  Über- 
wachung über  das  Fehlen  in  den  Vorlesungen  geübt  und  an  jedem 
Sonnabend  eine  gründliche  Wiederholung  alles  dessen,  was  während 
der  Woche  gelehrt  wurde,  voi^genommen.  Der  öftere  Nichtbesuch 
dieser  sogenannten  Sabbatina  kann  mit  Nichtanrechnung  des  ganzen 
laufenden  Untenichtsjahres  bestraft  werden.  Auch  die  Lehrer  sind 
der  strengsten  Au&icht  unterworfen  und  erleiden  bei  Nichteinhal- 
tung  der  vorgeschriebenen  Lehrstunden  ohne  hinlängliche  Ent- 
schuld^[ung  beim  Direktor  empfindliche  Geldstrafen.  Die  akade- 
mischen Grade,  welche  an  einer  Rechtsschule  erworben  werden 
können,  sind  das  Baccalaureat  und  das  Doktorat 

An  der  juristischen  Schule  zu  Recife  befanden  sich  1 8S7  858 
junge  Leute,  von  denen  106  das  Baccalaureat  und  einer  den  Doktor- 
titel erwarb;  in  Säo  Paulo  waren  444  Zöglinge,  von  denen  67  Bacca- 
laureen wurden.  Durchschnittlich  beträgt  die  Zahl  der  Rechts- 
wissenschaft Treibenden  im  Jahre  immer  gegen  140a  Mediziner 
mögen  es  eben.soviele  sein. 

Der  medizinische  Unterricht  findet  auf  den  Schulen  zu  Rio 
de  Janeiro  und  Bahia,  deren  erste  Einrichtung  sich  vom  Jahre  1865 
herschreibt,  in  ähnhcher  Weise  statt.  Für  den  mecii  im  clien  L'nter- 
richt  sind  .«^echs  Jahre  vorgeschrieben.  Die  Verfassung  der  Schule 
ist  jener  an  den  Rechtsschulen  entsprechend,  nur  muss  der  Direktor 
zugleich  sein  und  tragen  die  neben  den  Professoren  ange- 

stellten Hilfslehrer  den  Titel  Opposilores.  Zur  Einschreibung  für 
den  medizinischen  Unterricht  ist  die  Ablegung  einer  Prüfung  er- 
forderlich, welche  etwa  unserer  Realgymnasialabgangsprüfung  gleich- 
kommt Weibliche  Teilnehmer  am  Unterricht  werden  zwar  zuge- 
lassen, müssen  jedoch  mindestens  21  Jahre  alt  sein,  während  das 
Mindestalter  der  Studenten  16  Jahre  sein  muss.  Die  Aufnahme- 
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prüfung  wird  nur  den  Baccalaureen  vom  Coll^o  Dom  Pedro  IL  er- 
lassen ttnd  denen,  die  eine  Bescheinigung  über  die  bestandene 
Prüfung  an  einer  anderen  brasilianischen  höheren  Schule  beibringen. 

Die  Wiederbesetzung  erledigter  Lehrstellen  wird  in  gleicher 
Weise  wie  an  den  Rechtsschalen  vorgenommea  Die  Bewerber 
müssen  indessen  Ddetoren  sein. 

Unter  den  besonderen  Befugnissen  der  medizinischen  Schulen 
ist  hervorzuheben,  dass  die  Lehrerschaft  von  fiinf  zu  fünf  Jahren 
der  Regierung  einen  Lehrer  vorzuschlagen  hat»  dem  die  Ausfuhrung 
von  wissenschafUichen  Untersuchungen  und  medizinisch-ortsbe- 
schreibenden  Beobachtungen  oder  das  Erforschen  der  besten  Unter- 
richtsarten  in  fremden  Ländern  oder  die  Untersuchung  der  medi- 
zinischen Einrichtungen  bei  den  fortgeschritteneren  Völkern  zu 
übertragen  ist  Femer  gehört  zu  den  geltenden  Bestimmungen, 
dass  alle  Etoktoren  und  Baccalaureen  in  der  Medizin  und  Cbirufgie, 
die  ihre  Ernennungen  von  fremden  Hochschulen  haben,  um  in 
Brasilien  ihren  Beruf  ausüben  zu  können,  sich  einer  Befähigimgs- 
prüfung  an  den  betreffenden  Fachschulen  unterwerfen  müssen.  Auch 
ist  dazu  die  Beibringung  einer  Menge  von  beglaubigenden  Papieren 
nötig,  deren  Beschaffung  äusserst  schwierig  ist,  so  dass  oft  die 
tüchtigsten  Kräfte  p.nf  die  Ausübung  der  ärzthchen  Thritigkeit  lieber 
verzichten,  als  die  gegebenen  Vorschriften  alle  erfüllen.  Und  doch 
kommen  die  Kenntnisse  der  aus  den  .Schulen  von  Rio  und  Bahia 
hervorfifeeanfrenen  Mediziner  nur  in  selteneren  Fällen  dem  W  issen 
fremder  Arzte  aus  lüiropa  gleich.  Dazu  steht  man  an  diesen 
höheren  Lehranstalten  wie  auch  in  anderen  Dingen  viel  zu  viel 
unter  französischem  Finfiuss  und  hat  man  zu  wenig  Einblick  m  die 
Furschungsergebnisse  anderer  Volker,  liciualic  ganz  Ircnul  bleiben 
L  B,  den  brasilianischen  .Vrzlen  die  deutschen  Fachschriften.  Nur 
wenige  Mediziner,  welche  ihr  oft  recht  lückenhaftes  und  oberfläch- 
liches Wissen  später  in  Paris,  Brüssel  und  Wien  vervolls^digen, 
besuchen  bd  dieser  Gelegenheit  auch  die  dne  oder  andere  deutsche 
Hochschule.  Erst  wenn  ein  brasilianischer  Arzt  in  Europa  gewesen 
ist,  hat  er  volle  Geltung.  —  von  Tschudi  stellte  seiner  Zeit  die 
Behauptung  auf»  an  den  brasilianischen  medizinischen  Schulen 
würden  zum  Nachteile  der  Unterricht  Suchenden  die  wichtigen 
Zweige  der  Physiologie,  der  pathologischen  Anatomie  und  Chemie 
ziemlich  vernachlässigt  Es  fehle  femer  an  der  Vornahme  schwie- 
riger selbständiger  Forschungen  und  Untersuchungen  und  würden 
Mikroskop  und  Reagentien  zu  wenig  gehandhabt 

Thatsächlich  hängt  vielen  brasilianischen  Ärzten  eine  gewisse 
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Oberflächlichkeit;  zuweilen  auch  etwas  Marktschreierei  an.  Ander- 
seits giebt  es  freilich  sehr  tüchtige  Leute  unter  den  Ärzten,-  die 
sich  oft  leider  nur  auf  ganz  übertriebene  Weise  bezahlen  lassen. 
Hinsichtlich  des  Unterrichts  hat  sich  vieles  schon  ausserordentlich 
l^cbessert.  —  Bahia  galt  früher  für  die  bedeutendere  medizinische 
Fachschule.  1871  bereits  hatte  man  aber  die  Erkenntnis,  dass  der 
medizinische  Unterricht  überhaupt  nicht  mehr  dem  Staini  der 
Wissenschaft  völlig  entspreche,  und  wurde  deshalb  der  Baron  Saboia 
mit  einer  europäischen  Forschungsreise  beauftragt,  um  nach  Mass- 
gabe der  in  Frankreich,  Italien,  Österreich,  Deutschland,  Belgien 
und  England  gesammelten  Erfahrnnpfcn  eine  umfassende  Neuord- 
nung^ des  medizinischen  Unterrichts  eintreten  zu  lassen.  Viele  Jahre 
verflossen,  ehe  die  Neuerungen,  zu  denen  bedeutende  Mittel  erforder- 
lich waren,  j^-^reifbare  Gestalt  annahmeiu  Erst  1880  kamen  zu  Rio 
mit  Unterstützung;  von  bcniittelten  Leuten  nach  und  nach  die 
nötigen  verschiedenen  baulichen  Pläne  zur  Ausfuhrung. 

Heute  kann  sich  die  medizinische  Hochschule  Rios  mit  ihren 
grossartii^en  Gesamteinrichtun<;en  den  berühmtesten  Lehrstatten 
der  Medizin  in  Europa  kühn  an  die  Seite  stellen.  In  Sudamerika 
steht  sie  jedenfalls  einzig  da.  Dem  klinischen  Unternciit  allein 
dienen  die  weiten  1200  Betten  fassenden  Räume  des  Kranken- 
hauses „Miscricurdia".  Aber  auch  alle  anderen  Zweige  des  Unter- 
richts verfügen  über  die  schunsten  Räume,  Apparate,  Sammlungen, 
Büchereien  und  Hilfsmittel  jeder  Art.  Mit  grosser  Anerkennung 
spricht  Dr.  Hänsel  auch  von  Bahia  und  seinen  Einrichtungen  für  den 
medizinischen  Unterricht  —  Die  Prüfungen  finden  in  verschiedenen 
Abschnitten  statt 

Ein  Doktor  der  Medizin  hat  deren  acht,  ein  Schüler  der  Arznei- 
bereitungskunst drei,  eine  Hebamme  zwei,  ein  Zahnarzt  drei  abzu« 
legen.  Sie  bestehen  zwar  aus  einer  Probeleistung,  einer  schrift- 
lichen und  einer  mündlichen  Prüfung,  werden  aber  auf  die  gleiche 
Weise  wie  an  den  Collegios  abgelegt,  d.  h.  die  verschiedenen  Lehr- 
g^enstände  werden  halbjährlich  oder  jahresweise  durchgenommen, 
dann  wird  sofort  geprüft,  und  wenn  bestanden,  kommt  man  darauf 
femer  nicht  mehr  zurück.  Die  erteilten  Zeugnisse  heissen:  reprovado 
oder  approvado  siniplesmente,  plenamente  oder  com  distinc^äo 
d.  h.  abge\viL>cn,  einfach,  voll  oder  mit  Auszeichnung  bestanden. 
Einer  eigentlichen  Doktorprüfung  unterziehen  sich  nur  die  Arzte, 
die  dann  zum  Ausweis  ihres  Grades  einen  Smaragdring  tragen; 
das  Zeichen  der  Würde  von  Baccalaureen  ist  der  Rubin  und  Saphir. 

Die  Errichtung  einer  alle  wissenschaftlichen  Zweige  in  sich  be> 
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grnfenden  Hochschule  nach  europäischem  Master  liegt  seit  vielen 
Jahrzehnten  schon  im  Plane,  liess  steh  aber  der  fehlenden  Mittel 
wegen  bis  auf  diese  Stunde  nicht  verwirklichen.   Die  Ausbildung 

in  allem  sonstigen  Wissen  muss  deshalb  ebenfalls  an  Fachschulen 
gesucht  werden.    Man  hat  dafür  neben  besonderen  Unterrichtsan- 
stnlten  der  Theologie  zu  Bahia,   Helem,  Cuyabä,  Diamantina, 
Fortaleza,  Goyaz,  IMariaiiiia,  Olinda,  Porto  Al^e,  Sao  Luiz  do 
Maranhio  und  Säo  Paulo  unter  anderem  die  schon  genannte 
Schule  zu  Rio  de  Janeiro  für  Naturwissenschaften.  Künste  und 
Gewerbe,  an  welcher  das  Baccalaureat  auch  für  Physik  und  Mathe- 
matik, sowie  der  Titel  eines  Ingenieurs  erworben  wird.  Weiter 
giebt  es  ein  Priester-  und  ein  Lehrerseminar,  eine  Handelsschule, 
eine  Marineschule,  eine  Kriei;s.schiilo.  die  Militiirschule  in  Porto 
Alegre  (neuerdings  nach  Rio  Tardu  verlebt»,  die  allL^cnicine  Schiess- 
jschnle  in  Campo  Grande  und  andere  militärische  Vorbercitunc^s-  und 
Rcgimcntsschulcn,  ein  Lyceuin  für  Künste  und  Handwerke,  die  I  luch- 
schule der  Schönen  Künste,  die  schon  gegründet  wurde  und 
immer  einige  Hundert  Zöglinge  hat,  Musikschulen,  die  früher  er- 
^viihnte  Beri^schule  in  Ouro  Preto,  Blindenschulen,  eine  Taubstummen- 
aiLstalt,  eine  Sternwarte  mit  den  wertvollsten  Geräten,  büwie  eine  Reilie 
von  landwirtschaftlichen  Schulen  mit  Versuch  sparten  in  Rio,  Bahia, 
Pernambuco  und  Seri^ipe,  Dom  Pedro  II.  bei  Juiz  de  Fora  u.  s,  w. 
Das  Unterrichtbwescn  hat  man  somit  zwar  nach  allen  Seiten  >chun 
zu  entwickeln  gesucht  und  mit  viel  Sorglichkeit  immer  weiter  zu 
vervollkommnen  getrachtet,  indessen  bedürfte  es  doch  einer  gründ- 
Sehen  Neuordnung,  um  in  jeder  Hinsidit  Erspries^ches  hervorzu- 
bringen. Die  Hauptzahl  der  Unterrichtsanstalten  ist  in  Rio  de 
Janeiro  vereint,  während  die  Städte  der  Einzelstaaten  erst  neuer- 
dings Anstrengungen  machen,  auf  dem  Unterrichtsgebiete  Gleich- 
wert^es  zu  schaiTen. 

Das  studentische  Leben  in  Rio  schildert  Schanz  recht 
anschaulich.  In  Landsmannschaften  nach  den  verschiedenen 
Landesteilen  zusammenhaltend  und  zusammenwohnend,  führen 
die  Hochschüler  in  sogenannten  „Republiken"  gemeinsamen  Haus- 
halt, in  dem  es  allerdings  „frei''  genug  hergeht  Die  Einrichtung 
beschrankt  sich  gewöhnlich  auf  das  Allemötigste:  eine  einfache 
eiserne  Bettstelle,  zuw  eilen  auch  durch  Hängematte  oder  dit  landes- 
übliche Binsenmatte  Ivsteirai  ersetzt;  ein  eisernes  Gestell  für  das 
Waschzeug;  ein  Tisch  und  einige  Stühle,  das  ist  alles.  Die  wenige 
Wäsche  wird  in  Hlechkästen  aufbewahrt,  die  hier  zu  Lande  zugleich 
häufig  die  Reisekoffer  vertreten;  die  Kleider  hängen  an  einfachen 
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Wandnageln,  und  da  der  milde  Himmel  und  die  jugendliche  Hitze 
Kleiderzvvang  nicht  fordern,  so  beschränken  sich  die  Jünglinge, 
wenn  sie  sich  auf  der  Strasse  auch  gern  nach  Vermögen  heraus- 
stutzen, im  Hause  zuweilen  auf  weniger  als  die  notwendigste 
Bekleidung,  die  allenfalls  noch  die  Schicklichheit  wahrt.  Da 
Vorhänge  in  den  gewöhnlichen  brasilianischen  Wohnungen  noch 
unbekannte  Dinge  sind  (vielldcfat  auch  als  Schlupfwinkel 
der  Moskitos  gern  weggelassen  werden),  so  haben  die  Nadi' 
bam  einen  nicht  sehr  dem  Schönheitssinn  entsprechenden  Ein- 
blick  in  diese  „Republicas",  und  da  ein  guter  Teil  des  „Studiums* 
zu  Haus  darin  besteht,  dass  die  jungen  Leute  mit  angeborener 
Rednergabe  untereinander  Erörterungen  pflegen  und  zwar  mit 
möglichst  erhobener  und  würdevoller  Stimme,  so  ist  auch  fiir 
Ohrenschmaus  der  glücklichen  Nachbarn  gesorgt  —  Die  Zucht 
der  Studierenden  lässt  oft  viel  zu  wünschen  übrig. 

Mit  dem  Lernen  wird  es  von  den  wenigsten  sonderlich  ernst 
genommen,  jeder  Student  fühlt  sich  vielmehr  berufen,  schon  während 
der  Unterrichtszeit  ein  eifriger  Politiker  zu  sein  und  sobald  nur 
ilgend  thunlich  in  die  Geschicke  seines  Vaterlandes  persönlich  mit 
einzugreifen,  während  später  der  Titel  des  „Bacharel  em  direito" 
der  Schlüssel  fiir  alle  Stellungen  des  öffentlichen  Lebens  und 
das  F^in/ige  ist.  was  zur  politischen  T^aufbahn  voll  und  ganz  be- 
rechtigt. Auch  an  der  Staatsumwälzung  von  1889  hatten  Studierende 
ihren  guten  Anteil, 

Unter  den  Ausländern,  welche  mitunter  an  brasilianischen 
Unterrichtsanstalten  wirken,  findet  man  nicht  selten  Deutsche  und 
zwar  meist  an  hervorragenden  Stellen.  So  war  1893  der  Leiter  der 
Ackerbauschule  in  Canipinas,  ])\.  iJrahnert,  ebenso  der  verstorbene 
Professor  der  Chemie  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Rio  de  Janeiro^ 
Dr.  Michler,  und  vor  allem  der  1841  verstorbene  beliebte  Professor 
der  Geschichte  und  Philosophie  zu  Säo  Paulo,  Julius  Frank;  ein 
Deutscher.  Letzterer  war  es  auch^  der  als  alter  Burschenschafter 
seine  Lieblingsschüler  dazu  ermunterte,  nach  deutschem  Vorbilde 
eine  Burschenschaft  zu  gründen,  die  als  wohlthätige  Einrichtung 
zur  Unterstützung  armer  Studierender  bis  auf  die  heutige  Zeit  fort> 
bestehen  soll  Julius  Frank  war  1809  zu  Gotha  angeblich  einer  der 
Reichsunmittelbarkeit  beraubten  Familie  entsprossen  und  nach  dem 
Ptitsche  zu  Frankfurt  gezwungen,  Deutschland  als  Flüchtling 
zu  verlassen.  In  Brasilien  sah  sich  Frank  anfänglich  genötigt, 
um  nicht  darben  zu  müssen,  die  Stelle  eines  Handlungsgehilfeii 
anzunehmen,  bis  ein  wohlhabender  und  einsichtsvoller  Brasilianer 
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auf  den  verständigen  jungen  Mann  aufmerksam  wurde,  Ihm  seine 
Gunst  zu  teil  werden  liess  und  ihm  die  Gelebrtenlaufbahn  wieder 
eröffnete.  Das  ein&che  Grabdenkmal  Franks  befindet  sich  auf 
einem  der  Höfe  des  Hochschulgebäudes  zu  Säo  Paulo  und  wird  all- 
jährlich von  der  die  Wissenschaft  pflegenden  Jugend  am  Todes- 
tage mit  frischen  Kränzen  geschmückt. 

Noch  zahlreicher  als  an  den  ößentlichen  Lehranstalten  sind  Deut- 
sche in  bürgerlichen  Stellungen  als  Lehrer  oder  Lehrerinnen  thätig. 
Nicht  selten  zwingt  Not  oder  Zufall  einen  Deutschen  durch  L^nterricht 
sich  <rm  Brot  zu  erwerben,  in  vielen  Fällen  werden  Hauslehrer  und 
Erzieherinnen  oder  Lehrerinnen  aber  auch  von  brnsilianischen  Familien 
unmittelbar  aus  Deutschland  verschrieben.  Namentlich  die  Frziehe- 
rinnen,  die  man  in  brasilianischen  ersten  Häusern  findet,  sind  in  der 
Mehrzahl  Deutsche.  Ihre  Stellung  ist  in  der  Rei^el  eine  ebenso  ange- 
sehene wie  .mgenehme  und  gut  bezahlte,  namentlich  wenn  die  Fa- 
milie in  der  Stadt  wohnt.  Anders  ist  es  auf  dem  Lande,  wo  jede 
geistige  Anregun^^  aufhört  und  cmc  Erzieherin  vielfach  den  Dienst- 
boten gleich  geachtet  wird.  —  Einen  Hauptzweig  des  Unterrichts  im 
Hause  bilden  die  Musikstunden,  da  es  zum  guten  Ton  gehört,  einige 
Fertigkeit  im  Klavierspielen  zu  besitzen.  Bei  Ausübung  der  Musik 
f^lt  zwar  die  Fingerfertigkeit  und  Geläufigkeit  auf,  doch  fehlt  es 
bei  der  grösseren  Menge  durchaus  an  tieferem  musikalischen 
Verständnis*  Schüler  und  Schülerinnen  werden  wie  die  Kanarien- 
vögel abgerichtet  Diese  Beobachtung  kann  man  besonders  an 
den  bcasttianischen  Musikschulen  machen. 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  dem  Stand  der  Frauenfirage 
in  Brasilien  und  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  auch  einige  Worte  zu '  widmen.  Es  lässt 
sich  die  Frage  um  so  weniger  übersehen,  da  in  Brasilien 
gerade  die  Frauenbewegung  zur  Zeit  ausserordentlich  stark 
um  sich  gegriffen  hat,  trotzdem  die  brasilianischen  wie  alle  süd- 
amerikanischen Damen  im  allgemeinen  keineswegs  grosse  körper- 
liche oder  geistige  Anstrengungen  lieben,  Demuni^eachtct  haben 
sich  gegen^värtiL:  schon  zahlreiche,  geistigf  hervorragende  Frauen 
der  Rechtswissenschaft  j^ewidmet  und  sind  stellenweise  schon  als 
Rechtsanwälte  thäti(:,^  In  Rio  de  Janeiro  zählt  man  ferner  nicht 
wenicc^^r  '<^^^  sechs  weibliche  Arzte,  die  sämtlich  ihren  Doktor  an 
der  medizinischen  Hochschule  daselbst  {gemacht  haben.  In  der 
Arzneibercitun<^skunst  werden  auf  der  für  diesen  Zweii;  der  Wissen- 
schaiL  errichteten  Schule  zu  Ouro  Preto  im  Staate  Minas  Geraes 
durchschnittlich  zehn  bis  zwölf  Mädchen  und  Frauen  im  Jahre  unter- 
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richtet.  Gleich  \  icl  weibliche  Hörer  zahlen  die  Rechtsschulcn  zu 
Sao  Paulo  und  Rio  de  Janeiro,  sowie  die  medizinisclit  Hochschule 
der  Bundeshauptstadt.    Ebenso  suchen  zu  Bahia  ständig  Frauen 

und  Mädchen  ihre  Ausbildung  in  der  Heilkunst. 

Wesentlich  zur  Volksbildung  Irag^en,  von  den  Scliulen  abj^^esehen, 
in  Brasilien  bei  das  Xationalmuseum,  die  Xationall  Ml)]inthek  ( i  50000 
Bimdei,  mehrere  andere  Saninilun<^en  und  Buchereien,  das  hi-^to- 
risch-geoi^ra])hisch-ethnog-raphische  Institut,  der  botanische  Garten 
zu  Rio  und  andere  öffentliche  Anstalten,  verschiedene  gelehrte  Ge- 
sellscliaüen  und  Vereine,  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Theater  und 
anderes. 

An  alledem  ist  das  Land  reicher  als  man  glauben  sollte,  und 
besonders  in  Rio  de  Janeiro  befinden  sich  wissenschaftliche  Samm- 
lungen von  ganz  beträchtÜdiem  Um&i^e  und  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Der  Grund  dazu  wurde  schon  im  Anfang 
diesesJahrhundertsbeiderUebersiedelung  des  portugiesischen  Hofes 
nach  Brasilien  gelegt  Was  Portugal  an  Kunst-  und  Wissenschaft* 
liehen  Schätzen  in  Lissabon  au%e5peichert  hatte,  wurde  damals 
nämlich  vor  Napoleon  I,  nach  Rio  in  Sicherheit  gebracht  und 
musste  später  bei  der  Losreissut^  Brasiliens  von  Portugal  und  bei 
der  Rückkehr  des  Königlichen  Hofes  nach  Europa  zum  grössten 
Teil  im  Stiche  gelassen  werden.  Dies  war  unter  anderem  mit  der 
kostbaren  Nationalbibliothek  der  Fall.  Die  Gelehrsamkeit  und  das 
Schriftwesen  aller  Länder  und  Sprachen  ist  in  ihr  vertreten.  Sehr 
reichhaltig  ist  die  Büchersanimlung  namentlich  an  geschichtlichen 
Werken  der  wertvollsten  Art,  Jncunabeln,  Handschriften  aus  dem 
II.,  12.  und  13.  Jahrhundert,  uralten  BibelausL^Mben,  Bildwerken  aus 
dem  Mittelalter  und  dertrleichen  mehr.  Die  Buchersammluncr  \\\xA. 
wie  man  anerkennen  muss.  reclit  flei>^siL[  ht*ni'tzt.  lünc  besondere 
Abteilun*;  biUkt  eine  Vereinigung  der  seltensten  .Sticiie,  Kadienin- 
gen,  Holzschnitte  u.  s.  w.,  die  lange  Zeit  in  ihrer  urs]irvnii;lichen 
Verpackung  veri^cssen  und  unbeachtet  in  einer  Rumpelkammer 
lagen,  bis  sie  nach  50  Jahren  erst  von  Dr.  Ramiz  Galvao  ans  Tacfes- 
licht  i^ezogen  wurden.  Die  Sammluni^  enthält  die  kostbarsten  Stiche 
von  .Mbrecht  Dürer,  Marco  i\utonio,  Guercino.  Neefs  u.  a.,  Bunt- 
drucke von  wunderbarer  Schönheit  aus  dem  vorigen  Jahrhundert, 
Entwürfe  und  flüchtige  Zei^nui^en  der  ersten  italienis^en  Meisto* 
wie  Raphael,  Pesarosa,  Reni.  Ausserordentlichen  Schwierigkeiten 
begegnet  die  Erhaltung  dieser  Sammlung,  welche  unter  der 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  durch  die  Verheerung  von  In- 
sekten dem  Verderben  nur  allzu  leicht  ausgesetzt  ist. 
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Das  höchst  sehenswerte  Museum  zu  Rio  de  Janeiro,  eine 

Schöpfuncr  ans  dem  Jahre  1819^  die  1870  noch  recht  vernachlässigt 
war,  ist  durch  den  verstorbenen  Dr.  Ladislau  Netto  ausser^ 
ordentlich  gehoben  worden.  Seine  wissenschaftlichen  Bestrebunj^en  . 
und  Arbeiten  wurden  von  mehreren  deutschen  Gelehrten  in  der 
anerkennenswertesten  Weise  fortgeführt.  Es  bii^  in  seinem  Innern 
die  all er\vert vollsten  naturwissenschaftlichen  und  völkerkundlichen 
Schatze,  welche  das  sprechendste  Bild  von  der  Vielt^estaltigkeit 
der  brasiliani-^cheii  Natur  und  Bevölkerung  liefern.  Die  den  unvclt- 
lichen  Überresten  gewidmete  Abteilung^  ist  besonders  reichhaltii;. 
Kleinere  Sammlungen  dieser  Art  bestehen  noch  in  l'ara,  Fortaleza, 
Macei<  •  und  ( )uro  Preto.  Um  die  naturwissenschaftliche  Forschung 
zu  fordern,  hat  die  Regierung  an  eini<^fen  Orten  sogar  staalhch  be- 
soldete Gelehrte  für  Tierkunde  ani^estellt,  unter  denen  lange  Zeit 
hindurch  ebenfalls  Deutsche,  wie  Dr.  Fritz  Müller  und  Dr.  Her- 
mann von  Jhcriug,  den  ersten  Platz  einnahmen. 

Hervorragend  unter  den  der  Wissenschaft  dienenden  Anstalten 
ist  femer  der  Botanische  Garten  in  Rio  de  Janeiro  (Jardtm  bota- 
nico  da  Lagoa  de  Rodrigues  de  Freitas),  der  einst  als  Versuchs- 
garten  für  Anpflanzung  in  Brasilien  einzuführender  Handelsgewächse 
wie  z.  B.  für  die  Hdmischmachung  des  Thees,  den  Anbau  von 
Guaranä,  ebenfalls  zur  Nutzung  als  Thee,  der  Bambonassa-Palme 
und  anderer  fremdländischen  Pflanzen  angelegt  wurde,  sich  nach 
und  nach  aber  zu  einem  botanischen  Garten  entwickelt  hat  Be- 
rühmt ist  ja  dessen  grossartiger  Palmengang,  eine  Hauptsehenswürdig* 
keit  von  Rio  de  Janeiro.  Nebenbei  dient  dieser  Garten  für  den 
landwirtschaftlichen  Unterricht.  Alles,  was  in  landwirtschaftlicher 
Hinsicht  dienlich  sein  kann,  wird,  wie  hierbei  bemerkt  werden  mag, 
nach  der  wissenschaftlichen  Seite  auf  das  angelegentlichste  auch 
durch  eine  grosse,  auf  Aktien  gegründete  Ackerbaugesellschaft  zu 
Rio  finstituto  Fluminensc  de  Agricultura)  unterstützt.  Dieser  ist  der 
Botanische  Garten  zuL;cteilt.  f:^cj:^en  die  Verpflichtung,  ihn  unter 
Zuschuss  eines  i^cwissen  staatlichen  Heitra;_,^s  zu  erhalten,  zu  ver- 
bessern und  sich  seiner  beim  L'nlerricht  y.u  herdienen.  In  Verbin- 
dimi^^  mit  dem  Botanischen  (iarten  liaL  diese  Geseibchaft  eine 
Musterwirtschaft  (Fazenda  normal  1  ins  Leben  gerufen,  auf  w  elcher 
die  V'ersuchspflanzungen  mit  feinerem  'ral)ak,  /uckerr« ihr  u.  .s.  w, 
in  grösserem  Massi5tab  ausgeführt  und  /\ckerbaugcrale  und  Ma- 
schinen zuerst  erprobt  werden. 

Botanische  Gärten  bestehen  auch  sonst  noch  mehrere  im  Lande. 
Besonders  zu  em^nen  ist  u.  a.  der  von  Säo  Paulo. 
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Eine  erschöpfende  Aufführung'  aller  in  Brasilien  bestehenden 
Sammlungen  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Kmrichtungen  ist  im 
vorstehenden  natürlich  nicht  ciilhalten.    Von  grosser  Wichtigkeit 
für  die  gebildete  und  Bildung  suchende  Bevölkerung  sind  weiter 
eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Sammelpunkte  und  Vereine,  An 
erster  Stelle  zu  nennen  ist  das  1S38  gegründete  Institut  fvir  Geschichte 
und  I^.rdbeschreibung  von  Brasilien  (Instituto  liistorico,  geographico, 
e  ethnographico  do  Brasil)  zu  Rio  de  Janeiro,  dem  nicht  nur  der 
verstorbene  Kaiser  Dom  Pedro  IL,  sondern  seit  seinem  Bestehen 
die  ganze  Gelehrten  weit  die  grösste  Aufmersamkeit  zuwandte.  Im 
Schosse   dieser  Gesellschaft  wurden    schon   die  berühmtesten 
Rdsenden  der  älteren  Zeit  und  neuerdings  wieder  die  verschiedenen 
Xingü-Erforscher  mit  all  der  ihnen  gebührenden  Anerkennung  ge- 
feiert Zur  Hauptaufgabe  hat  es  sich  die  Gesellsdiaft  gestellt  alle 
wichtigen  auf  die  Gescliichte  und  Erdkunde  von  Brasilien  bezüg- 
lichen Nachweise  zu  sammeln,  zu  bearbeiten  und  zu  veröffentlichen. 
Jährlich  erscheinen  zwei  je  800  Seiten  umfassende  Bände  dieser  Schrif- 
ten. Durch  Staatsunterstützung  wurde  es  der  Anstalt  unter  anderem 
mögUch  gemacht,  viele  der  seltensten  älteren  Werke  wieder  abzu- 
drudcen,  wichtige  Urkunden  und  Handschriften  zu  er a  erben  und 
ihre  Bücherei  mit  den  besten  Fachschriften  zu  bereichem.  Den 
Veröffentlichungen  des  historisch-geographischen  Instituts  zu  Rio 
wird  selbst  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  Europas  grosser  und 
bleibender  Wert  beigemessen.  —  Im  Rang  am  nächsten  steht  der 
vorgenannten  Anstalt  die  Medizinische  Akademie,  welche  einen 
JahresbenVht  untf^r  dem  Titel  „l^rasilianische  Annalen  fiir  iMedizin" 
herausgiebt,  l  'it  r  llu  n  entliielten  in  neuerer  Zeit  bes  nultrs  manch 
wertvolle  Arbcii  über  die  klimatischen  Krankheiten  des  Landes. 
Ausser  einem  1843  gegründeten  Juristenverein  (Instituto  da  Ordern 
dos  Advogados  Brasileiros)  giebt  es  zu  Rio  noch  einen  Verein  der 
Ärzte  (Instituto  medico  brasileiro),  zwei  Apothekervereine  (Socie- 
dude  pharmaceutica  brasileira;,  Vereine  für  Jugendbildung  i^Sociedadc 
jovenal  e  instructiva,  Academia  paedagogica  u.  s.  w.),  eine  statistische 
Gesellschaft  (Sociedade  estadistica  do  Brasil),  die  die  Pflege  der  Natur- 
wissenschaften und  Forschungen  über  Geschichte  und  Sitten  der 
Ureinwohner  betreibende  Vellosische  Gesellschaft,  die  Gesellschaft 
zur  Unterstützung  der  brasilianischen  Gewerbthatigkeit  (Sociedade 
Auxiliadora  da  Industria  Nadonal),  welche  aus  aeben  Abteilungen  (für 
Ackerbau,  Grossgewerbe,  Maschinen  und  Geräte,  freie  Künste  und 
Mechanik,  Handel  und  Verkehrsmittel,  angewandte  Geologie  und 
gewerbliche  Chemie  und  Verbesserung  der  Tierrassen)  besteht 
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und  auch  eine  Maschinensammlung  besitzt,  die  für  jedermann  ge- 
öffnet ist,  verschiedene  gelehrte  Gesellschaften,  welche  Jahresberichte 
herausgeben,  eine  Menr;e  andere  Vereine,  welche  irg^end  welchem 
wissenschaftlichen  oder  kunstgewerblichen  Zwecke  dienstbar  sind, 
so\\  ie  eine  Gesellschaft  zur  Förderung  der  schönen  Künste  (Socie- 
dade  propagadora  das  bellas  artesl 

Die  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und  Vereine  beschranken 
sich  naturlich  nicht  auf  Rio  allein,  sondern  sind  in  namhafter  Zahl 
auch  in  anderen  Städten  zu  finden.  Im  allgemeinen  erreichen  sie 
nur  kein  hohes  Alter.  Die  nachlassende  Beteiligung  an  der  Sache 
und  der  stockt  n  ie  Zufluss  von  Vereinsbeiträgen  zwingt  oft  viele 
der  Vereinigun>^en,  ihre  Thätigkeit  schon  nach  kurzem  wieder 
einzustdleiL  Es  ist  deshalb  auch  keine  Bürgschaft  dafür  zu  über* 
nehmen,  dass  die  oben  namhaft  gemachten  Gesellschaften  heute 
noch  alle  bestehen. 

Kunst. 

Wenn  einiger  Gesellschaften  bezw.  Vereine  Erwähnung  ge» 
tban  wurde,  welche  sich  die  Pflege  der  Kunst  zum  Ziele  setzten, 
so  darf  man  sich  von  der  Entwickelung  der  Künste  in  Brasilien 
doch  keinerlei  überschwengliche  Vorstellungen  machen.  Man  kann 
auf  künstlerischem  Gebiete  von  einem  verhältnismässig  noch  recht 
jungen  Staate,  dessen  Bevölkerung  zum  grössten  Teile  aus  den 
ungebildetsten  Rassen  und  Leuten  besteht,  auch  nicht  allzuviel 
beanspruchen.  Von  einigen  Schriftstellern  wird  sogar  behauptet, 
die  Kunst  beschränke  sich  in  Brasilien  fast  nur  auf  das  Theater, 
und  was  man  da  zu  sehen  und  zu  hören  bekomme,  sei  eingeführte 
Ware.  Malerei,  Bildhauerkunst  und  Baukunst  wiirden  nur  ober- 
flächlich gepflegt.  Ganz  so  schlimm  ist  es  zwar  nicht,  aber  weit 
her  scheint  es  mit  den  Künsten  in  Brasilien  thatsächlich  heute 
noch  ebensowenig,  wie  vor  20  Jahren,  zu  sein.  In  Rio  hat  man  ja 
eine  Kunstschule  für  Malerei  und  Bildhauerei  und  im  Zusammen- 
hange damit  eine  Gemäldesammlung;  ,.aber  wie  wenig  Nennens- 
wertes ist  darml'  meint  Schanz.  Vorgänge  aus  dem  Paragua)- 
krieg  haben  Anlass  zu  einigen  grösseren  Ölgemälden  von  Pedro 
Americo  und  Victor  Meirelles  gegeben,  deren  Erfindung  und  Ver- 
zeichnungen den  brasilianischen  Witzblättern  Stoflf  zu  mancher 
spöttelnden  Bemerkung  lieferten.  Die  Landschaftsmalerei,  welche 
in  Brasilien  die  dankbarsten  Vorwürfe  in  Hülle  und  Fülle  finden 
würde,  wird  wenig  gepflegt  und  nur  von  einigen  fremden  Künstlern 
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dritten  und  niedrigeren  Rancfes.    Victor  Meirelles.  der  bekannteste 
unter  den  wenigen  brasilianischen  Malern,  die  einen  Namen  haben, 
hatte  für  die  iSS^er  Pariser  Weltausstellung  mit  dem  Belsfier  Lange- 
rock zusammen  ein  Rundcremälde  von  Rio  de  Janeiro  gemalt,  aber 
der  Eindruck   desselben   soll   ein   sehr  schwacher  gewesen  sein 
Mit  einem  Rund-cuiitlLle  der  Bai  \on  Riu  hatte  sich  übrigens  schon 
1824  einmal  der  Maler  Roumy  nach  Entwürfen  von  Felix  Taunay 
ebenMs  in  Paris  versucht  —  Gemälde  von  unbestrittener  Schön- 
heit sind  die  von  Pedro  Americo.  Sein  grosses  Bild  der  Schlacht 
von  Avahy  und  der  brasilianischen  Unabhängigkeitserkläning  sind 
sehr  bemerkenswerte  Leistungen.  Zur  Zeit  der  holländischen  Herr- 
schaft in  Nordbrasilien  sollen  einige  namhafte  Maler  ihre  besten 
künstlerischen  Schöpfungen  unter  den  Tropen  hervorgebracht 
haben,  so  unter  anderen  Euzebio  de  Mattos  (1629 — 169z).  Der 
Harlemer  Maler  Franz  Post  (1620— 1680)  begleitete  den  Gouver- 
neur Grafen  Jobann  Moritz  von  Nassau  und  brachte  verscJuedene 
tropische  Landschaftsbilder  nach  Europa  zurück.     Das  gleiche 
that  der  Maler  A.  van  der  £ckhout>  dessen  Bruder  Gerhard  ein 
Schüler  Rembrandts  war.    Mit  Anerkennung  spricht  selbst  Hum- 
boldt von  der  glücklichen  Wiedergabe  der  Natur  durch  diese  beiden 
Maler.  —  Nichts  weniger  als  künstlerisch  sind  die  brasilianischen 
Kirchenmalereien.    Die  Werke  des  aus  Minas  stammenden  Malers 
Jos^  Joaquim   da  Rocha   und  seiner  Schüler  werden  zwar  sehr 
gerühmt,  erheben  sich  aber  wenig  ulicr  die  Mittelmässigkeit.  In 
Rio  wurde  die  religin^e  Maierei  angehhch  durch  einen  deutschen 
Benediktiner  Ricardo  do  Pilar  1696  eingetuiirt.    Der  deutsche  Name 
dieses  Mönches,  der  schun  ijm  starb,  ist  unbekannt.    Von  iiim 
stammt   ein  Christus   im  Kloster   von   Sao   üenlo  in   Rio.  Iv.n 
.Schüler  tles.selben  war  Jose  de  Oliveira,  welcher  das  Deckenstuck 
in  der  Kirche  von  Sao  Francisco  da  Tenitencia  und  anderes  malte. 
In  derselben  Zeit  lebte  Raymundo  da  Costa,  dessen  Schüler  Lean- 
dro  Joaquim,  von  dem  eine  heilige  Cäctlie  in  der  Kirche  von  Farto 
herrührt,  und  Joäo  de  Souia,  der  die  Kreuzgangmalerden  im 
Carmenkloster  herstellte  und  das  Bildnis  des  Generals  Silva  Paes 
in  der  Candelariakirche  malte.   Genannt  zu  werden  verdient  noch 
der  Lehrer  Raymundo  da  Costas,  Manuel  da  Cunha.  Werke  von 
ihm  sind  z,  B.  dn  heiliger  Andreas  in  der  Kirche  von  Sao  Sebas- 
tiäo,  das  Bild  des  Grafen  von  Bobadella  im  Rathaus  zu  Rio.  Sdne 
Lehrjahre  hatte  Cunha  in  Lissabon  verbracht  Ein  anderer  ge- 
schätzter Maler  war  der  zu  Rio  i^eborene  und  1846  in  Angra 
gestorbene  Jose  Leandro  de  Carvalho.   Im  Carmenkloster  zu  Rio 
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befindet  sich  ein  Bildnis  König  Johanns  VI.  von  ihm»  eine  heilige 
Anna  in  der  alten  Münze  undderglci;  hm  mehr  an  anderen  Orten.  Von 
geschichtlichen  Bildern  hat  unseres  Wissens  nur  Ribeiro  ein  solches 
über  die  Abdankung  Dom  Pedros  I.  geliefert  Der  Sohn  des  Malers 
Leandro  de  Carvalho,  Franco  de  Carvalho,  war  Blumenmaler.  Mit 
Glück  bildete  der  Maler  Manuel  Dias  de  Oüveira  Brasiliense,  ge- 
nannt „der  Romer",  seine  kvinstlerische  Hegabung  in  Europa  aus. 
Hübsche  Kleinmalereien  stammen  von  Gentil,  schöne  Wandgemälde 
in  der  Nationalbibliothek  und  im  Hotel  Maua  von  F.  F.  do  Amaral, 
gestorben  1830,  her.  Silva  Prado  führt  als  Maler  von  Ruf  noch 
in  seinem  Aufsatze  über  die  brasilianische  Kunst  in  dem  Sammel- 
werke de  Santa  Anna  Nerj'-s  auf:  Grand  Jean,  Ferreira,  Poluceno 
Manuel,  Delphin  da  Camara,  Souza  Lobo,  Nascimento,  Agostinho 
Jose  da  Motta. 

Es  ist  unverständlich,  warum  von  unseren  vielen  deutschen 
tüchtigen  Landschaftern  nicht  ab  und  zu  mehrere  ihre  Malerreisen 
nach  Brasilien  richten  und  dem  guten  Beispiele  des  bayrischen 
Malers  Rugendas,  eines  Dresdener  Künstlers  K.  in  allerjüngster 
Zeit  oder  der  vielen  franzödschen  Maler  wie  Nie.  Antoine 
Taunay,  Charles  Blanc»  genannt  Nicolas  Poussin  u.  s.  w. 
folgen,  wo  «e  die  allerreichste  Ausbeute  finden  und  sich 
einen  sehr  lohnenden  Ruf  bei  der  besitzenden  Klasse  der  Brasi> 
lianer  erwerben  würden,  zumal  die  eingeborenen  Maler  ihre 
Preise  viel  zu  hoch  halten.  —  Freilich  wäre  es  von  nöten,  dass 
das  Kunstverständnis  der  Brasilianer  sich  etwas  steigerte.  Vor- 
läufig ist  dasselbe,  was  die  Malerei  betrifft,  noch  sehr  schwach 
entwickelt  Die  schlechtesten  Öldrucke  genügen  ihnen  vollständig 
zur  Ausschmückung  ihrer  Empfan^sräume.  Allenfalls  nur  hängen 
einige  Bildnisse  berühmter  PersönUchkeiten  oder  von  Familien- 
gliedern dazwischen. 

Die  hildhauerkunst  wird  zwar  ebenfalls  in  Brasilien  betrieben, 
allein  man  kann  nicht  behaupten,  dass  sie  mit  mehr  (ilück  als  die 
Malerei  sich  entwickelte.  Viele  Sladtc  besitzen  ja  schon  bildhaue- 
rische Werke  verschiedener  Art,  namentlich  viele  Brunnen  mit 
<lerarti;^er  Ausschmückung,  ferner  Standbilder,  wie  das  des  Kaisers 
Dom  Pedro  1.  zu  Rio,  Jose  Honifacios,  Buarque  Macedos,  Juäo 
Caetanos  u.  a.  Doch  keineswegs  .sind  diese  W  erke  alle  aus  den 
Arbeitsstätten  heimischer  Bildhauer  hervorgegangen,  und  die  brasi- 
lianiscben  Künstler,  welche  auf  diesem  Gebiete  grössere  Tüchtig- 
keit bekunden,  haben  ihre  höhere  Ausbildung  erst  in  Europa 
erhalten.    So  auch  der  einer  italienischen  Künstlerfamilie  ent- 
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stammende  Prof.  Rodolfo  Bernardelli,  der  in  Rom  auf  Kosten  des 
brasilianischen  Staates  zu  einem  namhaften  Kunstler  wurde.  Als 
KrL;ebnis  des  römischen  Aufenthalts  hat  z.  B.  die  uberlebensj^rosse 
Gruppe  „Christus  und  die  Ehebrecherin"  zu  L^elten.  In  den  letzten 
Jahren  war  er  mit  Herstellung  der  Denkmäler  für  die  Helden  des 
l'ara;^aiaykneges,  des  Generals  Ozorio  und  des  HerzoL;>  von  Caxias, 
beauftragt  Das  Standbild  Jose  J^onifacios  ist  ebenfalls  von  Her- 
nardelli:  andere  seiner  Werke  sind  die  Bildsiiule  von  Alencar  und 
eine  kleine  .\rbeit:  ..Die  Kokette".  Unter  den  Bildhauern  sind 
ausserdem  nennenswert  Reis  und  der  zu  grossen  lloflnungen  be- 
rechtigende Schüler  und  Günstling  BernardeUis,  Beimiro  de  Almeida, 
Ältere  Bildhauer  waren  Domingos  da  Conceicäo,  Simäo  da  Cunha, 
Caspar  Ribeiro,  deren  Werke  in  Madrid  zu  sehen  sind,  dann 
Valentim  da  Fonseca,  welcher  den  Springbrunnen  auf  dem  Largo 
do  Pago  zu  Rio  fertigte  und  noch  einige  andere.  Immerhin  sind 
die  bildhauerisch  Begabten  durchaus  vereinzelte  Erscheinungen. 
Es  ist  anderseits  audi  herzlich  wenig  Nachfrage  noch  sonderliches 
Verständnis  ftir  Bitdhauerwerke  im  Lande  vorhanden. 

Der  Baukunst  eröffnet  sich  in  Brasilien  ein  sehr  weites  Feld, 
da  sich  allerwärts  das  Bestreben  geltend  macht,  wenigstens  an  den 
grösseren  Plätzen,  in  den  Küsten-  und  Hauptstädten  der  Einzel- 
Staaten  etwas  mehr  im  heutigen  Geschmack  zu  bauen  und  öffent- 
liche wie  gewöhnliche  Bauten  mit  all  der  Bequemlichkeit  auszu- 
statten, auf  welche  man  in  der  Gegenwart  Anspruch  erhebt  Die 
Bauten  werden  hergebrachtermassen  zwar  in  der  Regel  nur  von 
einfachen  Maurer-  oder  Zimmermeistern  herc^'^estellt,  denen  es  an 
höheren  Fachkenntnissen  durchaus  fehlt,  doch  zeigen  dieselben  vtd 
Unternehmungsgeist  und  führen  nach  den  Entwürfen  von  anderen 
heutigentags  zuweilen  recht  ansehnliche  Gebäude  auf.  Das  ur- 
sprüngliche Wohnhaus,  wie  es  sich  von  jeher  überall  in  BrasiHen 
fand,  ist  damit  aber  noch  keineswegs  beseitii^'^t.  Die  Einfachheit 
eines  solclif^n  Hauses,  das  eigentlich  c^muz  nach  portui;iesischem 
\'orbilde  errichtet  und  eingerichtet  wird,  ist  bezeichnend  für  die 
Bedürfnislosigkeit  der  Brasilianer.  Nur  hat  man  das  Nützliche  und 
Schone,  was  den  |)()rtUL;iesischen  (u.baudt:n  eiL^entumlich  ist,  die 
Verwendun;^^  der  buntf irbi-on  Torzellan-  uder  I  honplättchen  (Azu- 
leiosi  brasilianischerseits  leider  nicht  mit  angenommen,  obwohl  man 
dadurch  eine  angenehme  Frische  im  Hause  erzielen  und  dasselbe 
vor  der  i .imvirkuni^«-  allzugrosser  Feucluit^keit  bewahren  wurde.  Die 
sonstigen  Erfordernisse  zum  Hausbau  sind  uberall  bequem  zur 
Hand  und  werden  ohne  ängstüclic  Auswahl  verwandt.    Nur  die 
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Dachziegel  werden  viel  aus  Frankreich  bezopfen.  Früher  geschah 
Hms  ebenso  mit  anderen  Ziegelsteinen.  Im  Bauen  zeteren  sich  die 
Brasilianer  wie  ihre  portiif^iesischen  X'ürfahren  als  ganz  gewandte 
Steinhauer  und  geschickte  Maurermeister.  Fremde  Baumeister,  die 
niit  ihnen  in  den  Städten  gegenwärti'j;^  viel  in  Wettbewerb  stehen, 
sind  jedenfalls  nicht  immer  die  zuverlässigeren  und  besseren  Bau- 
verständigen. —  Die  öffentlichen  Bauten  werden  meist  zu  kostspielig 
und  ohne  baukundige  Überlegung  vorgenommen.  So  machen  denn 
derartige  Bauwerke,  denen  es  zugleicii  an  iJaueriiaftigkcit  gebricht, 
manchmal  mehr  einen  wunderlichen  als  einen  grossartigen  Eindruck. 
Bei  den  Kirchenbauten  hält  man  sich  im  allgemeinen  an  die 
landesüblichen  Vorbilder  und  die  Wiederholung  der  entsetzlich 
nüchternen  Formen  des  sc^enannten  Jesuitenstils  oder  man  baut  auch 
ganz  ohne  Kunstregeh  ein  etn&ches  längliches  Viereck  mit  nur 
einem  Schill!  das  ringsum  von  einem  abgemauerten  Flurgang  um- 
geben und  aussen  mit  blendend  weisser  Kalkfarbe  angetüncht  ist 
Die  Prachtbauten,  die  seit  einigen  Jahren  stellenweise  in 
Brasilien  erstanden  sind,  wie  in  Rio  z.  B.  die  Post,  das  Stadthaus, 
die  Börse,  die  Nationaldruckerei,  einige  Schulen  u.  s.  w.  haben,  wie 
wir  lesen,  eine  Baugeschichte  voller  Wunderlichkeiten  hinter  sich. 
Bei  der  Börse  wurde  der  Bau  auf  Jahre  unterbrochen,  weil,  abge- 
sehen von  Geldschwicrigkeiten ,  die  leitenden  Künstler  über  die 
Sicherheit  des  Baues  und  die  Ausführbarkeit  der  Plane  in  Streit 
geraten  waren.  Bei  der  Post  musste  nach  fast  erfolgter  Fertig- 
stellung des  Baues  zwischen  Erdgeschoss  und  erstem  Stock  noch 
schleunigst  ein  Halbgeschoss  durchgezogen  werden,  welches  nicht 
geplant  war.  Am  selben  Gebäude  tmten  bald  an  verschiedenen 
Stellen  bedenkliche  Risse  auf;  man  musste  I'Vnster  zumauern  und 
lias  Mauerwerk  verstärken,  um  die  daruberliegendc  Last  besser  zu 
stutzen  u.  s.  w.  Man  behauptet,  die  alten  .Staatsbauten,  wie  die 
Münze,  das  weitläufige  Krankenhaus  da  Miscrictjrdia  u,  a.,  seien 
viel  dauerhafter  hergestellt,  wenn  sie  auch  allerdings  einen  düsteren 
und  schwerfälligen  Eindruck  machen.  Zu  den  prächtigsten  Bauten 
Rios  gehören  das  in  weissem  und  rosarotem  Marmor  aufgeführte 
prunkvolle  Schloss  des  Conde  de  Nova  Friburgo,  viele  Landhäuser  in 
Rios  Vorstädten  und  das  gotische  „Manuelin^  das  nach  dem  König 
Emanuel  benannte  Bibliothekgebäude  der  portugiesischen  Kolonie. 
Schönen  Bauten  begegnet  man  femer  in  Säo  Paulo,  Porto  Alegre, 
Para,  Rio  Grande  und  vielen  anderen  Städten,  die  durchweg  je- 
doch erst  der  Neuzeit  angehören.  Auch  die  reichen  Fazendeiros 
haben  oft  palastähntiche  Wohnhäuser.  —  Über  die  kunstlose  Aus* 
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schmückiinp;^  der  brasilianischen  bürq'erlichen  Häuser  im  Innern 
sind  schon  in  dem  Abschnitt  übt  r  die  Malerei  einige  Andeutungen 
l^efallcn.  Die  Reize  einer  angenchiuen  Rrinsh'chkeit  wird  man  in 
ihnen  aucii  sonst  vielfach  vermissen  ijeschweii^^e  dass  die  Kunst  in 
diesen  Beliausungen  gern  ihren  W  oiiusit/.  aufschlüge.  Allerdings 
dient  das  Haus  dem  Brasilianer  viel  wenii^er  zum  ständigen  Auf- 
enthalt als  dem  lüiropacr;  es  ist  ihm,  wie  Kaiser  Maximilian  von 
Mexiko  ganz  richtig  sagte,  ,.iuir  abwechselnd  Sonnen-  und  Regen- 
schirm und  für  die  Nacht  ein  Himmelbett,  in  dem  man  ungestört  seine 
Kleider  lüften  kann,  um  die  frische  lebenspendende  Brise  zu  gemessen". 
Luftig  genug  sind  die  Räume  ja  dazu,  da  in  den  meisten  Fällen  die 
Stubendecke  fehlt  und  das  Auge  bis  unter  die  Dachbalken  schweift. 

Im  Hausgerät  wird  dennoch  mitunter  einiger  Prunk  entfaltet: 
man  5ndet  zuweilen  schöne  alte  Möbel  mit  eingelegter  Arbeit,  ent- 
zückende, von  einheimischen  Holzem  gearbeitete  Truhen  und  andere 
Zimmereinriditungsstücke  mit  Paüsanderschnitzereien,  in  deren  Her- 
stellung die  Kunsttischler  von  Bahia  und  Minas  Geraes  Meister  sind, 
Lehttstühle  mit  schwarzem  Lederzierat  und  dicken  Nägeln  in  Glanz- 
messing oder  Cuivre  poli,  Bettstellen  mit  Säulenträgem  für  den 
Himmel,  schöne  portugiesische  und  brasilianische  Süberarb^ten  aus 
der  Schule  Valentin!  da  Fonsecas  und  dergleichen  mehr.  —  Für 
gewöhnlich  freilich  besteht  die  Einrichtung  der  bürgerlichen  Haus- 
hai tun 'y  nur  aus  einer  vollständigen  Rohrgeflechtausstattung,  einem 
grossen  runden  Marmortisch,  einem  Pfei!erspier;;el  mit  entsprechen- 
dem Waiviti'^rlichen,  Schaukelstuhl  und  einem  auf  einer  Kommode 
aufL^erichtetcu  kleinen  Hausaltar  in  den  Vorderräumen.  Die  Schlaf- 
zimmer, meistens  dtmkle  Zwischengemächer,  sind  nur  mit  eisernen 
Bettstellen,  einem  sehr  einfachen  eisernen  Geste!!  fi»r  das  Wasch- 
becken, Schränken  und  anderem  1  iausL,ferate,  die  nach  dem  Hofe 
gelei^^enen,  Veranden  L^enannten  Anlxiuten  lediglich  mit  einem  lancjen 
einlaclien  Esstisch  und  Stuhlen  von  dei  ijiiiig\>ten  Sorte  ausgestattcL 

Ist  Brasihen  vorläufig  auch  nicht  die  erklärte  Heimstatte  von 
Malerei,  Bildhauerei  und  baulicher  Kunst,  so  besitzen  die  Brasilianer 
doch  andere  künstlerische  Fertigkeiten,  die  in  ihrer  Eigenart  eben 
nur  bei  ihnen  heimisch  sind.  Eine  der  eigentümlichsten  Künste  dieser 
Art  ist  die  „Plumaria"  genannte  Federblumenmacherel  Wie  in  dem 
Abschnitt  über  die  Gewerbthätigkdt  schon  erörtert  wurde,  ver- 
steht  man  es  nämlich  brasilianischerseits,  das  wundervollste  Blumen' 
werk  aus  Federn,  ähnlich  wie  seitens  der  mexikanischen  Indianer, 
herzustellen.  Durch  Zusammensetzung  der  ihre  natürlichen  Farben 
behaltenden  Federn  weiss  man  mit  geübtem  Auge  ganze  Bilder 
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anzufertigen.  Die  Zahl  der  schdnge/iederten  Vögel  ist  allerdings 
in  Brasilien  auch  eine  so  grosse,  dass  den  Indianern  Federschmuck 
von  jeder  Art  in  unbegrenzter  Verschiedenheit  zur  Verfügung  steht 
Farbenprächtig  sind  z.  B.  die  bald  scharlachroten,  bald  azurblau 
funkelnden  Arafedem,  die  goldig  umsäumten,  gelb,  blau  und  violett 
gefärbten  Canind^*Fedem  u.  s.  w. 

Die  Federblumen-  und  Federschmuckherstellung  ist  eigentlich 
eine  indianische  Kunst«  die  vornehmlich  immer  am  oberen  Ama- 
zonas zu  Hause  war.  Was  von  ihr  geleistet  werden  kann,  wurde 
bisher  am  besten  durch  eine  89  Bilder  enthaltende  Sammlung  in 
Farben  ausgeführter  Steindruckbilder  in  einem  Werke  von  Ladislau 
Netto  (1889)  veranschaulicht 

In  das  Bereich  der  Kunst  gehört  am  Ende  auch  ilit-  \-ornehm- 
Uch  in  Nordbrasilien ,  in  Cearä  und  Pernambuco  heiniische,  die 
prächtigsten  Arbeiten  hervorbringende  Spitzenklöppelei  und  die 
Anfertigung  der  kostbarsten  Stickereien.  Sie  ähneln  in  den 
Mustern  den  orientalischen  Stickereien,  \\  eiche  die  Portugiesen  von 
den  Mauren  erbten.  In  Cearä  sollen  die  Eltern  häufig  das  Schul- 
geld ihrer  Kinder  in  Spitzen  bezahlen.  In  gewissen  Teilen  von 
Brasilien  hält  man  ausserordentlich  viel  auf  diese  schönen  künstle- 
rischen Handarbeiten,  alle  Wäsche  ist  reichlicli  damit  verziert. 
Die  Mundtücher,  die  lietttücher,  die  Kissenbezüge  haben  die  präch- 
tigsten Einsätze  uml  Besätze,  ja  oft  bedeckt  eine  kostbare  Spitzen- 
deckc  das  ganze  lictt.  Auch  die  Altardecken  und  Kirchenge- 
wändcr  werden  mit  diesen  Kunstarbeiten  auf  das  reichste  geziert. 

Die  Jesuiten  übertrugen  die  Kunst  der  Spit/.cnkloppelei  und 
Stickerei,  welche  ihren  grossen  Beifall  hatte,  semer  Zeit  auf  die 
bekehrten  Indianer  ParaL;ua\  s  und  des  Svidens  von  Brasilien.  — 
Die  kunsti^ewerbliche  Geptloi^^enheit  der  Ansstatluni^  von  Sattler- 
arbeiten mit  allerlei  schonen  Ver/icrungen  von  gepressteni,  ge- 
punztem  und  gesticktem  Leder  oder  Silberbeschlägen  ist  besonders 
in  Rio  Grande  do  Sul  zu  Hause.  Die  Silber-  und  Goldschmiede» 
kunst  erstreckt  sich  in  Brasilien  aber  nicht  nur  auf  die  geschmack» 
volle  Anfertigimg  von  allerlei  Sattelzeugzubehör,  mit  welchem  oft 
die  unglaublichste  Verschwendung  getrieben  wird,  sondern  bringt 
auch  dne  Menge  von  anderen  hübschen  Dingen  hervor. 

Reizend  ist  z.  B.  unter  anderem  die  ebenfalls  in  Südbrasilien 
beliebte  Silber&ssung  der  zum  Genuss  des  Herva>matö  (Paraguaythee) 
gebrauchlichen  Cujas.  Es  sind  das  mit  eigenartigen,  in  Brandarbeit 
oder  Malerei  ausgeführten  Verzierungen  versehene  Schalen  einer 
kleinen  Kürbisart,  aus  denen  das  heisse  Getränk  mit  einer  silbernen. 
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am  unteren  Ende  siebartig  geformten  Röhre  geschlürft  wird.  Die 
Cujas  findet  man  selbst  bei  den  Indianern,  welche  sie  z.  B.  am 
Amazonas  mit  den  sattesten  Farben  bemalen.  —  Für  die  Töpfer- 
kunst Brasiliens  ist  es  von  Bedeutung,  dass  nach  den  Berichten 
aller  derer,  welche  in  früheren  Zeiten  schon  das  Land  bereisten, 
dieselbe  fast  überall  von  den  Indianern,  wenn  auch  in  der  unvoll- 
kommensten Weise,  bereits  im  i6.  Jahrhundert  geübt  wurde.  Die 
Eingeborenen  brannten  sich  an  einigen  Orten  Wasserbehälter  und 
Urnen  zur  Totenbestattung  von  ansehnlichem  Umfang  (Camucim 
oder  Cambuchi),  die  sie  mit  allerlei  seltsamen  Zieraten  versahen. 
Sehr  merkwürdige  derartige  Urnen  wurden  z.  B.  zu  Pacoval  auf  der 
Insel  Marajo  gefunden.  Ihre  eiförmig-cylindrische  Form  ist  durchaus 
eigenartig  und  anmutend,  wenn  sie  auch  nicht  der  Schönheit 
etwa  eines  j^riechischen  Gefasses  7um  selben  Zwecke  gleichkommt 
Eigentümlich  sind  die  X'erzierun^en  und  Malereien,  welche  tlie 
AiKsseiiseite  dieser  alten  I  lionL^^efässe  trägt.  Bald  sind  sie  gelb, 
bald  grau,  ro«;a  oder  orangerot  mit  schwarzgezeichneten  Einzel- 
iieiten  gehalten.  Die  Urnen  von  Maraj('>  sind  jedoch  in  ihrer  künst- 
lerischen Eigenart  nur  eine  vereinzelte  ErschcinuiiL;,  die  sich  bei 
den  gegenwärtigen  lüngeh«  »renen  nirgend  wiederholt.  Die  alten 
Sachen  dieser  Art  auf  Marai"  werden  wegen  ihrer  Seltenheit  heute 
schon  mit  Gold  aufgewogen,  obwohl  sie  nicht  mehr  so  grosse  n  Alter- 
tumswert wie  ii  uiicr  liaben,  nachdem  der  Bewci.s  erbracht  wurde, 
dass  sie  im  besten  Falle  kaum  200  Jalire  alt  sind.  Die  Töpferkunst 
hat  auch  sonst  in  Brasilien  seit  200  Jahren  wenige  Fortschritte  ge- 
macht. Man  hat  noch  nicht  einmal  Porzellan  herzustellen  versucht, 
obwohl  an  mehreren  Punkten  recht  gute  Porzellanerde  gefunden 
wurde.  Nur  von  gutem  Thon,  wie  er  überall  im  Lande  vorkommt, 
werden  Vasen  und  .Geisse  von  jeder  Grösse  gefertigt.  Je  nach 
ihrer  Herkunft  werden  sie  mehr  oder  weniger  geschätzt  Haupt- 
sächlich haben  sie  die  Bestimmung,  als  Wasserbehälter  (Talha)  zu 
dienen,  in  denen  sich  das  Wasser  angenehm  frisch  erhält.  Auf  die 
Tafel  kommen  kleinere  Thongefässe  (Quartinha,  Moringue).  Die 
grössten  Töpfereien  befinden  sich  in  Bahia,  Pernambuco  und  Santa 
Catharina,  wo  es  schwarzen  und  roten  Thon  von  besonderer  Güte 
giebt  Mitunter  sind  die  Talhas,  so  namentlich  die  sehr  geschätzten 
Bahinner,  sehr  hübsch  verziert,  mit  grüner  oder  blauer  Glasfluss- 
malerei  und  Goldzeichnungen.  Am  Amazonas  bringt  man  vielfach 
Tierzienite  auf  den  Gefassen  an,  allein  die  Kunst  der  Töpferei 
beginnt  im  allgemeinen  recht  nachz.ulassen.  Die  Talhas,  welche  bis 
90  cm  hoch  gemacht  werden,  ähneln  sehr  den  aitägyptischen  Krügen. 
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Den  Vorrang  unter  allen  Künsten  in  Brasilien  hat  tlic  Musik, 
für  welche  die  Bevölkerung  thatsächlich  viel  Sinn  und  Verständnis 
hat,  wenn  auch  der  Geschmack  noch  kein  sonderlich  geläuterter 
ist  und  ganz  uberwiegend  unter  fremdem  Einfluss  steht.  Musikalisciie 
Begabung  scheint  den  Brasilianern  vielfach  im  Hhite  zu  liegen. 
Selbst  die  Indianer  haben  rilTciibar  eine  gewisse  Vorliebe  für  die 
Musik,  und  die  ersten  zur  l^ekelirung  der  I'.ingeborenen  ausgesandten 
Priester  sollen  ganz  erstaunt  gew  escn  sein  über  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  Eingeborene  die  Kirchengesänge  lernten.  Die  Indianer 
hatten  freilich  selbst  schon  einige  einförmige  Weisen.  Solche  \N'urden 
bereits  im  i6.  Jaiirhundert  von  Jean  de  l.cry  aufgezeichnet  und  von 
Spix  und  Martins  wieder  vernommen.  Die  übrige  brasiUanische  Bevöl- 
kenmg  hat  ihre  besonderen  Lieder  und  Sänge,  zu  deren  Entstehung 
Portugiesen,  Afiikaner  und  Indianer  oder  audi  andere  Völker  ge- 
meinsam beigetragen  haben.  Man  nennt  diese  Volkslieder  „Folk 
Lore".  De  Santa  Anna  Nery  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  die- 
selben in  einem  eigenen  Werkchen  zu  sammeln.  Die  Sangweisen 
sind  von  grösster  Einfachheit  und  bewegen  sich  innerhalb  einer 
nur  kleinen  Zahl  von  Tönen.  —  Die  musikalischen  Gerätschaften 
der  Eingeborenen  sind  Trompete  und  Flöte.  Mit  ihnen  begleiten 
sie  ihre  Tänze:  den  Fandango,  Sapateado  und  Lundü.  Brasilianer 
spielen  vorzugsweise  die  Guitarre,  die  Viola  und  eine  kleinere  vier- 
seitige, Cavaquinho  genannte  Guitarre. 

Ausserordentliche  Verbreitung  hat  das  Klavier  nach  und  nach 
im  Lande  gefunden,  obwöhl  es  zur  Zeit  der  Reisen  von  Spix  und 
Martius  noch  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  Seitdem  wird  freilich 
üVjerhauj)!  \  iel  mehr  musiziert.  Zuweilen  kann  man  an  keinem 
Hause  hingehen,  ohne  dass  musikalische  Laute  aus  demselben  an 
das  Ohr  des  Voriiljereilenden  schhujfen.  Musikbanden,  deutschen 
und  italieni^chen,  in  der  .Starke  vun  12  bis  15  Mann.  hf;^e;^niet  man 
nicht  Sellen,  die  gel)eUn  ixkr  ungebeten  auf  <lrn  Strassen  ihre 
Standchen  brini^en  oder  /u  irgend  welcher  Festlichkeit  Huf/uspielen 
haben.  Die  italienische  Musik,  welche  sch-  'U  im  vorigen  Jahrhundert 
sehr  beliebt  bei  den  Brasilianern  war,  herrscht  auch  heute  noch 
im  Verzeichnis  der  von  diesen  Strassenmusikanten  dargebotenen 
Stücke  vor.  Neger  und  Mulatten  finden  sich  nur  selten  darunter, 
diese  bilden  dagegen  vielfach  den  Hauptbestandteil  der  militari- 
sehen  Tonkünstlervereinigungen  und  thun  sich  bei  den  kirchlichen 
Feiern  besonders  hervor.  Ein  gefeierter  Leiter  und  Tondichter»  der 
an  der  Spitze  solcher  farbigen  Musiker  und  Sänger  von  1762  bis 
T830  wirkte  und  mit  König  Johann  VI.  von  Lissabon  nach  Brasilien 
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kam,  war  der  Meister  Marcus  Portugal,  auch  Portogallo  genannt 
Ein  gleichzeitii^er  Standesgenosse  von  ihm  war  der  brasilianische 
Tondichter  Abbe  Jose  Mauricio  Nunes  Garcia.  Die  Unterweisung 
der  farbigen  !^Tusiker  fand  auf  einer  eigenen  Musücschule  zu  Santa 
Cruz  bei  Rio  de  Janeiro  statt,  die  in  jeder  Weise  vom  Hofe  be- 
günstigt wurde  und  deren  Zöglinge  zum  Teile  Ausg^ezeichnete'^ 
leisteten.  Die  Anteilnahme  des  Hofes  an  der  Anstalt  war  schon 
um  deswillen  eine  sehr  grosse,  da  Dom  I^clro  I.  selbst  viel  musika- 
lische Be<4^abung  hatte.  Er  blies  unter  anderem  Fagott,  Trompete 
und  Flöte  und  spielte  selbst  Violine. 

Nunes  Garcia  fand  seiner  Zeit  als  Tondichter  Anerkennnnjr  in 
ilieii  musikalischen  Kreisen  und  trug  viel  zur  Förderung  des  Mu.Mk- 
verständnisses  in  Rio  bei.  Damals  war  es  auch,  dass  europäische 
Künstler  zum  ersten  Male  sich  in  Brasilien  huren  Hessen,  wie 
Siegismund  Neukomm,  ein  Schüler  Ilaydns,  der,  als  Schützling 
Talleyrands  mit  einer  tran/.osischen  Gesandtschaft  nach  Rio  gekom- 
men, später  der  Musiklehrer  Dom  Pedros  I.  und  der  nachmaligen 
Kaiserin  Erzherzogin  Leopoldine  wurde.  Neukomm  wirkte  5  Jahre 
in  Rio  de  Janeiro.  Unter  ihm  erwarben  sich  die  schwarzen  Hof- 
musiker grossen  Ruhm.  Besondere  Befähigung  zeigte  damals  ein 
Mulatte  Namens  Joachim  Manuel  aus  Rio  als  Spieler  der  Guitarre. 
Derselbe  ist  nebenbei  der  Ver&sser  mehrerer  der  sogenannten 
„Modinhas^  einer  Art  überaus  anmutiger  Romanzen,  die  Neu- 
komm später  in  Paris  veröffentlichte.  Unter  Neukomms  Anleitung 
unternahm  es  Dom  Pedro  die  feurige  brasilianische  Unabhängig- 
keitshymne in  Musik  zu  setzen,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat.  Die  Dichtung  der  in  kräftigem  Marschtempo  gehaltenen 
brasilianischen  Nationalhymne  dagegen  ist  von  Francisco  Manoel  da 
Silva.  Man  hatte  bei  Verkündung  der  Republik  die  grösste  Lust, 
dieselbe  mit  ihrer  steten  Erinnerung  an  die  kaiserliche  Familie,  bd 
deren  Erscheinen  sie  immer  gespielt  wurde,  über  Bord  zu  werfen, 
allein  sie  war  dem  Volke  schon  allzusehr  ins  Blut  übergegai^en 
und  wurde  deshalb,  nachdem  sie  erst  einmal  am  Geburtstag  des 
Präsidenten  Deodoro  wieder  angestimmt  worden  war,  für  alle  Zeiten 
beibehaltea  Aus  der  Schule  Portogallos  und  Neukomms  stammt 
femer  der  brasilianische  Tondichter  Francisco  Manuel  da  Silva 
(1775 — 18651,  der  Gründer  und  Leiter  der  Musikschule  von  Rio,  an 
der  der  hochgeschätzte  Meister  Antonio  Carlos  Gomes  (geb.  'i^V) 
zu  Campinas  in  Säo  Paulo)  seine  Ausbildung  fand.  Seine  Opern 
Noite  do  Castello.  II  Gnarnn>',  Salvator  Rosa,  Tosca  machten  ihn 
selbst  in  Europa  aufs  rühmlichste  bekannt.  Der  Guarany  gilt  als 
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sein  bestes  Werk.  Komponisten  guter  und  titfer  angelegter  Werke 
sind  ausserdem:  Leopoido  Miguez,  Abdon  Milanes,  Carlos  de 
Mesquita. 

Französische  und  italienische  Operntruppen  suchen  während 
der  winterlichen  Zeit  in  allen  grösseren  brasilianischen  Städten^  die 
sich  eines  TheaterL;cbäudcs  erfreuen,  den  nicht  eben  grossen  musi- 
kalischen Ansprüchen  zu  genuinen.  Mehr  oder  minder  gute,  am  Orte 
bestehende  Kapellen  müssen  drizu  ihre  l^nterstützunq-  leihen.  Hie 
und  da  berühren  auch  bedeutende  Solisten  auf  ihren  heutzutage 
nach  allen  I->dt,^et;endcn  hin  sich  erstreckenden  Rundreisen  Bra- 
silien. Meister  der  musikalischen  Kunst  gehören  sonst  noch  ziem- 
lich zu  den  selteneren  Erscheinunpi^en.  Bedeutende  Vertreter  tier 
einheimischen  Meister  hatte  Br.isilicn  an  seinem  Pianisten  Arthur 
Napoleäü  und  dem  jungen,  leider  sehr  Iruii  am  La  i'lata  verstorbenen 
Geiger  Maurice  Dengremont. 

Ausserdem  sind  es  die  musikalischen  Vereine,  welche  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  unter  zuweilen  vorzüglicher  Leitung  die 
Schöpfungen  der  Tondichter  aller  Zeiten  und  Völker  den  Musik- 
li«bhabem  zu  Gehör  zu  bringea  In  Rio  hat  man  Gelegenheit»  auf 
diese  Weise  die  seltensten  Tondichtungen  wie  z.  B.  das  Requiem 
von  Verdi,  die  Beethovenschen  Symphonien  u.  a.  mehr  zu  ge- 
niessen.  Man  hat  sogar  mit  Glück  den  Versuch  gemacht,  öfTent- 
liehe  volkstümliche  Auffuhrungen  mustergültiger  Musikwerke  mit 
erläuternden  Darlegungen  nach  Art  der  Pariser  LAmoureux-Konzerte 
ins  Leben  zu  rufen.  Dass  man  damit  ErfolL^  hatte,  ist  um  so  mehr 
zu  verwundern,  als  im  allgemeinen  die  niedere  Gattung  der  Musik 
in  Brasilien  mehr  in  Gunst  steht,  als  die  gediegene  Kunst.  Eine 
von  einer  französischen  Gesellschaft  viele  Jahre  hindurch  in  Rio  de 
Janeiro  unterhaltene  Operettenbiihne  (Alcazar)  hatte  deshalb  ständig 
den  i^Tössten  Zulauf  und  machte  die  besten  Geschalte.  Kine  Mlle. 
Aimc  war  seiner  Zeit  einer  der  j^danzend-^tm  Sterne  an  derselben. 

Was  die  AuftuhrunLjen  des  i^rro.^sen  Dpcrnhauses  von  Kiü  de 
Janeiro  anlanc^t,  so  sind  die  Werke  cinii^rer  italienischer  Tondichter 
und  Me)  erbeers  hier  fast  ausschlicssHch  an  der  Tagesurdnun;^^  Die 
deutsche  Musik  wird  stark  vernachlässi^rt.  Weder  Mozart  nuch 
Wagner  gelangten  bisher  zur  GcltuiiL;.  Das  brasilianische  l'ublikum 
liebt  eben  rauschende,  aber  leiclit  in  die  Ohren  fallende  Musik  und 
dazu  viel  wechselvolles  Schaugepränge,  wo  möglich  mit  Tanzeinlagen 
und  Entfaltung  grosser  Bühnenpracht  Dafiir  zahlt  man  dann  gern 
die  unmässigen  Eintrittspreise  von  z.  B.  24  Milreis  (18  Mark  etwa) 
lur  einen  Parkettplatz! 
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Zum  Genuss  des  Schauspiels  ist  noth  häufiger  Gelegenheit 
als  zum  Hören  einer  Oper.  Die  darstellende  Kunst  der  brasilia- 
nischen Theater  ist  nur  leider  nicht  viel  wert  Das  Beste»  was  man 
noch  zu  sehen  bekommt,  sind  mangelhafte  Uebersetzungen  fran- 
zösische und  spanischer  Stücke.  AU  guter  heimischer  Lustspiel' 
dichter  wird  Fran^^a  junior  genannt 

Die  Darsteller  sind  meist  portugiesische  Künstler  und  spielen 
mit  einem  grossen  Aufwand  von  Würde.  So  richten  nicht  selten 
die  Mitglieder  des  Lissaboner  Theatro  real  ihre  Gastspielreisen  nach 
Rio.  Spanien  sendet  seine  Singspieltruppen,  die  Sänger  und  Schau- 
spieler ricr  ..ZarzAielas".  welche  auf  der  Durchreise  nach  dem  T.a 
Plata  gern  in  Hrasilicu  Rast  machen:  ^«xrar  englische  Mimen  linden 
sich  zuweilen  ein.  Theatralische  Ki n  t  wird,  wie  man  sieht,  in 
Brasilien  L;erade  7ur  (TenuL^^c  i;cbt>tcn.  Die  Bevölkerung  nimmt 
infolgedessen  .schon  lanL;c  nicht  mehr  alles  i^cduldit;-  hin,  was  üir 
an  den  zahlreichen  Bühnen  des  Landes  als  künstlerischer  Genuss 
aufgenötigt  wird  und  benimmt  sich  /uweilcn  recht  kunstrichterlich. 
Der  Beitall  macht  sich  sehr  unj^^czwungen  durch  Händeklatschen, 
Trampeln,  Stockklupfen ,  Hut-  und  Tucherschwenken ,  begeistertes 
Zurufen  und  anderes  mehr  Luft.  Noch  ruckhaltloser  beinahe 
wird  das  Missfallen  mit  Tteifen,  Schreien,  Zischen,  Zuwerfen  von 
faulen  Apfelsinen  und  ähnlichen  Äusserungen  der  strengen  Kunst- 
richter kundgegeben.  Bei  Vorstellungen  zu  Gunsten  beliebter  Künst- 
ler, bei  denen  die  Zuschauermenge  besKinders  warm  zu  werdeo 
pflegt,  begnügt  man  sich  nicht  mit  Blumenspenden,  es  fehlt  auch 
nicht  an  Geschenken  von  Brillanten  und  anderen  kostbaren  Hul- 
digungen. Sehr  gebräuchlich  ist  es,  viele  Hunderte  von  auf  buntem 
Papier  gedruckten  Gedichten  von  den  Galerien  aus  in  den  Zuschauer* 
räum  werfen  oder  sogar  Tauben  flattern  zu  lassen. 

Schanz  erzählt,  in  S.  Paulo  sei  1886  bdm  Aufbieten  der  Sarah 
Bernhardt  die  Begeisterung  der  Hochschüler  so  gestiegen»  dass 
sie  ihr,  nachdem  sie  keine  Blumen  mehr  hatten,  Hüte,  Röcke 
und  Westen  auf  die  Bühne  warfen  und  sich  also  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  für  die  Sarah  auszogen.  Der  Bühnenletter 
war  taktvoll  genug,  etwaiger  weitergehenden  Entkleidungsbegeiste- 
rung durch  Niederlassen  des  Vorhanges  Einhalt  zu  thun. 

Die  Theater  sind  meist  sehr  leicht  und  luftig  gebaut.  Sie  haben 
über  dem  unteren  ebenerdigen  Zuschauerraum  (Platea)  mit  Sesseln 
oder  Lehnstühlen  (Cadeiras)  gewöhnlich  nur  eine  Reihe  Lauben 
fCamarotes)  und  darüber  die  Galleria  (Torrinhas). .  Diese  sämt- 
lichen Rangplätze  haben  nach  dem  Zuschauerraum  zu  durch- 
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brochene  Eisengeländer,  so  dass  man  also  jeden  Theaterbesucher 
in  voller  Person  über  dem  Untenraum  thronen  sieht.  Verpönt  ist 
es  nun,  durch  das  Gitterwerk  absichtlich  oder  unabsichtlich  den 
Fuss  vorzustrecken.  Das  wütendste  Geschrei:  Tir  os  pes!  (die  Füsse 
zurückziehen!)  nötigt  den  etwaigen  Übertreter  dieser  Hausordnung 
sofort  sich  dem  Willen  des  Volkes  zu  (ligen.  —  An  das  Theater 
stösst  in  der  Regel  ein  Garten,  in  welchem  man  während  der  Pause 
sich  ergeht  oder  Krfrischimgen  einnimmt.  Man  löst  eine  Eintrittskarte 
für  I  Milreis  nach  hcutii^em  Kurs  etwa  75  Pfennig)  und  dazu  eine 
zweite  i'^inlasskartc  für  den  mit  einer  Zahl  versehenen  Sitz.  In 
kleineren  Städten  ist  es  Sitte,  sich  seinen  ^r. uhl  von  zu  Hause  mit- 
zubringen. Die  Theatervorstellungen  in  Lcrosseren  Städten  beginnen 
selten  vor  9  Uhr  und  enden  gegen  Mitternacht. 

Zur  Ausbildung  in  der  Kunst  werden  viele  junge  Leute  all- 
jährlich vermittels  staatlicher  und  anderer  Stiftungen  nach  Ruropa 
geschickt,  doch  geschieht  es  bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig  wie 
zur  Zeit  Dom  Pedros  II.,  der  sich  in  ausserordentlich  freigebiger  Weise 
der  mit  ii^ndwelchen  FShigkeiten  aui^statteten  jungen  Leute 
annahm. 

Empfehlenswerter  für  die  Entwickelung  und  Fortbildung  be- 
gabter  junger  Brasilianer  und  zuträglicher  für  die  brasilianische 
Kunst  überhaupt  würde  es  sein,  wenn  man  ftir  die  Herbeiziehung 
guter  Lehrkräfte  im  Lande  mehr  Sorge  tragen  wollte,  statt  die 
jungen,  der  Kunst  sich  widmenden  Leute  stets  der  so  manchem 
schon  verderblich  gewordenen  Gefahr  auszusetzen,  in  Paris,  Rom, 
Wien  oder  Berlin  mit  ihrer  Fülle  von  Vergnügungen  zu  verbum- 
meln. —  In  Brasilien  sollte  man  sich  zugleich  aber  sagen,  dass  der 
Kunstsinn  nur  allmählich  von  Stufe  zu  Stufe  sich  entwickeln  kann 
und  dass  man,  um  künstlerisch  fortzuschreiten,  um  das  Volk  künst- 
lerisch zu  erziehen,  der  fremden  Unterweisung  und  edler  Vorbilder 
anderer  Nationen  niemals  i^^an/  wird  entbehren  können. 

Der  gute  Wille  allein  thut  es  hier  gewiss  nicht. 


Litteraiur. 

Im  allgemeinen  wird  in  Hrasilicn  mehr  gelesen  und  aus  fremd- 
landischen  Werken  ]^(  U  hnin_L:  ^r^^chiipft,  als  selbst  an  <^feistigen 
Werken  hervorgebracht,  ubwulil  eine  nationale  Gelehrsamkeit  ziem- 
lich frühzeitig  im  Entstehen  begrirfen  war  und  das  Land  schon 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verschiedene  namhafte  Schrift- 
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steller  aufzuweisen  hatte.  Vonvaltend  waren  es  in  erster  Zeit 
Dichter  singbarer  Lieder  und  Erzähler,  die  sich  durch  ihre  Werke 
hervofgethan  und  einen  Platz  im  Schriftstellertum  erobert  haben, 
während  die  wissenschaftliche  brasilianische  Litteratur  einem  viel 
späteren  Zeitabschnitt  angehört  und  ihre  erste  Anregung  von  den 
das  Land  bereisenden  Ausländern  erhielt.  In  der  älteren  Dicht- 
kunst ist  natürlich  die  Abhant^^ii^^keit  von  dem  portugiesischen 
Stammland  unverkennbar,  und  erst  nach  und  nach  nehmen  die  bra- 
«;ilianischen  Dichtunt^en  ein  selbständigeres,  der  Vülksart  ent- 
sprechendes, sinniL^cs  und  leicht  empfindsames  Gepräge  an.  —  Einer 
der  ältesten  einheinuschen  Dichter  warder  durch  das  wchliche 
Gedicht  ..Prosoj^upca"  bekannt  gewordene  1^40  in  Pernanibuco 
«^-•eborene  licnto  'I  cixeira  Pinto.  Der  Pater  Jose  de  Anchieta  ^1553 
bis  1597)  war  einer  seiner  gleichgesinnten  Zeitgenossen,  der  viele 
religiöse  Schriften,  Gedichte,  Briefe  und  besonders  schauspielartige 
Bearbeitungen  biblischer  Geschichten  in  lateinischer,  spanischer, 
portugiesischer  und  in  der  Tupispracfae  verfasste.  Aus  iiem  gleichen 
Jahrhundert  wird  uns  aber  kein  weiterer  Name  von  Bedeutung  über- 
liefert Desto  fruchtbarer  war  das  17.  Jahrhundert  fiir  das  Scfaiift- 
tum.  Als  Verfasser  vieler  Schriften,  von  denen  nur  einige  gute 
Reden  noch  vorhanden  sind,  ist  unter  anderem  der  Prediger  Euzebio 
de  Mattos  (1627 — i6gi2)  aus  Bahia  zu  nennen,  der  auch  Gedichte 
verfasste,  Musik  trieb,  zeichnete  und  malte,  also  in  allen  Künsten 
bewandert  war.  Gregorio  de  Mattos  ( 1633— 1696),  der  Bruder  des 
vorigen,  hatte  dne  stark  satyrische  Ader  und  führte  ein  sehr  be- 
wegtes Leben.  Beide  Brüder  waren  aber  mehr  Nachahmer  der 
spanischen  und  portugiesischen  Litteratur  als  selbständig  in  ihren 
Werken.  De  Santa  Anna  Ner>%  dem  wir  diese  Angaben  verdanken, 
nennt  Gregorio  den  wahren  brasilianischen  Rabelais.  Aus  Bahia 
stammte  auch  Manoel  Butclho  de  Ohveira  11636—1711),  der  ?u 
Coimbra  (Portnc;-al  1  erzogen,  unter  anderem  die  „Musik  des  Parnassus-, 
einen  in  portugicsisclieii.  kastiHanischen,  italienischen,  und  lateinischen 
Reimen  abgefassten  Gcsanv;,  schrieb.  Von  Paulo  da  Trindade  i?"' 
bis  165 1)  aus  Macahe,  gestorben  /u  Gua,  kennt  man  die  ».Geistige 
Eroberung  des  Orients",  eine  Dichtunj^,  in  welcher  die  Arbeiten 
der  Sendhnj^c  zur  ückehrung  der  L'ni;laubi^en  vom  Kap  der  guten 
Hoffnung  bis  Japan  verherrlicht  wertlen.  Von  dem  Bahianer  Fran- 
cisco de  Souza  (1628— 1713),  ebenfalls  in  Goa  gestorben,  rühren 
unter  der  Bezdchnung  „Der  eroberte  Orienf  *  einige  Angaben  über 
die  Landesgeschtchte  her.  Diogo  Gomes  Cameiro  (1628— 1676)  ai 
Rio  de  Janeiro  war  der  mit  einem  königlichen  Ruhegehalt  belehnte 
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Hauptgeschichtsscbreiber  von  Brasilien.  Jose  Borges  de  Barros 
(1657 — 1719)  aus  Bahia  schrieb  neben  seinen  kanonischen  Abhand- 
lungen „Die  triumphierende  Beständigkeit"  und  „Liebesbündnisse". 
Eine  schon  mehr  landeseigentümliche  Färbung*  tragen  die  Werke 
des  Dichters  Manoel  de  Santa  Maria  (geboren  1704). 

Als  Schriftsteller,  die  sich  besondert-  Verdienste  um  die  wissen- 
schaftliche (ieschichtsschreibung^  des  Landes  envurben,  haben  wir 
Jaboatao  (1675  —  1763)  und  Rocha  Pitta  (1660— 1738),  beide  aus 
Bahia,  zu  nennen. 

Sehr  vermehrten  sich  die  Schriftsteller  BrasiHens  an  Zahl  im 
18,  Jahrhundert,  obwohl  ihre  Bedeutung  nur  eine  bedinj^ningsweise 
Zunaliiuc  ci  luiii  .  Die  lebhakci  c  Strömung  in  der  Schrütstellerei  hing 
zum  Teil  mit  der  Verlegimg  des  Hoflagers  des  Vicekönigs  von 
Bahia  nach  Rio  de  Janeiro  (1763)  zusammen,  als  letztere  Stadt  zu 
etnetn  Mittelpunkte  der  Bildung  wurde,  wo  schöngeistige  und 
höfisch  gelehrte  Hochschulen  entstanden,  die,  wie  namentlich  die 
sogenannte  Arcadia  ultramarina,  massgebend,  aber  nicht  vorteilhaft 
auf  die  schriftstellerischen  Erscheinungen  einwirkten.  Sie  erhielt 
einen  höfisch>akademischen  Ton  und  erging  sich  in  lobpreisendem 
Wesen.  Damals  erstand  zugleich  in  Minas  Geraes  eine  besondere 
Dichterschule,  die  in  schriftstellerischer  Hinsicht  auf  eine  Los- 
sagung von  Portugal  und  ein  selkständ^;es  Schäften  hinarbeitete. 
Ihre  Stoffe  suchte  sie  vornehmlich  der  heimischen  Natur,  den  Sitten 
und  der  Geschichte  Brasiliens  mit  l^erücksichtigung  seiner  Urein- 
wohner zu  entnehmen.  Die  Anhänger  dieser  Richtung  waren  die 
Poetas  mineiros.  Als  Bühnendichter  gehörte  Antonio  Jose  da 
Silva  {1705  -1739')  jener  Zeit  an.  der  zu  Rio  de  Janeiro  geboren, 
später  in  Lissabon  als  Jude  verbrannt  wurde.  Weiter  wird  ge- 
nannt: Jose  de  Santa  Rita  Durao  aus  Mina^;  Geraes  (1718—1784), 
der,  in  Portugal  erzogen,  viele  Reisen  in  bpanien  und  Italien 
ni;ichte  und  das  in  der  Form  der  T.usiaden  abgefasstc  erzählende 
Gedicht  „Caramuru"  schrieb,  welches  eine  sagenhafte  Darstelking 
der  Entdeckuni;  von  Brasilien  liefert.  ilüb.sche  Dichtungen  stammen 
ferner  von  C  laudio  Mant)el  da  Costa  (1729 — 1789)  aus  Minas. 
Kr  schrieb  das  Gedicht  „VÜla  Rica"  und  besauL;  das  Land  seiner 
Geburt  in  dem  „Ufer  des  Carmo der  Epiker  Jose  Basilio  da  Gama 
(1740— 1795)  schrieb  die  hübsche  Dichtung  „Uruguay  *,  der  Mulatte 
Ignacio  Jose  de  Alvarenga  Peixoto  (1748—1793),  ein  Günstling 
Pombals,  und  der  begabte  Thomaz  Gonzaga  ( 1 744—  1  i^og),  beide  zu  den 
Poetas  mineiros  zu  zählen,  werden  als  Lyriker  hochgehalten.  Letzterer 
insbesondere  war  der  Verfasser  der  volkstümlichen  Lieder  ,,Lyras'* 
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und  „Marilia  de  Dirceu".  Nicht  übergehen  darf  man  bei  Musterung 
der  bra.^iliani.schen  Schriftstellenveit  ans  älterer  Zeit  den  Chemiker 
Vicente  f/oelhu  de  Scabra  (1765— iSo4»  ans  Minas;  den  x't-rdicntcn 
Pflanzenkundigeii  und  X  erfasser  der  Flora  Mununensis",  Jose  Mar- 
jano  da  Con(,-eicao  Velloso  ^1742 — 181  11,  und  den  begeisterten 
Vatcrlaiidsfrcund  Antonio  Pereira  de  Souza  Caldas  (1762  — 18141. 
Nennenswert  ist  weiter  Figueiredo  Aranlia  (Ljest.  iSi  11,  der  Scliuster 
J.  J.  da  Silva  (i^^eh.  1704),  und  Caldas  Barboza  (i^est.  iSüO).  Des 
letzteren  „\'iula  de  Lercno"  enthalt  Vierzeiler  iMudinhasi.  die  noch 
heute  im  \'olksniunde  leben.  Zwei  Dichter  vun  ^jluhender  Vater- 
landsliebe waren  der  durch  seine  den  „bra:jiliaiu>ciien  Frauen  ge- 
widmeten Lieder"  und  durch  das  Gedicht  „Die  Grüfte"  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  gewordene  Domingos  Borges  de  Barros, 
Visconde  de  Pedia  Branca  (1780 — 1855)  aus  Bahia,  und  Jos^  da 
Natividade  Saldanha  aus  Pemambuco  (1796— 1830),  den  der  Tod 
in  der  Verbannung  ereilte. 

Mit  der  Unabhängigkeitserldärung  Brasiliens  trat  in  der  brasi' 
lianischen  Scfarifbtellerei  und  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst  ein  grosser  Umschwung  ein,  und  neben  dem  bisherigen 
ausschliesslichen  Einfluss  des  portugisischen  Mutterlandes  machten 
sich  mehr  und  mehr  auch  französische  B^friflfe  und  Anschauungen 
geltend.  De  Santa  Anna  Nery  bekennt  selbst:  „Frankreich  ist 
für  uns  eine  Lehrerin  gewesen»  deren  Unterwebungen  wir  nur  zu- 
viel gefolgt  sind;  unsere  bedeutendsten  Sdiriftsteller  selbst  haben 
ihre  Weisheit  in  Paris  geschöpft,  wo  sie  ihr  Leben  in  der  Gesell- 
schaft von  beinahe  ausschliesslich  französischen  Verfassern  von 
Büchern  und  Schriften  zubrachten.  Dieser  Einfluss  hat  sich  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten."  Erst  in  allerneuester  Zeit  sucht  man 
diese  lediglich  französische  Bildung  aufzugeben  und  sich  auch  in 
Deutschland  mehr  umzusehen.  Gewiss  wird  ein  solches  Streben 
den  Gesichtskreis  der  brasilianischen  Gelehrten  und  Schiiftsteller 
wesentlich  erweitern  und  mit  der  Zeit  auch  dazu  beitrac^en. 
das  durchaus  selbständige  und  eigenartiger  Volksschritttum  mit 
Leuten  Werken  zu  bereichern.  Gegenwärtig;  tVeilich  finden  über- 
haupt uichl  viele  Hrasili.mer  Zeit  zur  berufsmässig  ausgeübten 
schriftstellerischen  Arbeit.  Sie  haben  allzuviel  mit  dem  Er\verb  — 
Haiulel,  (iewerbtliati-kfit  und  J .andwirtschaft  —  zu  thun;  der  den 
gcset/;4cbendcn  Ki»rpe^^chaften  anj^elK Tende  X'olksvertreter,  .Staats- 
mann, Arzt  und  Rechtsanwalt  wird  nur  gelegen tüch  auch  zum 
Schriltbteller. 

Es  kommt  das  freilich  zum  mciit  geringen  Teile  mit  daher, 
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dass  dit  Schriftstellerei  ihren  Mann  in  Brasilien  noch  weniger  als 
bei  uns  ernährt. 

Wenn  wir  die  zeitgenössischen  braisilianischen  Druckwerke 
und  Vefi  >lYt;ntlichungen  noch  ei»er  nkheren  Durchsicht  unterwerfen, 
finden  wir  unter  den  Dichtern  zunächst  Dumingos  Jose  Goncalves 
de  Magalhaes.  Visconde  d'Araguaya  (181 1—18821,  der  1S40  bis  i86o 
sehr  beliebt  und  als  erzählender  wie  liuhncn-Dichter  geradezu 
bahnbrechend  war.  Das  Erscheinen  seiner  „Suspiros  poeticos" 
(poetischen  Seufzer)  (1836)  war  ein  Ereignis.  Damals  war  man 
allerdings  in  der  ganzen  Welt  för  schwermütige  Dichtungen  sdir 
empfänglich.  Andere  Schöpfungen  Gongalves  de  Magalhaes'  waren 
auf  lyrischem  Gebiet  die  „Mysteriös";  dann  „Waterloo",  „Tassos  Ge- 
föngnis  zu  Ferrara**,  „die  Verbündeten  von  Tamayo"  vl  s.  w.,  allein 
diese  Sachen  wurden  alle  nicht  so  volkstümlich  wie  die  oben  an- 
geführte Gedichtsammlung.  Eine  nachdrückliche  Betonung  des 
Volksbewusstseins  liess  sich  der  durch  seine  Dichtungen  berühmt  ge- 
wordene Staatsmann  Andrada  e  Silva  (gestorben  1838)  und  Fr.  Vilella 
Barboza  (gestorben  1846),  der  Verfasser  einer  „Cantata  ä  Primavcra" 
und  eines  zu  den  Perlen  der  brasilianischen  Dichtkunst  zu  rechnen* 
den  Klagegesangs  auf  den  Tod  Dom  Pedros,  angelegen  sein.  Sehr 
geschätzt  wird  der  Liederdichter  Antonio  Gongalves  Dias  (1823  bis 
1864)  au^  Cixias.  Seine  „Ersten  Lieder"  (1847)  wurden  gleichsam 
wie  eine  Ottenbaruni^  von  der  f^esamten  Presse  gefeiert,  und  selbst 
in  PortuL^^al  betrachtete  man  ihn  als  einen  i:feheili5:,»-ten  Dichter.  1857 
verfasste  Gon(,al\  es  Dias  die  „Letzten  Lieder",  etwas  später  noch 
die;  ersten  Sange  vpn  „Tymbiras".  Seine  Dichtungen  haben  ihres 
so  t^^anz  der  brasilianischen  Empfindung  entsprechenden  Ausdrucks 
und  ihrer  vollendeten  dichterischen  Sprache  wegen  mehr  als  die 
Lieder  aller  anderen  heimibchen  Dichter  eine  bleibende  Statte  im 
Herzen  des  Volkes  [gefunden.  l  ",s  sei  deshalb  t^a-slattct,  zur  Probe 
nur  die  folgenden  in  aller  Munde  belmdUchen  \'erse  daraus  wieder- 
zugeben: 

MiaihA  teim  tem  palmeiia», 
Onde  canta  o  Sabi.-i. 
As  av<^s  qu'  a  ^'"rg<'iäo, 
Nao  gorgciäo  conio  Iii 
Nosso  c^o  tem  mais  estwUas, 
Xossos  prados  tem  mais  Aofes, 
NosBos  bosques  tem  mais  vida» 
Nossa  vida  mais  amoresl 

In  freier  Übersetzung  lassen  sich  diese  Verse  etwa  wie  folgt 
verdeutschen: 
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Meine  H'  imat.  sie  hat  Palmen, 
Dorten  >iiii,n  dr.r  S.iln.i. 
Vögel  zwitschern  in  den  Zweigen, 
Nirgends  singen  sie  wie  da! 
Unser  Himmel,  er  hat  Sterne, 
—  Kerne  Wiese  blumenleer  — 
Unsrc  Wälder  sind  voll  Leben, 
Liebe  biigt  das  lieben  mehrt 

I'^in  sehr  fruclubarer,  versq-ewandter  Dichter  voll  des  besten 
Willens,  doch  ohne  die  richtiij^e  Eingebung  des  Herzens  war 
M.  de  Araujo  Porto  Ale^^re,  ]-}aräo  de  Santo  Ang'elo  n8a_)  bis 
1879),  der  Verfasser  des  die  Entdeckung  Amerikas  behandelnden 
Gedichts  „Colombü Zur  selben  Zeit  wie  die  Vorj^enannten  dich- 
teten Laurindo  Rabello  ( 1826  -18641  luuI  Moniz  Burretto  (i8o4bis 
iSöS*  aus  l^ahia,  deren  letzterer  zui^leich  ein  sehr  geschickter  Steg- 
reifdichter war.  —  Castro  Alves  (1847—  1887)  aus  Bahia  und  Alvarcs 
de  Azevedo  (1831  — 18$2)  hielten  sich  in  ihren  Werken  etwas  stark 
an  ihre  französischen  Vorbilder  Victor  Hugo  und  Alfred  de  Müsset 
Dom.  Borges  de  Harros  (gestorben  1855 )  verdient  als  Sänger  der  Liebe 
und  Schönheit,  Jan.  daCunha  Barboza  (gestorben  1S46)  als  Scluklmr 
reizender  Naturgemälde,  Texeira  de  Macedo  (gestorben  1849)  als 
Verfasser  des  satyrischen  Heldengedichtes  festa  de  Balde",  Bemar- 
dino  Ribeiro,  die  Brüder  Queiroga  und  Manuel  Monteiro  als  Vor* 
läufer  der  Romantik  genannt  zu  werden.  Zu  den  hervorragenderen 
berufenen  Dichtem  zählte  der  in  Rio  geborene  und  in  Sao  Paulo 
gestorbeneFagundesVareIla(  1841—187$),  dessen  „Lied  der  Einsam- 
keit in  der  Stadt",  „Lazar^,  „Evangelium  in  denWäldem^'  und  „Ameri« 
kanische  Stimmen"  grossen  Anklang  fanden.  Erwähnenswert  ist 
der  sehr  jung  verstorbene  Verfasser  des  „Frühlings"  G»imiro  Jose 
Marquez  de  Abreu  (1837  18591  Rio.  der  Übersetzer  des  Homer 
und  des  Virgil  ins  Portugiesische,  Manoel  Odorico  Mendes  ( 1799  bis 
18641  aus  Maranhäo,  ein  Freund  von  Gongalves  Dias;  Pedro  Luiz 
l'ereira  de  Souza  (1839 — 1885)  aus  Rio,  der  mit  seinem  kleinen 
Gedicht  „Die  schreckliche  Göttin"  die  Herrschaftsgelüste  des  \'olkes 
zu  entf(^eln  versuchte;  Gentilhomem  de  Almeida  Braga  (iS4obis 
lJ^76)  aus  Maranhäo,  der  Longfellows  Evangeline  in  die  Sprache 
seines  Landes  übertrug.  Das  Gleiche  that  Franklin  Americo  de 
Menezes  Doria,  Baron  von  Loreto,  aus  Bahia  mit  noch  grösserem 
Geschick. 

l'raiic!<co  Ortn\'iano  de  y\lnu  i<ia  Rosa  aus  Ki«)  Liilt  als  eines 
der   Häupter  des  jungen  brasiUanischen  Schriftsteilcrgeschlecbts 


Digitized  by  Google 


littentor. 


353 


und  lieferte  ebenso  formvollendete  wie  anmutige  Dichtiing-en.  Joäo 
Cordo7:o  de  Mcnezes  e  Souza,  Raräo  de  Paranapiacäba,  aus  Santos, 
ein  Dichter  ersten  Ranges,  veröftentlichte  nicht  nur  viele  eigene 
Arbeiten,  sondern  leistete  auch  Vorzugliches  auf  dem  Gebiete  der 
Übersetzung.    Hierhin  gehört  sein  ,Jocelyn"  von  Lamartine,  die 
„Fabeln  von  La  Fontaine",  „Oscar  d'Alva"  von  Byron  u.  s.  w. 
Grosser  Beliebtheit  erfreut  sich  Machado  de  Assis  aus  Rio.  Seine 
„Nachtfalter"  erlebten  mehrere  Auflagen,  und  seine  „Amerikaner" 
bezeugen  die  höchste  BeL;abung.    Vortrefflich  versteht  er  sich  auf 
die  Übertragung  der  Werke  Kacines  und  anderer  ins  Portugiesische. 
Als  Sonettendichter  besonders  steht  Luiz  Guimaräes  junior  in  Ach> 
tung.  Mello  Mofaes  fUlio  wählte  sich  vornehmlich  vateiiändische 
Stoffe  zum  Gegenstande  seiner  Dichtungen.  Er  schrieb  u.  a.  „Sagen 
und  Gedichte",  ,,Tropische  Lieder",  ,pSklavenIieder",  »»Äquatorlieder" 
u.  s.w.  Ein  politischer  Dichter  ist  AfTonso  Celso  de  Assis  Figueiredo 
junior,  von  dem  1878  sogar  ein  Trauerspiel  mit  Erfolg  in  Säo  Paulo 
gegeben  wurde;  Auch  Sergipe  hat  seine  dichterischen  Grössen  in 
Tobias  de  Menezes  und  Sylvio  Rom^.  Aus  der  grossen  Zahl  der 
an  die  Öffentlichkeit  getretenen  Dichter  der  Gegenwart  heben  wir 
noch  hervor:  Theophilo  Dias,  Neffe  von  Gongalves  Dias;  Mucio 
Teixeira,  vielleicht  der  Glücklichste  unter  den  heutigen  brasiliani- 
schen Dichtem,  der  „Schatten  und  Lichter",  „Verstand  und  Herz" 
sowie  anderes  herausgab;  L.  Delfino,  Assis  Brazil,  Martins  junior, 
Francisco  de  Castro,  Arthur  de  Azevedo,  welcher  feinen  Spott 
und  Gefühl  miteinander  zu  vereinen  wei-^s:  Mathias  Carvalho.  Brazil 
Silvado,  Clovis  Bevilaqua.  Ezequiel  Freire,  Carvalho  junior,  Lucio 
de  Mendoga,  Alberto  de  Uliveira,  Fontura  Xavier,  Olavo  Bilac 
u.  a.  m. 

Unter  den  Dichterinnen  hat  sich  vor  allen  Narcisa  Amalia 
Ciarinda  da  Costa  Siqueira  (1818— 1867)  einen  Namen  gemacht 
Neuerdings  zeichneten  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Veröffent- 
lichungen die  Damen  Zamia  Rolim,  Revocata  de  Mello  und  Proce- 
Jiana  d  Almeida  aus. 

Die  dichterischen  Schöpfungen  der  älteren  Zeit  haben  ein 
ausschliesslich  christliches  Gepräge,  und  gern  entlehnen  die  Dichter 
ihre  Stoffe  und  Bilder  dem  katholischen  Glauben.  Auch  die  Götter- 
lehre der  Alten  ist,  wie  z.  B.  von  Pereira  de  Souza  Caldas, 
Francisco  de  Sao  Carlos  (gestorben  1829)  und  Jos^  Eloy  Ottoni 
(gestorben  1S51},  vielfach  herangezogen. 

Hier  i^t  wohl  die  geeignetste  Stelle,  einiges  über  die  brasilia- 
nische Volksdichtung  einzuschalten,  über  welche  mit  Benutzung 
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der  Cantos  populäres  do  Brazil  von  Dr.  S\  Ivio  Komero  und  der 
Cantos  populäres  do  Rrazil  desselben  X'erfassers  O.  NobilinL;  in 
einem  Aufsatz  der  Xordd.  A11l(.  Ztg.  \'oni  Jahre  1897  sehr  grund- 
liche Untersuchunrren  auL^estellt  hat.  Darin  wurde  vor  allem  fest- 
gestellt, dass  Brasilien  einen  grossen  Reichtum  von  Märchen. 
Saiden,  Legenden  und  volksthi-imlichen  1  )ichtunr(en,  echten  Vulkjs- 
liedern,  besitzt,  die  zum  Teile  durchaus  brasilianischen  Ursprungs 
sind,  jetluch  auch  wieder  eine  unverkennbare  \'ei'wandtschaft  mit 
den  Überlieferungen  anderer  Länder  und  Völker  erkennen  lassen. 

Die  brasilianischen  Märchen  zerfallen  der  Bevölkerung  de.s 
Landes  entsprechend  in  drei  Abteilungen.  iJie  erste  besteht  aus 
den  Überlieferungen  der  weissen  Bevölkemng,  namentlich  der 
Nachkommen  der  ersten  portugiesischen  Ansiedler;  die  zweite  Ab- 
teilung enthält  die  unter  den  Negern  und  ehemaligen  Sklaven  um- 
laufenden, zum  Teil  aus  deren  afrikanischer  Heimat  stammenden 
Fabeln,  die  dritte  endlich  setzt  sich  aus  indianischen  L^enden  und 
Erzählungen  zusammen,  wie  sie  bei  den  Tupistämmen  des  Innern 
weit  verbreitet  sind. 

„Zwischen  diesen  drei  Ordnungen  von  Märchen/'  sagt  Nobiling, 
„bestehen  naturgemäss  mannig&che  Beziehungen;  aber  während 
die  der  Schwarzen  und  Indianer,  ihrem  Gesittungszustand  und  ihrer 
Lebensweise  entsprechend,  besonders  nahe  untereinander  verwandt 
sind,  steht  die  erste  Abteilung  in  weit  innigerem  Zusammenhang 
mit  der  allen  Völkern  gemeinsamen  Märchendichtung,  deren  be- 
kanntesten Stoffen  wir  auch  hier  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen. 
Da  finden  wir  ebensowohl  „Hansel  und  Grethel"  wie  „das  tapfere 
Schneiderlein",  das  ,,Tischlein  deck  dich"  und  wie  unter  der  Benen- 
nung „Maria  Borralheiro"  das  „Aschenbrödel''. 

Bemerkenswert  ist  es.  dass  viele  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Märchen,  die  in  der  einen  und  anderen  Fassung  ja  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  sind  und  in  der  Mehrzahl  aus  dem  Sagen- 
reichen Indien  stammen,  sich  nachweislich  auf  arabische  Quellen 
zurückführen  lassen.  Das  lässt  sich  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht 
näher  darlegen. 

Die  Fabeln  der  Neg^er  und  Indianer  sind  fast  durchwein  dem 
Tierleben  entnommen,  was  sich  aus  der  Lebensweise  dieser  Volks- 
schichten und  ihren  steten  Beziehuno^en  zur  Xatur  leichtlich  er- 
klärt. Manche  Anklrinc;-e  erinnern  an  die  Rcinekc  j'^nrhs- Fabeln; 
nur  ist  an  die  Stelle  des  verschlagenen  Fuchses  die  Schildkröte 
oder  auch  ilie  Beutelratte  pfetreten. 

.,Die  alte  Negerin,  die  in  ihrer  ärmlichen,  aus  Lehm  aufgeführten, 
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mit  Stroh  gedeckten  Behausung  vor  Kindern  und  Enkeln  ihre 
Märchen  erzählt,  der  indianische  Jäger  oder  Fi3cher,  der  abends 
auf  dem  Platz  vor  der  Festhütte  den  Stammesgenossen  seine  glaub- 
würdigen Berichte  vorträgt  über  Leben  und  Ursprung  der  ihnen 
allen  vertrauten  Tiere  —  sie  ahnen  so  wenig  wie  die  deutsche 
Grossmutter,  wenn  sie  mit  ganz  ähnlichen  Geschichtchen  ihre  atem- 
los lauschenden  Kleinen  um  sich  versammelt,  dass  sie  alle  oft  nur 
erzählen,  was  vor  Zeiten  in  fernem  Lande  der  grübelnde  oder  träu- 
mende Volksgeist  ausgesonnen  hat,  d.155;  sie  alle  nur  ein  Glied  sind 
in  der  Kette,  die  slrh  um  die  ganze  Mrde  schlingt  und  l^berliefe- 
rungeii,  Ciedanken  und  Empfindungen  der  verschiedensten  Völker 
miteinander  verknüpft." 

So  sehen  wir  denn  Mitteilungen  und  ?>7ähhmgcn  .sich  über 
ungemessene  Länderstrecken  ausdehnen.  Beide  geben  vielfach  Aus- 
kunft über  einen  Vulkerverkt-hr,  von  welchem  keine  andere  Urkunde 
meldet,  und  beide  sind  zum  Teil  die  Wirkung,  zum  Teil  die  Ursache 
einer  Gemeinsamkeit  der  Anschauungen  und  Gebräuche,  wie  man 
sie  nicht  vorauszusetzen  pflegt  und  wie  sie  dennoch  besteht  zwischen 
dem  eigtmthch  volkstumlichen  Urbestandteil  der  Bewohnerschaft  der 
ganzen  Erde. 

Solche  Verwandtschaft  der  Anschauung  der  Dinge  und  Auf- 
fassung des  Lebens,  wie  sie  Märchen,  Fabeln,  Sagen  und  Legenden 
aller  Völker  verraten,  lässt  sich  auch  m  den  volkstüm&cfaen  Lie- 
dern verfolgen,  deren  Brasilien  einen  reichen  Schatz  besitzt  Ganz 
ebenso  wie  bei  uns  leben  diese  in  Reime  gebrachten  Empfindungen 
einfacher  Leute,  wie  Fischer,  Jäger,  Landarbeiter,  Vidizächteru.s.w, 
im  Munde  des  Volkes  fort  und  legen  Zeugnis  ab  von  dem  dich- 
terischen Hauche,  der  auch  über  brasilianisches  Leben  sich  breitet 

„Um  davon  etwas  zu  erfahren,  muss  man  nur  die  Fischer  be- 
obachten,  wenn  sie  in  ihren  schmalen,  niedrigen  Kanoes  stunden- 
lang durch  den  schweigenden  Urwald  die  Flüsse  hinauifahren  und 
den  Schlag  der  Ruder  mit  ihren  gedehnten  Sangesweisen  begleiten, 
~  muss  man  den  Caipira  abends  bei  seinen  ländlichen  Festlich- 
keiten sehen.  Ks  ist  ein  malerischer  Anblick,  wenn  in  einem 
grossen,  kahlen,  durch  eine  qualmende  Lampe  schwach  erhellten 
Scbeunenraum  die  dunklen  Gestalten  an  den  Wänden  umherstehen 
und  sitzen  —  wobei  ab  und  zu  ein  grosses  Glas  mit  Zuckerrohr- 
schnaps die  Runde  m  icht  —  und  aufmerksam  eine  Gruppe  in  der 
Mitte  beobachten,  die  den  einförmigen,  altindianischen  Caterete 
mehr  stampft  als  tanzt.  Zwei  Kt  ilu  ti  von  Männern  stehen  sich 
iiier  gegenüber,  die  im  Dreischritt  bald  sich  einander  nähern,  bald 
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wieder  zurückweichen»  während  einer  von  ihnen  die  —  hier  Viola 
genannte  ^  Guitarre  schlägt  und  mit  auffallend  hoher  Stimme 
dazu  seine  überlieferten  oder  aus  dem  Stegreif  zugefugten  Vier- 
zeiier  singt" 

Auch  erzählende  und  schauspielartige  Dichtungen  pflanzen  sich 

auf  ähnliche  Weise  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort.  Besonders 
die  Savannen  des  Staates  Cearä  sind  es,  welche  eine  eigentümliche 
Balladendichtung  erzeugt  haben,  deren  Helden  nicht  Menschen 
sind,  s  ndtrn  die  halbwilden  Rinder  jener  gewaltigen  Gras-  und 

Buschstc  :p|)en. 

Gemeinsam  mit  ihren  Stammesverwandten  auf  den  Azoren  und 
in  Portugal  haben  die  Brasilianer  ferner  viele  Lieder  aus  dem  Ro- 
manzenschatz der  südwesteuropäischen  Volker. 

Überhaupt  steht  die  gesamte  brasilianische  Volksdichtung, 
von  der  einige  Proben  zu  geben  wir  uns  hier  versagen  müssen,  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  portugiesischen.  Von  ihr  hat 
sie  die  Form,  von  ihr  zum  grossen  heil  den  Inhalt  entlehnt.  Eine 
Ausnahme  bilden  am  Ende  nur  die  höchst  tigcntuiiihchen  aben- 
teuerlichen Geschichtslieder  (Balladen)  der  Vaqueiros,  der  berittenen 
Rinderhirten  des  Nordens,  und  die  schauspielartigen  ÜberUefeningen, 
welche  sich  von  Bahia  bis  Cearä  finden.  Die  Tänze  und  Weisen, 
zu  denen  das  brasilianische  Volkslied  gesungen  wird,  stehen  stark 
unter  indianischem  Einfluss,  wo  sie  nicht  unmittelbar  indianischen 
Ursprungs  sind.  Auf  die  Volksdichtung  selbst  haben  die  Indianer 
keinerlei  erkennbare  Einwirkung  ausgeübt. 

Erzähler  und  Schriftsteller  in  ungebundener  Rede  (Roman* 
Schriftsteller  und  Prosaisten)  hat  Brasilien  gegenüber  dem  Reich- 
tum an  Dichtem  verhältnismässig  weniger.  Den  grössten  Ruf 
unter  ihnen  gemessen  Alencar  und  Macedo.  Jos6  de  Alencar 
(1829 — 1877)  stammt  aus  Cearä  und  ist  der  eigentlicfae  Schöpfer 
des  vaterländischen  Romans.  Sein  Indianerroman  „Guarany'*  wurde 
mehrmals  neu  aufgelegt  und  veranlasste  den  Tondichter  Carios 
Gomes,  wie  schon  in  dem  Abschnitte  über  die  Kunst  erwähnt  wurde, 
ihn  zu  einer  Oper  zu  verarbeiten,  welche  vor  Jahren  auch  in 
Europa  bekannt  wurde.  Ausserdem  schrieb  Alencar  „Ludola"» 
„Die  Göttin".  „Goldene  Träume",  „Die  Silberminen",  „Der  Ipe-Stamm", 
„Jragema",  „Ubijara",  „Der  Gaücbo",  „Tilde",  „Senhora".  letzteres 
wohl  sein  Hauptwerk,  und  anderes.  Von  Joaquim  Manoel  de  Magedo 
(1820— 1 882)  aus  Rio  hatten  „Moreninha"  fdie  Brünette),  „Der  junge 
blonde  Mann",  „Die  kleine  Vincenta"  u.  s.  w.  den  meisten  Erfolg. 
Weitere  erzählende  Schriftsteller,  welche  gern  gelesen  werden,  sind: 
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Machado  de  Assis,  Bemardo  Guimaraes  {1827— 18851,  dn  trefflicher 
Schilderer  der  Sitten  seiner  engeren  Heimat  Minas  Geraes»  Manoel 
de  Almeida  (1832 — 1S61),  Alfredo  d'Escragnolle  Taunay  aus  Rio, 
Jüäo  Franklin  da  Siiveira  Tavora  (1842 — 1888)  aus  Cearä,  der  kurze 
Geschichten  Hefemde  Geschichtsschreiber  und  Dichter  Joaquini 
Norbertü  de  Silva  e  Souza  (g^eboren  1820),  Marcos  Merculano  Ing-lez 
de  Souza,  dessen  Romane  und  Erzählungen  das  getreue  Spiegel- 
bild der  Amazonasgegenden  sind,  Celso  de  Magalhiies.  Luiz  Gui- 
maraes  junior,  Jose  do  Patrocinio,  der  in  seinen  Werken  für  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  eintritt,  Sah  ad  r  de  Mendonga,  Aluizio 
Azcvedo,  der  brasilianische  Zola,  der  eine  die  Naturwahrheit  an- 
strebende Richtung  vertritt  u.  s.  w.  Von  Frauen,  welche  im  er- 
zählenden Fache  gegenwärtig  Vorzügliches  leisten,  sind  hier  zu 
nennen  Julia  d'Almeida  und  Josephina  d'Azevedo. 

Den  Vorrangs  vor  allen  diesen  vaterländischen  Romanschrift- 
stellem  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Brasilien  immer  noch 
die  Franzosen,  llilit  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  sind 
meist  auch  die  unterhaltenden  Spalten  der  Zdtungen  und  Zeit- 
schriften gefüllt.  Französische  Bücher  nehmen  selbst  im  Urtext 
zur  Bildung  und  Unterhaltung  fast  in  jedem  brasilianischen  Hause 
der  besseren  Gesellschaft  ihre  Stelle  ein,  zumal  dem  Brasilianer  die 
französische  Sprache  mundgerechter  als  jede  andere  erscheint 

Als  Bühnendichter  envarb  sich  Gongalves  de  Magalhäes,  Vi- 
comte  d'Aragtia}'a.  grosse  Anerkennung.  Auch  mehrere  der  schon 
genannten  schriftstellerischen  Grössen,  wie  Gongalves  Dias,  Alencar, 
Manoel  de  Magedo,  femer  Francisco  Pinheiro  Guimaräes  ('1832  bis 
1877),  Achilles  Varejao,  der  Lustspieldichter  Pennn  Ag^rario  de 
Souza  Menezes,  Machado  do  Assis,  Franca  junior,  Artliur  de  Aze- 
vedo  de  Maranhäo,  Moreira  Sampaio.  der  scherzende  iSachbildner 
Offenbachs  Augusto  de  Castro.  Vasques  und  viele  andere  lieferten 
manches  Gute  für  die  Buhne.  Ja  sogar  der  beste  portugiesisch 
schreibende  Bühnendichter  Antonio  Jose  da  Silva,  dessen  Schick- 
sal, als  Jude  von  den  Ketzerf,^erichten  auf  den  Scheiterhaufen  ^e- 
bracht  zu  werden,  von  Magalhäes  zu  einem  Trauerspiel  verarbciici 
wurde,  war  ein  Brasilianer.  Dennoch  halten  sich  die  Theater  bei 
ihren  zur  Aufitihrung  bestimmten  Stücken  mit  Vorliebe  an  die 
Erzeugnisse  des  Auslandes,  namentlich  Portugals. 

Die  schönwissenschaftlichen  Erzeugnisse  Brasiliens  haben,  wie 
aus  dem  Vorangegangenen  zu  ersehen  ist,  seit  den  ersten  Zeiten 
der  Besiedelung  des  Landes  schon  einen  beträchtlichen  Umfang 
gewonnen.  Sie  liefern  den  Beweis,  dass  dem  Volke  eine  unver- 
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kennbare  dichterische  Begabung  innewohnt,  die  auf  dem  Gebiete 
der. Verskunst  besonders  ständige  Aneiferung  in  der  mit  einer  so 
verschwenderischen  Fülle  von  Reizen  ausgestatteten  Natur  findet 
Lebhaftigkeit  des  Vorstellungsvermögens,  Wahrheit  der  Darstellung 
und  eine  feurige  Sprache  ist  den  brasilianischen  Dichtern  zumeist  ei^'^en. 

Erzählende  Schriftsteller  und  Bühnendichter  giebt  es  schun 
in  minder  grosser  Menge,  noch  gerinjrcr  erschien  huv^c  Zeit  hin- 
durch die  Neigung  der  Brasilianer  zur  wissenschaftlich-schrift- 
stellerischen Arbeit.  Das  Beispiel  und  die  1  hätii;keit  ausländischer 
Gelehrter  in  Brasilien  wirkte  erst  vor  wenip^en  Jahrzehnten  derart 
anregend,  dass  man  anfing,  selbstandiL^  mehr  zu  tbrschen  und  an 
dem  allf^'-emeinen  wissenschaftlichen  Streben  durch  ernste  natur- 
wissenschaftliche, land-  und  völkerkundliche,  medizinische,  geschicht- 
liche und  andere  Arbeiten  häufiger  teilzunehmen. 

In  höchst  \  erdienstvuUcr  Weise  war  namentlich  Kaiser  Dom 
Pedro  II.  immer  bemüht,  der  Wissenschaft  und  denen,  die  ihr 
rlientcn,  rnnlerlich  zu  sein.  Mine  gewichtige  Stutze  fand  die  Ab- 
fassung wissenschaftlicher  liucher  und  Arbeiten  zugleich  bis  auf 
diesen  Tag  in  dem  historisch-geographischen  Institut  zu  Rio  de 
Janeiro.  In  gerechter  Würdigung  des  dankenswerten  Wirkens  Dom 
Pedros  II.  im  Schosse  dieser  Gesellschaft  unterliess  man  es  auch 
nicht,  bd  seiner  Verbannung  den  Stuhl  des  Vordtzenden,  von 
welchem  aus  der  Kaiser  so  oft  mit  lebhaftem  Anteil  an  den  Ar- 
beiten der  Mitglieder  .teilgenommen,  in  schwanen  Trauerflor  zu 
hüllen. 

Die  ersten  Anfange  der  Geschichtsschreibung  finden  wir 
in  den  Aufzeichnungen  der  bekehrenden  Priester  und  Seefahrer, 
sowie  in  den  Berichten  verschiedener  Reisenden.  Vom  Jahre  1808 
ab  begann  mit  der  Übersiedelung  des  portugiesbchen  Hofes  von 
LUsabon  nach  Rio  de  Janeiro  ein  neuer  Zeitabschnitt,  in  welchem 
viele  Reisende  und  Forscher  ins  Land  kamen  und  die  Kenntnisse 
über  dasselbe  wesentlich  förderten.  Es  war  das  die  Zeit»  in  welcher 
der  Prinz  von  Neuwied  den  ganzen  Küstenstrich  von  Nictheroi 
bis  Hahia  bereiste  und  die  bayrischen  Gelehrten  Spix  und  Mar« 
tius  ihre  Aufsehen  erregenden  Fahrten  durch  das  Land  unternahmen, 
denen  Saint  Hilaire,  Eschwege  und  andere  bedeutende  Männer 
folgten. 

18 17  erschien  auch  die  von  dem  brasilianischen  Abbe  Man oel 
Ayres  do  Casal  verfasste  Ortsbeschreibung  Brasilien^  mit  welcher 
nach  Halbis  und  Humboldts  Au^^^pruch  erst  der  Grund  zu  einer  physi- 
kali.schen  Geographie  des  Landes  gelegt  wurde.   Balbi  selbst  und 
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andere  suchten  in  statistischer  Hinsicht  alsdann  einen  Überblick 
über  Brasilien  zu  verschaffen.    Nach  1840  begegnen  wir  aner- 
kennenswerten wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  immer  häufiger, 
namentlich  in  den  Jahresberichten  des  historisch-geographischen 
Instituts  und  in  den  Jahrbüchern  der  Nationalbibliothek.    Als  den 
bedeutendsten  Geschichtsschreiber  U  rnen  wir  den  Sohn  eines  schon 
18 10    nach    Brasilien    ijckommcnen    hessischen  Ingenieuroffiziers 
Fr.  Ludw.  Wiih.  v.  Varniiaq;en  \gest.  iS42  i,  den  spater  zum  V'isconde 
de  Porto  Seg"uro  erhobenen,  1878  verstorbenen  Schriftsteller  Fran- 
cisco Adolpho  de  V'arnhagen,  kennen.     Unter  der  gro>.sen  Zahl 
seiner  Werke  ist  seine  „Geschichte  von  Brasilien"  geradezu  muster- 
gültig zu  nennen.  Die  von  ihm  unvollendet  hinterlassene  „Geschichte 
des  hollandischen  Feldzuges"  wurde   von  Bereira  Duarte  ert^änzt. 
Ein  anderer  tüchtiger  Geschichtsschreiber  war  J.  Francisco  Lisboa. 
Über  „die  berühmten  Männer  Brasiliens"  und  „die  Gründung  des 
brasiHanisdieti  Kaiserrdchs"  schrieb  joao  Manoel  Perdra  da  Silva. 
Tüchtige  Geschichtsforscher  sind  femer  Joaquim  Manoel  de  Ma^edo 
(1825— 1882)  und  Jos^  Maria  da  Silva  Paranhos,  Baron  von  Rio 
Branco.  Als  Geschichts-  und  Erdforscher  zugldch  machten  sich 
in  rühmlichster  Weise  durch  ihre  Schriften  Alfredo  d'EscragnoUe 
Taunay,  desgldchen  J.  Caetano  da  Silva,  Homem  de  Mello»  Alen« 
car,  Araripe,  Duarte  Pardra,  und  als  Utterarhistoriker  Sylvio  Ro- 
mero  nebst  vielen  anderen  bekannt. 

Im  Bereiche  der  Sprach-  und  Erziehungskunde,  der  Weltweis- 
heit und  der  Rechtswissenschaft  sind  hervorzuheben  Antonio 
de  Moraes  c  Silva  (1756— 1824)  aus  Rio  de  Janeiro,  der  Verfasser 
eines  grossen  portu<^iesischen  Wörterbuchs,  ferner  die  durch  er- 
zieherische und  das  Schrifttum  betreflfende  geschichtliche  Arbeiten 
.\nsehen  geniessenden  Verfasser  Troväo.  Coruja,  Fernandes  Pinheiro, 
Castro  Lopes,  Sotero  dos  Reis,  Menezes  Vieira,  Baräo  de  Maca- 
hubas,  der  schon  genannte  Syh  io  Romcro  u.  s.  w. 

Bedeutende  rechtswissenschaftliciie  Schriftsteller  ?^ind  ferner: 
Jose  da  Silva  Lisboa,  \  isconde  de  Cayrii  (17^4 — 1835),  der  \  erfasser 
eines  Handelsrechts  und  einer  Staatshau.shaltungslehre,  Carnciro  da 
Cunha,  Marcjuis  de  Caraxellas  ii/^s — iHi^ß),  einer  der  Mitarbeiter 
an  der  ersten  brasilianischen  X'erfassuni; ;  J  )oiii  Manuel  do  Monte 
Rodrigues  de  Araujo,  Conde  d'Iraja,  Wrfasser  eines  Kirchenrechts; 
Candido  Mendes  de  Almeida,  ebenfalls  Kirchenrechtslehrer;  Jos^ 
Thomas  Nabuco  de  Araujo,  Herausgeber  einer  brasilianischen  Gcr 
setzsammlung;  Visconde  d'Uruguay,  Verfasser  eines  Verwaltungs- 
rechts  und  viele  andere. 
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Die  namhaftesten  Ingenieure  und  Mathematiker,  welche 
schriftstellerisch  hervortraten,  sind  da  Silva  Coutinha,  Ferreira  Penaa, 
Passos»  Ewbank  da  Camara,  Paulo  de  Frontin,  Andr^  Rebougas, 
(ein  treuer  Diener  der  verbannten  kaiserlichen  Familie,  welcher 
erst  kürzlich  starb),  Fernande»  Pinheiro,  der  vaterlandsliebende 
Francisco  Villela  Barboza,  Marquis  de  Paranaguä  u.  a 

Einige  hervorragende,  schriftstellerisch  thätige  Naturforscher 
hat  Brasilien  in  der  Person  von  Arruda  Camara  (1758 — 18101,  Pater 
Jose  Mariano  da  Conceigao  Velloso  11742 — 181 1),  der  ausser  der 
„Flora  i'liiminensis"  noch  eine  „(Juinugraphie"  und  eine  „(  h  nitho- 
logie"  schrieb,  der  Mineralogen  Gebrüder  Jose  Bonifacio  He  Andrada 
e  Silva  (1763 — 1838;  und  Martim  Francisco  Ribeiro  de  Andrada; 
Rodrigues  Ferreira  (1756 — 1815).  Aus  der  neueren  Zeit  sind  hin- 
zu/Aifügen  Correia  de  Mello  (1816 — 1876),  Capanenia,  Ladisläu 
Netto,  Saldanha  da  Gama,  Gebrüder  Antonio  und  Andre  Rebougas, 
Ramiz  Galväü,  Xicülau  Moreira,  Barboza  Rodrigues,  Martins  Texeira 
und  wie  sie  sonst  alle  heissen  mögen.  Höchst  verdienstvoll  ist  die 
hier  ebenfalls  zu  neniicndt:  I  Icr.ius^abc  einer  eigenen  „Flora  Pau- 
lista"  seitens  des  gcugraphisch-gcologischen  iiistitüts  im  Staate  Säo 
Paulo,  der  sich  nichts  Ähnhches  aus  neuerer  Zeit  an  die  Seite 
stellen  lässt  Den  eigentlichen  Verfasser  wissen  wir  nicht  zu  nennen. 

Unter  den  Sprachforschern  zeichneten  sich  aus  Baptista 
Caetano  de  Almeida  Nogueira,  Couto  de  Magalhaes,  J.  deMagedo 
Soares,  Castro  Lopes,  Pacfaeco  junior  u.  s.  w. 

Ein  sichtlicher  Umschwung  vom  Romanttschen  zum  Realistischen, 
Wissenschaftlichen  und  Prüfenden  erfolgte  in  den  siebziger  Jahren. 
Zum  Hauptverfechter  dieser  neuen  Richtung  wurde  Sylvio  Romero 
sowohl  in  seinen  Dichtungen  wie  in  seinen  vielen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Vemunftlehre,  Völkerkunde  und  litteraturgeschichte.  Die 
lebhafteste  Unterstützung  in  seinen  Bestrebungen  fimd  Rom^  von 
Seiten  der  Fositivisten  Teixeira  Mendes  und  Annibal  Falcao,  der 
Romanschriftsteller  Alencar,  Sylvio  Dinarte  und  J.  Vetissimo, 
des  Lyrikers  Olavo  Bilac;  der  Kritiker  Joäo  Ribeiro,  Teixeira  de 
Mello,  Franklin  Ta\'ora,  Guilhermo  Bellegarde,  Machado  de  Assis, 
Quintino  Bocayuva,  Tobias  Bareto  u.  s.  w. 

Die  erste  Druckerei  in  Brasilien  wurde  im  Jahre  1634  in  Per- 
nambuco  durch  den  Holländer  Bron  gegründet;  das  erste  daselbst 
gedruckte  Werk;  „Brasilianischer  Geldsack"  erschien  im  Jahre  1647. 
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Zum  Schaden  des  gesamten  schriftstellerischen  Lebens»  der 
schönen  wie  der  wissenschaftlichen  Uttcratur  schenkt  man  der 
Presse  und  den  Tagesblättem  m  dem  jungen  Lande  mehr  als  der 
ui  Büchern  niedergelegten  Arbeit  der  Feder  Gehör,  und  erstaunlich 
ist  es,  welche  Ausdehnung  das  das  gesamte  öffentliche  Leben  be* 
herrschende  Zdtungs*  und  2Utschriftenwesen  in  Brasilien  allmählich 
gewonnen  hat  In  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  zerstreut  finden 
sich  denn  auch  die  meisten  Arbeiten  vieler  der  tüchtigsten  Schrift- 
steller und  Gelehrten,  und  kaum  eines  der  Handbücher  des  brasi* 
lianischen  Schrifttums  vermag  deshalb  über  dieses  einen  voll- 
ständigen Überblick  zu  geben.  Der  der  Landespresse  eingeräumte 
Einfluss  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  ist  um  so  bedauerlicher, 
da  sich  die  Zeitungen  im  allgemeinen  durch  grosse  Gesinnungs- 
losigkeit auszeichnen  und  sich  ständig  der  herrschenden  Macht  und 
Anschauung'  unterordnen.  Von  wenigen  Zeitungen  nur  wird  dabei 
auf  Einhaltung  der  Formen  und  des  auch  in  den  Veröffentlichungen 
zu  M:\hrenden  Anstands  gehalten. 

Die  Männer,  welche  gerade  am  Ruder  sind,  werden  stets  als 
verdienstvolle  Leute  gepriesen,  während  man  die  Gegner  als 
schlechte  Vaterlandsfreunde  bezeichnet.  Das  nennt  man  ein  partei- 
loses V^erhalten,  welches,  wie  es  scheint,  für  die  Herren  Zeitungs- 
verieger  am  einträe;-lichsten  ist.  Die  sogenannten  parLeilosen  Blätter 
sind  ja  seit  kurzem  auch  in  Deutschland  stark  iu  Auinalime  ge- 
kommen und  sollen  sich  bei  dieser  Geschäftspolitik  recht  gut 
stehen.  Pressorgane  giebt  es  in  allen  brasiliankchen  Staaten  in 
mehr  oder  minder  grosser  Zahl,  von  denen  die  in  Rio  de  Janeiro 
erscheinenden  Blätter  natürlich  weitaus  die  wichtigsten  sind.  Viele 
dieser  Tagesblätter,  deren  mehrere  in  deutscher  Sprache  erscheinen, 
finden  ihren  Weg  nach  Europa  und  werden  von  hier  zur  Ver- 
öffentlichut^  benutzt.  In  einem  der  neuen  Zeitungsverzeichnisse 
deutscher  Ankundigungsgeschäfte  linden  \nr  an  Zeitungen  u.  a. 
aufgeführt  in: 


Bahia  4 

loinvillr  r  (deutsch) 
Maoaus  l 
MannhSo  t 


Pelotas  2 
Petropolis  I 

Porto  Alcgrc  5  (2  deutsch; 
Rio  de  Janeiro  10  (i  deutsch) 
Rio  Grande  do  Sul  » 
Sau  Leopoldo  1  (deutsch) 

Santtis  X 

S.anta  Cniz  i  (deutsch) 
Campiias  1. 


Santa  Cathariiw  1 
Säo  Paulo  4 
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Die  ersten  Zeitungen,  welche  in  Brasilien  überhaupt  erschienen, 
waren  die  unter  dem  Titel  „Gazeta  do  Rio  de  Janeiro^  in  der 
Hauptstadt  iSo8  und  unter  der  Bezeichnung  „Idade  d'Ouro  do 
Brazil''  in  Bahia  18  ii  herausgegebenen  Blätter.  Beide  waren  bis 
zum  Jahre  1820  die  einzigen  Erscheinungen  ihrer  Art  im  ganzen 
Reiche.  Eine  Druckerei  bestand  18 17  allerdings  auch  in  Pernam- 
buco.  Schon  im  Jahre  1828  hatte  Brasilien  32,  1835:  56,  1846:  78 
Zeitungen  aufzuweisen.  In  dem  Mutterlande  Portugal  erschien 
schon  viel  früher,  im  Jahre  171 5,  eine  Zeitimg.  Annähernd 
mögen  in  ganz  Brasilien  heute  zwischen  450  und  500  Zei* 
tungen  und  Zeitschriften,  darunter  zwölf  deutsche,  einige  eng- 
liche, französbche  und  italienische,  erscheinen.  Eines  der  ange- 
sehensten Blätter  in  Rio,  ja  in  ganz  Brasilien  ist  das  1822  gegrün- 
dete, aus  dem  Besitz  des  päpstlichen  Grafen  \'^illeneuve  in  Brüssel 
an  eine  I  landelsg^esellschalt  uberi^^ei^ani^ene  ,Jornal  do  Commercio  ', 
das  jedenfalls  die  besten  Auskünfte  giebt  im>\  seine  Leser  nahezu 
über  alles  auf  dem  Laulcnden  hält  Seinen  Berichten  muss  man 
nachrühmen,  dass  sie  stets  eine  massvolle  Sprache  führen  und 
thunlichst  sachlich  gehalten  sind.  Das  „Jornal  do  Commercio"  hat 
seine  eiL^euen  Berichterstatter  in  allen  Hauptstädten  Kuropas  und 
Amerikas,  giebt  bezüglich  des  Handels  am  zuverlässigsten  und  um- 
sichti{7sten  Auskunft  und  cnlhall  auch  gute  wissenschaftliche  und 
üiUcrh ahcnde  Beiträt,^e  Die  Zeitung  hat  eine  Auflage  von  etwa 
30OCO  Stuck  und  erscheint  in  Grösse  der  „Tiniei>".  Der  Bezugs- 
preis beträgt  60  Mark  im  Jahre,  die  Einzelnummer  kostet  20 Pfennig. 

Das  Gegenblatt  des  ,Jornals"  ist  die  ,,Gazeta  de  noticias",  eine 
Verfechterin  der  freiheitlichen  Grundsätze,  welches  durch  seine  BüUg- 
keit  (8  Pfennig  för  die  Nummer)  allein  sich  zu  behaupten  vermochte. 
—  Der  „Paiz**  mit  einer  Auflage  von  40000  Stück,  das  grösste  Blatt 
Südamerikas  überhaupt,  soll  jedoch  dem  Freistaat  noch  mehr  als 
jenes  die  Wege  geebnet  haben.  Es  verfugte  jederzeit  über  einen  Stab 
glänzender  Mitarbeiter,  welche  mit  Eifer  für  die  Sldavenbefireiung, 
für  Trennung  von  Staat  und  Kirche  und  andere  freistaatliche 
Forderungen  eintraten.  Der  „Paiz"  gehört  einer  Gesellschaft 
an,  welche  die  Zeitung  dem  Grafen  Mattozinhos,  dem  grössten 
Einführer  portugiesischer  Weine,  abkaufte,  als  dieser  kein  Gefallen 
mehr  an  der  neuen  Republik  fand.  Nach  Art  der  Pariser  Zeitungen 
wurde  der  „Paiz"  äusserst  vornehm  untergebracht;  er  besitzt  z.  B. 
seinen  eigenen  „Saal",  in  dem  man  immer  das  Neueste  zu  hören  und 
zu  sehen  bei  )nmit.  Am  Sturze  des  Kaiserreichs  stark  beteiligt 
war  das  „Diario  de  Noticias",  in  welchem  der  spätere  unfähige 
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Finanzminister  Ruy  Barboza,  und  die  „Gazeta  da  Tarde",  in  welcher 
ein  Schwarzer,  der  Neger  Jose  Batrocinio,  das  grosse  Wort  führte. 
Andere  Blätter  sind  die  „Cidade  de  Rio",  „Diario  do  Commercio", 
„Cruzeiro"  „Novidades",  „Brazil"  und  das  neue  „Jornal  do  Brazil". 
Nach  der  brasilianischen  Verfassung  geniesst  die  Landespresse  von 
jeher  volle  Freiheit,  mit  welcher  indessen  unter  der  früheren  wie 
unter  der  i^^ei^enwärtigen  Regierung  stets  der  grossle  Missbrauch 
getrieben  wurde.  Unglaublich  erscheint  es,  was  sich  der  gute 
Kaiser  iJüin  Pedro  II.  und  seine  Familie  manchmal  von  dieser 
zügellosen  Presse  sagen  lassen  mussten.  Die  Nichtachtung  des 
kaiserlichen  .Vnsehens  in  der  Presse  mag  denn  auch  viel  dazu  bei- 
getragen liaben,  die  Festigkeit  des  Thrones  allmählich  zu  erschüttern. 
Die  neuen  freistaatlichen  ?>Iachthaber  haben  sich  da^  zur  Warnung 
dienen  lassen  und  sind  sehr  schnell  bei  der  Hand,  die  ihnen  unbe- 
quem werdenden  Blätter  zu  unterdrücken.  Wen  sonst  ein  freies 
Wort  der  Presse  belästigt,  der  macht  es  wie  eine  Anzahl  Offiziere 
vor  Jahren  mit  der  „Tribuna'%  er  vollzieht  eigenmächtig  sein  Ur- 
teil Auf  diese  Weise  musste  auch  vor  Jahren  der  Leiter  einer 
allerdings  als  Revolverblatt  berüchtigten  Zeitung  „Corsario"  büssen. 
—  Von  den  ausserhalb  Rio  de  Janeiros  erscheinenden  Zeitungen 
sind  als  gut  geleitet  und  einflussreich  zu  nennen:  die  ,J*rovinda  de 
Säo  Paulo**  in  SSo  Paulo,  „Federa^o"  in  Rio  Grande  do  Sul,  „Ama- 
zonas" und  ,Joma]  do  Amazonas",  „Provincia  do  Parä",  „Diario  do 
Grä  Para",  „Commercio  do  Pnra"  in  Para  giebt  es  überhaupt 
mehr  als  20  Zeitungen),  „Paiz",  „Diariu  do  Maranhao",  „Liber- 
tador",  „Jornal  do  Recife",  .,Diario  do  Pernambuco",  „Diario  da 
Bahia",  „Reforma"  in  Porto  Alegre,  „Correio  Paulistano"  in  Säo 
Paulo,  ..Monitor  Campista",  letztere  eine  der  ältesten  Zeitunc;en  Bra- 
siliens und  viele  andere.  Gicht  es  doch  kaum  eine  Stadt  von 
16000  Einwohnern,  die  nicht  wenigstens  üire  i>echs  Tagesblätter 
hatte. 

Die  Zeitun^^'^herstclIunL;  w  ird  ziemlich  nach  einerlei  Zuschnitt  be- 
trieben, doch  sind  die  Blatter  in  vielen  Dingen  durchaus  anders  ge- 
artet wie  europaische  Zeitun<^en.  Sehr  harmlos  und  unbefangen  ist 
die  Anteilnahme  der  Zeitungsleiter  an  allem,  was  im  Schosse  der 
Bevölkerung^  vorkommt.  Geht  doch  kaum  ein  h  imilienereignis 
bei  bekannteren  i'crsönlichkeiten  \'uruber ,  ohne  dtiss  dai.  von 
diesen  gelesene  Blatt  dazu  in  seinen  Spalten  den  Betreffenden  .seine 
Glückwünsche  darbringt  oder  sein  Beileid  ausdrückt.  Den  Freun- 
den, die  auf  Reisen  gehen,  wird  glückliche  Reise,  denen,  die  ein 
Amt  antreten  oder  ein  Geschäft  eröfTnen,  guter  Erfolg  gewünscht. 
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Wer  etwas  Nützliches  zu  stände  gebracht,  wird  als  tüchtig  gepriesen, 
wer  eine  Prüfung  bestanden,  wegen  seiner  Fähigkeiten  belobt.  Das 
ist  die  liebenswürdige  Seite  der  Presse.  Sie  hat  aber  auch  ihre 
sehr  üblen  Gepflogenheiten.  Zu  diesen  gehören  die  endlosen  Pub* 
licagöes  a  pedido  (Veröffentlichungen  auf  Verlangen).  Unter  dieser 
Überschrift  wird  gegen  Bezahlung  so  ziemlich  alles,  und  wenn  es 
selbst  die  ^össten  Schmähungen  und  Verläumdungen,  die  hand- 
greiflidisten  Lügen  und  Marktschreiereien  dreistester  Art  enthielte, 
aufgenommen.  Was  in  den  Publicagoes  a  pedido  schwarz  auf  weiss 
manchmal  zu  lesen  steht,  spottet  jeder  staatlichen  Ordnung  und 
stellt  zur  Zeit  der  Wahlen  die  Sprache  der  sodalistischen  Blätter 
in  Europa  vollständig  in  den  Schatten.  Nun  können  sich  zwar 
die  Angegriffenen  durch  eine  Beleidigungsklage  zur  Wehr  setzen, 
allein  dieselbe  verliert  allen  Wert  durch  die  verwerfliche  Einrichtung 
der  ..Testas  de  ferro"  (Eisenköpfe  oder  eherne  Stirnen  ^,  die  bei 
etwaiger  Belang^ung  der  Verfasser  eines  ohne  Namensunterschrift 
erschienenen  beleidigenden  Aufsatzes  gegen  Geldvergütung  die 
Verantwortlichkeit  übernehmen,  ahnh'ch  wie  es  bei  nicht  wenigen 
europäischen  Zeitungen  die  j^Sitzredakteurc"  thun. 

Der  Aufbau  der  Zeitungen  ist  ziemlich  übersichtlich  und  beginnt 
mit  einem  Leitartikel,  in  dem  die  hohle  Redensart  vorherrscht, 
dann  folgen  die  neuesten  Drahtmeldungen  aus  dem  In-  und  Aus- 
lande, die  etwa  eingelaufenen  Briefe  und  Berichte  aus  den  über- 
seeischen Ländern,  in  denen  viel  fabuliert  wird,  Tagesnotizen  und 
ein  ausserordentlich  reicher,  das  Thun  und  Treiben  am  Orte  in 
seiner  Art  beleuchtender  Anzeigeteil.  Unter  dem  Strich  wird  in 
anreq^enden  und  vornehm  gehaltenen  Aufsätzen  viel  auf  Kosten 
der  Sittenlehre  gesundigt,  aber  auch  manches  Gute  aus  der  Feder 
der  berühmtesten  schöngeistigen  Schriftsteller  geliefert.  Oft  füllen 
aber  auch  ausschliesslich  Uberset/.ungen  französischer  Erzählungen 
und  Romane  den  unterhaltenden  Teil  der  Tagesblätter;  sie  waren 
früher  noch  häufiger  an  der  Tagesordnung,  da  man  vor  Ab- 
schluss  eines  litterarischen  Schut/vertrages  mit  Frankreich  sehr 
unbekümmert  schriftstellerische  i- reibeuterei  an  den  Zeitungen  zu 
treiben  pflegte.  Im  allgemeinen  tragen  die  Blätter  mit  Aus- 
nahme weniger  weder  zur  Bildung  noch  zur  Aufklärung  des 
Volkes  bei;  man  hält  sie  der  kaufmannischen  und  politischen  Nach- 
richten wegen;  an  die  politischen  glaubt  man  jedoch  nicht  stark.  — 
Vim  den  mit  Bildern  ausgestatteten  Zeitungen  ist  die  satirische 
^Revista  lüustrada",  ein  politisches  Witzblatt,  seiner  hübschen  Zeich- 
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nungen  wegen  vor  anderen  bemerkenswert.  Der  gute  Kaiser  Dom 
Pedro  II.  war  häufig'  genug  die  Zielscheibe  dieser  nicht  immer  durch 
feinen  Witz  ausgezeichneten  Zeitschrift  Viel  schlimmer  noch 
er^ng  es  dem  Conde  d  Ku  und  der  Kronprinzessin.  Unter  der 
Republik  soll  der  Witz  der  „Revista  lUustrada"  stark  nachgelassen 
haben,  üm  über  die  jetzige  Regiening  sich  einen  Scherz  zu  er- 
lauben, zu  dem  dieselbe  Stoff  ^enug  liefert,  dazu  ist  das  Blatt  zu 
gut  republikanisch.  —  Eine  andere,  mit  Abbildungen  versehene 
Wochenschrift  ist  die  „Illustracao  Brazileira".  Von  den  Zeitschriften 
geniessen  ausserdem  die  „Revista  Brazileira"  und  die  „Epiienierides 
Nadonaes"  das  mebte  Ansehen. 

Werfen  wir  nodi  einen  Blick  auf  die  fremdlSndiBche  Presse, 
so  muss  es  uns  mit  Genugtbuung  erfüllen,  dass  der  Zahl  und  der 
Bedeutung  nach  entschieden  die  deutschen  Blätter  an  deren 
Spitze  stehen.  Ihre  grösste  Verbreitung  haben  die  deutschen 
Zettungen  natürlich  in  Südbrasilien,  wählend  in  Rio  de  Janeiro 
und  weiter  nord^i^urts  seit  1889  keine  Zeitung  in  deutscher 
Sprache  mehr  ordentltdi  aufkommen  kann.  —  Engländer  und  Ame- 
rikaner haben  ihr  Hauptblatt  in  den  zu  Rio  erscheinenden  »Rio 
News",  die  vom  entschiedensten  amerikanischen  Standpunkte  aus 
geleitet  werden;  die  Franzosen  unterrichten  sich  aus  dem  gleich- 
falls in  Rio  gedruckten  ,JEtoile  du  Sud".  —  Das  schriftstellerische 
Eigentumsrecht  ist,  wie  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  bemerkt 
sein  mag,  zwar  in  einem  Artikel  (261)  des  brasilianischen  Strafge- 
setzes vom  16.  Dezember  1830  gewahrt,  aber  in  einer  durchaus 
ungenügenden,  eigentlich  nur  Hie  einheimischen  Verfasser  schützen- 
den Weise.  Von  mehreren  Staaten  änd  deshalb  Sonderverträge 
mit  Brasilien  angestrebt  worden. 


Volkaart,  Sitten,  WohlthäUgkeitsanstalten. 

Die  geistige  Bildung  eines  Volkes  ist  vielfach  durch  die  Volks- 
eigenart bedingt,  und  diese  hai.  in  Brasilien  ein  derartiges  Gepräge, 
dass  sich  gar  manches  in  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung  des  Land»  daraus  eridärt.  Über  die  Grundzüge  der 
Eigentümlichkeiten  der  brasilianischen  Bevölkerung  haben  wir  in 
dem  die  Zusammensetzung  derselben  erörternden  Abschnitt  bereits 
einige  Andeutungen  gemachl;  doch  waren  dieselben  zu  flucht^ 
und  ungenügend,  um  danach  eine  wirldich  treflTende  Vorstdlung 
vom  Denken  und  Thun  eines  Brasilianers  zu  gewinnen.  Die  Mehr- 
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zahl  der  Schriftsteller  und  Reisenden,  welche  sich  über  die  sittliche 
Seite  der  herrschenden  Hevolkerun^sschicht  von  Brasilien  ver- 
breiteten, liebten  es,  die  I-5r<isilianer  in  Vergleich  mit  den  sonstii^^en 
Vt)lkern  Südamerikas,  vor  allem  mit  den  Hispano-Amerikanern  zu 
stellen.  Daraus  ergab  sich  nun  ein  etw.is  abfälliges  Urteil  über 
die  Abkömniüni^c  der  Portugiesen,  die  freilich  das  vornehme  .Äussere 
und  ritterliche  Auftreten,  verbunden  mit  der  Selbstuberhebung  kastili- 
anischen  Stolzes,  wie  es  in  Uruguay  und  Argentinien  zu  üiiden  ist, 
oft  stark  vermissen  lassen. 

Etwas  Hochmut  ist  ja  auch  dem  Brasilianer  eigen,  und  nicht 
ohne  Geringschat7.ung  pflegt  er  auf  d'is  Mutterland  Portugal  und 
die  stammesverwandten  I'ortugiestn  liciüh/ublicken,  allein  seine 
Abneigung  gegen  1  uitugal  hat  doch  eine  grössere  Berechtigung 
als  jene  der  Hispano-Amerikaner  gegen  Spanien.  Man  muss  sich 
nur  der  jahrhundertelangen  von  Portugal  geübten  strengen  Bevor- 
mundung und  Niederhaltung  seiner  bra^lianischen  Ansiedelungen 
und  deren  Bevölkerung  erinnern.  Die  brasilianische  Sinnesart  setzt 
sich  aus  Eigenschaften  der  portugiesischen  Rasse,  sowie  aus  solchen 
der  mit  ihr  auf  brasilianischem  Boden  am  meisten  in  Verbindung 
getretenen  französischen,  jüdischen  und  einheimischen  Volksbestand- 
teile zusammen.  Sie  hat  Gutes  und  Schlechtes  in  buntem  Gemisch 
von  allen  angenommen,  und  schwer  ist  zu  sagen,  ob  die  besseren 
oder  schlechten  Eigenschaften  überwiegen. 

In  jedem  Falle  ungünstig  wirkte  auf  die  sittliche  Entwickelung 
der  brasilianischen  Bevölkerung  die  Sklaverei  ein,  welche  eine 
durchaus  falsche  Anschauung  über  das  Arbeiten  Platz  greifen  und 
den  Freigeborenen  nur  mit  Geringschätzung  auf  die  durch  den 
Fleiss  ihrer  Hände  sich  ernährenden  Volksschichten  herabsehen 
lie.s.s.  Die  Unlust  zu  anhaltender  regelmäs.siger  Arbeit,  die  man 
viel  mit  Klima  und  Lebensweise  zu  entschuldigen  pflegt,  wnjrde 
aber  dem  Volke  so  zur  zweiten  Natur,  dass  w^ohl  auch  fiir  die 
Folge,  obwohl  das  Nichtsthun  seit  Aufhebung  der  Sklaverei  längst 
nicht  mehr  das  Hauptkennzeichen  der  gesellschaftlich  bevorzugten 
Stände  in  Brasilien  ist,  die  Faulheit  nach  wie  vor  das  unausrottbare 
Laster  aller  brasilianischen  Bevölkenmgsteile  bleiben  wird.  Er- 
ziehung. Gewohnheit,  schlechtes  Beispiel,  das  aufreibende  Klima, 
oft  auch  durch  Leibesbeschatt'enheit  begründete  Blutarmut  ent- 
schuldigen des  Hra^ilianers  Tra-dicit.  Der  erschlaffende  lunfluss  des 
heissen  Klimas  äussert  sich,  beilautig  L,asaL;t.  natürlich  auch  stark 
bei  den  Fremden,  untl  die  Abkommen  unserer  eigenen  Landsleute 
verlieren  als  Bewohner  Brasiliens  schon  im  zweiten  und  dritten  Ge- 
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schlecht  sichtlich  die  grössere  Spannkraft  ihrer  Vorfahren,  jn  sie 
werden  zuweilen  noch  gfleichgültiger  als  die  Brasilianer  selbst. 
Die  Trägheit  der  selbst  den  sogenannten  gebildeten  Standen  an- 
gehörenden jungen  Brasilianer  wird  von  diesen  nur  in  den  Lehr- 
jahren zeitweise  etwas  abgelegt,  um  das  Ziel  allen  Ehrgeizes:  ein 
öffefitlickes  Amt  oder  dne  ctiiflussreiche  Anstellung,  zu  erreichen, 
mittels  deren  die  Sucht  nach  Reichtum  und  Ehren  befriedigt  werden 
kann.  Denn  der^  Drang  nach  Geld  und  Gütern  ist  in  Brasilien 
mindestens  ebensogross  wie  in  Nordamerika.  Leider  wird  dem 
Erwerb  ebenso  wie  dort  nicht  immer  unter  der  strengsten  Auf- 
fassung von  Ehrlichkeit  und  guter  Sitte  nachgejagt  Namentlich 
den  Staat  und  das  Staatsvermögen  erlauben  sich  brasilianische 
Beamte  zuweiten  in  der  gröblichsten  Weise  zu  Gunsten  ihres 
eigenen  Geldbeutels  zu  übervorteilen.  Und  wenn  es  ihnen  ge- 
lingt, ohne  auf  einer  betrügerischen  Handlung  ertappt  zu  werden, 
recht  viele  Reichtümer  zu  sammeln,  dann  rühmt  man  noch  ihr 
grosses  Geschick  und  nennt  ihr  Verfahren  „muito  intelligente" 
(sehr  klug).  Man  wirft  auch  dem  Brasilianer  nicht  ganz  mit  Un- 
recht einen  erschreckenden  Mangel  an  Achtung  vor  Gesetz  und 
Recht  vor. 

Schlaffe  RechtspileL^e.  niani,^elhafte  Beamtenzucht  und  allge- 
meine l'nzuverlassiL^keii  im  Geschäftsverkehr  erklären  denn  auch 
mancherlei  scheinbare  Widerspruche. 

Die  persönliche  Sicherheit  im  ganzen  Lande  ist  verhält- 
nismässig gross,  wenn  sie  auch  seit  dem  Burgerkriege  von 
1892  und  seit  der  .Vufiiebung  der  Sklaverei  erheblich  nach- 
gelassen hat,  dagegen  ist  der  Capanga  eine  Brasilien  eigentüm- 
liche hässliche  Erscheinung.  Es  ist  das  der  blutige  Hand- 
langer, welcher  sich  gegen  Bezahlung  zu  jedem  Racheakt  und 
Meuchelmord  hergiebt  Der  Verkehr  mit  Beamten  erfordert  in 
Brasilien  eine  unendliche  Langmut,  da  jede  raschere  Erledigung  von 
ihnen  mit  der  ständigen  Vertröstung  eines  „Pagiengial''  (GeduldH 
oder  mit  einem  hinhaltenden  „A  manbäl"  (morgen!)  abgelehnt 
wird.  —  Sehr  gern  fröhnt  der  Brasilianer  dem  Spiele,  und  Un> 
summen  werden  trotz  des  gesetzlich  verbotenen  Glücksspieles  im 
waghalsigen  Einsatz  von  Geldern  verloren.  Den  vielen  Lotterien  zu 
Gunsten  von  Kirchen,  Municipien  und  Städten,  die  nicht  inmier 
unter  einer  genauen  staatlichen  Aufsicht  stehen,  werden  nebenher 
ganz  bedeutende  Summen  geopfert.  Die  Spielwut  der  Brasilianer 
ist  die  gleiche  wie  die  Eottosucht  des  neapolitanischen  Volkes, 
meint  der  italienische  Schriftsteller  Comonaco. 
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Tn  der  häuslichen  Erziehung  der  Brasilianer  ist  ^^eit  einem  Jahr- 
zehnt vieles  g'anz  anders  geworden  und  mit  Autliebung  der  Skla- 
verei jedenfalls  vieles  in  Wegffail  gekommen,  wie  das  g"emeinschaft- 
Hche  Aufwachsen  von  Sklaven-  und  herrschaftlichen  Kindern, 
was  auch  nicht  gerade  immer  zur  Bildung  von  Geist,  Gemüt  und 
Sitte  beitrug.  Namentlich  die  den  Brasilianern  angeborene  Sinn- 
lichkeit fand  in  dem  steten  vertrauten  Umgang  mit  den  jungen 
Sklavinnen  von  früher  Kindheit  an  Nahrung  und  begünstigte  später 
die  ausschweifenden  Neigungen  einer  frühreifen  Jugend.  Heutigen- 
tags wird  auf  gute  Erziehung,  /Lim  Teil  in  europäischen  AnstaJien, 
oder  durch  Hauslehrer  und  l^^rzieherinnen,  entschieden  viel  mehr 
gegeben  als  ehedem,  und  manche  iretniche  Eigenschaft  wird 
geweckt,  manche  Fähigkeit  gepflegt,  die  früher  ungenutzt  ver- 
kümmerten. 

Für  ein  romanisches  Volk  haben  die  Brasilianer  viel  Sinn  für 
gemütliche  Häuslichkeit  und  sind  im  allgemeinen  gute,  für  das 
Wohl  der  Ihrigen  sehr  besorgte  Hausväter.  Die  Zahl  der  kinder- 
reichen und  glücldichen  Ehen  ist  unter  diesen  Umstanden  denn 
auch  recht  gross,  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  Familien- 
gliedern  ein  sehr  herzliches,  und  Hesse  das  die  lockere  Sitte  der 
sich  selbst  überlassenen  jungen  Leute  gern  veigessen,  wenn  durch 
die  Ausschreitungen  in  der  Jugend  nicht  so  manches  schwere 
Übel  auf  die  Familie  übertragen  würde.  Übrigens  ist  der  Bra- 
silianer nicht  bloss  ein  guter  Ehemann  und  Vater,  er  bezeigt  auch 
den  lebhaftesten  Anteil  an  dem  Wohlergehen  der  Gesamtfämilie  und 
nimmt  sich  gern  in  uneigennützigster  Weise  etwaiger  unbemittelter 
Verwandter  an.   Selbst  in  den  Häusern,  in  denen  kein  Überiluss 
herrscht,  finden  Schwiegermutter,  Tanten,  stellenlose  verheiratete 
Vettern  mit  Familie,  Schwäger  u.  s.  w.  monate-  und  jahrelang,  ja 
zuweilen  für  Lebenszeit  Kost  und  Wohnung.  —  Für  die  Bequemlich- 
keiten  des  Hauses  hat  der  Brasilianer  nicht  viel  übrig.  Ebenso 
genügsam,  wie  er  im  Essen  und  Trinken  ist,  ebenso  geringen  Wert 
legt  er  in  der  Regel  auf  eine  wohnliche  Ausstattung  seines  Hdms. 
Erst  in  neuerer  Zeit  wird  in  den  Grossstädten  und  bei  den  reichen 
Fazendeiros  etwas  mehr  Verschwendung  in  der  Einrichtung  ge- 
trieben.   An    die  Stelle   der   alten    rohrgeflochtenen  Sessel  und 
Bänke  sind  prunkvolle  Polsterstühle  und  Ruhelager  getreten,  und 
die  kahlen  Wände,   Tische  und  Pfeilergestelle  decken  öfter  ge- 
schmackvolle Bilder  und  Kunstgegenstande.    Mit  mancher  Ein- 
richtung, welche  in   brasilianischen  Hausern   wohl  dauernd  bei- 
behalten wird,  wie  z,  B.  die  steinharten  Betten,  können  sich  Europäer 
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gar  nicht  befreunden.  Allerdings  kommt  man  sich  oft  nach  der 
auf  solchem  brasilianischen  Bett  verbrachten  Nacht  wie  gerädert 
vor.  Das  Kopfpolster  namentlich  ist  nicht  viel  wciciier  als  jener 
Stein,  auf  dem  jakob  ruhte,  als  ihm  im  Traume  die  Himmels- 
leiter erschien. 

Sehr  grosse  Verschwendung  treibt  die  Herrenwelt  in  ihrem 
Anzug.  Uie  Stutzer  von  Rio  de  Janeiro  können  sich  mit  jedem 
Pariser  im  Zeitgeschmack  herausgeputzten  Herren  messen. 

Der  erziehliche  Einfluss  der  Frauen,  d  h.  der  Brasilianernmen, 
Ist  sehr  gering,  da  sie  sieh  weder  viel  um  das  Hauswesen  noch 
um  die  Heranbildung  des  jungen  Nachwudises  kümmern.  Sie  ver- 
bringen am  liebsten  ihr  Leben  mit  dem  Anputz,  im  Schaukel- 
stuhl beim  Lesen  eines  französischen  Werkes,  hie  und  da  mit  Auf- 
suchen einer  vom  Aberglauben  der  Damen  lebenden  Karten« 
scfalägerin»  oder  am  Tage  mit  dem  Herausschauen  zum  Fenster 
and  des  Abends  Im  Theater.  In  diesem  Verhalten  der  Brasiliane- 
rinnen  liegt  auch  der  Schlüssel  dazu,  warum  die  häufig  zwischen 
ihnen  und  Deutschen  geschlossenen  Eben  nicht  immer  das  glück- 
lichste Ergebnis  haben  und  vor  allem  den  Haushalt,  in  dem  es 
ohne  ein  halbes  Dutzend  Dienstboten  nicht  abgeht  \  !el  zu  kost- 
spielig machen.  Ganz  entgegen  der  nordamerikanischen  Sitte 
kommen  die  heiratsfähigen  Brasilianerinnen,  die  sich  oft  schon 
mit  15  und  16  Jahren  verehelichen,  vor  der  Hochzeit  auffallend 
wenig  mit  jungen  Herren  zusammen.  Selbst  der  Bräutigam 
sieht  seine  Verlobte  nur  in  längeren  Zwischenräumen  und  auf 
kurze  Zeit. 

Die  Brasilianer  sind,  was  ihre  guten  Eigenschaften  anlangt, 
wenn  auch  anfanglich  etwas  zurückhaltend,  doch  sehr  höflich  gegen 
jedermann  —  die  gewohnliche  Anrede  ist  Vossa  Mercc  (Eure 
Gnaden)  —  und  von  einer  Gastfreiheit,  wie  man  sie  nur  an  wcniLitm 
Orten  in  gleiciicm  Masse  üben  mag.  Auf  Reisen  im  liiiicin  kann 
man  auf  jedem  Gehöft  die  Gastfreundschaft  des  Besitzers  mit  Er- 
folg ansprechen,  wenn  man  nur  nach  Landessitte  vorher  durch 
Klatschen  in  die  Hände  sich  anmeldet  und  das  ,,Chega!'-  (Tretet 
näher!)  der  Bewohner  abwartet  Ist  man  gar  an  einen  Brasilianer 
empfohlen,  oder  wird  man  gesellschaftlich  mit  ihm  bekannt,  so 
wird  er  bei  der  Verabschiedung  selten  unterlassen  zu  sagen:  „Minha 
casa  estä  as  suas  ordens"»  d.  h.  mein  Haus  steht  zu  Ihrer  Verfugung, 
Und  das  ist  ganz  im  Ernste  gemein^  nicht  etwa  blosse  Redens> 
arL  Beleidigend  im  höchsten  Grade  wäre  es  in  den  Augen  eines 
Brasilianers,  für  die  genossene  Gastfreundschaft  eine  Geldentscfaä- 
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dig^ung  bieten  zu  wollen.  Die  Bewirtung  in  brasilianischen  Häusern 
ist  eine  sehr  reichliche.  Das  Erste,  was  jeder  Fremde,  selbst  bei 
kurzem  Verweilen,  vorge-^f-tzt  erhält,  ist  Mate.  Derselbe  wird,  wie 
schon  in  dem  Abschnitt  über  brasilianische  Kunst  cnvahnt,  mit 
einem  silbernen  Rohr,  an  dessen  unterem  Ende  sich  ein  Sieb  be- 
findet (Buniba  i,  aus  einem  kugelförmigen,  zumeist  aus  einer  kleinen 
Kürbisschale  hergestellten  Trinki^efass  tfeschlürft.  (Am  Aiiiazonas 
verwendet  man  zur  Herstellung  der  Cujas  die  Fruchte  der  Cre- 
scentia  cujete.i  Je  iieisser  der  Thee  von  der  Wirtin,  die,  um  ihn  zu 
erproben,  zuerst  einen  Zug  aus  der  Bomba  L^ethan,  dem  Gaste  vor- 
-je^eizt  wird,  desto  wiilkonmicner  ist  er  im  Hause.  Für  erwiesene 
liicnste  zeigt  man  sich  überaus  erkenntlich,  die  Brasilianer  sind  in 
solchem  I-'alle  von  einer  (irossmut,  die  um  so  überraschender  wirkt, 
al>  man  ihnen  gern  eine  an  Knauserei  grenzende  Sparsamkeit  nach- 
sagt. Glaubt  sich  der  Brasilianer  jemand  zur  Dankbarkeit  ver- 
pflichtet und  tindet  dieser  irgend  etwas  bei  ihm  der  Bewunderung 
wert,  ein  Schmuckstück,  ein  Pferd,  einen  Gebrauchsgegenstand 
u.  s.  w.,  so  wird  auch  in  diesem  Faile  der  Brasilianer  seinem  Gast 
sofort  diq  Sache  mit  den  Worten:  „Esta  a  suas  ordens*'  (es  steht 
zu  Ihren  Diensten)  zum  Geschenk  anbieten.  Gutherzigkeit  und 
Wohlthätigkeitssinn,  Duldsamkeit  und  Wohlwollen  sind  weitere 
rühmenswerte  lügenschaften  der  Brasilianer,  die  man  überhaupt 
bei  näherem  Kennenlernen  besser  finden  dürfte,  als  ihr  Ruf  ist 
Solange  der  Brasilianer  überhaupt  noch  etwas  in  der  Tasche  hat, 
lässt  er  einen  Bedürftigen  nicht  unbesdienkt  von  sich  gehen.  Nur 
in  Ausnahmefallen,  wenn  ihm  das  Geben  nicht  möglich  ist,  ent- 
lässt  er  den  Bettler  mit  einem:  „Deos  Ihe  &vorece!"  d.  h.  Gott 
schütze  Euch!  Schanz  erzählt  unter  anderem,  in  Rio  bestehe  in 
vielen  Geschäfts-  und  Privathäusern  die  schöne  Sitte,  jeden 
Sonnabend  eine  bestimmte  Anzahl  Kupferstücke  von  40  Reis  « 
8  Pfennig  in  die  Nähe  der  Thür  auf  einen  Tisch  zu  legen.  Da 
kommen  dann  arme  alte  Leute,  jeden  Sonnabend  dieselben,  die 
sich  ohne  weitere  Beaufsichtigung  ein  jeder  dn  Kupferstück  — 
nicht  mehr  —  wegnehmen  und  dankend  mit  einem  Segenspruch 
weiterziehen. 

Hier  ist  vielleicht  die  geeignetste  Stelle,  etwas  über  die  in 
BrasiHen  bestehenden  vielen  Wo  hlthätigkeitsanstalten  zu  sagen. 
Ihnen  wurde  schon  unter  der  Regierung  Dom  Pedros  Tl.  grosse  Auf- 
merksamkeit und  Pflege  zugewandt.  Die  umfangreichsten  Anstalten 
dieser  Art  wurden  ins  Leben  crerufen  und  nach  und  nach  derart  ver^'oll- 
kommt,  dass  sie  sich  in  vielen  Punkten  mit  europäischen  Wohlthatig- 
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keitseinrichtungen  in  (irösse  und  Zweckmässig^keitder  An!aq-c  me<?sen 
können.  Die  hervorrai^endsten  Krankenhäuser  besitzt  naturlich  die 
Bundeshauptstadt  Rio  de  Janeiro.  DasdürtiL,^e  .»Allgemeine  Kranken- 
haus" (Santa  Casa  da  Misericordia^  stammt  schon  aus  dem  Jahre  i  545. 
Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wurde  diese  am  Morro  do  Castello 
liegende  Anstalt,  deren  Begründer  der  Jesuit  Jose  de  Anchieta 
war,  n«jch  u  esentlich  vergrössert.  Eine  Vorstellung  von  der  Grösse 
und  \\'iclitii;kcit  dieser  KrankenpÜegestatte  kann  man  sich  machen, 
wenn  wir  erwähnen,  dass  in  den  Arzneibereitungsräumen  des 
Hauses  allein  täglich  mehr  als  iocx>  Arznden  zubereitet  und  zum 
grössten  Teil  unen^eltlich  an  die  Armen  verabreicht  werden. 
Gegen  50  Ärzte  sind  an  der  Anstalt  thätig.  Die  Krankenpflege 
wird  von  Barmherzigen  Schwestern  besorgt  Die  Aufnahme  in 
das  Krankenhaus  ist  die  denkbar  freigebigste  ohne  Ansehn  des 
Standes,  der  LandsmannschaftUchkeit  oder  Rasse.  Von  den  Ärz- 
ten der  IVGsericordia  werden  Polildiniken  (Consultorios)  sowohl 
im  Krankenhaus  selbst  wie  in  der  Stadt  für  arme  Leidende  abge- 
halteui  in  denen  dieselben  Verschreibungen  und  Arzneien  kosten- 
los bekommen. 

Im  Jahre  1870  und  früher  sollen  nach  Wappäus  diese  Consul 
torios  jährlich  durchschnittlich  von  8—9000  Kranken  in  Anspruch 
genommen  worden  sein.  —  Andere  Wohlthätigkeitsanstalten  Rios 
.sind  das  ehemalige  Unterkunftshaus  von  Dom  Pedro  II.  für  Geistes- 
kranke, ein  Waisenhaus,  ein  l""indelhaus  und  ein  Beerdic,am«^sunter- 
nehnien.  Ahnliche  Einrichtungen  be.sitzt  auch  fast  jede  andere 
brasilianische  Stadt.  Die  Behandlung  tler  (jcisteskranken  sieht 
freilich  nach  unseren  Reuhachtungen  nicht  überall  auf  der  Höhe 
der  Zeit  und  durfte  viele  Seitenstiicke  zu  der  berüchtigten  Alexianer- 
kur in  Aachen  bieten.  Die  Fintlelhauser  (Casas  dos  Expostos  1, 
mich  wohl  Casas  da  Roda  nach  der  Drehscheibe  1  rillen  zur  .\uf- 
luihme  der  Kinder  genannt,  erweisen  sich  dagegen  als  sehr  wohl- 
tliatig  und  beugen  manchem  Verbrechen  vor.  Ja,  Kindestötung 
^  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Die  Bestattungsuntemehmungen  (Emprezas  funerarias)  be> 
folgen  den  Grundsatz,  die  Reichen  für  die  Armen  in  erster 
Linie  zur  Zahlung  heranzuziehen,  so  dass  Unbemittelte  durch 
Sterbefalle  nicht  sogleich  auch  in  Unkosten  gestürzt  werden.  Die 
bei  Beerdigungen  herrschenden  Bräuche  weichen  von  den  euro- 
päischen in  vieler  Hinsicht  ab.  Die  Gestorbenen,  namentlich 
jüngere  Personen,  werden  vor  allem  vielfach  in  offenen  Säigen 
bestattet   Die  Särge  selbst  sind  nicht  etu'a  schwarz  oder  dunkel, 
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sondern  mit  Vorliebe  bunt  gehalten.  Sogar  grellrote  Sartre  kann 
man  sehen.  Den  Weg  nach  dem  Friedhof  legen  die  Leichen- 
wagen später  im  raschesten  Zeitmass  zurück,  so  dass  der  Be- 
stattung die  düstere  Art  durchaus  benommen  ist.  Die  Bei- 
sctzuni'  auf  den  Friedhöfen  erfolgt  durch  Einschiebun«^  des  Sar  ^^es 
in  steinerne  Nischen,  die  dann  vermauert  und  mit  einer  Gedenk- 
tafel verseilen  werden. 

Rio  de  Janeiro  besitzt  noch  ein  besonderes  Seeniannskranken- 
heim,  eine  Zufluchtstätte  für  hilflose  junge  Mädchen,  ein  eigenes 
Krankenhaus  fiir  Elephantiasisleidende,  ein  Blindenheim,  eine 
TaubsiLiiiunenanstalt,  von  denen  beiden  bei  dem  Unterricht  ge- 
sprochen wurde,  ein  Militärkrankenhaus,  ein  Heim  fiir  dienstunfähige 
Soldaten,  mehrere  Wohltfaätigkdtsanstalten  von  Brüderschaften 
(Irmandades)  und  24  Freimaurerversammlungsstätten.  Die  Frei- 
mauererei  ist  überhaupt  ausserordentlich  im  Lande  verbreitet  und 
sucht  sich  nach  Möglichkeit  der  Hilfsbedürftigen  anzunehmen. 
Stark  beteiligt  am  Wohlthun  und  an  den  Handlungen  der  Nächsten- 
liebe sind  neben  den  Brasilianern  die  sonstigen  im  Lande  weh- 
nenden  fremden  Staatsangehörigen!,  vor  allen  die  Deutschen.  lo 
ihren  Hil&verdnen,  deren  mehrere  su  Rio  de  Janeiro,  Porto 
Alegre  u.  s.  w.  bestehen,  zeigen  sie  stets,  wo  es  not  thut,  die 
grösste  Opferwilligkeit.  —  Wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt,  ob 
es  in  Brasilien  nach  all  dem  bisher  Gesagten  wohl  eine  „sociale" 
Frage  wie  bd  uns  giebt,  und  wdche  Stellung  die  Bevölkerung  zu 
derselben  nimmt,  so  kann  von  einer  solchen  dort  eigentlich  wenig 
die  Rede  sein.  Sie  wird  auch  vorläufig  ebenso  unbeachtet  gelassen, 
wie  etwaige  anarchistische,  d.  h.  alles  auf  den  Kopf  stellen  wollende 
Neigungen.  Derlei  Ivrscheinuni^en  werden  bei  dem  in  tlen  TrojHn- 
landern  fehlenden  Winter  mit  der  in  seinem  Gefoli^e  auftretenden 
Not  überhaupt  schwerlich  je  zu  cfrosser  Hinte  in  Hrasilien  L;elanL;en, 
Allenfalls  nur  die  freigewurdenen  arbeitsscheuen  Nei^fer  konnte  man 
als  den  Auswurf  des  jeder  staatlichen  Ordnung  feindlichen  Anar- 
chismus betrachten. 

Eine  wie  grosse  Ehrfurcht  die  Ikasilianer  vor  dem  ^\lter  z.  B. 
haben  und  mit  welcher  Pietät  die  Kinder  ihren  Eltern  begegnen, 
wurde  früher  schon  angeführt.  Auch  sinkt  der  Brasilianer  in  seinem 
Betragen,  sogar  wenn  er  gereizt  wird,  nie  zur  Roheit  herab  und 
weiss  sich  selbst  im  höchsten  Zorne  zu  beherrschen.  Allerdings 
kocht  die  Wut  in  sdnem  Innern  fort,  und  oft  wächst  mit  der  Zeit 
der  Wunsch,  sich  fiir  dne  empfangene  Belddigung  zu  rächen.  Eine 
gefällte  Lebensart,  ein  höfliches  Benehmen  schdnt  ihm  geradezu 
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angeboren  zu  sdn,  und  mancher  Europäer  könnte  den  barfusslaufen- 
den  Jüngling  in  Brasilien  um  den  natürUclien  Anstand  beneiden,  mit 
dem  er  sich  in  allen  Lagen  zu  benehmen  weiss.  Das  Kastenwesen 
ist  eine  dem  Brasilianer  ziemlich  fremde  Sache.  Jedermann  ist  ge- 
sellschaftlich gleichberechtigt  Vornehm  oder  gering,  reich  oder 
arm  —  niemand  überhebt  sich,  niemand  fühlt  sich  gedrückt  — 
Die  geistigen  Fortschritte  des  brasilianischen  Volkes  werden  durch 
eine  ungemein  schnelle  Fassungsgabe  und  häufig  anzutreffende 
natürliche  B^^abung  gefordert 

Auf  das  schnelle  Begreifen  und  die  geschickte  Aneignung 
eines  mehr  oberflächlichen  als  tiefen  Wissens  sind  auch.  \\ie  wir 
beim  Unterricht  gesehen  haben,  alle  die  Lehrpläne  der  niederen 
und  höheren  Schulen  angelegt  Damit  wird  denn  die  Haibwisserei 
sehr  begünstigt;  es  werden  wohl  geschickte  Kammerredner  und 
Zeitungsschreiber  herangebildet,  aber  äusserst  selten  selbständige 
Forscher,  und  wenn,  wie  Wappäua  meint,  dazu  noch  die  Volks- 
neigung zur  Wohlrednerei  und  eine  Sprache  hinzukommt,  die,  wie 
die  portugiesische,  reich  an  Wendungen  und  Worten,  auch  eine 
grosse  Freiheit  in  der  Wahl  des  Satzbaus  und  der  wohltönenden 
Redensart  —  freilich  nicht  zuni  Vorteil  folgerichtiger  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  —  gestattet,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
in  Brasilien,  dessen  von  Haus  aus  rein  die  Volksherrschaft  be- 
günstigende W'ffassung  den  Kaiserthron  urplötzlich  hinweg- 
gesclnvemnit  hat.  die  Schönrednerei  eine  so  allgemeine  Herrschaft 
gewinnen  niusste,  wodurch  wiederum  der  Oberflächlichkeit  in  der 
ganzen  Gesittung  mächtig  Vorschub  geleistet  wird. 

Xiciit  iici  ist  der  Brasilianer  von  einer  nur  das  Inländische 
schatzenden  Schwärmerei,  die  früher  allerdings  noch  viel  stärker 
zum  ^Vusdruck  gelangte,  als  heutigentages,  wo  man  der  Fremden 
so  sehr  bedarf,  um  in  der  lüit wickeln ng  mit  den  anderen  Völ- 
kern einigermassen  Schritt  zu  halten,  um  den  zerrütteten  staat- 
lichen Vermögensverhältnissen  etwas  aufzuhelfen  und  das  Land 
auf  einen  höheren  Bevölkerungsstand  zu  bringen.  Berührt  haben 
wir  schon  den  Gegensatz  zwisdien  Brasilianem  und  Portugiesen 
(Filhos  do  Reino).  denen  man  ehedem  den  Spottnamen  Bleifusse 
(P^  de  chumbo,  abgekürzt  Chumbo)  zu  geben  pflegte,  ein  Schimpf- 
wort, mit  dem  später  die  Brasilianer  selbst  von  Fremden  oft  belegt 
und  au6  äusserste  gereizt  wurden.  Zum  Teile  war  die  Bevor- 
zugung der  Portugiesen  am  Hofe  des  Königs  Johann  VI.,  als  dieser 
sein  Hoflager  in  Rio  aufschlug,  eine  Ursache  der  von  den  Brasi- 
Hanem  gegen  ihre  Stammesverwandten  zur  Schau  getragenen 
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lammen  Abneigung.  Am  heftigsten  äusserte  sich  der  brasi- 
lianische Hass  nach  der  Unabhängigkeitserkiäning';  viele  Portugiesen 
wurden  ohne  weiteres  niedergemetzelt,  die  angesehensten  und 
reichsten  portugiesischen  Familien  gewaltsam  aus  dem  Lande  ge- 
trieben. 

Der  Fremdenhass  wurde  bald  auch  auf  alle  anderen  Nicht- 
brasilianer  iihertragen  und  erschwerte  es  ungemein,  das  Land  dem 
\\  eltvcrkdir  zu  erschliessen.  Um  Reisen  in  das  Innere  Brasiliens 
7u  unternehmen,  wie  jene  von  Spix  und  Martius,  St.  Hilaire, 
Humboldt  und  Bonpland  u.  s.  w.,  bedurfte  es  L^anz  besonderer 
Empfehlungen  und  He^ninstigungen.  Man  empfand  in  Brasilien 
gleichsam  Furcht  vor  dem  X'erstand  und  der  höheren  l^ildung 
anderer  Völker,  durch  welche  tlem  Brasilianertum  ein  sehr  uner- 
wünschter Wettbewerb  in  der  eigenen  Heimat  envachscn  kunnte. 
Am  nachhaltigsten  hatten  die  Deutschen  unter  der  Abneigung  der 
Brasilianer  bis  in  die  neueste  Zeit  zu  leiden.  ^Utmw**  stand 
lange  sogar  als  ai^ges  Schimpfwort  in  Gebrauch,  bis  1867  nadi 
Hissung  der  norddeutschen  Bundesflagge  auf  den  deutschen  Kon- 
sulaten und  nach  dem  gewaltigen  Emporblühen  der  deutschen 
Kolonien  die  Achtung  vor  dem  Deutschtum  mehr  und  mehr  zu 
wachsen  begann,  1S71  aber  sich  sogar  in  eine  gewisse  Hochaditung 
umwandelte.  —  Dem  Fremden  wird  es  übrigens  sdir  verübelt; 
wenn  er  sich  erlaubt,  brasilianische  Verhältnisse  herabzusetzen,  ob' 
wohl  die  Brasih'aner  unter  sich  ihre  Fehler  gern  ins  Lächerliche 
ziehen.  Pflegen  sie  doch  oft  zu  sagen:  „No  Brazil  tudo  c  grand^ 
menos  o  hörnern'*,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  Menschen  ist  alles 
gross  in  Brasilien. 

Der  Charakter  der  Gesamtbevölkerung  hat  trotz  der  Grösse 
fle'^  Landes  sehr  viel  Übereinstimmendes,  wiewohl  die  Brasi- 
lianer einen  berechtit^tcn  Unterschied  zwischen  dem  feineren  Hahi- 
aner  und  dem  ni-\\i)hner  des  AmazönasL;ebietes,  /AX'ischcn  dem 
kor{)er!ich  kraftiL;en  und  L,'eisti;^  bei^^abten  SclilaL^e  der  PauHsten, 
der  Rio  Grandenser,  der  in  Ahnas  Geraes  heimischen  Landsleute 
und  den  Fluminensern  von  Kio  (\e  Janeiro  machen,  wo  sich  so 
ziemlich  alle  Sonderheiten  abschleifen.  Der  „Matuto"  von  Pernam- 
buco.  der  „Caipira"  von  Sao  Paulo,  der  „Scrtanejo"  von  Para  geben 
hier  baltl  ineinander  aut. 

In  einen  eigenen  Abschnitt  wäre,  wenn  man  ganz  gründ- 
lich sein  wollte,  die  Aufführung  und  Sdiilderung  der  brasi- 
tianischen  Feste  zu  verweisen,  von  denen  die  religiösen  bereits 
in  der  Beschreibung  der  kirchlichen  Feiern  Erwähnung  fanden. 


Digilizod  by 


Volksait,  Sitten,  WohttUltIgkeitsMwtAlten. 


375 


Als  allgemein  festlich  begangene  Handlungen  und  Tage  haben 
namentlich  zu  gelten  die  ländlichen  Hochzeiten,  der  Jahreswechsel 
(Anno  Born),  die  Fastnachtszeit  bezw.  O  entrudo,  das  Pfingst- 
fest  (A  Festa  do  Divino  in  Rio),  das  Weihnachtsfest  (A  noite 
de  Natal),  A  vespera  de  Reis,  die  St.  Benediktus- Wallfahrt,  das 
S.  Joao-Fest,  der  2.  Jnli,  der  7.  September,  das  Penhafest,  und 
Os  Cucuinbys,  ein  von  Afrika  uberkonmienes  Negerfest,  mit  dem 
der  l-^intritt  der  iierant;e\vachsenen  NVi^ff-rjugend  in  die  Gemeinde 
gefeiert  wird.  Weitere  kirchliche  Feste  sind  die  Tage  der  hei- 
lii^^en  Bekehrungen;  S.  Sebastiäo,  das  Gloriafest,  das  Allerseelenfest, 
Cor]) US  Christi-Fest,  Quinta- feira  Santa,  Sexta-feira  de  Faixao,  die 
Regen  bitttage  u.  s.  \v. 

Um  mit  der  Sünderart  der  Brasilianer  und  mit  den  Landes- 
sitten ganz  und  gar  vertraut  zu  werden,  muss  man  schon  ziem- 
lich lange  Zeit  in  Brasilien  verbringen  und  etwas  gründücher  zu 
Werke  gehen,  als  die  auf  Reisen  geschickten  Berichterstatter 
ausländischer  Blätter.  Unter  die  Dinge,  die  auf  diese  grossen  Ein- 
druck  zu  machen  scheinen,  gehören  die  oft  sehr  hoditrabenden 
Namen  der  Brasilianer,  die  sich  in  der  R^el  durch  eine  unge- 
wöhnliche Länge  auszeichnen.  Das  kommt  jedoch  daher,  dass  der 
Brasilianer  nidit  nur  den  väterlichen  Familiennamen,  sondern  auch 
den  mütterlichen  und  den  Namen  des  Ortes  in  Portugal  oder  Bra- 
silien zu  iiihren  pflegt,  von  wo  die  Familie  stammt  Dadurdi 
häufen  sich  die  Zubenennungen  derart,  dass  die  Familie  schliess> 
lieb  selbst  nicht  mehr  zu  sagen  weiss,  welches  der  eigentliche 
Uauptname  ist 

Das  in  brasilianischen  Namen  häufig  zu  findende  „de**  und  „da" 
ist  nicht,  wieder  Fremde  immer  anzunehmen  geneigt  ist  ein  adelnder 

Zusatz,  wird  aber  freilich  im  Auslande  gern  als  solcher  ausgenutzt 
Einen  Geburtsadel  gab  es  in  Brasilien  überhaupt  nie.  sondern  nur 
den  persönlichen,  der  unter  dem  Kaiserreich  durch  Verdienst  oder 
mit  Geld  erworben  werden  konnte.  Seitdem  die  Republik  mit 
dieser  Hinrichtung  aufgeräumt  hat,  werden  '  )r(leü  und  Adelsrechte 
für  schweres  Geld  von  Portui^al  bezofj^en.  welches  mit  dic.scn  aller- 
dings nicht  sehr  in  Achtung  stehenden  .Xuszeichnun^^^en  einen 
äusserst  schwunc^hnften  Handel  treibt.  Wreintacht  wurden  von 
der  Ireistaatlicheii  Re^derung  wenigstens  für  den  amtlichen  \'er- 
kehr  zugleich  die  Anreden,  die  früher  ausserordentlich  schwülstig 
warea  Im  täglichen  Leben  wird  höher  gestellten  Persönlichkeiten 
jedoch  ihr  Senhoria  und  Excellencia  und  in  Zuschriften  ihr  Illustris- 
simo  und  Excellentissimo  nach  wie  vor  zuerkannt  Das  erfordert 
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schon  die  Höflichkeit  der  Biasiliatier.  Die  schönen  Namen  in  Bra- 
silien sind,  ins  Deutsche  übertrai^^en,  oft  stark  komisch.  Da  giebt 
es  z.B.  einen  Leltao  Saigado  (G  salzenes  Ferkel).  Furtado  Coelho 
(Gestohlenes  Kaninchen),  oder  Humildc  Coelho  (Demütiges  Kar- 
nickel), Carneiro  dos  Santos  (Schöps  der  Heiligen)  und  ähnliche 
Sonderbarkeiten.  Gefällt  jemandem  sein  Name  nicht  mehr,  so  ist 
es  ihm  zum  Glück  in  Brasilien  gestattet,  ihn  ohne  weiteres  oiit 
einem  anderen  zu  vertauschen.  Er  braucht  die  Namensändenmg 
nur  in  der  Zeitung  bekannt  zu  geben. 
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So  jung  der  brasilianische  Staat  auch  ist,  so  hat  er  doch  schon 
wiederholt  eineii  vollständigen  Wechsel  der  R^eningsordnung 
durchgemacht  und  eine  durchgreifende  Umgestaltung  seiner  Ver- 
iässong  erfahren.  Aus  kleinen  kolonialen  Anfängen  wuchs  der  süd- 
amerikanische Besitz  Portugals  allmählich  zu  einem  mächt%en,  das 
Mutterland  an  Wichti^^keit  weit  überflügelnden  Reiche  an,  welches 
bei  der  durch  die  staatlichen  Umwälzungen  in  Europa  am  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  bedingten  Auseinandersetzimg;  zwischen  den 
verschiedenen  Mächten  dazu  ausersehen  schien,  Hrm  monarchischen 
Grundifedanken  nvS  nnierikanischem  Boden  zi;r  immerwährenden 
Stutze  und  den  republikanischen  Umtrieben  in  den  spanisch-ame- 
rikanischen Freistaaten  als  wohlthiitiires  Gecrenijewicht  zu  dienen. 
Allein  man  war  von  den  Anschauung^en,  Staatsbej^rrilTen  und  Ein- 
fällen der  franzi  '-Kclien  Umwalzuni,^  von  1783  bereits  so  sehr  durch- 
drungnen, da^s  die  enist  tlem  unter  dem  Namen  eines  Kaiserreichs  er- 
richteten jungen,  durch  Staatsgrundgesetz  beschrankten  monarchi- 
schen Bundesstaat  gegebene  Verfassung  vom  volksherriichen  Geist 
derart  durchweht  war,  dass  der  Krone  nur  eine  sclie;iriüare  Macht 
X'erblieb  und  dieselbe  lediglich  als  würdevolle  Spitze  und  prunkende 
Ausschmückung  der  staatlichen  Ordnung  betrachtet  werden  konnte. 
Die  Befugnisse  der  Kammern  gingen  sogar  so  weit,  dass  unter  den 
Verbrechen,  über  welche  der  Senat  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  auf  Anklage  durch  die  Volksvertretung  zu  ent- 
scheiden hatte,  auch  die  von  Mitgliedern  der  kaiserKchen  Familie 
begangenen  eingeschlossen  waren.  Das  Kaiserreich  Brasilien  mit 
der  ihm  verliehenen^  in  rein  wissenschaftlicher  Beziehung  ja  ganz 
vorzüglich  ausgearbeiteten  Verfassung  war  auf  diese  Weise  nicht 
entfernt  das,  was  in  früheren  Zeiten  von  den  Trägem  der  portugiesi« 
sehen  Krone  schon  mehrmals  erwogen,  und  was  noch  im  Jahre  1746 
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nach  dem  Tode  Philipps  V.  in  einer  Denkschrift  des  Staatsmannes 
Luiz  da  Cunha  als  erstrebenswert  hingestellt  wurde:  ein  gewalltes 
abendländisches  Kaiserreich.  Das  Brasilien  Dom  Pedros  1.  war 
vielmehr  von  jeher  eine  grosse  Bundesrepublik  mit  monarchischer 
Spitze,  in  welcher  es  nur  geringer  Bemühungen  bedurfte,  um  im 
Volke  das  Bewusstsein  der  Selbstherrlichkeit  zu  wecken  und  eine 
auf  die  Beseitigung  der  Herrscherfamilie  abzielende  Bewegung  zu 
veranlassen.  Wie  leicht  das  alles  den  Begründern  der  heutigen 
Republik  fallen  musste,  hat  die  Umwälzung  vom  1 5.  November  i  SSg 
gelehrt.  Die  Verfassung,  welche  von  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung hierauf  am  25.  Februar  1891  verkündet  wurde,  ist  wie 
die  vom  25.  März  1824  nach  dem  Vorbilde  der  Verfassimq;  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ausgearbeitet,  weicht  aber  in 
vielen  Vcrbcsscnnif^cn  und  Zusätzen  von  der  früheren  Staatsordnung 
ab.  Alle  Staatsgewalten,  deren  man  vier  unterschied  —  eine  g-esetz- 
gebende  (i\xler  leL,nslativo),  eine  vermittelnde  (Poder  Moderados), 
eine  vollziehende  (Poder  executivo  )  und  eine  richterliche  —  bestanden 
in  Vollmacht  tles  Volkes  und  waren  durch  das  brasilianische  Volk 
dem  Kaiser  und  der  Reichsversanimlung  ubertragen,  während  den 
Staatsbürgern  eine  Reihe  von  sogenannten  Grundrechten  zustanden. 
Pesonders  gewährleistet  wurde  noch  die  Bürgschaft  für  die 
öffentliche  Staatsschuld,  für  die  öffentlichen  Versorgungsanstaltca. 
für  die  Verantwortlichkeit  der  Peamten,  für  die  Pelohnun^^  der 
dem  Staate  geleisteten  bürgerlichen  Amts-  und  Militärdienste,  t'ur 
nnentgelthchen  Volksschulunterricht  und  dergleichen  mehr.  Pline 
allgemeine  politische  Teilnahme  am  Staatsleben  gewalirte  das  Ge- 
setz dagegen  nicht;  das  politische  Wahlrecht  wurde  nur  in  mittel- 
barer Weise  ausgeübt  —  Ganz  ausgeschieden  aus  dieser  durchaus 
freisinnigen  Verfassung,  in  der  man  unter  Berücksichtigung  der 
Lehren  von  Benjamin  Constant  die  Grundsätze  der  französischen 
Staatseinrichtung  von  1791  mit  der  portugiesischen  Ver£issung  von 
1822  zu  vereinen  gesucht  hatte,  ist  natürlich  die  als  „vermittelnde 
Gewalt"  seiner  Zeit  gedachte  Person  des  Kaisers,  dessen  monar- 
chisch-verfassungsmässige  und  den  Staat  vertretende  Würde  eigent- 
lich erblich  sein  sollte  und  in  der  man  den  wichtigen  Schlussstein 
der  ganzen  politischen  Ordnung  der  Dinge  erblickte.  Die  ver- 
mittelnde Gewalt  des  Kaisers  war  freilich  schon  nach  mannigfachen 
Auseinandersetzungen  in  Presse  und  Reichstag  erheblich  be- 
schränkt worden,  indem  die  kaiserlichen  Befugnisse  nur  unter  Mit- 
wirkung und  Mitunterschrift  der  verantwortlichen  Minister  au^e- 
übt  wurden,  so  dass  in  Wirklichkeit  die  Unterscheidut^  von  ver^ 
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mittelnder  und  atisfulirender  Gewalt,  auf  welche  die  Veriassung  ein 
so  grosses  Gewicht  gelegt  hatte,  gar  nicht  mehr  bestand.  An 
seine  Stelle  ist  zwar  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von 
Brasilien  getreten,  dem  ein  Vicepräsident  als  Stellvertreter  an  die 
Seite  gegeben  ist,  aber'  de^elbe  gilt  nicht  mehr  als  vermittelnde 
Gewalt,  und  statt  der  vier  giebt  es  nur  noch  drei  Staatsgewalten. 
Acht  Minister,  welche  vom  Präsidenten  ernannt  werden,  verwalten 
die  einzelnen  behördlichen  Wirkungskreise:  Äusseres  (mit  Ein- 
wanderung und  Kolonisation),  Inneres  (mit  einer  Unterrichtsab- 
teilung), Staatsvermögen ,  Krieg,  Marine,  Gewerbethätigkeit  mit 
Verkdir  und  öffentlichen  Arbeiten,  Rechtspflege  und  Post  mit 
Fernsprechwesen.  Die  nach  freiem  Ermessen  des  Präsidenten  be- 
stimmten Minister  verkehren  mit  der  Volksvertretung  nur  schrift- 
lich, persönlicii  nur  in  Ausschusssit/ungen.  Die  Mini?;ter  dürfen 
keiner  der  beiden  Kammern  angehören.  Ausser  der  Minisltnvahl 
liegt  dem  Präsidenten  auch  die  ErneniuniL;  der  Bundesbeamten 
und  Gesandten  ob,  zugleich  ist  er  Oberbefehlshaber  des  Heeres 
und  vertritt  den  Freistaat  nach  aussen.  Die  staatliche  Venv  altung 
der  mit  der  Rundeshauptstadt  Rio  de  Janeiro  ans  21  Staaten  be- 
stehenden Republik  zerfällt  in  eine  solche  des  Hundes  und  in  eine 
sulche  der  Ein/.cisiaaten.  Bei  Schanz  hnden  wir  die  Bundesver- 
fassung, wie  folgt,  gegliedert: 

Der  Zuständigkeit  des  Bundes  steht  zw.  Die  Beschlussfassung 
über  Krieg  und  Frieden;  Bestimmung  und  Einnahme  der  Einfuhr» 
Zölle,  Einrichtung  und  Unterhaltung  der  Zollstellen;  Errichtung  von 
Banken  mit  der  Berechtigung  zur  Ausgabe  von  Wertpapieren;  Ver* 
waltung  von  Post,  Femsprechwesen  und  Stempelabgaben;  die  Rege- 
lung der  Küstenschiffahrt  Die  vom  Bund  festgesetzten  Steuern 
und  Zölle,  ebenso  die  Post-  und  Femsprech-  bezw.  Depeschenge* 
bühren  sind  für  alle  Einzelstaaten  gleich.  In  die  Angelegenheiten 
der  Einzelstaaten  darf  die  Bundesregierung  nur  eingreifen,  um  fremde 
Landeseinfälle  mit  dem  Bundesheer  und  der  Flotte  abzuweisen,  um 
die  republikanische  Verfassung  des  Bundes  zu  erhalten  und  um 
die  Ausführung  der  Bundesgesetze  zu  sidbem. 

Die  Einzelstaaten  setzen  fest  und  vereinnahmen  Ausfuhrzölle 
auf  ihre  Erzeugnisse;  Stenern  auf  städtische  und  ländliche  Liegen- 
schaften, Eigentumsübertrat:fnnq;  und  Crcwerbe.  Unzulässig  sind: 
1  )iirchs^''angsstencrn  zwischen  den  Ein/c'staatcn :  Anfnchtnn!::^.  Unter- 
stutzung  oder  Vcrhindcruni^  der  Ausübung  religiöser  HekciHitnisse. 
—  Die  KiistenschilTahrt  i--t   nur  brasilianischen  SchitTen  gestattet 

Werkzeuge  der  V'oiksselbstherrlichkeit  sind:  die  gesetzgebende, 
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die  ausführende  und  die  richterliche  Macht  welche  unter  sich  unab- 
hängig sind.  — 

Die  gesetzgebende  Macht  wird  nach  der  Zweikaramerordnung 
von  der  Nationalversammlung,  bestehend  aus  Senat  und  Abge- 
ordnetenkammer, mit  der  Zustimmung  des  Präsidenten  ausgeübt 
Der  Senat  besteht  aus  63  zu  je  einem  Drittel  nach  Anzahl  der 
erhciltcnen  Stimmen  auf  neun,  sech«?  oder  drei  Jahre  gewählten 
Mitgliedern  (je  drei  von  jedem  Staat  und  von  der  Hauptstadt-, 
welche  alle  drei  Jahre  durch  Neuwahl  ersetzt  werden.  Oer  Senat 
bildet  zugleich  den  Gerichtshof  fiir  VerantwortlichkeitsvcrL;ehcn  des 
Präsidenten,  der  Minister  und  aller  anderen  Hundcsbeaintcn  und 
ernennt  auf  Lebenszeit  die  Mitc;iieder  des  höchsten  Bundesf;ericht^- 
hofes.  Der  stellvertretende  Präsident  der  Republik  ist  als  solcher 
Vorsitzender  des  Senats.  Die  I\Iit;^dieder  der  Abgeordnetenkammer, 
gegenwäi  Iii;  aus  205  Mitgliedern  bestehend,  werden  von  den  Einzel- 
staaten nach  ihrer  Bevölkerungszalii  und  zwar  je  einer  auf  JOOOO 
Bewohner  und  fiir  drei  Jahre  gewählt  Es  kommen  hiemach  auf 
jeden  Staat  mindestens  vier  Abgeordnete  und  zwar  unter  Gev^ihr- 
leistung  auch  der  Vertretung  der  Minderheitea  Der  Vorsitzende 
der  Abgeordnetenkammer  wird  von  dieser  aus  ihrer  eigenen  Mitte 
gewählt  Senatoren  wie  Abgeordnete  erhalten  Tagegelder  während 
des  ganzen  dreijährigen  Gesetzgebungszeitabschnitts,  fiir  den  sie 
gewählt  wurden.  Die  Wahlen  för  beide  Kammern  wie  fiir  deo 
Präsidenten  und  Vicepräsidenten  smd  unmittelbare  (direkt),  jedoch 
geheim.  Früher»  zur  kaiserlichen  Zeit,  wurde  das  poüttsche  Wahl- 
recht in  mittelbarer  Weise  ausgeübt.  Die  Urwähler  (a  massa  dos 
cidadoes  activos)  wählte  damals  in  den  Kirchspielversammlungen 
(Assembl^  parochiales),  von  denen  in  jedem  Kirchspiele  iFrc- 
guezia)  eine  gebildet  wurde,  Walilmänner.  In  jedem  Kirchsprengel 
wurde  auf  40  Urwähler  (Votantes)  ein  Wahlmann  gewählt.  Eine 
Unterabteilung  von  20  Urwählern  gab  das  Recht  zu  einem  Wahl- 
mann mehr;  jedoch  hatte  jeder  Sprengel  jedenfalls  einen  Wahhnann 
zu  stellen.  Diese  Wahhnanner  (Kleitores  de  Parocliiai  schritten  in 
den  Wahlkörpern  L  olleL^ius  I  Jeitores;  zur  Wahl  von  Abgeordneten 
und  Senatoren  flir  den  Keichstaq'  (Asseniblea  Gerall  und  von  Mit- 
gliedern der  Provinzialversaninilunj^en  ( Assenibleas  Le<j;^islatives  Pro- 
vinciales). Auch  eine  Vermögensschätzungbeschrankte  das  Wahlrecht 
Für  die  \\  ahlhandlung  waren  gewisse  P'örmlichkeiten  vorc^eschricben. 
wie  kirchliche  I-eierlichkeiten,  Messen,  Predigten,  Tcdeum  u.  s.  w^ 
welche  der  Handlung  vorausgingen.  Wählbar  ist  jetzt  jeder  WaM- 
berechtigte,  der  für  die  Abgeordnetenwahl  mindestens  vier,  fiir  die 
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Senatswahl  mindestens  sechs  Jahre  brasilianischer  Bürger  gewesen 
sein  muss.  Senatoren  müssen  ausserdem  über  35  Jahre  alt  sein. 
Gesetzvorschläge  können  von  jedem  Mi^lied  der  beiden  Kammern 
eingebracht  werden,  müssen  aber,  um  Gesetzeskraft  zu  erhalten, 
von  Senat  wie  At^eordnetenkammer  angenommen  und  vom  Präsi- 
denten genehmigt  worden  sein.  Findet  letzterer  die  Bestimmung 
nicht  verfassungsmässig  oder  dem  Wohle  des  Landes  zuwiderlaufend, 
so  muss  er  den  Gesetzentwurf  innerhalb  zehn  Tagen  nach  Empfang 
mit  seiner  Begründung  an  diejenige  Kammer  zurückschicken,  von 
welcher  der  Gesetzvnrschlac^  ausgegangen  ist.  Findet  auch  dann 
nuch  das  Gesetz  m  beiden  Kammern  zwei  Drittel  Mehrheit, 
so  muss  es  der  Präsident  gutheissen.  Die  Kammern  treten  ge- 
wöhnlich am  3.  Mai  jeden  Jahres  für  vier  Monate  zusammen  und 
fassen  ihre  Beschlüsse  durch  unbeschränkte  Mehrheit. 

Änderungen  der  Verfassung  können  nur  erfolgen  aul  Aatrag 
von  zwei  Drittel  der  Staaten  auf  Grund  eines  Mehrheitsbeschlusses 
ihrer  Einzelvertretungen  (Landtag)  oder  auf  Antrag  eines  Viertels 
der  Mitglieder  einer  der  Kammern  der  bundesstaatlichen  Volksver* 
tretung  und  nach  Annahme  solcher  Vorschläge  durch  eine  Zwei* 
drittelmehrheit 

Die  ausführende  Gewalt  liegt  in  der  Hand  des  Präsidenten  und 
dessen  Stellvertreters,  des  Viceprasidenten.  Beide  müssen  geborene 
Bradlianerr  im  Besitze  der  politischen  Rechte  und  über  35  Jahre 
alt  seia  Sie  werden  am  i.  März  des  letzten  Jahres  der  jeweiligen 
Präsidentschaft  durch  allgemeine  unmittelbare  Volkswahl  für 
vier  Jahre  gewählt  Bei  vorkommendem  Abgang  in  den  beiden 
ersten  Jahren  werden  Präsident  und  Vicepräddent  durch  Neuwalil, 
später  durch  die  Präsidenten  der  Volksvertretung  und  den  des 
obersten  Gerichtshofes  ersetzt.  Der  Präsident,  der  Vicepräsident 
vom  letzten,  vierten  Venvaltungsjahre,  Blutsvenvandte  ersten  und 
zweiten  Grades  des  Präsidenten  und  Viceprasidenten  sind  von  der 
Neuwahl  ausgeschlossen.  Die  Unterhaltskosten  für  Präsident,  Vice- 
präsident, Senatoren  und  Abgeordnete  werden  für  jeden  VVahlzcit- 
abschnitt  in  dem  vorhergehenden  bestimmt. 

Der  Jahresgehalt  des  Präsidenten  wurde  anfanglich  auf  I20000  Mü- 
rels, der  des  Vicepra-sidenten  auf  36000  Müreis,  die  Tagegelder  von 
Senatoren  und  Abgeordneten  auf  75  Milrei.^  für  den  Tag  w  ahrend 
der  Sitzungszeit  festgesetzt.  —  Der  Präsident  erlässt  jährlich  eine 
Hotschaft  an  die  gesetzgebende  Versammlung,  bestati;^!  und  ver- 
kündet die  Beschlüsse  derselben.  Der  erste  Präsidentschaftszeit- 
abschnitt endete  am  15.  November  1894,  und  der  erste  Präsident 
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wurde  riusnahms\vei>e  von  der  gesetzgebenden  Versammlung,  nicht 
durch  alli:^enieine  unmittelbare  Volkswahl  g-ewählt. 

Die  richterliche  Gewalt  hat  ihre  Spitze  in  dem  Hundes- 
tnbunal,  das  als  oberste  Instanz  seinen  Sitz  in  der  Bundcshaujit- 
stadt  hat.  Es  besteht  aus  17  Richtern,  die  vom  Präsidenten  mit 
Zustimmung  des  Senats  auf  T,ebenbzeit  gewählt  werden.  Der 
Hundesgericlitshof  entscheidet  \  urnehmlich  über  die  Mi  eitigkeitcn 
der  Staaten  untereinander  oder  mit  der  Bundesre^ierunj^^  und  über 
gemeine  Verbrechen  der  Beamten,  auch  lecft  er  die  Gesetze  aus. 

Die  den  Bundesstaat  bildenden  Einzelstaatcn  werden  in  Ge- 
meindebezirke Municipius  .  diese  in  Kirchspiele  ( Parochias.  be- 
ziehunL^sweisc  Eregueziasj  und  diese  wieder  in  Distrikte  ^Districtosl 
eingeteilt. 

Das  Land  war  1889  in  125  Wahlbezirke  eingeteilt,  welche  641  Ver- 
treter iiir  die  Zeitdauer  von  vier  Jahren  in  die  Provinzialkammem 
und  60  Senatoren  auf  Lebenszeit  zu  wählen  hatten.  Die  Wahlbe- 
zirke  verteilten  sich  auf  892  Gemeinwesen  mit  330  Städten  (Cidados), 
562  Flecken  (Villas)  und  1866  Kirchspielen  (Freguezias).  Die  Zahl 
der  Wähler  betrug  bis  1887  220000. 

Jeder  Einzelstaat  regiert  sich  unter  Berücksichtigung  der 
Bundesgrundsätze  nach  seiner  die  Grundbesitz-Verhältnisse  noch 
besonders  in  Betracht  zidienden  eigenen  Verfassung.  Eigentum 
der  Einzelstaaten  und  als  solches  von  ihnen  selbständig  verwaltet 
sind  die  in  ihrem  Bereiche  liegenden  Minen  und  freien  Ländereten. 
mit  einziger  Ausnahme  der  Gebietsteile,  welche  die  Bundesr^erung 
iiir  Landesverteidigungszwecke  braucht 

Die  Munidpien  sollen  in  allem,  was  ihre  Sonderverhältnissc 
anlangt,  selbstzuständig  sein,  also  das  volle  Selbstverwaltungsrecbt 
haben. 

Hinsichtlich  der  Grundrechte  hat  die  frei  staatliche  Ver- 
fassung manche  frühere  Bestimmung  unter  dem  Kaiserreich  stark 
abgeändert  Brasilianischer  Bürger  ist  heute  ein  jeder,  der,  wenn 
auch  von  fremden  Eltern,  in  Brasilien  geboren  ist  oder  daselbst  das 
Staatsbürgerrecht  erworben  hat:  Wähler  jeder  21jährige  Bürger  mit 
Ausnahme  der  Bettler,  Leseunkundigen,  gewöhnlichen  Soldaten 
und  Mitgh'edcrn  kirchlicher  Gemeinschaften,  deren  Regeln  ihnen  die 
persönliche  Freiheit  nehmen.  Alle  Bür.;cr  sind  vor  dem  Gesetze 
gleich  und  nur  durch  das  Gesetz  verpthchtet,  etwas  zu  thun  oder 
zu  unterlassen.  Die  Republik  erkennt  keine  Gebiirtsvorrechte  und 
keinen  Adel  an.  Die  ehemaligen  Ordensauszeichnuugen  sind  ab- 
geschafft 
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(F-  ^.\\'  (IfTf.Mi  zur  /.«•ii  Kahorrelchs  eine  ganze  Reihe:  den  Ordi-n  d  -s 
sücllichcii  Kreuzes  (Ordern  Imperial  Cnizeiro)  zxim  Andenken  an  die  L'nabhangig- 
keitserkläruug  und  die  Krönung  um  l.  Üezerabcr  1822  mit  4  KIai>scn  (Grä  Cruz, 
DigniUtrio,  Official  und  Cavidldro),  den  Oideo  Dom  Pedro  I.  (Ordern  de  Pedro  Pri- 
in«iro,  Fundador  do  Imperio  do  BrazQ)  znm  Andenken  an  die  Anerkennung  der  Unab- 
hängigkeit Brasiliens  den  16.  April  1826  mit  3  Klassen  (Grä  Cruz,  Conimendador 
und  <  "avalleiro),  und  den  am  häufigsten  erteilten  Rosenorden  (Imperial  f  >ril.  rii  du 
Kosa;,  zum  Andenken  an  die  zweite  Vermählung  Dom  Tedros  I.  gestiftet  mit  6  Klassen 
(Gra  Cruz,  Grande  Dignitario,  Dignitaiio.  Commendador,  OiKtctal  und  Cavalleiro).  Es 
waren  das  alles  Stiftungen  Dom  Pedros  1.  Data  hatte  Dom  Pedro  IL  einen  Christufi- 
orden,  den  Avizorden  und  den  Sao  Thiago-Orden  ins  Leben  gerufen.  Ausser  diesett 
Orden  gab  es  noch  eine  goldene  nnd  eine  silberne  Verdienstmedaille  für  aiis^er- 
ordenüicbe  der  Menschlichkeit  geleistete  Dieo&te  und  16  verschiedene  Kriegschren* 
zeichen  und  Medaillen.! 

Alle  ötlcntlichcii  RcliL;iunsausubun<^feii  sind  erlaubt,  soweit  sie 
dem  gemeinen  Rechte  nicht  widersprechen.  Der  Freistaat  erkennt 
nur  die  bürgerliche  Trauung  vor  dem  Standesamte  an.  Die  Kirch- 
höfe unterstdien  diesen  Bestimmungen  entsprechend  weltlicher  Ver- 
waltung. Der  Unterricht  in  den  öffentlichen  Schulen  wird  ebenfalls 
nur  von  Laien  beaufsichtigt  Keinerld  Religionsgemeinschaft  geniesst 
Bundes-  oder  Staatsbethilfe.  Versammlungs-  und  Bittrechtj  Rede- 
und  Pressfreiheit,  Briefgeheimnis,  Freizügigkeit  ohne  Passzwang, 
Unverletzlichkeit  des  Hauses  und  des  Besitzes  werden  gewähr- 
leistet Die  Todesstrafe  ist  abgescfaafit  mit  Ausnahme  bei  der 
Militärgerichtsbarkeit  in  Kriegszetten.  Jeder  Brasilianer  ist  zum 
Kriegsdienste  verpflichtet.  Heer  und  Flotte  wtrdin  jedoch  aus 
FreiwilliL^'cn  ergänzt,  und  nur  wenn  diese  nicht  hinreichen,  wird 
zur  Auslosung  geschritten. 

Unter  den  allgemeinen  Bestimmuni^en  der  Verfassung  befindet 
sich  die  Zusicherung,  dass  die  Bundesregierung  für  die  Zahlung 
der  inneren  und  äusseren  Schuld  bürge. 

Das  frühere  brasilianische  Wappen,  um  auch  von  den  äusse- 
ren staatlichen  Abzeichen  sprechen,  zeigte  ini  grünem  I'eldc  die 
1  linimelskucjel  Heinrichs  des  Seefahrers,  durch  das  rote,  mit  einem 
bilbcrnen  Rand  cingcfasste  Kreuz  des  Christusordens  in  vier  Teile 
geteilt  und  von  einem  blauen,  runden,  silberverbrämten  Reif  uni- 
geben, welcher  mit  19  silbernen  Sternen  belegt  war.  Den  Schild 
deckte  eine  Kaiserkrone,  zur  Rechten  um^^ab  ihn  ein  Zweig  des 
Katl'eebaums,  zur  Lifiken  der  Zweig  einer  Tabakpflanze,  beide  in 
naturlicher  Farbe,  unten  sich  kreuzend  und  mit  einem  grün  und 
goldenen  Band  gebunden.  Das  nunmehrige  republikanische 
Wappen  ist  ein  ftinfstrahliger  goldener  Stern,  die  Strahlen  mit 
schmalem,  rotem  inneren  Rand.  Den  inneren  Stern  deckt  eine  blaue 
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Scheibe,  eingefasst  von  zwei  schmalen  silbernen  Reifen,  zwischen 
denen  20  fünfstrahlige,  silberne  Sterne  die  Einzelstaaten  des  Frei- 
staates darstellen.  Da-^  grosse  innere  Feld  schliesst  das  silberne  Stern- 
bild des  südlichen  Kreuzes  ein.  Der  <jros<(*  Stern  h:it  in  .seinen 
fünf  Winkeln  goldene  Strahlen,  über  welche,  aber  unter  die  Stern- 
spitzen, ein  Lorbeer-  und  ein  Tabakszwei^^  R'*lf*^T^  ist.  VAn  Band 
unter  dem  Ganzen,  welches  den  GrilV  eines  aufrecht  stehenden 
Schwertes  halb  vertleckt,  tragt  die  Inschrift:  Estados  unidos  du 
Brazü.  15.  de  Xovembrc  1889."  I^ie  Flagge  ist  grun  mit  eini^e- 
schobener  goldener  Raute,  in  dieser  der  Wappenschild.  Die  Landes- 
farben sind  grün  und  gelb  (Spinat  mit  Eiern,  wie  man  scherzweise 
zu  sagen  pflegt),  Sie  nehmen  sich  in  der  Regel  nicht  gerade  sehr 
glanzvoll  aus,  da  tliese  Farben  von  Wind  und  Wetter  besonders 
stark  zu  leiden  pflegen. 

Die  Verfassung  Brasiliens  ist ,  wenn  man  ihre  Bestimmungen 
unparteiisch  prüft,  heute  so  gut,  wie  sie  es  früher  war,  auf 
dn  politisch  voUkommen  reifes,  durch  und  durch  gebildetes  Volk 
berechnet,  dessen  geistige  Überl^enheit  jede  missbräucliliche  An- 
wendung der  angenommenen  rein  volksherrlichen  Grundsätze  der 
staatlichen  Ordnung  fem  zu  halten  weiss.  Allein  weder  die  so 
verschiedenen  Bevölkerungsbestandteile,  welche  die  brasilianische 
Nation  bilden»  noch  deren  Eigenart,  Gewohnheiten,  Sitten  und 
ethische  Natur  erscheinen  für  ein  volksselbstbenriichest  geordnetes 
Staatswesen  sonderlich  geeignet;  Regierung  und  Regierte  zeigen 
vielmehr  eine  ständige  Neigung  dazu,  ihre  Befugnisse  zu  über- 
schreiten und  das  eigene  dem  Geweinwohl  voranzustellen.  Der 
schöne  Wahlspruch  Ordem  e  progresso  (Ordnung  und  Fortschritt^ 
welcher  auf  den  Münzen  der  brasilianischen  Republik  zu  lesen  ist» 
lässt  sich  anscheinend  nur  dahin  deuten,  dass  man  den  brasilia- 
nischen Staat,  so  wie  er  ist.  ganz  in  der  Ordnung  findet  und  auf 
diesem  Wege  der  Selbstzufriedenheit  auch  weiter  fortschreiten  will. 
Die  amtlich  wiederholt  zu  Tage  getretene  Unordnung,  der  Mangel 
an  festen  Grundsätzen,  an  Freiheit,  an  uneigennütziger  Vaterlands- 
liebe, an  Ehrlichkeit  und  Scham  sind  die  Grundübel,  welche  Brasilien 
vor  aller  Welt  übler  Nachrede  aussetzen  und  die  freistaatliche 
R^erungsform  als  wenig  heilsam  gerade  für  dieses  Land  ericenoen 
lassen. 

Das  politische  Parteitreiben  ist  natürlich  ein  ungemein  stark  ent- 
wickeltes und  äussert  sich  in  einer  unaufhörlichen  heftigen  Be- 
kämpfung der  verschiedenen  Richtungen,  bei  welcher  man  in  der 
Wahl  der  Mittel  und  der  Wallen  keineswegs  bedenkhch  verfahrt 
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Jeder  solcher  Kampf  zeigt  in  seiner  Fühninjj^,  wie  niedrii;  noch  der 
Rilduncjsstand  des  selbstregierenden  Volkes  im  lülgenieincn  ist  und 
fuhrt  eine  noch  grössere  Sittenverderbnis  herbei.   Statt  derselben 
Einhalt  zu  thun,  wird  aber  von  denen,  die  nach  üben  streben, 
nanienthch  zur  Zeit  tler  Wahlen,  die  Habsucht  der  Massen  nur  dazu 
benutzt,  aus  der  Sittcnlosigkeit  des  Volkes  für  sich  selbst  Nutzen 
zu  ziehen.    In  Bezus^  auf  dieses  Treiben  gilt  noch  heute,  was 
V.  Tschudi  schon  vor  30  Jahren  schrieb;  Recht  und  Gercchtii^keit, 
die  im  Innern  des  Landes  auch  unter  vorschriftsmässigen  Verhält- 
nissen mit  der  allergrössten  Willkürlichkeit  gehandhabt  werden, 
scheinen  während  der  Wahlzeit  gänzlich  verschwunden  zu  sein  und 
die  erklärteste  Alleinherrschaft  ihre  Stelle  einzunehmen.  —  Es  ist 
ein  tolles,  trauriges  Treiben,  einer  der  grössten  Krebsschäden,  die 
sich  aus  Brasiliens  verfassungsgemässem  Leben  entwickelt  haben» 
die  vollständigste  Untergrabung  der  Volksgesittung,  wenn  über- 
haupt von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann  (ganz  abgesehen  da- 
von, dass  dem  Staatssäckel  mit  jedem  Jahre  eine  grössere  Ausgabelast 
für  Ruhegehälter  an  ausser  Dienst  gestellte  Bundesbeamte  aufge^ 
bürdet  wird.    Seit  1889  bis  1897  war  diese  einschliesslich  der 
Militärruhegehälter  von  3244375  Mürels  auf  11 056421  Milreis  ge- 
stiegen). —  Die  Führer  und  Parteifreunde  lassen  es  sich  viele 
Tausende  kosten,  um  ihrer  Partei  den  Sieg  zu  verschaffen.  Hier 
werden  Geschenke  gegeben,  dort  werden  die  Wähler  mit  Getränken 
bewirtet;  irgend  einem  Einzelnen,  der  besonderen  Einfluss  auf  die 
Wähler  hat,  wird  ein  unverzinsliches  Darlehen  von  mehr  oder 
minder  grosser  Höhe  gewährt,  wieder  ein  anderer  wird  durch 
klingende  Gründe  oder  in  Aussicht  gestellte  Vorteile  bewogen, 
seine  amtliche  Stellung^  zu  missbrnucben.    Kurzum,  alle  Gesetze 
über  Ehre,  Recht  und  PAicht  sind  aufgehoben.  Welche  Partei  aber 
auch  durch  die  Wahlen  ans  Ruder  gelangt,  sie  pflegt  in  der  Regel 
nicht  besser  als  ihre  Vorgängerin  zu  sein  und  aus  der  erlangten 
Macht  nach  MögUchkeit  \^orteil  zu  ziehen.  —  Der  cfecfenseitige 
Hass  der  beiden   Hauptparteien,  der  liberalen"  und   der  soc^^e- 
nannten  ..konservativen",  die  als  Sippschaft  sich  nur  abwechsehid 
an  die  Kripjje  drän;^en,  um  für  sich  und  die  Ihrigen  Geld  und  ein- 
flussreichc  Stellungen  zu  errinc^en,  ist  ein  i^anz  nia^>Iu.ser.  Die 
parlamentarische  Thätigkeit  i^llei^t  .sich  daher  in  den  selbstherr- 
lichen  gesetz;4ebeiiden  Wrsanunhincfen   oft   in   der  leidensciiaft- 
lichsten  iiohlcn  Beredsamkeit  zu  cuissern,  durch  welche  man  sich 
gegenseitig  in  Grund  und  lJudcn  zu  donnern  sucht,  selten  aber 
wirklich  nutzliche  Massregeln  zu  Tage  fördert.    Mit  jetieni  Partei- 
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sieg  ist  ein  vollätandii^er  Wechsel  im  Ministerium  und  im  Beamten- 
tum verbunden,  von  dessen  Beständigkeit  doch  allein  jede  fort- 
schreitende Entwickelung  und  jeder  Aufschwung  des  Landes 
wesentlich  mit  abhängt 


Rechtspflege. 

Wie  die  politische  Verfassung,  so  kann  auch  die  Wahrung  von 
Recht  und  Gesetz  in  Brasilien  bei  unbefangener  Wiirdigung  der 
Verhältnisse  in  mancher  Hinsicht  nicht  als  eine  dem  Bildungsstande 
des  Landes  und  seiner  Bewohner  völ%  entsprechende  angesehen 
werden.  Es  gilt  das  insbesondere  von  der  mit  dem  allgemeinen 
Bildungsgrade  wenig  im  Einklang  stehenden  Einrichtunt;  der  Ge- 
schworenengerichte. An  der  Spitze  der  das  Recht  handhabenden 
Behörden  steht  der  bereits  im  vorij^en  Abschnitt  erwähnte  obere 
Bundesq  e rieht sliof  Supremo  I  ribuna!  de  Justiga*  zn  Rio  de 
Janeiro.  Seine  17  i^elehrten  Richter  Juizes  letrndosV  welche  nach  der 
Altersfolge  aus  den  Riclitern  der  Obergerichte  L^enonimen  werden 
und  den  Titel  Conselhos  führen,  können  kein  anderes  Amt  ausüben, 
ausgenommen  da.senige  eines  Mitgliedes  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt. Der  obere  Gericiitühof  hat  in  erster  und  letzter  Instanz  auch 
über  die  Verbrechen  und  amtlichen  Verirrungen  seiner  eigenen 
Mitglieder  und  derjenigen  der  übrigen  Gerichte,  der  Beamten  des 
diplomatischen  Corps,  sowie  über  Zuständigkeitszweifel  der  höheren 
Gerichte  zu  entscheiden. 

Die  nächste  Behörde  bilden  die  Berufungsgerichte.  Es 
giebt  deren  gegenwärt^  elf,  und  zwar  in  Rio  de  Janeiro,  Babia, 
Pernambuco,  Maranhäo,  Para,  Cearä,  Minas  Geraes,  Säo  Paulo,  Rio 
Grande  do  Sul,  Matto  Grosso  und  Goyaz. 

Daneben  sprechen  sieben  Handelsgerichte  mit  den  Juices 
especiaes  do  commercio  und  zwar  in  Rio  de  Janeiro,  Bahia,  Per- 
nambuco,  Maranhäo,  Para,  Cear.i  und  Rio  Grande  do  Sul  Recht 

Für  Militärgerichtsbar'  '  It  besteht  als  höchster  Gerichts- 
hof ein  Müitärobergericht.  Man  hat  Regierungsräte  und  Kriegs- 
räte mit  einem  Vorsitzenden,  jeweilig  eigens  ernannten  Beisitzern. 
Kriegsrichtern  und  Richtern  in  besonderer  Amtstracht,  Diese  Räte 
urteilen  über  die  militärischen  V^erbrechen  mit  einziger  unmittel- 
barer Berufung  an  das  oberste  Militärobergericht,  welches  aus  Offi- 
zieren der  hoch«;ten  Grade  zusammcn^j^esetzt  ist,  die  dem  LaiidlKcr 
und  der  Flotte  angehören,  sowie  Richtern  im  Amtskieide.  iJer 
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oberste  niil  t n  ische  Gerichtshof  dieut  auch  als  beratende  Behörde 

der  ReificruiiLT. 

Die  niederen  Richtergrade  sind  durch  die  Friedensrichter, 
Gemeinderichter  (Juizes  municipaes  1,  Civilrichter  (Juizes  civil)  und 
Waisenrichter  ( Juizes  de  Orphaos*  vertreten.  Zum  Zwecke  der 
Rechtspflege  sind  die  Staaten  in  Kreise  oder  Kantone  (Comarcasi 
eine^eteilt,  welche  mit  den  Richtern  erster  Stufe  (  Juizes  de  Direito) 
besetzt  sind  und  deren  Gerichtsstellen  in  drei  Rangstufen  zer- 
fallen. Im  Jahre  1870  gab  es  im  ganzen  219  Comarcas  mit  237 
Richterstellen  (Logares  de  Juizes  de  Direito). 

In  schweren  Verbrecfaenssachen  entscheidet  das  Geschwo- 
renengericht, das  manchmal  recht  eigentümliche  Wahrsprüche  fällt 
Die  GescfaworenengerichtS'Sitzungen  werden  in  den  Ortschaften 
al^halten,  welche  Sitze  der  Comarcas-Gerichtc  sind,  und  hat  bei 
denselben  der  Joiz  de  Direito  als  Krimtnalricbter  zu  amtieren,  als 
solcher  jedoch  nur  zu  untersuchen,,  ob  das  Gesetz  richtig  ange- 
wendet worden  ist,  und  das  Urtdl  der  Freisprechung  oder  der  Ver- 
urteilung nach  der  gültigen  Entscheidung  der  Geschworenen  zu 
verkünden.  Mit  Ausnahme  der  Friedensrichter  und  Gemeinderichter 
sind  die  Richter  und  Räte  der  brasilianischen  Gerichtshöfe  unab- 
setzbar. 

Das  Strafgesetzbuch  ist  dem  Code  Napoleon  nad^ebildet  und 
unterscheidet  folgende  Strafarten:  Strafzahlung,  zeitweise  Ausscr- 
dienststellunpf  oder  Absetzung,  Verbannung,  einfache  Gefanc^nishaft. 
Haft  mit  Arbeit,  Zuchthaus.  Die  Todesstrafe  wurde,  wie  schon 
bemerkt,  durch  die  Republik  abj^eschafft.  In  Sachen  des  burL;er- 
lichen  Rechts  gilt  das  brasilianische  Strafrecht,  eine  Vermischung 
von  älteren  portUL^iesisclien  Gesetzen  mit  neuen,  zum  Teile  sehr 
lückenhaften  und  widcrs|)ruchsvollen  Bestimmungen,  welche  schon 
die  verschiedenartiL,'^ste  AusleijunL;  '^^efunden  haben.  Die  iVusarbei- 
tung  eines  besonderen,  neu  durchgesehenen  Gesetzbuches  soll  im 
Werke  sein. 

Im  Richterstand  begegnet  man  manchem  die  Rechtspflege 
sehr  benachteiligenden  Übelstand.  Vor  allem  ist  das  Verfahren 
infolge  der  Trägheit  der  Beamten  ein  ausserordentlich  langsames. 
Wem  nicht  die  Vermittelung  einflussreicher  Freunde  zu  Gebote 
steht,  durch  welche  eine  Beschleunigung  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens zu  erwirken  ist,  dem  muss,  wenn  er  mit  den  brasilianischen 
Gerichten  zu  thun  hat,  die  Geduld  sehr  schnell  reissen.  Auch  trägt 
eine  grosse  Gesellschaft  von  Rechtsanwälten  nach  Kräften  zur  Ver« 
schleppung  jeder  anhängigen  Sache  bei.  Die  Anwälte  haben  keine 
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festen  Preissätze  und  richten  sich  in  ihren  Fordenmf^en  nach  Be- 
endigung ihrer  Sachwaltunc^  i  ebenso  wie,  beilauti;^^  y,esagt,  die 
Ärzte)  ganz  nach  dem  bei  ihren  Kunden  vermuteten  Vermeiden. 
An  die  Hinterbhebenen  eines  solchen  werden  deshalb  mitunter  die 
unerhörtesten  Geldforderungen  gestellt. 

Die  Gerichtsdiener  (Mcirinhosl  und  die  Polizei  geniessen  ein 
sehr  geringes  Ansehen;  letztere  besonders,  die  viel  ans  Farbij^en 
besteht  und  schon  in  ihrem  Äusseren  keinen  sonderlich  vertrauens- 
würdigen Eindruck  macht,  wird  oft  selbst  die  Wranlassung  von 
Unordnungen,  statt  solche  zu  verhüten.  Die  Polizisten  leben  in 
beständigem  1  lader  mit  den  Soldaten  und  benehmen  sich  den  be- 
sitzenden Schichten  der  lievölkenini(  u,^f j^i^enuher  oder  zurück- 
haltend, gegen  das  niedere  Volk  aber  roh  und  anma^scnd.  Da 
der  Polizeidienst  namentlich  in  Rio  de  Janeiro  und  in  der  Nacht 
voW'v^  ungenügend  ist,  so  hat  man,  wie  Schanz  erzählt,  in  dem 
Geschäftsviertel  von  Rio  seit  Jahren  auf  RechnunL,'  der  Huri^cr- 
schaft  selbst  einen  Xachtwachdienst  eingerichtet.  Dabei  war  es 
stets  in  Rio  mit  der  Polizei  noch  verhältnismässig  leidUch  gut  be- 
stellt; viel  schlimmer  pflegt  man  mit  dem  Sicherheitsdienst  in  den 
Einzelstaaten  daran  zu  sein.  Hier  muss  häufig  wegen  des  Mangels 
an  Polizeimannschaft  der  Dienst  den  Linientruppen  übertragen 
oder  die  Bürgerwehr  dazu  herbeigezogen  werden,  die  dem  Justiz» 
ministeiium  untergeordnet  ist  Über  die  Art  und  Weise,  wie  Be- 
amte und  Behörden  in  Brasilien  überhaupt  ihre  Pflicht  erfüllen, 
sagt  ein  Brasilianer  selbst  im  Jahre  1S77  in  der  zu  Rio  erscheinen- 
den geachteten  Zeitschrift  „Gtobo"  folgendes: 

„.\uschciiund  giri.i  i  s  in  Brasilien  viele  Gewalt  und  viel«  geschrieben«  Gesetx«, 
es  giebt  aber  keine  Thatkmft,  kein  Rechts«  und  kein  Pflichtbewusstsein,  Es  werden 
Ministerien  nsich  Latine  und  vhur  Rück>icht  auf  die  wirklichen  poliiischco  Umstände 
und  auf  (Hl-  Anforderungen  dos  <jlT'-nilich'-n  Wohlrs  gebildet;  di«-  vielv(  rsj)r«'chcndst«'a 
jungen  1. eilte,  die  bemerk«  iiswerteston  Gelehrten,  die  achtur.<^sw.»rtf'<;ten  der  l'artei- 
führer  kuiuiueii  niemals  auf  de»  Miitiäteraiuhl.  Das  ist  ein  altes  I  bei;  möge  in  der 
Gewalt  sich  befinden,  wekbe  Partei  da  wolle,  die  Zfigel  der  Regierung  kommen 
niemals  in  die  Hände  der  Fähigsten  und  Besten,  derjenigen,  welche  die  denkende 
Menge  des  Volkes  bezeichnet,  rundem  in  tlie  d>-r  anspruchsvollen  MittclmSssigkeit, 
die  gar  nichts  wert  ist.  —  l)ie  Posten  der  Rechlsvervvaltung  werden  jungen  Meii>cheii 
ohne  jede  l'bung  und  Erfahrung  überwiesen,  tlir-  nur  schnell  vorwärts  kommen  woll'-n 
uud  im  Innern  des  Lanties»  nachher  die  grussten  Missbräuche  begehen.  —  Wer  einen 
Handel  vor  den  Gerichten  hat,  muss  vor  allen  Dingen  Empfehlungen  (Kmi  cnhos)  suchen; 
in  den  höchsten  Kreisen  der  Rechtsverwaltung  herrscht  keine  Bestechlichkeit,  aber  eine 
schauderhaft«;  l'ii\vi>M-nheit.  Selti^i  inmitten  der  volkre^ch^ten  Knotenjiunkte  des 
l.;uui.  >,  Wo  m-  hr  Bildung  und  Fortschritt  in  nlh-n  Zweigen  herrscht ,  ;ir1  -  ItTr  das 
Triebw'-rk  der  (jcrechligkeit  nicht  mit  bicherheit  und  Ruhe.  —  Die  Geschworeueo 
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veruneilon  dfu  kilendciif  der  wegen  Mangel  an  Er/I<]uni)^'  und  an  rnterwdsung  Vw» 
l>r-'ch«-)i  hrgriu  um!  rwar  tnntirhmal  n-rht '.uilM'dinui-nii.' ;  in  d-TsrllirM  Sitzung  sprechen 
sie  jedtich  solche  frei,  die  durch  Erziehung  und  gesellschafllichc  Stellttog  keiue  Ent- 
schuldigung haben  und  die  härtesten  Strafen  verdienen. 

Die  siig«Uosesten  Rfinke,  eine  namenlose  Ffilkchung  findet  stets  statt,  solwld 
die  geringste  Frage  von  der  Entscheidung  einer  Körperschaft,  niögf  es  gesetzgiditede 
Versammlung,  Municipalkammer ,  Schw  .ir'^rriclit  nd^r  r,r>richtshof  sein,  abhängt;  mit 
Sicherheit  genügt  in  ke;n*'ni  Falle  das  ^uu-  K i  cht  di  s  Mamip^.  nm  fjenchfft  zu  werden. 
' —  Wer  keiacrlei  Befähigung  besitzt,  sucht  ein  olfentiiches  Atnt  la  bekommen;  ein 
Mensch,  welcher  Inum  lesen  und  schreiben  kann  nnd  kein  Unterkommen  findet  im 
Handd,  in  Gewerbe  oder  beim  Ackerhau,  kommt  in  einem  Ministerialamt  unter,  so- 
bald er  Rriefe  von  einem  Abgeordneten  oder  einer  politischen  einflussreichen  Persön* 
üchki  it,  »sowii«  von  einem  d«  r  allmächtigen  Officiaes  de  gabinet«'  di-r  Minister  voi^ 
legt.  —  Der  Bacharel  der  Rechtsgelahrtheil,  der  sich  weder  durch  Begabung  noch  durch 
Wissen  auszeichnet  und  dem  s«ne  akademische  Be&higuug  mit  Sicherheit  keine 
Uateffaaltsmittel  bietet,  weder  als  Anwalt  noch  als  Lehrer  an  der  Hochschule,  tritt  die 
richterliche  Laufbahn  an,  um  das  Gesetz  mit  FQssen  zu  treten,  da->  K'-cht  /u  vi.-r> 
drehen  und  die  Ger(>cliti^'ki  it  stets  nii's'^fr  Aupf^n  lassen.  —  Ks  werden  all--  I 
Amter  geschaffen  für  politische  Glauliens^'f  m  sscn  und  Verwandte  der  Minister,  wenn- 
gleich die  Stellen  unnütz  sind  und  int  Siuat^haushall  kein  Posten  für  Zahlung  der  Ge- 
holter voriiandai  iat** 

In  demselben  Tone  äussert  sich  der  „Globo"  auch  über  die 
Wahrung  von  Ehre  und  Würde  in  der  Familie»  die  herrschende 

Schlüpfrigkeit,  Skandalsucht,  mangelhafte  Erziehung  und  vieles 
andere.  Er  legte  damit  den  Finger  auf  einige,  aber  lange  nicht 
auf  alle  der  schlimmsten  gesellschaftlichen  Wunden  Brasiliens.  Nach 
allem,  was  man  über  die  gegenwärtigen  brasilianischen  Zustände 
hört,  hat  sich  auch  gerade  in  Bezug  auf  das  Beamtentum  und 
das  öfiTentliche  Leben  wenig  genug  in  den  letzten  Jahrzehnten  zum 
Besseren  gewandt 

Das  Gefängniswesen,  welches  ebenfalls  zur  Rechtspflege  ge- 
hört, entbehrt  wie  so  manche  andere  staatliche  Einrichtung  jeder 
strengen  Ordnung  und  befindet  sich  zum  Teil  auf  einem  Stand- 
punkte grosser  Verwahrlosung.  Die  über  den  Verurteilten  ver- 
hängte Freiheitsstrafe  nimmt  deshalb  in  vielen  Fallen  ein  ganz 
anderes  Gepräge  an,  als  das  vom  Ge^^ctz  c^ewollte.  Eigene  Ccfanc:- 
ntSL^^ebäude  hat  man  durchaus  nicht  an  allen  Gerichtssitzen,  man 
benutzt  zur  Inhaftieruni,^  von  Gefangenen  vielmehr  oft  die  Bauten, 
die  gerade  keinem  anderen  Zwecke  dienen,  und  legt  nicht  viel 
Wert  darauf,  ob  die  Inhaftierten  allein  oder  zusanmien  in  einem 
Räume,  ob  nach  der  Schwere  ihrer  Verbrechen  und  ihrer  Gefähr- 
lichkeit besser  oder  schlechter  unter^ebr.icht  sind.  la,  die  Ge- 
faiii^ciien  geniessen  sogar,  selbst  wenn  es  sich  nachweiblich  um  V'er- 
brechcr  der  schlimmsten  Sorte  handelt,  je  nach  der  Laune  der 
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Aufsichtsbeamten  die  allergrössten  Freiheiten.  Vielfach  sieht  man 
die  Gefangenen  auch  der  Kettenstrafanstalten  (Prisoes  dos  Gales), 
die  paarweise  mit  recht  schweren  Fussketten  aneinander  gefessdt 
sind,  allerdings  in  Begleitung  eines  Soldaten  oder  Geiangmsbeamten, 
in  den  Strassen  umhergehen.  Es  wird  femer  erzählt,  dass  Geiangtat 
in  Gesellschaft  ihrer  Wärter  ganz  gemütlich  einige  Stunden  im 
Wirtshaus  d.  h.  in  einer  Vende  (Verkauisladen)  verbrachten  und 
sich  dort  nach  gethaner  Arbeit  gütlich  thaten.  Die  Arbeit  der 
Sträflinge,  deren  Verc^ütunp^  staatlich  verbucht  wird,  ist  zum  Teil 
gewerblicher,  zum  Teil  landwirtschaftlicher  Art  oder  besteht  in  Stein- 
brechen, Fischfang,  Wegebau  u.  s.  w.  Die  Gefangnisse  können 
nach  obigem  weniger  als  Besserungsanstalten  wie  als  Schulen  der 
Sittenverderbnis  betrachtet  werden. 

Was  den  Bau  von  Gefang'nissen  anbetrifft,  so  wird  in  neuester 
Zeit  an  mehreren  Orlen  darauf  hinijearbeitet,  zweckmassigere  Ein- 
richtungen zu  trert'en.  Eine  ganze  Reihe  der  geschmackvoH?:ten 
und  dienlichsten  Bauten  dieser  Art  hat  z.  B.  der  Staat  Sao  Fauiu 
vor.  Grosse  Strafanstalten  mit  durchaus  neuartigen  Einrichtungen 
besitzen  seit  Mitte  der  siebziger  Jahre  ferner  Rio  de  Janeiro,  Recife 
und  Bahia.  Die  grosse  Strafanstalt  zu  Rio  ist  nach  Aubumschcm 
Muster  hergestellt,  enthalt  allerlei  Werks uaicn,  gesundheitliche 
Vorrichtungen,  Bäder,  eine  Irrenabteil un-  und  dergleichen  mehr. 
Sie  war  ursprünglich  für  8oo  Sträflinge  berechnet  Die  Gefangenen 
sind  solche,  welche  zu  Zuchdiausstrafe  (Pena  de  prisäo  com  tra- 
balho)  verurteilt  wurden,  und  eingehe  Sträflinge  (Penitendarios) 
oder  Korrigenden  (Correccionaes). 

Nach  V.  Holtzendorff  kennt  das  brasilianische  Strafirecfat»  welches 
die  zur  Zeit  des  Kaisertums  noch  in  Anwendung  gestandene  Todes> 
strafe  ziemlich  einschränkte  (sie  war  nur  bei  Einhelligkeit  aller  Ge- 
schworenen in  der  Schuldfrage  anwendbar),  sowohl  lebenslängliche 
als  zeitige  Freiheitsstrafen.  Die  einfache  Einsperrung  ohne  Arbeits- 
zwang (Prisäo  simples)  ist  von  5  Tagen  bis  1 2  Jahren  begrenzt  Ge- 
fängnisstrafe von  2  Monaten  bis  zu  20  Jahren  mit  Arbeitszwang  im 
Innern  der  Anstalten  (Prisao  com  trabalho)  und  i^wangsarbdtü- 
strafe  (Gales  1  von  l  bis  20  Jaliren  mit  der  Wirkung,  dass  man  den 
Sträfling  nach  Ermessen  der  staatlichen  Oberbehörde  zu  öffent- 
lichen Arbeiten  verwende,  werden  auch  auf  Lebenszeit  verhängt 
doch  tritt  haul'iL,'^  nach  15  oder  20  Jahren  T^ef^nadiguu'^  ein. 

L)ie  CieiangnisvcrwaltunL;'  war  bis  zum  Jiihre  1889  nur  für  das 
Zwangsarbeitshaus  (IVcsidioi  der  Hauptstadt  und  für  dasjenige  der 
als  Verbaunungsort  dienenden  Insel  Fernando  de  Noronlia  eine 
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der  Bundesregierung  in  Rio  und  zwar  dem  JustizminisiciKun  unter- 
stellte. Im  übrigen  liegt  der  Schwerpunkt  der  Verwaltung  bei  den 
Regierungen  der  Einzelstaaten.  Infolgedessen  ist  eben  auch  der 
Zustand  der  Gefangnisse  und  ihr  Betrieb  ausserordentlich  ver- 
schieden. Gleichwohl  sind  allgemeine  Bestimmungen  darüber  bereits 
im  Jahre  1842  erlassen  worden.  Nur  die  Strafanstalten  zu  Rio 
und  Säo  Paulo  haben  ihre  besonderen  Hausordnungen. 

Eigene  Strafanstalten  fiir  Jugendliche  giebt  es  nicht»  wohl  aber 
Rettungshäuser.  Bemerkenswert  ist  femer,  dass  die  Einzelhaft  wenig 
in  Anwendung  kommt  und  Zellengefangnisse  überhaupt  nicht  vor- 
banden  sind.  Auch  körperliche  Züchtigung  ist  ausgeschlossen.  — 
Die  Hauptzahl  der  bcgang;enen  Missethaten,  welche  in  den  Straf- 
anstalten zu  verbüssen  sind,  bestehen  in  Brasilien,  wenn  man  die 
Verbrecherstatistik  einer  näheren  Durchsicht  unterzieht,  in  Gewalt- 
thätigkeiten  und  Verbrechen  gegen  die  Person.  Die  Sicherheit  des 
Eigentums  war  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  eine  grosse.  Die 
Leichtigkeit  der  Ernährung  Hess  den  Diebstahl  zurücktreten  c^e<:^en- 
über  den  Verbrechen  L^ei^en  die  Person,  von  welchen  der  Mord  aus 
Eifersucht,  der  Totschlai,^  infolij^e  von  Wortwechseln  vorwiec^en. 
Heute  hat  die  unbedingte  Sicherheit  in  jeder  Beziehung  erheblich 
abgenommen. 

Staatliche  YermögenBtmge, 

Die  VernioL.^ensverhahnisse  Brasiliens  sind  bedauerUcher  Weise 
nicht  die  glücklichsten.  Die  kommenden  und  j^ehenden  Mini- 
ster machen  sie  zu  einem  bald  in  konservativen,  bald  in  libe- 
ralen Farben  schillernden  Fangball,  den  sie  sich  sorglos  wie  zur 
Belustigung,  oft  auch  als  Zankapfel  zuwerfen.  Die  Staatsein- 
künfte scheinen  sich  bei  dem  Mangel  jeder  Selbsterkenntnis  und 
Thatkraft  in  den  Kreisen  der  leitenden  Staatsbeamten  wie  auch  bei 
dem  Hang  der  Angestellten  (Embregados)  zur  Unehrlichkeit  von 
Jahr  zu  Jahr  sogar  recht  bedenklich  zu  verschlechtem.  Wir  haben 
darauf  schon  in  den  das  Münzwesen  und  die  Banken  betreffenden 
Abschnitten  hingewiesen  und  in  einer  besonderen  Kurstabelle  das 
zahlenmässig  dargethan,  aber  am  deutlichsten  wird  die  schlechte 
Vermögenswirtschaft,  welche  in  Brasilien  seit  langem  eingerissen 
ist,  durch  eine  Darlegung  des  Wrhältnisses  der  staatlichen  Aus- 
gaben zu  den  Einnahmen  und  den  fortwährend  sich  Steigemden 
Ausfall.  Doch  von  Fehlbetrag  zu  Fehlbetrag  hilft  man  sich  weiter. 
Der  Grund  zu  dem  stetigen  Ausfall  wurde  angeblich  schon  durch 
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die  masslosen  Bedürfnisse  des  Hofes  König  Johanns  VI.  gelegt 
Anfänglich  suchte  man  sich  durch  Spekulationen  zu  helfen,  welche 
aber  so  unglücklich  ausfielen,  dass  sie  die  Einführung  des  Papier» 
geldes  (Papel  Moeda)  statt  der  Münze  zur  Folge  hatten.  Und  doch 
wusste  damals  die  Regierung  ganz  artige  Summen  aus  der  Ver< 
leihung  von  Auszetchnungeni  Würden  und  Ämtern  zu  ziehen.  So 


zahlte  man  för 

ein  Grosskrettz   Ii95f  OOO 

(ttr  die  Gross-Wiirdf  vom  Kusenorden  ....  950^000 

Würde  des  Cru/nros  und  da  Rosa   y^o^tooo 

OfRrtrr  beider  Orden   405  Jf!  000 

Komtur   520^000 

(Vorstehcude  Beträge  bciiehen  sich  nur  uut  Stempclgebuiiren  für  Ausfertigung  lift 

Verleihangsarkttadeii«) 

fttr  «ine  Doktoretneimung  ........  115^000 

den  Titel  eines  Bacharel  em  Lettra»    ....  47^000 

Feldmesserzcngim   7  ^  000 

Lehrerernennung  2.  Klasse    19^  000 

für  die  Ernenuung  zum  Volksschullelircr  .    .    .  Ii;$500 

für  Doktor-  uud  .\pothckerbricfc   7  ^  000 

Rechtsrichtcremenniiog   10$  000 

Eriaubnis  zur  Betieibung  der  Recbtsanwaltschoft  3t5||coo 

Titel  als  Domherr  in  Rio   lon^ooo 

Gi-nemlofticif  rs-P.L-stallung  ........  1755000 

Uberüfriciers-bestalluüg   105  $  000 

Haaptmanns»  und  Snbdtemofficters-BestallttDg  .  70^000 

Befehlshaber  der  Bürgernrehr  .   ^$000 

Oberst-Letttnaat   »97^000 

Hauptmann  und  Leutnant   70  rior? 

für  den  Titel  als  Hofliffcrant   70^000 

jedes  Vorrecht  auf  10  Jahre   -   275  ^  ooo 

desgleichen  auf  so  Jahre   75  o  #  000 

desgleichen  ttber  ao  Jahre                           .  1150^000 

ein  Oberhofamt   950^000 

d-x*-  eiiuT  Palastdame     .   *   ......   .  750^(000 

eine  BuUi-   30o;5tooo 

Ehrenbrkfo   75^  000 

Ordensctntrin  (fUr  Geistliche)   20^000 

ein  Privat'Oratoiittm  jährUeh  15^000 

Gnadenerlasse                                           .  224^000 


Mannigfache  Unruhen  im  Innern,  Zerwürfiiisse  mit  europäischen 
Mächten  und  langjährige  Kriege  mit  den  Nachbarstaaten,  worunter 
insbesondere  der  Krieg  gegen  Paraguay,  der  dem  Staat  allein  an 
600  Millionen  Milreis  kostete,  eine  Hungersnot  in  den  nördlichen 
Landesteilen  und  allerlei  andere  unglückliche  Ereignisse  mehrten 
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die  Staatsschulden  dennoch  derart,  dass  Brasilien  eine  merkliche 
Einbusse  an  Vertrauen  erlitt  und  der  Zustand  des  Staatsschatzes 
schon  in  den  sechziger  Jahren  ein  äusserst  sorgenvoller  war.  Durch 
günstige  Anleihen  wurde  wohl  dn  ai^enblicklicher  Krach  vermieden, 
indessen  blieben  die  Geldschwierigkeiten  immer  dieselben.  Und 
obgleich  in  jeder  Thronrede  Sparsamkeit  empfohlen,  auch  von  den 
Parteien  das  Versprechen  gegeben  wurde,  sich  diese  zur  Richtschnur 
nehmen  zu  wollen,  so  arbeitete  die  Verwaltung  gleichwohl  fortge- 
setzt mit  einem  immer  namhafteren  Fehlbetrag.  Mit  dem  Sturze 
des  Kaiserreichs  und  nach  Ausbruch  des  unseligen  Bürgerkrieges 
nach  der  FlottenerhebiniL^,  von  dem  sich  die  Südstaaten  heute  noch 
nicht  erholt  hiiben,  endlich  durch  die  erst  kürzlich  beendigten  I"'^n- 
ruhen  in  liahia  haben  VerniÖL^en  und  Vertrauen  des  brasilianischen 
Staates  abermals  schwer  gelitten.  —  Der  erste  Finanzminister  der 
jungen  Republik,  AtTonso  Celso  Visconde  de  (  hiro  Preto,  fulirte  mit 
Geschick  und  Gluck  allerdings  einic^e  grosse  innere  und  iuissere 
Massregeln  zur  Abhilfe  dringender  (ieldnot  durch  und  brachte  dank 
dem  Zutrauen  der  heimischen  und  fremden  Börsen  die  zur  Heilung 
der  Vermögensverhältnisse  im  Augenblick  notwendiq-sten  Anleihen 
unter  den  vorteilhaftesten  Bedingungen  zu  stände,  allein  die  Fruchte 
seiner  Thätigkeit  hielten  nicht  lange  vor.  Wie  konnte  es  auch 
anders  sein?  Schloss  doch  der  Staatshaushalt,  als  sich  die  Verhält- 
nisse kaum  wieder  etwas  zu  festigen  binnen,  mit  folgenden 
Ziffern: 

Elanahnen  Ausgaben 
1889  Abreehnnng  160840297     186465459  Fehlbetrag  25625162  MUreis. 

1S90        „        195253000     220^.45000  25392000 

1891  ,,  225945000      220592464  l  )  erschuss   S352536  „ 

1892  „  23104S000     2S1 237000  l  <  hlbrtnijj  50 189000  „ 

1893  277530779     317467635         „  39936856 

1894  »         232651412     253473814  20821402  „ 

1895  Eul-l      27019S000     275691000         „  5493000  „ 
1S96  Abrechnung  3449S9371      3934<^20i4  4^1T35r) 
1897      Budgft      339307000     313196700  L  l  crsLhuss  26 1 10300  ,, 

Dif  Abrechnung  ftlr  1897   ergab  allerdings  wietleram  einen  Fehlbetrag  Ton 

41  626000  Milrris. 

Das  erglebt  innerhalb  neun  Jahren  eine  SchuldenmehruiT^  im 
Rctrai^^e  von  249144427  Milreis!  Dnbei  sind  viele  ansscri^cut >hn- 
lichf  Ausgaben  und  Verluste  durch  teilweise  Überweisung  der 
früheren  Staatseinnahmen  an  die  Einzelstaaten  und  die  ungehcue 
ren  Kurseinbussen  noch  nicht  einmal  durchweg  mit  in  Rechnung 
gezogen;  auch  stand  zu  envarten,  dass  die  Einnalimen  im  laufen- 
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den  Jahre  wieder  einen  höheren  Ausfall  ergeben  würden,  wenn 
nicht  ilas  Gleich^^ewicht  in  Einnahmen  und  Ausgaben  durch  ein 
neuerliches  Abkommen  gesichert  worden  wäre.  Der  Stand  der 
Staatsschulden  aber  bei  Umwandlung  der  Regieningsform  vom 
Kaisertum  zur  Republik  geht  aus  nachstehender  Zusammenstellung 
hervor: 

Innere  Schuld: 


zu 

5% 

in 

Papier 

verzinslich  laut 

Ge.s»rU 

von 

1827 

381521700 

Milrei 

1* 

4% 

II 

»1 

I» 

»1 

II 

1827 

1 19600 

Ii 

n 

6% 

n 

Gold 

>» 

»» 

»» 

» 

1868 

I80175OO 

II 

H 

II 

n 

n 

»♦ 

1» 

1879 

34232500 

II 

II 

4% 

•1 

n 

>t 

II 

I» 

II 

1889 

109694000 

tl 

Zttsamueft  543585300  MüfeU. 

Äussere  Schuld: 

zu  41/2%  vtrziiialich  laut  Gesetz  von  1S63  in  l't'und  Sterling        72 800 
472%  1.    »SS3  „      „         „  4380800 

«  4Vj%        .,         .»       »      M  „        »,  6365900 

„  4Va%       II  »I      I.   »M9  II     II        n  19S00000 

Zusammen  304i950oPid.St 
k  27  Milrds  »  a70395555Milids. 

Papiergeld  179  371 166  „ 

Verschiedene  schwebetide  Schutden  78  770 117  „ 

Gesamtsumme  der  StaatsrerpfliclitmigeD  1072  tu  138  Mürels. 

Die  Anleihe  Ton  1863  ist  im  Apfü  1890  erloschen;  mehrere  andere  Anleihen 
wurd^M)  inzwischen  in  4%ige  umgewandelt  1895  stellte  sich  die  StMtischuld  daianf 
wie  folgt: 

AiK^s^  re  Schuld  (Anleihen  von  18S3,  1S88,  1889  und  1894  3i4S3?oo  Pfd.  SterL 
Innere  Schuld  754042399  Müreis, 

4"/oiyo  Giddnnitr  124642000  Mürels^ 

4  uud  S'VoiS'^^  Pajtierrentc  261  953400  „ 
Andere  Schulden  262446999  „ 

Anidhe  von  1895  105000000  „ 
Schatzscheine  215  III  964  „ 

Banknoten  3SSi733io  „ 

Summa  der  Aktiva  233612484  Mürels. 

Einer  vom  brasilianischen  Füianzminister  veröflenllichten  Überncht  Aber  di^ 

brasilianisch»*  Staatsschuld  ist  zu  entnehmen,  dass  »ch  jetzt  der  Gesamtbetrag  der  auf 
bestimmte  Staatseinkünfte  aufgewiesenen  auswärtigen  Schuld  auf  3*^, So  Millionen  Lstr. 
stellt.    Die   schwebende  Schuld  Brasiliens  beziffert  sich  auf  über  y  Millionen  Lstr. 

Den  Verpflichtungen  des  Staates  standen  anderersciu  1S92  noch  gegenüber;  der 
Wert  der  Staatsbahnen  (32000000  Pfund  Sterling),  der  sahireichen  dfiendidien  Ge> 
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b&ttde  und  AaUgen  aller  Art,  einer  weftvoUeo  Flotte  und  die  Forderungen  an  Uni> 

i^Aj  und  Pangilay.  Uruguay  schuldet  Ikasili'  u  an  Bargeld  und  Zinsen  20661676 
Müreis.   Paragttaf  schuldet  Urasilien  an  Rargeld  und  Zinsen  13471S  Milreis. 

Die  inneren  Einnahmen  flie5;sen  aus  der  Grundsteuer,  Patent- 
Steuer,  Posten,  Eisenbahnen,  Zöllen  u.  s.  w.  1891  floss,  um  bet- 
Sfuelsweise  eine  Vorstellung  von  der  Herkunft  der  Beträge  im 
einzelnen  zu  g'cben,  die  Einnahme  zur  Hälfte  aus  Einfuhrzöllen, 
Q  aus  Ausfuhrzöllen,  aus  Eisenbahnen,  Depeschen,  Stempel- 
gebühren u.  s.  w.  Die  unmittelbaren  Steuern  sind  natürlich  bei 
der  L,rewaltigen  Ausdehnunj^  dts  nur  dünn  bevölkerten  und  mangel- 
haft verwalteten  Landes  so  schwierig  zu  erheben,  dass  sie  nur  in 
verhältnismässig  geringRigigen  Beträgen  zu  der  Einnahme  bei- 
tragen können.  Den  Hauptteil  liefern  jedenfalls  die  riesig  hohen 
Einfuhrzölle.  Ein  in  der  heimatlichen  Vermugenslage  wohlunter- 
richteter Brasilianer  Dr.  Amaro  Cavalcanti  hatte  im  vurvergangenen 
Jaitre  ,1896)  sogar  eine  Schuldenlast  von  1241001686  Milreis  her- 
ausgerechnet und  veranschlagt  die  jährliche  Mehrung  derselben 
auf  54500000  Mflreis.  Bei  Annahme  eines  Bevölkemngsstandes 
von  18  Millionen  ergiebt  das  pro  Kopf  69  IVIilreis  Schulden.  Um 
jedoch  ein  vollständiges  Bild  der  öffentlichen  Schulden  Brasiliens 
zu  erhalten,  müsste  man  noch  die  Schulden  der  einzelnen  Staaten 
und  Munidpien  dazurechnen.  Während  von  letzteren  keine  An- 
gaben vorliegen,  sind  die  gesamten  Schulden  der  einzelnen  Staaten 
nach  einer  Zusammenstellung  Cavalcantis  von  73455910  $  834  im 
Jahre  1889  auf  91706757  /  854  in  1896  gestiegen.  Bundes-  und 
Staatenschutden  zusammengerechnet  würden  nach  ihm  eine  Schul- 
denlast von  2751706000  Milreis  oder  nach  der  wahrscheinlichen 
Bevölkerung  Brasiliens  von  16  Millionen  verrechnet  172  Milreis  pro 
Kopf  ergeben. 

Über  die  Entwickelung  der  Schulden  der  Einzelstaaten  giebt 
Cavalcanti  folgendes  Bild: 


!SS9  1895 

Amazona-s    ....  3.000:000^000  45:134^805 

Pard   4.71 1  ;  668  ^016  2.322:400^000 

Manwhao    ....  1.023  •  <^  $  <^  '»^S  -  <^  $  <^ 

Piauhy   360:431^088  90:383^878 

C'farä   —       -      —  —     _  _ 

Rin  r,ramlc  do  Nort.-  391  :  S51  ^  763  157  :  9455  ^  358 

l'arahyba     ....  SSi  :  492  5  9^3  ^'9^»  :  '  50  S  706 

Peraambaco     .   .    .  7.680:678^063  10.158:558^627 

Alag^   519:215^202  416:100^000 

Scrtnpe   1.059  377  $  208  1.9-7  :  963  $  «34 

Bahia   11.660:400^000  12.267:600^000 
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1SS9 

1S95 

E-spirito  Santo  .    ,  . 

300 

I  l.40vS 

SS.i  <f  470 

Ri"  i\f  laueiro     .  . 

9.003 

:  704  ^  üoo 

7.C99 

02 1  S  739 

Miiias  Oeraes  .    ,  . 

8.011 

:7l7$2iü 

IÖ.5Ü7 

109  000 

Paiani  

a.027 

:  164$  063 

2.530 

000  f 000 

Sio  Paulo  .... 

184I4 

15.189:6564319 

Santa  Calharina    ,  . 

«55 

»930 

:  000^000 

Riü  Grande  do  Sul  . 

3902 

•  6(.  I  <{  8 1 S 

6.812 

321  ^  S18 

Goyaz  

52 

:  Soo  5  ocjo 

000  5  000 

Malto  Grosso  .    .  . 

238 

:  199 

27 

5C0  $  000 

Nach  der  „Gaz.  Com.  e  Financeira"  von  Rio  betrug  die  Schuld 
Brasiliens  am  31.  Dezember  1896: 

Die  H^'^^er.*  auf  Staatsrinnahme  angPWtMene  Schuld;  35261700  I.str.  ^ 
313.441  2^1  $  300  /um  Parikurse  (27  d);  dir  innrr»-  fundit-rte  Srhnld  544.314  •  500  |ooo 
(cbeiilalls  zum  Goldkurse),  in  Summa  also  ^58.795 ;  751  ^  300.  iJazu  kuiumen  tax 
angegebenen  Zeit  umlaufende  Mengen  tod  Papiergeld  in  Höhe  von  742-35$  -393  #000, 
die  ja  sSntlich  auf  die  Bundeskasse  fibemommen  und,  wie  auf  den  Scheinen  ver> 
zeichnet  steht,  ebenfalU  in  Gold  cinlusltar  sein  sollten.  iHe  Gesamtschnld  des  BuDdes 
betragt  mithin  1.570.15  t :  144^300  in  Gold  oder(zumKuise  von  7  Vi)  2.527.625 12931000 
Fapier. 

Der  Stand  der  Staatsschuld  Brasiliens  wurde  für  1898  vom 
„Goth.  Gen.-Kalender",  wie  folgt,  aufgeführt: 

Staatsschuld: 


Milreis. 

Pfund  Si'Tl'ing. 

Aiis^ep-  Schuld  

3980S 800 

4  Vi  pro /.entige  .\nleih«ii  von  1883,   iSSS  und  l8i>9 

2S656S00 

7442000 

5        „         Oeste  de  Minas-Anleibe  .... 

3710000 

Innere  fundierte  Schuld  

63480S000 

45757338 

4proxentige  Goldanleihen  von  1S27  und  1889  .  . 

234349000 

26  364  i62 

4  Vi                     „  ,1879  

24679000 

2776 3S7 

13541  500 

i 5^3419 

5       „        Fapif^taaleihen  von  1827  und  1895  • 

362238500 

15093270 

70974423 

2957267 

25527^^857 

2861SS70 

20000000 

916666 

671  351 720 

379729Sq 

6517  000 

271  54.. 

Ge>amti>umme  der  Schulden: 

140303473 

Vorhandene  Gcldor: 

340213078 

24799463 

St.iatsjchuUl . 

121 504010 

Die  Miinchener  ,,AIlg.  Ztg."  brachte 

im  Aug-ust 

vorigen  Jahres 

eine  eingehende  Darlegung  der  Vermögens -Verhältnisse  Brasiliens 
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aus  der  Feder  eines  Fachmannes,  welche  vielleicht  noch  klarer  die 
Sachlage  beleuchtet  als  es  die  obigen  Angaben  vermochten.  Es 
hiess  darin: 

„Das  voll^tändic,'''  Soh'.iM<  iirc}^;>tf'r  beziffert  sich  zwei-  bis  rlreitnal  so  hoch  als 
die  Totalsumni"'  dtr  auswärtigen  Anleihen,  doch  untcrsclieidct  sich  Brasilien  gerade 
in  betreff  seiner  inneren  Aulciheo  sehr  vorteilhaft  von  seinen  Nachbarn,  insofern  die 
Schuldschdae  ohne  AusDtbine  im  Besitze  von  Inländern  sind.  Die  betreffenden  Wert* 
papinansgnben  Inuten  t^s  auf  Gold  und  teils  auf  Wahrung;  die  ersteren  —  fast 
ansschliesslich  mit  4  vom  Hundert  verzii!«;li^b  —  belaufen  sich  auf  rund  180  Millionen 
Milrcis  oder  22500000  Pfund  Sterling  (450  Millionen  Mark),  und  die  l;;uiz.'  (iolrU 
scbuld  erhöbt  sich  dadurch  auf  57  Millionen  Pfund  Sterling  (1140  Millionen  Mark). 
Die  rotntsterielle  Darlegung  verwandelt  nun ,  „der  Obefsicht  halber",  die  ,,Wähnings- 
anleihen'*  aod  die  sebwebenden  Verbindlidikeiten  »iin  Knise  von  8  Pence  in  Gold- 
▼aillta,  nändich  die  4  ])rozentige  Anleihe  von  119600  Milrois  und  364900000  Milreis 
5  prozentigf  KffHc  —  365  Millionen  Papier  oder  1062  Millior.t  ti  Mürels  Gold.  D.is 
bringt  die  fundierte  Schuld  auf  ein  GesamtvennÖgen  von  70  Millionen  Pfund  Sterling 
(1400  Millionen  Mark). 

Den  traurigsten  Gegenstand  bildet  jedoch  die  schwebende  Schuld  von  1) 
712.355  .400  Milreis  Noten  in  Umlauf,  dann  3)  Depositen-  und  Sparkassengeldcr 
264 '.j  Million,  n,  und  3  i  Scli.itz-cliLiu^'  in  Höhe  von  51/4  Millioii'-n ;  <ie  machen  eim-  G- - 
!»nmtsnmme  von  aber  9^5  Millionen  Milreis  (al  pari  lio'/j  Millionen  Pfund  Sterling'  oder 
2201  Millionen  Markj  aus,  doch  werden  solche  bei  8  Pence  für  den  Milreis  mit  291  Mil- 
lionen Mibeis  Gold  oder  ca.  33  Millionen  Pfund  Sterling  (66oMil]ionen  Mark)  in  Rechnung 
gestellt.  Wenn  nun  die  Schuld  Brasiliens  alles  in  allem  mit  92c  Vt  Millionen  Mürels 
Gold  —  103700000  Pfund  Sterling  (2074  Millionen  Mark)  veranschlagt  wird,  so  geht 
man  dabei  von  der  Annahme  an*^,  ds^«;';  der  Wechselkurs  nicht  ith«  r  8  Penc«'  st-  icren 
wird,  bollte  sich  indes  die  Währung  hel>en,  so  berechnete  sich  die  Vermögensschuld 
bei  jeder  Steigerung  von  I  Pence  um  mehr  als  4  UilUonen  Pfund  Sterling  (80  Mil- 
lionen Mark)  btiher.  Die  Regierung  geföllt  sich  indes  darin,  ihre  Verschuldung  ge« 
ringer  darzustellen,  als  .sie  thatsächlich  ist.  H&tte  sie  dagegen  dw  Goldverbindlich- 
keiten in  Währung  eb<Mif;dl«;  auf  cl'^r  Grundlage  von  S  Pence  umgerechnet,  so  würde 
.«.ich  die  ganze  Schuld  auf  die  ungeheuerliche  Höhe  von  31 16  Millionen  Milreis  an- 
»tatt  9211/2  Millionen  gestellt  haben.  Man  siebt  daraus,  wie  ausserordentlich 
schwierig  und  verwickelt  die  Lage  ist.  Sollte  sich  die  WShrung  bessern,  so  kostete 
der  Dienst  der  auswärtigen  Schuld  allerdin^'^  w. niger  Milreis,  und  der  Staatshans^ 
halt  wäre  dem  ent<:]  reclii mi  etwas  erleichtert,  doch  verlöre  der  Staat  andererseits  da- 
durch, dass  seine  Währuugsvcrbiodlicbkeitea  einen  gröHsercn  zuverlässigen  Betrag  dar« 
stclhen." 

Nach  Erklärung  der  Republik  <^ms;  von  der  sehr  lebhaften  Anteil 
an  der  Politik  nehmenden  Militar.schulc  dit.  Anreg'ung^  dazu  aus, 
dass  das  iieer  eine  Volkszeichnun^^  cruffncn  aioi^c,  um  die  30  udcr 
3 1  Millionen  Pfund  Sterling  äussere  Schuld  zurückzuzahlen.  Schanz 
meint,  es  habe  dabei  wohl  die  stille  Befürchtung  mitgespielt,  dass 
England,  das  fiist  im  ausschliesslichen  Besitz  der  im  Auslände  be- 
gebenen brasilianischen  Staatspapiere  ist,  seinen  Vorteil  unter  der 
neuen  Regierung  nicht  fiir  genügend  geschützt  erachten  und  der 
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Republik  \'crlcgenheitea  bereiten  konnte.  Sehr  baki  sah  man  ein, 
wie  kläglich  das  Ergebnis  der  Volkszeichnung  verlaufen  wurde  — 
man  hatte  nur  Unsummen  Geldes  für  Horsenspiel  übrig  —  und  be- 
schloss  deshalb,  um  sich  im  Auslände  nicht  weiter  lächerlich  zu 
machen,  mit  Rückzahlung  der  inneren  ocluild  zu  beq;inncn.  Der 
Schlussbericht  dieses  Schuldentili^ungsausschusses  vom  23.  Fe- 
bruar 1892  ergab  nach  Angabe  Schanz'  ein  Sammlungserträgnis 
von  20961  Milreis  700  Reis  (keine  40000  Mark).  Der  Betrag  sollte 
in  brasilianischen  Staatspapieren  angelegt,  diese  für  ungültig  erldäit 
und  im  Club  naval  aufgehoben  werden!  Die  Kosten  der  Republik* 
gründung,  die  Verdoppelung  des  Heeres,  die  Schaf]fung  einer  Reihe 
neuer  Amter  und  zahlreiche  Neuanstellungen  in  dem  an  Beamten 
schon  überreichen  Land,  bestimmt  der  neuen  Regierung  Freunde 
zu  schaffen  und  eingegangene  Versprechungen  zu  erfüllen,  die  fast 
durchgängige  —  teilweise  beträchtliche  —  Erhöhung  der  bisherigen 
Gehalte  brachten  dem  Staatsschatze  anderseits  VerpfUchtungen, 
denen  er  In  keiner  Weise  gewachsen  war.  Sind  doch  beispielsweise 
die  Bezüge  der  Senatoren  in  den  Haushaltsentwurf  für  1S98  mit 
567000  Milreis,  die  der  Abgeordneten  mit  1908000  Milreis  eingestellt 
worden.  Ausserdem  wurden  ausgeworfen:  für  das  Verwaltungsamt 
des  Senats  317760  Milreis,  fUr  das  der  Abgeordnetenkammer 
403660  Miheis.  Dazu  kommen  noch  Reisezuschüsse  an  die  Kongress- 
mitgUeder  in  Höhe  von  90  Contos,  in  Summa  3286420  Milreis. 
Eine  teure  Volksvertretung  1  Auch  mit  sinnlosen  Unternehmungen, 
wie  der  Gründung  und  Erbauung  einer  für  wünschenswert  gehaltenen 
neuen  Staatshauptstadt  „Belle  Horizonte",  wurden  bedeutende 
Summen  für  nichts  und  wieder  nichts  verschleudert,  denn  nachdem 
schon  an  36  Contos  für  Vorarbeiten  verau^rabt  waren,  hat  man 
jetzt  die  Sache  wieder  ganz  aufgegeben. 

Welche  Beträge  von  der  Ver^vaItung  verschlungen  werden, 
zeigen  die  Ausgaben  der  Jahre  1891  und  1892.  £s  erforderte  nach 
dem  Voranschlag 

1S91  da&  Ackerbau-MiuistchuDi  mit  Eiuwandcruug  und  Ei&enbahueo    91S65123  Milr«>i'». 
FiltaiiiiiiiDisteTiam  mit  Vezzimuog  der  Sttats&dtiild    .   .   ,  61636233 
Kriegsministeiittm  39081866 

Flotto   19059191 

Unterrichtsministerium  15  666  634 

Miiiist'-rium  für  Recbtsptlege  S  029  000 

Imicreä  6605015 

Äusseres  1572676 

Zusammen  233515738  Milreis. 
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Ausgegeben  wurden  allerdings  nur: 

220592000  Mürels. 

.  99100S75 

A  UlAHi.K.lÄ    «       »       •  • 

ftt  fift  tue 

.  33231478 

Flotte  .... 

•  «$«3«3S« 

ünlerricht     .    .  . 

•  »5968545 

Rechtspflege     .  . 

.     5031 197 

Inneres  .... 

7790172 

1809725 

240724658  Miireis. 

Ausgegeben  wurden  aber  in 

Wirklichkeit: 

281337000  MilreU. 

Der  Bundeshaushalt  fiir  1897  webt  im  Vergleich  zu  dem 
von  1896  folgende  AusgabezifTem  auf: 


Inneres 

Äuiseres 
Flotte  . 

Kri»-£T  . 

Gewerbe 
Finanzen 


1S97  1896 

16258872  $  33S  167505041 600 

2034012^000  2043012^000 

284  70-^61442  2  5  2S_^7S2  Ä643 

!;4  707  5S4  5  100  52801400$  190 

9J>y533i3^95o  113075032^753 


.  128659254 1  072      129S00596I  717 

Alle  Finanzmtntster ,  welche  die  Republik  bis  jetzt  einander 
foli^en  sah,  vermochten  an  diesem  Missverhaltnis  zwischen  Aus- 
gaben und  Kinnahmen.  Voranschlägen  und  wirklichem  Verbrauch 
nichts  zu  ändern.  Die  staatliciie  Vermögenswirtschaft  des  \''isconde 
de  Ouro  Preto  und  des  Baron  Lucena,  die  X'ersuche  seines  Nach- 
folgers Ruy  Barboza  und.  Massrei^eln  eines  Araripe  und  Americo 
Braziliense  haben  alle  nicht.^  i^eholfen  —  das  Vertrauen  in  die 
Ehrlichkeit  der  Rejnerung  wurde  vielmehr  immer  tiefer  erschüttert. 
Die  ßankuotenpresse  arbeitete  ohne  Unterlass,  und  der  Kurs  sank 
allmählich  auf  einen  Stand  herunter,  der  nicht  mehr  allzuweit  vom  Null- 
punkt entfernt  war.  Vorüberg-ehend  festig-te  sich  das  V^ertrauen  erst 
etwas  wieder  unter  der  Regierung-  Floriano  l'eixotüs,  als  man  nichts 
mehr  von  Zugeständnissen  und  Zinsburj^schaften  hörte,  die  an  gute 
Freunde  und  Verwandte  erteilt  wurden.  Der  Finanzminister  Rod- 
ligues  Alves  versuchte  auch  die  umlaufende  Masse  des  Papier- 
geldes in  Einklai^  mit  den  Barvorräten  und  Staatseinkünften,  sowie 
Ordnung  in  das  Wertpapierausgabewesen  der  zugelassenen  Banken 
zu  bringen,  allein  es  galt  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  von  dem 
angeblichen  Vorrat  des  Staatsschatzes,  welcher  aus  95  $50  528  Miireis 
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in  Gold  und  8l  201 500  Milreis  in  Staatspapieren  bestehen  sollte, 
vieles,  ohne  sich  den  geringsten  Zwang  aufzuerlei^en.  verbraucht 
worden   und   keine  bare  Drittel-DeckunL^  der  Noten  mehr  vor- 
handen sei.    Orlen  zuf^ec^eben  wurde  denn  schliesslich  vom  Finaii.:- 
minister  Rodrigues  ^Vlves  selbst,  dass  398570CX)  Milreis  des  bis 
dahin  aufbewahrten  Goldes  zum  „Ankauf  neuer  brasilianischer 
Staatspapiere"  verwendet  worden  seien,  d.  h.  dass  also  das  Ver- 
trauen zum  Staate  för  die  entnommenen  Barsummen  einträte. 
Baron  Lucena  hatte  sogar  2600000  Pfiind  Sterling  aus  dem  Staats- 
sdiatz  auf  eigene  Faust  an  be&eundete  Banken  ausgeliehen,  die 
das  Geld  ihrerseits  wieder  als  hinterl^en  Geldvorrat  benutzten, 
um  weitere  54229000  Milreis  Banknoten  daraufhin  auszugeben, 
die  zur  Unterstützung  des  wilden  Börsenspiels  benutzt  wurden, 
während  man  die  der  Regierung  zur  Zahlung  fiir  den  Vorschuss 
versprochenen  Goldwechsel  nicht  lieferte.  So  erzählt  wen^tens 
Schanz.  —  Unter  dem  Finanzminister  Serzedello  Correa,  dem 
sechsten  Finanzminister  unter  republikanischer  Regierung,  wurde 
schliesslich  durch  Beschluss  eine  Vereinigung  der  Banco  do  Brazü, 
die  unter  dem  Kaiserreich  als  Staatsbank  benutzt  worden  war,  mit 
der  Banco  da  Republica  unter  dem  Namen  Banco  da  Republica 
do  Brazil  verfugt  Die  neue  Bank,  mit  einem  auf  150  Millionen 
verminderten  Gesamtvermögen  ausgestattet,  soll  das  alleinige  Recht 
der  Notenausgabe  gemessen,  deren  Bürgschaft  im  Falle  einer  ge- 
schäftlichen Auseinandersetzung  der  Bank  die  Regierung  übernimmt 
Eine  Ausgabe  von  100  Millionen  zu  4^,,  verzinslicher  „Bons  au 
porteur"  sollte  zur  Unterstützung  „lebensfähiger^'  Gewerbeanlageii 
venvandt  und  binnen  20  Jahren  getilgt  werden.    So  ist  es  denn 
dahin  gekommen,  dass  Brasilien  eigentlich  die  ausgesprochenste 
„Papierwaiiruni;"  hat,  Gold  ist  „Ware"  und  zwar  sehr  teure  Ware. 

1897  befand  sich  Brasilien  in  neuen  GeldverleL^enheiten,  m 
deren  Beseitigung  vom  I'inanzniinistcrium  w  ieder  einmal  eine  innere 
Anleihe  von  30000000  Milreis  L;e])lant  wurde.  Es  fehlte  eben  an 
Geld,  um  die  Zinsen  der  auswärtigen  Schuld  zu  bezahlen,  und  ein 
Auslanddarlehen  war  ohne  grosses  Unterpfand  nicht  zu  haben. 
Sehr  schwer  lastet  namentlich  die  Guldschuld  auf  dem  Staatsschatz 
und  auf  der  ganzen  Bevölkerung.  Die  Finanzbehorde  ist  gezwungen, 
um  jeden  Preis  alle  Goldwechsel  aufzukaufen,  denn  ausser  den 
Zinsen  und  Tiigungsbelragen  hat  sie  auch  wichtii^e  Summen  für 
Bürgschaiten  u.  s.  w.  anzuschaffen.  Anfangs  hiess  es,  dass  dlC 
Regierung,  um  eine  neue  grosse  Anleihe  in  London  aufzunehmen, 
dafür  als  Sicherheit  die  nächste  Kaffeeernte  der  Staaten  Säo  Paulo, 
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Minas,  Babia  und  Rio  anbietea  wolle.  Das  waren  erschreckende» 
immer  grössere  Fehlbeträge  verheissende  Aussichten,  und  wenn 
man  nun,  um  mit  Ferd.  Schmid  zu  reden,  dem  Lande  keine  künftig 
zu  verrichtenden  Wunderthaten  aufbürden  wollte,  sondern  im  Gegen- 
teil eine  Abnahme  der  Bodenmitzimg  befürchtete  wegen  manj^eln- 
der  Arbeitskräfte;  wenn  man  lerner  nicht  übersieht,  dass  eine 
Büdenbesteneriing  in  Brasilien  für  unmöglich  erachtet  wird  und  dass 
alle  nur  irgend  denkbaren  Zollerpressiingen  schon  ausgeklügelt 
sind,  wahrend  sich  die  Bedürfnisse  tler  Regierung  von  Jahr  zu  Jahr 
mehren,  so  liegt  die  Gefahr  eines  allgemeinen  Notstandes  sehr  nahe. 

Wie  die  brasilianische  Regierung  über  die  Sachlage  denkt,  er- 
hellt aus  dem  jüngsten  Rechenschaftsbericht  des  I*"inanzministers. 
Derselbe  spricht  sich  dahin  aus,  dass  Brasilien  vieles  teuer  lhi- 
fiihre,  was  es  billig  selbst  hervorbringen  könnte,  und  das  teuer  her- 
stelle, was  es  billig  einzuführen  in  der  Lage  wäre.  Dr.  Bemardino 
de  Campos  ist  der  Meinung,  dass  der  Hauptgrund  för  die  schwierige 
Vermögenslage  in  der  Entwertung  des  undnlösbaren,  in  zu  grossen 
Mengen  ausgegebenen  Papiergeldes  zu  suchen  sei  Die  Beamten- 
zahl müsse  mindestens  um  ein  Drittel  herabgesetzt  werden,  es  gebe 
Landstriche,  deren  EinkünUte  von  dem  daselbst  unterhaltenen  Be- 
amtenheere vollständig  au%ezehrt  würden.  Der  Finanzminister 
zeigt  damit  einen  anerkennenswerten  Mut  der  Wahrheit 

Bei  Eröffnung  der  diesjährigen  Kongresssitzungen  zu  Rio  Wurde 
in  der  Botschaft  des  Bundespräsidenten  an  die  Volksvertreter 
über  die  Vermögenslage  Brasiliens  hierauf  folgendes  gesagt: 

Die  Einnahmen  des  Jahres  1897  betrugen  ungefähr  3I20CX> 
Contos,  die  Ausgaben  315444  Contos;  für  189"^  sind  die  Einnahmen 
auf  338  120  Contos  veranschlagt.  Im  Jahre  1897  habe  in  ausser- 
ordentlichem Falle  Geld  im  Betrage  von  60000  Contos  bereit  ge- 
stellt werden  müssen,  weil  der  Kongress  die  Vorlagen  betreffend 
die  Kinkommensteutr  nicht  angenommen  hat.  Die  gewissenhafte 
Pünktlichkeit  in  den  Zahlungen  an  das  Ausland  hat  wegen  des 
Sinkens  des  Wechselkurses,  ferner  wegen  des  Sinkens  der  Kaffee- 
preise und  wegen  der  politischen  Erregung  im  Innern  nur  mit 
grossen  Opfern  aufrecht  erhalten  werden  können.  Der  Präsident 
sprach  in  der  Botschaft  schliesslich  die  1  loffnung  aus,  der  Kongress 
werde  das  Gleichgewicht  im  Staatshaushalt  herstellen  und  auch 
andere,  für  die  jetzige  bedenkliche  Lage  nötige  Massregeln  annehmen. 

Bald  hierauf  fand  die  Neuwahl  des  Präsidenten  fiir  die  konmien- 
den  Jahre  stat^  welche  auf  Dr.  Campos  Salles  fiel.  Dieser  benutzte 
die  ihm  noch  gelassene  Frist  bis  zur  Übernahme  seines  verant- 
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wortunq-svollen  Amtes,  um  alsbald  eine  Reise  nach  Kuropa  zu 
unternehmen,  sich  hier  den  verschiedenen  Staatsoberhäuptern  als 
Jira'iilicns  künftiger  Staatsleiter  vorzustellen  und  auf  Mitwirkung 
des  Auslandes  zur  Herbeifuhruiii^  54 eurdneter  Verhaltnisse  im  brasi- 
lianischen Staatshaushalte  hinzuwirken. 

Diese  schwierige  Auff^abe  hat  der  thatkräftige  neue  Priusident 
—  nachdem  die  Lage  des  brasiUanischen  Geldmarktes  bereits  eine 
äusserst  schwierii^e  geworden,  und  die  hierdurch  hervorgerufene  un ver- 
hältnismässige Verteuerung  der  Rohstoffe  eine  Reihe  von  Gewerbe- 
treibenden schon  dazu  gebracht  hatte,  den  grüsstcii  i  eil  Ucr  Arbeiter 
zu  entlassen,  andere  sogar  den  Betrieb  ganz  eingestellt  hatten,  — 
auf  verhältnissmässig  glückliche  Weise  gelöst  Namens  der  Re- 
gierung hat  der  neue  Prüsident  nämlich  in  London  eine  Anleihe 
von  10  Millionen  Pfund  Steriii^  a«i%eiiominea.  Dit  ganze  Summe 
bleibt  dort  stehen»  um  auf  drei  Jahre  hinaus  die  Zinsen  der  aus- 
wärtigen Schuld  damit  zu  decken;  die  Tilgung  wird  auf  zehn  Jahre 
dngestellt;  und  dann  etst  wieder,  ohne  dass  eine  Zinsberedmung 
der  nicht  erfolgten  Tilgung  vorgenommen  wird,  begonnen;  dafür 
wild  der  Gesamtbetrag  der  Zinsiahlungen,  zum  Kurs  von  iB  be- 
rechnet, in  Papier  auf  den  brasilianischen  Banken  hinterlegt  und 
nach  Gutdünken  der  Regierung  vernichtet  Da  die  Regierung  so- 
mit während  der  drei  Jahre  nicht  als  Käufer  auf  dem  Wechsel- 
markt erscheint,  was**  stets  ein  Sinken  des  Kurses  bewirkt  hat^  so 
kann  man  wohl  mit  ziemlicher  Gewisdieit  annehmen,  dass  der  Kurs 
langsam  aber  ständig  in  die  Höhe  gehen  wird.  Das  Abkonmien 
ist  heute  schon  in  Kraft  getreten. 

Trotzdem  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  günstigere  Mass» 
nahmen  kaum  zu  envarten  waren  und  die  Regierung  damit,  soweit 
nur  immer  möglich,  die  Verpflichtungen  gegen  ihre  Gläubiger  in 
erfüllen,  aber  auch  das  Vertrauen  auf  dem  Weltmarkte  wieder  zu 
erlangen  suchte,  haben  diese  Abmachungen  in  einzelnen  Kreisen 
gleichwohl  eine  unfreundliche  Beurteilung  erfahren.  Die  lautge- 
wordenen Bedenken  und  AnL^'^rifTe  auf  die  mit  der  Ordnung  der 
brasilianischen  \'eniio<;cnsverliajtnisse  sich  einfuhrende  Rei^ierung 
entbehren  indessen  in  der  Hauptsache  einer  »genügenden  sach- 
lichen Gnuid]aL,'^e.  1  >enn  wenn  es  auch  wahr  i-t,  'la-^s  ferneriun  die 
Zinsen  der  brasilianischt^n  Staatsanleüien  eme  Keiiie  von  JaJjren  nur 
mit  den  SchuldverschreibunL,'^cn  einer  neu  aus/ufebenden  'jtrocen- 
tigen  Anleihe  bezalill  werden,  so  i;eht  aus  allem  tli>ch  her\  ur,  dass 
Dr.  Cani])(»s  Salles  ernsliich  darum  bemüht  war.  in  ehrenvoller 
Weise  den  Staatsbankrott  zu  vermeiden.  Zu  bedauern  bleibt  allein. 
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dass  das  Abkommen,  «ine  Art  Stundung  der  brasilianischen  Schuld- 
verpflichtung, bloss  iur  drei  Jahre  dem  Geldmarkt  eine  Zeit  der 
Erholung  gönnt 

Ohne  eine  Vermehrung  der  Staatsschuld  Hess  sich  das  freilich 
nicht  bcnverkstelligen.  Jedenfalls  wurde  der  Staatsschatz  aucli  von 
einer  unmittelbar  drückenden  Last  befreit,  und  die  Regierung  hat 
Zelt  gewonnen,  Ordnung  in  das  staatUche  Vermögenswesen  zu 
bringen. 

Heer  und  Flotte. 

Dem  Gesetze  nach  besteht  in  Brasilien  zur  Aufbringung  der 
ntitigen  Mannschaü  für  Heer  und  Flotte,  die  gegen  eine  feindliche 
Macht,  welche  Unabhängigkeit  und  Unversehrtheit  tles  Staates  be- 
droht, ins  Feld  gestellt  werden  kann,  die  allgemeine  Wehrptücht,  allein 
diese  staatsbiirgeriicbe  Pflicfat  bezieht  steh  mehr  auf  den  Eintritt 
m  die  Büi^erwehr,  als  auf  das  stellende  Heer  und  wird  zudem  in 
sehr  awangloser  Weise  umgangen.  Das  gegenwärtig  gültige  Gesetz 
vom  2J,  Februar  187s,  durch  weldies  die  allgemeine  Wehrpflicht 
eingeföhfft  wurde,  gestattet  aber  auch  viele  geteditfeil^tie  wie 
ungerechtlertigte  Ausnahmen.  Von  einer  allgemeinen  Wdupfiidit 
nach  deutschen  Begriffen  kann  abo  nodi  gar  keine  Rede  sein.  Die 
Dienstpflicht  währt  drei  Jahre  bei  der  Fahne  und  drei  Jahre  in  der 
Reserve  oder  Aushilfsmannschaft.  Von  der  Hennziehung  zum 
Dienst  werden  in  der  Regel  befreit:  Familienversorger,  Studierende, 
Verwalter  von  grösseren  Pflanzungen,  Kaufmannsdiener  grösserer 
Häuser,  Tremas-  und  Herdenfuhrer,  Schifier  und  Fischer,  einaelne 
Handwerker  und  gewerbliche  Arbeiter,  wenn  sie  gute  Führungs- 
Zeugnisse  beibringen,  Beamte  und  geweflite  Priester. 

\ach  I-'estsetzung  des  Mannschaftsbedarfs  für  das  kommende 
Jahr,  weiche  am  31  Deyembcr  erfolgt,  wird  die  Zahl  der  von  den 
iünzelstaaten  zu  steilenden  Soldaten  nach  Massgabc  der  von  diesen 
Staaten  gewählten  Abgeordneten  denselben  vorgeschrieben,  vond^n 
Rinzelstaaten  bezw.  deren  PraMdenten  wieder  auf  die  Comarcas 
verteilt,  die  weitere  Aufbringung  aber  ganz  den  Unterbehörden 
überlassen.  Innerhalb  vier  Monaten  nuiss  in  den  Kirchspielen  die 
Aushebung  beendet  sein.  Das  ist  nun  keineswegs  leicht,  da  auf 
allen  Seiten  eine  grosse  Abneigung  gegen  den  Dienst  im  He«« 
besteht  und  von  jedem  Heerespflichtigen  zunächst  der  Versuch 
gpeoincht  wird,  auf  gesetElichem  Wege  einen  Befreiungsschein  eu 
erwirken  oder  aber  sich  loszukaufen  und,  wenn  das  nicht  angängig 
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ist»  sich  der  Einreihong  in  das  Heer  durch  die  Flucht  zu  ent- 
ziehen. Die  mit  der  Trappenaushebung  beauftragten  Offiziere 
haben  deshalb  ihre  liebe  Not,  die  erforderliche  Zahl  von  Ersatz* 
mannschaften  zusammen  zu  bringen  und  müssen  häufig  auf  die 
Gesuchten  förmlich  Jagd  machen.  In  erster  Linie  pfl^  man 
schlecht  beleumundete  junge  Leute  und  solche,  die  mit  Gesetz  und 
Ordnung  auf  gespanntem  Fusse  stehen,  zum  Dienste  heranzuziehen. 
Durch  jede  Neuaushebung  werden  sonach  dem  Heere  die  schiimmsten 
Bestandteile  zugeführt,  denen  sich  ordentliche  Leute  aus  freien 
Stücken  nicht  gern  beigesellen.  Um  ihrer  habhaft  zu  werden,  wird 
daher  von  den  mit  der  Aushebung  betrauten  Offizieren  und  Be- 
hörden selbst  gegen  das  in  der  Verfassung  gewährleistete  Recht 
Verstössen,  welches  allen  Behörden  und  deren  Beamten  den  V.in- 
tritt  in  ein  Haus  nach  Sonnenuntergang  und  vor  Sonnen  au  fi^ang 
ohne  Erlaubnis  des  Bewohners  bei  strenger  Strafe  verbietet.  Bei 
Fremden  erhalt  selbst  ein  i'olizeibeamter  nur  bei  Ta'_^e  und  nur 
mit  Erlaubnis  und  in  Begleitung  des  betreffenden  Konsuls  Einlass. 
Man  erzählt  von  Fällen,  in  denen  bei  aust;^ebrochenem  Feuer  in 
einem  verschlossenen  Hause  erst  das  Polizeioberhaupt  geholt  und 
dessen  Erlaubniss  zum  Erbrechen  der  'I  hiire  wegen  aussergewuhn- 
licher  Dringlichkeit  erbeten  werden  nuisste.  M.  Kroff  erzählt  unter 
anderem,  dass  sich  in  Ivio  ^Xusreisser  der  deutschen  Trujij^en  in 
einem  Gasthaubc  verbargen,  welches,  da  der  Wirt  ihre  Auslieferung 
verweigerte  und  es  mittlerweile  Abend  geworden  war,  von  der 
Polizei  die  ganze  Nacht  umzingelt  blieb.  Erst  am  anderen  Morgen 
konnte  das  Haus  in  aller  Form  Rechtens  durchsucht  werden.  Dem- 
ungeachtet  kommt  es  jedoch  nicht  selten  auch  vor,  dass  man  in 
Fällen,  wo  man  die  Gesuchten  nicht  auf  der  Strasse  zusammen - 
zufangen  vermochte^  sie  dn&ch  des  Nachts  in  den  Häusern  von 
Soldaten  im  Schlafe  überfallen  und  unter  Bedeckung,  oft  mit 
Ketten  beladen,  zu  den  Sammelpunkten  treiben  liess.  Zu  Krit- 
zelten wird  mit  verdoppelter  Strenge  verfahren  und  wenig  oder 
keine  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  der  zum  Heeres- 
dienste  gepressten  jungen  Leute  genommen. 

Die  Hauptmenge  der  Truppen  besteht  aus  Farbigen  der  mannig- 
Ochsten  Rassenvermiscfaung,  die  zwar  gegebenen  Falls  ganz  gute  und 
tapfere  Soldaten  sind,  in  ihrem  Äusseren  jedoch  in  Friedenszeiten  von 
strenger  Dienstfuhrung  und  Ordnung  wenig  erkennen  lassen.  Wenn 
man  sie  als  Wachtposten  ihr  Bajonett  dazu  verwenden  sieht,  die 
auf  der  Mauer  herumlaufenden  Barattcn  und  anderes  aufzuspiessen, 
während  der  Offizier  auf  einem  Rohrstuhl  daneben  sitzend  Pasteten 
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verzehrt,  die  er  einem  vorübergrehenden  Negeijungen  abgekauft  hat, 
80  wird  man  unwillkürUch  an  die  gemütliche  deutsche  Büigerwehr 
von  ehedem  erinnert 

Sehr  wen^  erbaut  vom  brasilianischen  Blilitär  war  auch  Prinzessin 
Therese  bei  ihrem  Besuche  Brasiliens.  Sie  erzählt  unter  anderem, 
dass  es  in  Farä  nach  einem  Militärgottesdienst  dem  befehligenden 

Offizier  nur  schwer  gelingen  wollte,  seine  Leute  auf  befriedigende 
Weise  aufzustellen.  Der  Offizier  selbst  stieg  von  der  rechten  Seite 
aufs  Pferd.  Ausbildung  und  Kleidung  der  Soldaten  machten  keinen 
günstigen  Eindruck  In  letzterer  Hinsicht  hat  sich  übrigens 
vieles  gebessert.  Die  Leute  sind  durchweg  sehr  genügsam,  deshalb 
nicht  eben  schwer  zu  v^erpflegren  und  grosse  Entbehrungen  zu  er- 
tran-en  befähigt,  neigen  aber  stark  zu  allerlei  Ausschreitungen  und 
zur  Sittenlosigkeit,  sf>  <\:i--^  die  Militärzeit  für  den  Dienstpflichtigen 
im  brasilianischen  Heere  entschieden  nicht  als  eine  Mensch  und 
Sitten  bessernde  Schule  angesehen  werden  kann.  Höchst  verderb- 
lich für  den  Geist  der  Truppe  und  das  Ehrgefühl  der  rechtlichen 
Leute  verletzend  ist  nebenbei  die  beliebte  Strafeinstellunir  von 
allerlei  Gesindel,  z.  B.  von  Capoeiras,  wie  man  die  Messerhelden 
unter  den  Negern  nennt,  die,  plotdich  von  einer  .\rt  Raserei  be- 
fallen, wie  wahnsinnig  mit  Rasiermessern  auf  die  unschuldigsten 
Leute  eindringen  und  dieselben  mit  geschickt  geschleuderter  VV^affe 
zu  Boden  strecken. 

Die  Friedensstärke  des  brasilianischen  Heeres  betrug  1895: 

28120  Mann;  dazu  kam'>n  1600  Militiirsclnilr-r.  D]<->r  ini  Di<'n'?t  bpfindliche 
Macht  setzte  sich  zusammen  aus  der  Fusstnipp»*  in  ütärke  von  40  JJataillonen, 
I  Traospurtcompagnie  und  l  lustruktionsdcpotcompagnie ;  der  Reiterei  iu  Stärke  vou 
16  RegimeDtero  (ztt  4  Eskadroiis),  3  KanUlerie-Corps  (zu  4  Compagmen),  $  aus» 
(gewählte  Besatz ungs CO mpaguien  und  i  Besat/unirs-Schwadron;  der  Artillerie  mit 
F' 1*1-  ir<  it''ndeni  Regimentern  uiul  9  FiKs-.^rtillerie-Bataillonen ;  Genie  mit  Pionicr- 
Bataillf ih'  n.  Die  Gendarmerie  /'ihh  20000  Mann,  von  dmen  in  Rio  de  Janeiro  allein 
24S6  ihren  Standort  haben.  1890  beliet  sich  das  gesamte  stehende  Heer  auf 
32^46  Mann,  tod  dencQ  mehr  als  ein  Drittel  im  Staate  Rio  Grande  do  Sul  stand. 
In  der  Bundeshauptstadt  Standes  3002  Hann  aller  Waflengattungen ;  auf  die  einzelnen 
Militärdistrikte  verteilte  sich  der  Rest  in  folgender  Weise :  1.  Distrikt  (Amazonas  und 
nml'T»-  \ Ordstant'-n''  1215  Mann;  2.  Distrikt  (Pernnmb'icn  und  andere  \ordstaafeii) 
ibüo,  3.  Distrikt  ^Bahia,  Sergipe,  Abgöasj  1475;  4.  Distrikt  S,  Paulo  1  702;  5.  Dis- 
trikt (Panmä  und  S.  Catharina)  iioS:  6.  Distrikt  (Rio  Gramlei  S789;  7.  Distrikt 
^Matto  Grosso  und  (3oyaz)  10S5  ISamn. 

1897  war  die  Friedensstärk--  des  brasilianischen  Heeres  auf  2300  Offiziere, 
28lf'0  Mnnn  Gemeine  und  1400  Militärschüler  f<stges(  t/t.  Die  in  Dienst  befind- 
liche Truppenmacht  bt;>laud  aus  40  Bataillonen  f/u  4  Comitagiiien  1  Fiisstruppen, 
14  Regimeuteru  (zu  4  Eskadroas)  Reiterei,  1  Reitercorps  (zu  2  C'umpaguieu),  6  Feld- 
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artUlcrieregunentlfm  (tu  4  BMtenen),  6  Fiifl»>ArtiUeridMtailloBe  niid  aa  Gciiietn|ipai 
a  PkMuerbataiUoiiei 

Ganz  neuerdings  (1898)  hat  die  brasilianisdie  Regierung  der 
sdüecfaten  Vermögensverhältnisfle  wegen  das  Heer  von  dem  vor- 
bezeichneten Bestände  auf  16000  Mann  vermindert,  so  dass  die 
kleine  bewaffnete  Macht  eigentlich  nur  noch  als  eine  Polizeitruppe 
betrachtet  werden  kann.  Das  hat  natürlich  auch  die  Entlassung 
vieler  Offiziere  zur  Folge  gehabt. 

Für  die  Rai^rstufen  im  brasilianischen  Heere  bat  man  folgende 
Beicfchnungen: 

Soldado  <—  Gemeiner,  Aaipe^o  —  Gefrnter,  Ckbo  —  Uoteroffiner,  Fonid 

—  Quartiennelst«3',  Segundo  Sargento  —  Vicefeldwebel,  Primeiro  SargCDto  —  Feld- 
web*»!  od**r  Wachtmeister,  auch  dem  Fähnrich  entsprechfiid,  da  sie  aufrllcken.  Das 
Ofüairrcorpi  besteht  aus  .MJ'eres  —  Leutnant,  Tenente  —  Prcmierlcuüjant,  04}Uio 

—  Hauptmann  (hcisst  andi  M  der  Reiterei  Capitio),  Major  —  Klajor,  Tenente-Cofo> 
od  —  Obefsäeataant,  Coronel  <—  Obent,  G^ieral  de  Brigada  ^  Brigade<<seBaal, 
General  da  Diristo  —  Divisioittgenefal,  Mareehai  —  MancbaUf  Geaeialhaiino  ist  die 
bödttte  Stalle. 

Die  Bürgerwehr  ist  eist  kürzlich  neugeordnet  worden. 

Statt  wirklich  dn  Volksheer  zu  werden,  wie  es  ursprünglich  ihr 
Zweck  war,  und  so  die  Last  des  stehenden  Heeres  zu  erleichtem, 
bildete  sie  bisher  &st  nur  eine  Einnahmequelle  für  den  Staat,  ohne 
sonstwie  wirklichen  Nutzen  zu  haben.  Die  massenhaften  Offiziers- 
emennungen  brachten  dem  Schatze  manchen  schönen  Pfenn^  ein. 
Was  bisher  fehlte,  war  nur  die  Mannschaft,  welche  die  ernannten 
Ofliziere  befehügen  soUten.  Auf  dem  Papiere  standen  freillcfa  nnmer 
hohe  ZüTem,  aber  in  Wahrheit  waren,  an  den  meisten  Orten 
wenigstens,  nur  Offiziere  vorhanden.  Auch  dies  soll  nunmehr  durch 
eine  neue  Einrichtung  anders  werden.  In  einigen  Staaten,  zuletzt 
in  Säo  Paulo,  hat  man  bereits  begonnen,  die  neue  Ordnung  ins 
Werk  zu  setzen.  Durch  dieselbe  kommen  die  bisherigen  Oberbe- 
fehlshaber in  den  einzelnen  Comarken  in  W  egfall,  und  an  ihre  Steile 
tritt  in  jeder  Hauptstadt  ein  einziger  Oberbefehlshaber,  der  ein 
General  des  Heeres  sein  soU  und  der  sämtliche  Bürgerwehren  des 
Staates  unter  sich  hat. 

In  den  Comark«*»  wjid  dl«  Rürg^-r'.rehr  ia  Bllgaden  geteilt,  deren  jede  von  eiiu^ 
d.  ni  OVx-rLrf.hlshaber  in  der  Hauptstadt  untergebenen  Oberst  befehligt  wix*^.  I  '-t 
Stab  jeder  Brij^ad«-  bf^tcht  :xu^  fl'-m  h»^f**hleiiclen  Oberst,  2  Hanptlenten  als  AdjuLint«^», 
2  weiteren  llauplleuien  zur  Aushilfe  und  einem  Ante  mit  Majorsrang.  Jede  Brigade 
der  Fasstmppe  bestellt  aus  3  Bataillooen  diensttbueoder  Bivgerwdur  aad  t  Baiailloa 
Ersatzmannschaft,  and  i  Brigade  Reiterei  aus  a  Reginentem.  Den  Stab  jedes  Ba* 
tatllons  bilden  i  Oberstleutnaat  als  Befefalsbaber,  i  Ma|oir>Fiskal,  1  Haaptmann  ab 
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A^wtut,  I  Lentiumt  «Is  SduUHUmer,  i  Leatwut  als  Quaitienneister  tud  t  Ant  aait 

Hauptmannsran^.  J<'<1'-  Comjiagiile  lutt  I  Hauptmann,  l  Leutuant  und  3  Alferes, 
bri  j'-ii'  r  Schwadron  sind  %  LeutOMils.  Jede  Conaika  soU  wenigstens  eine  Brigade 

Die  neue  Einteiluni^  ist  ganz  ^chön,  aber  damit  ist  die  Bür<^^er- 
wehr  noch  nicht  geschult,  da  in  erster  Reihe  den  OüüziereQ  selbst 
jede  Schulung  fehlt. 

Die  TJnientruppcn  sind  für  gewöhnlich  über  das  ganze  Bundes- 
gebiet als  Besatzunj^^en  in  den  grösseren  Städten  und  den  Festungen, 
als  Vorposten  in  den  Grenzorten,  auf  abgelegenen  Militärposten 
und  als  Sonderkommandos  zerstreut  und  pflegen  ccii  Bewohnern, 
wenn  sich  die  Zucht  zu  lockern  beginnt,  oft  recht  lästig  zu  fallen. 
Sehr  ungern  sieht  man  sie  z.  B.  in  den  deutschen  Kolomebezirken, 
wo  nach  dem  Anmarsch  von  grössere  oder  kleineren  Abteilungen 
der  bewaffiieten  Macht  kein  Huhn  im  Stalle  mehr  sicher  ist 

Zur  Unterbringung  der  gegen  die  Indianer  und  zur  Sicherung 
von  Strassen  wie  der  Scfaifiahrt  eröfiheten  Flüssen  vorgeschobenen 
militärischett  Abteilungen»  die  oft  auf  Jahre  hinaus  ohne  Ablösung 
bleiben,  hat  man  besondere  Militämiederlassungen  gegründet,  auf 
denen  von  den  Soldaten  auch  etwas  Ackerbau  und  Viehzucht  ge- 
trieben wird.  (Den  Hauptstock  dieser  Siedelungen  bilden  die  ausge- 
dienten  Soldaten  und  deren  Familien.  Man  hoffte  mittels  dieser 
sogenannten  Militärkolonien  zugleich  die  Wilden  in  den  Bereich 
der  Gesittung  zu  ziehen,  benutzte  derartige  Ansiedelungen  aber 
auch,  da  der  Aufenthalt  in  denselben  nicht  gerade  unterhaltend 
ist,  als  Strafkolonien. 

Die  Zahl  dieser  militärischen  Ansiedelungen  beträgt  einschliess- 
Uch  der  sieben  besonders  zu  Strafkolonien  bestimmten  Orte  27. 
iÖyö  wurden  an  IVIiiitär-Strafkolonien  (Präsidios)  namhaft  ijeniacht: 

Santa  Barbara  am  Macaco;  Junipousen  am  Rio  Vemielho;  Santa  Cruz  am  Rio 
Canna-hrava;  Santa  Leo poldioa  amAraguaja;  Santa  Maria  am  Araguaya;  S.  Jose  dos 
Maitfrios  und  S.  Jos£  de  Janimbd  mu  Araguaya,  alle  in  Goy*s.  Andere  MUitlr» 
Kolonien  sind:  Obidos  in  Pari  sm  Amaxonas;  S.  Pedro  de  Alcautara  ant  Gurapf 
B  Maianhio;  Donrados  am  gleichnamigen  Müsse  in  >ratto  Grosso;  Mtimoda  am  Mon> 
dpßT»  in  Malto  Grosso;  Ilapura  am  Tiete  in  S  Piuilo;  AvimhandaTa  am  Tiete  in 
b.  Faulu;  Santa  Thercza  am  Itajaby  in  Santa  Cathahna;  Dom  Pedro  II.  am  Araguary 
und  S.  Joäo  de  Araguaya  am  Araguaya  lu  raxi;  Unicii  am  glcichuamigca  Flu&s  in 
BCnas  Gerae»;  Nioac  and  Brilbante  an  Nioac  in  Matto  Grosso;  Lainare  am  LoureDco» 
Strom;  Coiicci^ao;  Itacaiü  ani  Araguaya;  Jatahy  am  gl<-ichnatni^«-ii  FliUschen  in  PA- 
niri.i,  Xa^'u  und  Chopim  in  Faiand;  Caseros  in  Rio  Grande  do  Sul;  Leopoldina  am 
Jacuipe  in  Alatjuas. 

Dem  Zwecke  Gesittung^  und  Bildnnf^  der  Indianer  anzubahnen 
liaben  die  Militärkolonien  sehr  wenig  entsprochen;  im  Gegenteil, 
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die  Soldaten  wirken  meist  nur  sittenverderbend  auf  die  Wflden 
und  machen  sie  mit  allen  Lastern  der  gebildeten  Völker  bekannt 
Kleidung  und  Bewaffnung  des  brasilianischen  Heeres  waren 
bis  1S94  zum  Teil  sehr  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben.  Etwas 
gebessert  hatte  sich  die  Beschaffenheit  der  soldatischen  Bekleidung 
und  die  sonstige  Ausrüstung^  der  Truppen  schon  seit  dem  Para- 
guayfeldzug und  seit  der  Vervollkommnung  der  heimischen  Tuch- 
herstellung.  Seit  1894  haben  die  brasilianischen  Soldaten  ein  ganz 
schmuckes  Aussehen.  Dunkelblau  und  Rot,  letzteres  als  Bein- 
kleiderfarbe,  walten  in  den  Farben  vor.  In  der  Hauptsache  ist  die 
aus  ziemlich  starkem  blauwollenem  Tuche  gefertigte  Kleidung  dem 
französischen  Muster  nachc^ebildet.  Man  hat  sich  ^lühe  gegfeben, 
das  Heer  mit  den  vollkommensten  Waffen  auszurüsten  und  vor 
Jahren  dem  verbesserten  Comblain-Gewehr  für  die  Fusslruppen 
den  \'orzui;  gecjcbcn.  Einicje  Infanteriecorps  wurden  erst  1895 
auch  mit  Mausergewehren  aus  der  Werkstättc  von  Ludw.  T,oewe 
in  Berlin  versehen.  Kur  die  Artillerie  sind  die  Kruppschen  und 
WhitM'orthschen  Geschütze  angenommen  worden.  Die  Reiterei 
führt  Winchester- Karabiner  (Clavina)  und  Lefaucheux- Revolver, 
ungerechnet  die  blanken  Waffen  je  nach  der  WaffeuL^attung.  Es 
sind  nebenher  viele  andere  Waffen  aus  früheren  Jahren  noch  in 
Gebrauch  wie  die  h'usilier-hlinten  iKspingardas  raidas),  Musketen 
(Mosquetäos),  Haubitzkanonen  1  Can("iesobuzes)  u.  s.  w.  Vieles 
von  dem  Heeresbedarf,  wie  namentlich  Wurfgeschosse  und 
Schiessvorrat,  wird  in  den  heimischen  Kriegszeughäusern,  Feuer- 
werkereien,  Pulvermühlen«  Wafienwerkstätten  und  Eisengiesserden 
hergestellt 

Die  brasilianische  Flotte  hat  erst  seit  dem  Feldzuge  gegen 
Paraguay  grössere  Beachtung  gefunden  und  wurde  nach  und  nach 
auf  einen  einigermassen  mit  der  Küstenausdehnung  des  Landes 
und  der  Seemachtstellung  Brasiliens  im  Einklang  stehenden  Stand 
gebracht,  entspricht  aber  noch  keineswegs  den  Erfordernissen  einer 
grossen,  das  Meer  beherrschenden  Macht  Es  fehlt  dazu  vor  allem 
an  der  tauglichen  Mannschaft  und  an  Geldmitteln.  Die  Verluste, 
welche  die  Flotte  gerade  nrährend  der  büigerlichen  Wirren  am 
Anfang  der  neunziger  Jahre  erlitten,  ist  man  nicht  einmal  im 
Stande,  schnell  wieder  zu  ersetzen.  Man  hat  sich  vielmehr  ge- 
nötigt gesehen,  w^en  der  anhaltenden  Geldnot  dem  in  Europa 
bereits  in  Bestellung  gegebenen  Bau  mehrerer  zum  Ersatz  be- 
stimmter Kriegsschiffe  Einhalt  zu  gebieten  und  das  schon  in  An- 
griff genommene  wieder  loszuschlagen,  da  die  Mittel  zur  Bezahlung 
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nicht  attfzutreibeii  sind.  Die  Kriegsflotte  ist  überhaupt  in  einem 
üblen  Zustande.  Bei  dem  Flottenau&tand  waren  dem  Präsidenten 
Peixoto  nur  der  Kreuzer  zweiter  Klasse  Fäimshyba  (210T.,  200  PC, 
9  Gesch.)  und  das  Schraubenkanonenboot  Cabedello  (210T.,  200  P£, 
6  Gesch.)  treu  geblieben.  Angeblich  zählte  aber  die  brasilianische 
Flotte  70  Fahrzeuge  einschliesslich  9  Dampfer  für  den  Hafendienst. 
Darunter  waren:  15  Panzer-  und  55  Holzschiffe.  In  einem  die 
Flotte  besprechenden  Aufsatz  von  Aires  Barboza  wurden  besonders; 
genannt  10  Panzerschiffe  verschiedener  Bauart,  5  Kreuzer,  3  Schul- 
schiffe, I  Artillerieschiff,  2  Kriegsschleppschiffe,  15  Kanonenboote 
für  den  Flussdienst,  8  Torpedoboote  erster  und  zweiter  Klasse 
und  verschiedene  andere  Schiffe.  Sie  führten  65  glatte  und  72  ge- 
zogene Geschütze  und  hatten  1 1  1 88  Pferdekräfte.  Die  Bemannung 
bestand  aus  dem  30  Compag'nien  zahlenden  und  insgfesamt  auf 
3000  Mann  berechneten  Matrosen-Truppenkörper  mit  33S  Offizieren, 
wovon  anschlagsmassiqf  l  Admiral,  2  \'^iceadmiral.s,  3  Geschwader- 
cht^fs,  7  Divisionschefs,  15  Kapitäns  z-ir  See  2n  Fregattenkapitäns, 
üo  Kapitänleutnants,  160  Leutnants  zur  See,  56  Unterleutnants 
zur  See  auf^^eführt  wurden.  Im  Voranschiaf^  für  1896  und  1897  be- 
ziflcrtc  sich  die  Flottenmannschaft  auf  4000  Seesokiaten,  ICXX)  Heizer, 
3000  Marine-Zöglinge,  400  Mann  Marine-Infanterie  und  die  erforder- 
lichen Offiziere.  Zur  Zeit  des  Paraguaykrieges  verfugte  man  über 
751  Offiziere  und  q6o6  Matrosen  u.  s.  w. 

Was  die  versuclUc  \\  ledererc^auzuiiLf  der  Flutte  anbetrifft,  so 
waren  im  Jahre  1896  in  Kuropa  bestell:  der  Turmmonitor  iu.icliuelo 
(5700  T.,  7300  Pf.,  27  Gesch.,  5  Lancierrühre)  und  der  Kreuzer  Ben- 
jamin Constant  (2750  T.,  2800  PC,  22  Gesch.,  4  Lancierrohre).  An- 
gekauft wurden  im  selben  Jahre  8  Kreuzer  (mit  zusammen  23  341  T.), 
iDynanutkreuzer.6To]pedo&hrzeugeund  5  doppelscbraubigeHocb- 
aeetorpedoboote  (v.  Scfaichau)  nebst  4  Kreuzern,  die  bei  der  Germania- 
werft  schon  im  Herbst  1894  in  Bau  gegeben  waren.  —  Mehrere  in 
Europa  seiner  Zdt  durch  den  Präsidenten  Floriano  Peixoto  be- 
stellte  PanzerschiiTe  wurden,  wie  es  heisst,  jüngst  an  Japan  verkauft. 
Es  geschah  das  vermutlich  infolge  des  vom  Marineminister  Admiral 
Alves  Barboza  verfassten  Rechenschaftsberichtes,  in  dem  nachge- 
wiesen war,  dass  die  Regierung  schon  im  Jahre  1897  i9€xx)  G>ntos 
für  KriegsschifTe  verausgabte,  die  auf  europäischen  Werften  im  Bau 
befindlich  waren.  Die  damals  im  Bau  begrifTenen  Schiffe  bestanden 
in:  I  Kreuzer  erster  Klasse  (3600  T..  7500  P£«  28  Gesch.,  3  Lancier- 
rohre), 2  Flussmonitoren  (Maranhao  und  Pemambuco,  je  470  T.» 
700  Pf.),  8  Torpedozerstörem,  6Torpedo-  und  2  unterseeischen  Booten. 
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Der  Kriegsfiottenbestand  wurde  nun  1896  wie  folgt  angegeben: 


Toaaen-  |  ladidefte 
gebak    |  Pfewkkfe.  | 


röhre 


s  Ttomsdüffe  (je  3162  Toaoen  3400  Pfd. 
18  Geschitze) :  Riachaelo,  24  d«  Maio 
(mb  Aqnidabin)  .  

6  Kreuzer  l.  Klasse  1890 — tSgz;  Almi- 
rantc,  Tamandare,  Aiuirad.i  I^^ojamin, 
CoDstaat,  Nictheroi,  Pay»aii«iu,  Quiiue 

KoTembni  

3  Kretuer  3.  Klasse  

'  I»  3«  n  •  - 

I  Kastmrerteidigrer  (Bahta)  1S65    ,    .  . 

5  Flussnionitorc  

3  TurpedukanoDcnboote   

X  TCanwienhoot  

13  Torpedoboote  i.  Klasce  

7  I»  «   

ö         »»  3-  '<   


10650 


20365 
2978 

250 

1 000 
1 960 
980 
800 


1350? 


30200 
4050 


1 640 
1940 
4S00 
laoo 


SO 


"5 

3 
4 

9 
12 

II 

21 


10 


24 


6 
2 

*7 


47  Fahfzcoge   3^983  !  $7610 


I 


256 


1897  änderten  sich  diese  Zahlen  wie  folgt: 


69 


Laactct- 


2  Tuimschiffe  (Riacbuelo ,  24  de  Maio 

Af|iiidal)an  von  1883  und  1885)  .  . 

2  Turm^chiiTf  1897  (Marschall  Deodoro, 
Marschall  Floreano)  

6  Kreuzer  i.  Klasse  (Alnrinuite  Tanwit- 
daaif  Aanaoms,  Andimda,  Banozot  Beii< 
jaanim  Constaiit,  Qamze  d«  NofvembiQ 
fSoo  -tSoö)  ,    .  , 

3  Rrru."  r  2.  Kla--'f   

I  Küstcnveneidiger  (Bahia  lüt^j  .  .  , 
3  Flnssmoattoie  

3  Toipedokveiuer  189$  (CaiwniinS,  Tim' 
bira,  Tapy) 

4  TorpedokanoneDboole  1877— *93  •  •  * 
I  Kanon^Ttboot  

15  Torpf-dobootc  I.  Kla&äe     .    ,    .    ,  . 

7  I,  »• 
^         >.  3- 


II 


10650 

13500 

SO 

10 

7324 

6S00 

36 

18585 

32200 

122 

«7 

2390 

22 

locx> 

I  040 

4 

1020 

540 

5 

3090 

18000 

36 

9 

93»8 

10400 

4/ 

Soo 

1200 

1 1 

2 

1390 

18650 

29 

39 

53  Fahrzeuge 


55567   i  106360  j  362 


93 
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Zur  Aufbringung  der  Bemannung  bedient  man  sich  zum  Teil 
des  Brauches  der  freien  Anwerbung  mit  Handgeld,  zum  Teil  der 
«^gewaltsamen  Pressung.  Mit  der  freien  Anwerbung  werden  der 
Flotte  nicht  eben  grosse  Mengen  von  Mannschaften  zugeführt,  da 
die  Behandlung  der  Matrosen  auf  den  Kriegsschiffen,  wie  allgemein 
bekannt  ist,  eine  sehr  rohe  sein  soll;  die  zum  Seedienst  tauglichen 
und  sich  diesem  Berufe  gern  widmenden  Leute,  die  namentlich 
unter  Indianern  und  Mischlingen  viel  gefunden  werden,  ziehen  es 
deshalb  vor,  auf  den  KaufTahrteischilYen  Dienst  zu  nehmen.  Dazu 
kommt,  dass  die  "Manr.'^^rhaft  auf  Handelsschiffen  viel  besser  be- 
zahlt wird,  als  auf  Kriefjsschilfen,  wo  der  hoch'ite  Lohnbdrai,^  eines 
Matrosen  für  die  sechsjährige  Dienstzeit  iiu  Jahre  1870  noch  auf 
nur  900  Milreis  l  etsva  675  Mark)  angesetzt  war. 

Bedeutend  sind  die  zu  Flottenzwecken  im  Lande  errichteten 
Anstalten  wie  Marineschulen,  ZeuLJ^hauser.  Docks,  Schiffswerften  u.s.w. 
Zeui^bauser  giebt  es  allein  lunf  l'ara,  reniaiiibuco,  Bahia,  Rio  und 
Matto  Grosso),  darunter  das  weitläufige  Marinezeughaus  zu  Rio  de 
Janeiro,  woihl  das  grossartigste  setner  Art  in  ganz  Südamerika  und 
den  besten  eoropäischen  Arsenalen  ebenbürtig.  Es  bildet  eine 
kleine  Stadt  fiir  sich,  beschäftigt  2500  bis  3000  Arbeiter  und  rer- 
fügt  über  die  neuesten  Einrichtungen.  Besonders  gerühmt  wird 
das  grossart^;«^  als  Sehenswürdigkeit  geltende,  im  Felsen  ausgc» 
bauene  Trockendock  auf  der  Ilha  das  Cobras.  Die  nogeheuren 
Hämmer  und  Maschinen  sind  im  stände,  Platten  von  der  ftir  die 
grteten  Ftoxerschtfie  nötigen  Stärke  anzuferti^eR. 

Namhaftes  leisten  daneben  die  umfangreichen  Feuerwerkerei* 
Werkstätten,  welche  gleichfalls  in  das  Bereich  der  Flotte  g^ören. 
Auch  hier  ist  alles  auf  zeitgemässem  Fusse  eingerichtet.  Sie  ver- 
fugen über  betrachtliche  Niederlagen  für  die  Rohstoffe,  Maschinen- 
und  Torp>edowerkstätten,  Büchsenmacherei,  Schmieden,  Feineisen- 
tind  Klempnerwerkstatt,  Giessereien  und  Schiessbedarfniederlagen. 


Geschichte, 


1500. 

L  Abschnitt.  Die  Zeit  der  Beg:ründung  von  Lehnsherr- 
schallen.  Königlichen  Landeshauptmann«chafien  und 

der  Indianerkrieg^e. 

Die  Besitzergreifung  von  Brasilien  durch  die  Portugiesen  fand, 
wie  in  der  Entdeckungsgeschichte  des  Landes  erzählt  wurde,  unter 
der  R^ening  der  Könige  Emanuels  des  Grossen  und  Johanns  III 
statt,  als  die  portugiesische  Machtstellung  eine  ungeahnte  Höhe 
erreicbt  und  der  Wohlstand  in  allen  Tdlen  Portugals  ganz  be- 
deutend zugenommen  hatte.  Die  Ausdehnung  der  Seeßüirten  nach 
Ostindien  und  der  Wunsch  des  nach  der  Weltherrschaft  strebenden 
eroberungslustigen  damaligen  portugiesischen  Geschledites,  Spanien 
auf  der  östlichen  Erdhälfte  einen  Vorsprung  abzugewinnen,  hatten 
im  Jahre  1500  den  Cabnüschen  SchifTszug  von  ungelahr  nach  Bia* 
silien  gefuhrt  und  ein  Land  finden  lassen,  so  unermesslich  an  Aus- 
dehnung und  so  verschwenderisch  mit  Schätzen  der  Natur  ausge- 
stattet, wie  es  sich  die  kühnste  Vorstellung  seiner  Entdecker  niemals 
hätte  träumen  lassen.  Wusste  Portugal,  wie  der  plötzlich  zum 
Millionär  gewordene  kleine  Mann,  im  ersten  Augenblick  auch  nicht 
viel  mit  dem  ihm  so  schnell  bescherten  Land  und  Retchtum 
anzufangen  und  nutzte  es  in  den  ersten  Jahren  den  neuen  Besitz 
nicht  anders,  als  dass  es  Farbholz  und  bunte  Vögel  in  Brasilien 
sammeln  Hess,  um  solche  in  Portugal  zu  verwerten,  oder  Dirnen, 
Verbrecher  und  die  zu  jener  Zeit  ganz  besonders  verhassten  Juden 
dorthin  zu  verbannen,  so  fühlte  sich  der  ritterliche  Geist  und  der 
mittelalterliche  Glaubensmut  der  Portugiesen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts doch  ausserordentlich  durch  das  I'rrcichte  gehoben.  Wie 
hoch  das  Selbstj^^efuhl  der  Portugiesen  und  die  durch  die  Gross- 
thaten  ihrer  heldenhaften  Seefahrer  und  erobernden  Abenteurer 
entfachte  vaterländische  Begeisterung  gestiegen  war,  ward  tur  alle 
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Zeiten  wohl  am  beredtesten  in  der  berühmten  Dichtung  Camoes', 
den  Lusiaden,  der  Welt  kund  gethan. 

Leider  indessen  zeigte  sich  Portugal  der  Aufgabe»  den  grossen 
brasiUanischen  Kolonialbesitz  sich  ganz  einzuverleiben  und  für  immer 
festzuhalten,  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen. 

Von  der  Zeit  der  Verschmelzung  des  brasilianischen  Gebietes 
mit  den  der  portugiesischen  Herrschaft  unterworfenen  Ländern  in 
drei  Erdteilen  nahm  vielmehr  auch  das  allmähliche  Erlöschen  des 
Glanzes  der  portugiesischen  Krone  und  der  Verfall  ihrer  Macht 
seinen  Ausgang.  Einer  der  Hauptgründe  aber  war  die  furchtbare 
Bekehrungs-  und  Verfolgungssucht,  welche  die  Jesuiten  nach  Portu- 
gal brachten,  sowie  die  Unduldsamkeit  und  das  abscheuliche  Ver- 
fahren der  von  den  portugiesischen  Herrschern  besonders  begünstigten 
Ketzergerichte.  Geleugnet  darf  allerdings  nicht  werden,  dass  Portu- 
gals Mandel,  Herrschaft  und  Wissenschaft,  vor  allem  die  Erd-  und 
Volkerkunde  und  die  Kenntnis  von  Sjirachen  uiul  (lesittnng  in 
den  fernen  Gegenden  durch  den  ICifer  und  die  Kunst  der  Jesuiten, 
sich  mit  den  Eingeborenen  fremder  Lander  in  ein  freundliclies  Ein- 
vernehmen zu  setzen,  mehr  gewonnen  haben,  als  durch  alle  ge- 
lehrten Anstalten  der  Welt. 

Der  Besitz  Brasiliens  war  übrigens  von  Anfang  an  kein  ganz 
ungestörter.  Spanier,  Eranzosen  und  Hollander  kümmerten  sich 
nicht  viel  um  die  portugiesische  Landeslioheit.  und  namentlich  fran- 
zösische .Seefahrer  trieben  nicht  allein  einen  ^schwunghaften  Handel 
an  der  brasilianischen  Küste,  sondern  gründeten  daselbst  sogar 
Warennicderlagen,  bis  1526  der  von  König  Johann  III.  entsandte 
Admiral  Christoväo  Jaquez  eine  befestigte  Handelsniederlassung  zu 
Pemambuco  anlegte  und  den  Bretagnem  in  der  Allerhefligenbai 
ein  siegreiches  Gefecht  lieferte.  Freilich  ward  die  erlittene  Nieder- 
lage von  den  Franzosen  schon  im  folgenden  Jahre  durch  Plünderung 
und  Verwüstung  jener  Niederlassung  zu  Pemambuco  gerächt. 

Die  Entdeckung  des  La  Plata-Stromes  durch  die  Spanier  1530 
war  die  Veranlassung  zu  erneuten  Anstrengimgen  Portugals,  in  Süd- 
amerika festen  Fuss  zu  fassen  und  den  überseeischen  Besitz  zu 
erweitem  und  zu  sichem. 

Ein  grosses  Geschwader  wurde  unter  Befehl  des  Admirals 
Martim  AfTonso  de  Souza  gestellt  und  dieser  zum  Statthalter  der 
neuen  Siedelung  ernannt  mit  der  Berechtigung,  das  ganze  Land  bis 
zu  einer  noch  zu  bestimmenden  Abgrenzungslinie  in  Besitz  zu 
nehmen,  in  Verwaltungsbezirke  einzuteilen,  alle  Ämter  zu  besetzen, 
die  volle  Gerichtsbarkeit,  selbst  über  Leben  und  Tod,  ausser  bei 
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KileUeuten  auszuüben  und  allen  denen,  die  sich  anzusiedeln  willens 
waren,  das  notige  Land(Se8inanas)  zu  bewil%en.  Grund  und  Boden 
sollten  jedoch  nur  als  persönliches  Lehen  auf  Lebenszeit  auf  die 
Aivsicrller  übefgefaen,  nicht  aber  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt 
werden  können.  Wieder  wurde,  als  Souza  1531  in  Pemambuco 
landete,  auf  die  unberechtigten  finaiizösischen  Eindringlinge  ge- 
fahndet, mehrere  derselben  gefangen  genommen  und  nach  Portugal 
geschickt,  dann  aber  von  dem  Geschwader  das  Land  in  verschiedenen 
Abteil iin;:;en  nord-  und  südwärts  genauer  erkundet.  Diogo  Leite 
segelte  mit  zwei  Fahrzeugen  nnrh  Norden,  Souza  selbst  nach  Süden, 
um  überall,  wo  man  an  Land  ging,  die  Besitznahme  desselben 
seitens  der  Krone  von  Portugal  durch  I-lrrichtung  von  Pfählen  oder 
steinernen  Pfeilern  mit  den  portugicMsclien  Abzeichen  lestzuiegen. 
Leite  scheint  auf  seiner  Fahrt  bis  zur  Gurupi-Hucht  vorgedrungen 
und  dann  nach  Portugal  zurückgekehrt  zu  sein;  Souza  machte  erst 
in  Baiiia,  darauf  in  der  Bai  von  I\io  de  Janeiro  längere  Zeit  Halt, 
indem  er  von  diesen  Plätzen  aus  mit  den  P.ingeborenen  Fühlung 
zu  gewinnen  suchte  und  einige  mit  Mund\  orrat  und  Sämereien  ver- 
sehene Ansiedler  bei  Fortsetzung  seiner  P'ahrt  daselbst  zurückJtess. 
In  ßahia  waren  diese  Ansiedler  nun  nichl  die  ersten  ihrer  Art; 
ein  alter  Portugiese  hauste  dort  mit  einer  Indianerin  und  zahl- 
reicher Nachkommenschaft  schon  seit  der  Entdeckung  des  Landes 
durch  CabfaL  Ebenso  stiess  man  später  zu  Cananca  in  Säo 
Paulo  auf  Landsleute,  durch  die  acb  Souza  veridten  liess,  eine 
beträchtUche  Zahl  seiner  Mannschaft  unter  !  Führung  eines  ge^ 
wissen  Francisco  de  Chaves  zn  stellen,  um  einen  Zug  nach  dem 
Innern  zu  unternehmen,  wo  man  Gold  und  Silber  in  grösserer 
Menge  zu  finden  hofte.  Der  abenteueriiche  Zug  fand  indessen 
durch  die  AngrifTe  zahlreicher  Indianeiborden  seinen  vollständigen 
Untergang. 

Auf  der  Höhe  der  heutigen  uruguayaniscfa-brasUtaniscfaen  Grenze 
wurde  Souzas  Geschwader  von  einem  schweren  Sturme  tibenascht, 
der  den  vollständigen  Verlust  eines  der  Ideineren  Kriegsschifie  und 
eine  derartige  Schäd^ng  der  anderen  Fahrzeuge  bewirkte,  dass 
nur  eines  derselben  unter  dem  Befehl  des  Bruders  des  Admirmk, 
Peru  L')[)ez  de  Souza,  seetücfat%  genug  bUeb,  um  mit  ihm  die 
Fahrt  nach  dem  La  Plata  fortzusetzen,  bis  zur  Mündung  des  Uru- 
guay auf  dem  Paranä  vorzudringen  und  überall  die  portugiesischen 
Besitzzdchen  zu  errichten.  Xach  Rückkehr  dieser  kühnen  Ent- 
decker wendete  sich  Martim  Aifonso  mit  dem  gesamten  Schi&cug 
wieder  nordwärts.  Die  Bucht  von  S.  Vincent  (Säo  PttuloX  wo  eben- 
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falls  ein  alter  Portu<^iese  mit  einer  Indianerin  und  zahlreichen  Ab- 
kömmlini^cn  schon  an  zwanzig  Jahre  hauste,  fand  man  besonders 
geeignet,  eine  ausgedehntere  Niederlassung  zu  gnmdcn.  Hier 
wurden  daher  die  Leute,  die  sich  als  Ansiedler  der  F:dirt  von 
Portuf^al  aus  anr^reschlossen  hatten,  gelandet,  jedem  <.  iii/chicn  eine 
Sc-iii  iria  uberAs  lesen,  ein  Geoieindewesen  nach  heimischem  Vor- 
bilde cmgerichtet  und  dasselbe  mit  Geistlichen,  Richtern  und  be- 
hördlichen Vertretern  bestellt.  Pero  Lopez  war  unterdessen  nach 
Pemanibuco  vorausgegangen  untl  fand  hier  unerwartete  kriegerische 
Arbeit.  Ein  französisches  Kriegsschiff  unter  dem  Befehle  Jean 
Duperrets  hatte  sich  1531  der  Niederlassung  Pernambuco  be- 
mächtigt, Befestigungen  aui^elegt  und  /.ui  lichauptuiig  des  Platzes 
dne  Besatzung  von  70  Mann  zurückgelassen.  Diese  galt  es  zu 
verjagen  und  das  portugiesische  Besitzrecht  mit  bewaflfheter  Hand 
zu  sichern.  Um  in  Brasilien  weitere  Ansiedelungen  ins  Leben  zu 
rufen,  entschloss  man  «ch  in  Lissabon  jetzt  dazu,  den  sfldameri- 
kanischen  Landbesitz  unter  erbliche  Lehnsträger  (Donatarios)  zu 
verteilen,  welche  nach  zu  leistender  Huldigung  das  ihnen  zuge- 
wiesene Gebiet  sdbständig  und  auf  eigene  Kosten  besiedeln  sollten. 
Zu  diesem  Behufe  wurde  das  Land,  soweit  wie  man  es  eben  kannte^ 
unter  Abmessung  der  Küstenstrecke  in  Losen  von  etwa  50  Meilen 
Länge  in  eine  Anzahl  Lehnshenschaften  (Capitanias  oder  Landes- 
faauptmannschaften)  zerlegt  und  diese  mittels  königlicher  Schenkungs- 
urkunden an  die  Grossen  Portugals  und  die  Günstlinge  des  Hofes 
vergeben.  Als  der  Landeshauptmannschaft  zugehörig  wurde  be- 
tfachtetp  „was  unter  densdben  Breitengraden  lag  und  zwar  im 
Osten  einschliesslich  der  bis  auf  10  Mdlen  von  der  Küste  ent- 
femten  Inseln,  im  Westen  das  Land  bis  zu  der  zwischen  Spanien 
und  Portugal  gezf^enen  Grenzlinie".  Die  Landeshauptmannschaften, 
deren  Zahl  sich  erst  auf  1 2  belief,  aber  bald  auf  1 5  stieg,  bestanden 
also  aus  lauter  gleichlaufend  gelegenen  Landstreifen  von  erheblicher 
Ausdehnung.  Besonders  reich  wurden  natürlich  die  Brüder  Souza 
belehn^  deren  einer  zwei,  der  andere  gar  drei  solcher  Landsch  ifttn 
zu  eigen  erhielt  Die  Einteilung  BrasiHens  in  die  15  Landeshaupt- 
mannschaften  verdient  auch  heute  noch  bei  einem  geschichtlichen 
Rückblick  Beachtung,  da  sie  als  Cirundlage  der  heutigen  brasilia- 
nischen Staatenbildung  anzusehen  ist.  Man  hatte  sie  von  Süden 
ausgebend  folgendermassen  vorgenommen: 

1.  Von  der  Bucht  Lamuna  b»  zur  Bai  von  Paranagtiä,  das  heutige  S.  Catha- 
rina. 

2.  Von  der  Insel  S.  Amaro  bb  mm  Rio  Juquiriquerä  längs  des  grgc-DwSftigen 
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S.  Paulo.  Mit  beiden  Strecken  wur.I.-  Pero  Lopet  de  SoUM  beldint.  Die 
Hauptmannsch.ift  führte  dtn  Namen  S.  Amnro. 

3.  Das  Land  voti  ticr  Uai  von  Faxauagiu  bis,  zur  Insel  S.  Viuceut,  uod 

4.  Vom  Rio  Juquiri(ittei^  bb  zum  Hafen  von  llacah^  sgmt  der  'Bm  von  Rio 
de  Janeiro  wurde  als  Haaptmanoschaft  S.  Vincent  Eigentum  von  Maitim 
AflTonso  de  Sou/.i. 

5.  I>i'-  Str>-cl<e  von  Macahc  bis  zum  Flusse  Ifapc  Miriin  liüil'  te  die  Hauy>t- 
tt^atitischaft  S.  Thomc  oder  Pataiba  do  SuL  Eigeotumer  wurde  Soom 
Gefährte  Pero  de  Goes. 

6.  Die  Landsdiaft  Espirito  Santo  iwiidhen  den  Flflsien  Itap^Mifim  nod  Mb- 
cuiy  eifaielt  der  Edelmann  Vasoo  Feraandes  Coatinho,  einer  der  Ostiodiea- 
&hrer. 

7.  Die  H auptmannachaft  Porto  Seguro  (Bahia)  wurde  Pero  do  Campo 

Fouriuho ; 

8*  Die  Hauptmauu^chaft  dos  Ilhos  (Bahia)  dem  Staatssekretär  Jorge  de 
Figneiredo  Conen; 

9.  Das  flbrige  Bahia  samt  der  Kttste  von  Sergipe  Ins  zum  Rio  S.  Fnn* 

c'iM'.n  dem  Offizier  Francisco  I^-reim  Coutinho  zugeteilt. 

10.  Die  Hauptniannschaft  I'irnamUuco  und  zwar  vom  Rio  S,  Francisco  bis 
zum  Rio  Igarazu  ward  Duarte  Coelho  zum  Lehen  gegeben. 

tt.  Der  grösste  Teü  des  heutigen  Parahyba  samt  der  Insel  Itamaracd  vrarde 
noch  ab  Kauptmannschaft  Itamaraci  sum  Gebiete  des  Feto  Lopes  de 
Soaza  geschlagen. 

13*  In  gemeinsamen  Besitz  nahmen  Joäo  de  Barros  und  Ayres  de  Cunha  ihre 
Lehen  an  der  bra'-ilianisch» n  Nordküste.  Tu  di  r  }fau|)tsache  bestand  »Ii»' 
Hauptmannschaft  aus  dem  heutigen  Kio  Grande  do  Nurtc  una 
Cearä. 

13.  Antonio  Cardoto  de  Barros  wnrde  mit  der  Nordkflste  Ceards; 

14-  Fernando  Alvaiet  de  Andiada  mit  der  Küste  von  Pianhj  nndMaranhio 

belehnt. 

13.  50  Meilen  läu^s  d'T  Küste  von  Maranhao  und  Pard  l>is  zur  nordlichea 
Grenzlinie  gehörten  noch  Joäo  de  Barros  und  Ayres  de  Cuuha  zu. 

Die  Verwaltung  des  Landes  w  ar  damit  zwar  ganz  in  die  HanUe 
der  Lehenstrager  ^.^^elep-t,  doch  behielt  die  Krone  sich  .selbstver- 
ständh'ch  die  ( )b(jrliulicitsrcchtc  inul  i^ewisse  Einkünfte  \  ür  Der 
Besitz  kuniitc  vun  den  l^cschciiktcn  «nicr  vielmehr  ßelchiUen  ver- 
erbt, ja  selbst  veräussert  werden,  nur  hcilurftc  der  neue  Ei^^entümcr 
einer  Bestätigung  durch  die  Krone.  Das  mittelalterliche  Lehnsrecht 
war  also  mit  der  Einsetzung  der  „Capitäoes  e  Govemadorcs",  wie 
Handelmann  meint,  in  einer  sehr  gemilderten  Fassung  auf  brasilia* 
nischen  Boden  verpflanzt  und  ein  zum  Teil  in  der  Gegenwart  noch 
bemerkbares  Lehenswesen  und  Junkertum  hervorgerufen  worden. 
Unter  den  den  Belehnten  zugestandenen  Rechten  muss  nach  unseren 
jetzigen  Anschauungen  am  meisten  die  ausdrücklich  gegebene  Er- 
laubnis auffallen»  die  heidnischen  Indianer  (Gentios)  zu  Sklaven 
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machen  und  deren  alljährlich  eine  bestimmte  Zahl  abgabenfrei  auf 
dem  Lissaboner  Markt  zum  Verkaufe  bringen  zu  dürfen.  Ausge^ 
dehnte  Befugnisse  waren  den  Belehnten  auch  in  der  Rechtspflege 
eingeräumt  Desgleichen  sollte  kein  Lehnsträger  entsetzt  oder 
verurteilt  werden  können,  ohne  dass  der  König  ihn  persönlich 
vorgefordert  und  gehört  hätte.  Welcher  Spielraum  für  alle  mög- 
lichen WillkUrlichkeitenl  DaiUrwaren  die  Landeshauptleute  gehalten, 
dem  König  das  Fünfleil  von  edlen  Metallen  und  Steinen  zu  ent- 
richten; die  Kirche  erhielt  den  Zehnten  von  allen  Nutzungen.  Der 
Erbstatthalter  hatte  seinerseits  Anspruch  auf  ein  Zwanzigstel  vom 
Ertrag  des  Fischfangs  und  des  Brasilholzes.  Die  Ansiedler  waren 
beinahe  volLständig  abgabenfrei,  nur  auf  den  portugiesischen  Märkten 
mussten  sie  die  vorgeschriebenen  Gefalle  zahlen.  Als  Ansiedler 
zugelassen  wurden  in  Brasilien  nur  Katholiken  o-Ieichviel  welcher 
Staatsangehörigkeit.  Nicht portugiesen  hatten  sich  des  unmittelbaren 
Handels  mit  den  Eingeborenen  zu  enthalten. 

Diese  Einrichtung  der  Landesverwaltunc^  und  Aufstellung  von 
Besiedelungsgrundsätzen  trägt  durchweg  die  Merkzeichen  portu- 
giesischen Wesens.  Die  Rechte  der  Krone  sind  nur  in  mangel- 
hafter Weise  gewahrt  und  die  Lehnstragcr  mit  einer  Machtvoll- 
kommenheit ausgestattet,  welche  nach  und  nach  ein  Gefühl  der 
Selbstherrlichkeit  in  ihnen  erstarken  lassen  musste,  das  dem 
Ansehen  der  portugiesischen  Krone  in  Brasilien  oflenbar  grossen 
Schaden  zufiigte.  Höchst  unerspriesslich  för  die  Besiedelung  des 
Landes  erscheint  zudem  die  sofortige  Einfiihrung  eines  Gross- 
grundbesitzes, dem  die  Ausnutzung  der  gewaltigen  Landstrecken 
auf  absehbare  Zeit  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war.  Die  Belehnten 
ttüt  Ausnahme  eines  Einzigen  rüsteten  zwar  sofort  SchifTe  in  grosser 
Zahl,  die^  wohlversehen  mit  allem  Notwendigen  imd  ausreichend 
bemannt,  Macht  genug  besassen,  um  von  den  Hauptmannschaften 
Besitz  zu  ergreifen,  allein  was  konnten  sie  viel  ausrichten!  Gleich- 
wohl erregten  die  gewaltigen  Flottenausrüstungen  im  Hafen  von 
Lissabon  das  Misstrauen  Spaniens,  welches  fürchtete,  Portugal 
schicke  sich  an,  einen  Beutezug  nach  Peru  zu  unternehmen,  um 
von  den  dortigen  Gold-  und  Silberschätzen  Gewinn  zu  ziehen. 
Die  gesamte  Flotte  fand  spater  ( 1535)  in  der  Bucht  von  Maranhäo, 
deren  gefährliche  Untiefen  und  Sandbänke  sie  zum  Scheitern  brachte, 
ihren  beinahe  vollständiL^cn  Untergang.  Nur  wenige  Leute  kamen 
auf  ein  paar  Booten  mit  dem  Leben  davon.  Selbst  der  Anführer 
Ayres  de  Cunha  fand  den  Tod  in  den  Wellen.  Von  den  Über- 
lebenden wurde  auf  der  Insel  da  Trinidade  ein  Ort  Namens  Naza- 
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retb  gegründet,  den  man  aber  1538,  als  die  Lebensmittel  knapp  zu 
werden  anfingen,  wieder  aufgab,  um  mit  den  dort  gezimmerten 
Schiffen  in  Begleitung  vieler  Indianer  das  Weite  zu  suchen.  Auf 
Haiti  erfolgte  die  Landung  eines  der  Schiffe»  doch  ward  den  An- 
kömmlingen kein  freundlicher  Empfimg  zu  teil  Die  Indianer 
wurden  von  den  Spaniern  ohne  weiteres  zu  Sklaven  gemacht,  und 
die  Portugiesen  sollten  als  Ansiedler  auf  Haiti  bleiben.  Erst  nach 
vielen  Verhandlungen  wurden  sie  in  ihr  Vaterland  entlassen.  Auch 
die  Insassen  eines  auf  dem  Meere  umherirrenden  Bootes  waren 
nach  dem  Unglück  von  Maranhäo  von  einem  spanischen  Schiff  auf- 
gefischt und  ebenfalls  in  Maiti  gelandet  worden.  Die  übrigen 
Portugiesen  samt  ihren  indianischen  Begleitem  sollten  bei  Porto 
jRico  auf  den  Antillen  wieder  an  Land  kommen. 

Da  nach  der  auf  so  klägliche  Weise  missglückten,  von  dreien  der 
Belehnten  gemeinsam  gewagten  Unternehmung,  bei  der  AyTes  de 
Cunha  den  Tod  fand  und  seine  Genossen  Barros  und  Andrada  ihre 
ganze  Habe  verloren,  von  den  t'berlebenden  auf  die  Besitznahme  und 
Besiedelun<,r  der  ihnen  verliehenen  Hauptmannschaften  für  alle 
Zeiten  verziclitet  wurrlc  rin  anderer  Lehnsträger,  Antonio  Cardoso 
de  Harros,  sich  aber  uberiiaupt  nicht  um  sein  überseeisches  Lehen 
kümmerte,  so  war  ganz  Nordbrasilien  wieder  an  die  Krone 
Portui^al  zurückgefallen.  Die  T^änflereien  blieben  von  da  ab  lange 
Zeit  nn\'erL;eben  und  ohne  sonderliche  Beachtung,  zumal  verschiedene 
mit  Hilfe  oder  Genehniii;unt4  der  Re^erung  auf  dem  Gebiete  unter- 
nommene Forschungsreisen  oder  beabsichtigte  Siedeiungsversuche, 
wie  die  Amazonasfahrt  des  spanischen  Edelmannes  Diego  Nunnes 
de  Ouesada  (15441  und  des  PortUL^iesen  Joäo  de  Sande,  und  das 
AnsiedelunL,^suMlernehmen  von  Luiz  de  Mello  da  Sylva  1,1554;  keine 
Erfolge  aufzuweisen  hatten. 

An  anderen  Punkten  Brasiliens  waren  einzelne  Belehnte  nicht 
glücklicher,  als  die  der  nördlichen  Hauptmannschaften.  Ein  trau- 
riges Schicksal  erlitt  namentlich  Frandsco  Perdra  Coutinho,  dem 
die  Küste  von  Bahia  und  Sergipe  bis  zum  Rio  S.  Francisco  ge> 
hörte.  Erst  1537  ergriff  derselbe  von  seinem  Lehen  Besitz»  um  auf 
einer  Landzunge  nahe  der  Alleibeiligenbai  die  erste  Niederlassung 
anzulegen.  Der  Umstand,  dass  sich  schon  eine  kleine  Zahl  euro- 
päischer Ansiedler  seit  den  ersten  portugiesischen  Küstenbesuchen 
in  der  Gegend  von  Bahia  vorfand,  die  sich  vollständig  mit  den 
Eingeborenen  vermischt  hatten,  schien  der  weiteren  Besiedelung 
des  Landes  günstig  zu  sein  und  förderte  in  der  That  anfanglich 
sehr  das  freundschaftliche  Einvernehmen  der  Neuangekommenen 
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mit  den  Wilden,  alleia  es  führte  auch  bald  2U  allexhand  Unzuträg- 
Hchkeiten.  Pereira  Coutinho  beging  dabei  den  Fehler»  seine  Kräfte 
allzusehr  zu  verzetteln  und  zu  freigebig  Sesmarias  an  seine  Leute 
zu  verteilen.  Diese  begannen  sich  allmählich  mehr  und  mehr  als 
Herren  zu  ftihlen  und  bezeigten,  von  ihren  verwilderten  Landsleuten 
beeinflusst,  wenig  Lust  mehr,  sich  einem  Statthalter  und  dessen 
Vorschriften  unterzuordnen.  Am  allerwenigsten  behagte  den  An- 
siedlem die  geregelte  Arbeit;  sie  zogen  es  vor,  der  Jagd  in  den 
Wäldern  obzuliegen  und  Streifzüge  in  das  Innere  zu  unternehmen, 
wobei  es  denn  nicht  ausbleiben  konnte,  dass  cla  und  dort  Miss* 
heliigkeiten  zwischen  ihnen  und  den  Indianern  entstanden. 

Bald  kam  es  zu  Gewaltthätigkeiten,  und  nun  entstand  eine  fort- 
dauernde gegenseitige  Befehdung,  die  der  Hauptmannschaft  und  vor 
allem  Pereira  Coutinho  persönlich  zum  Verderben  gereichen  sollte.  Der 
AufTorderiinrr  des  letzteren  an  die  Weissen,  sich  um  ihn  zu  sammeln, 
um  die  Wilden  niederzuhalten,  kamen  nur  weniq^e  nach,  viele  wurden 
auf  ihren  einsamen  Besitzuni^en  von  den  Indianern  erbarmungslos 
erschlai^en  und  Coutinho  selbst  endlich  derart  in  die  Enge  getrieben, 
dass  alles  verloren  schien.  Unter  diesen  Umstanden  riss  vollständige 
Zuchtlosigkeit  unter  den  Leuten  ein;  viele  entflohen  und  suchten 
in  den  benachbarten  Hauptmannschaften  Schutz,  andere  übten  gar 
Verrat  oder  zeigten  ottene  Emporunjj^  .^^gen  den  Krbstatthalter. 
Endlich  wurde  ein  frecher  Schwindel  zur  Ausführung  gebracht,  um 
Coutinho  i^anz  zu  beseitigen.  In  der  Bai  von  Bahia  erschien  ein 
Fahrzeut:^  mit  einem  Priester  an  Bord,  der  vor  langer  Zeit  schon 
aus  der  Gej^end  verschwunden  war.  Dieser  gab  vor,  aus  J\)rtUL(al 
zu  künimen  und  ein  königliches  Handschreiben  zu  uberbringen, 
welches  die.  Absetzung  und  Verhaftung  Coutinhos  anordnete. 
Auf  Grund  dieses  gefälschten  Schriftstücks  wurde  der  Statt- 
halter wirklich  gefangen  genommen,  worauf  sich  die  fuhrerlose 
Niederlassung  gänzUch  auflöste.  Als  man  Coutinho  die  Freiheit 
wieder  schenkte,  zog  er  sich  nach  Porto  Seguro  zurück«  bis 
einer  der  ältesten  Ansiedler  Diogo  Alvarez  und  die  anderen  halb- 
wilden Portugiesen,  die  an  der  Spitze  der  feindlichen  Indianer  zu 
seinem  Sturze  beigetragen,  ihn  zur  Rückkehr  nach  Bahia  ein- 
luden.  Coutinho  Uess  sich  auch  überreden  und  stand  im  Be- 
griffe, seme  Landeshauptmannschaft  aufs  neue  an  sich  zu  nehmen 
und  damit  den  dortigen  Anstedlem  zur  Wiederaufnahme  der  Han- 
delsbeziehungen mit  Portugal  zu  verhelfen,  als  sein  Fahrzeug  an 
den  Küsten  der  Insel  Itaparica  Schiffbruch  erlitt,  Coutinho  selbst 
aber  mit  allen  seinen  Leuten,  die  sich  ans  Land  gerettet  hatten. 
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von  den  Wilden  niedergemetzelt  und,  wie  behauptet  wird,  aufge- 
gessen wurde  (1545). 

Pefo  de  Goes,  der  Inhaber  der  Hauptmannschaft  Paraiba  do 
Sttl,  hatte  nicht  viel  mehr  Glück  als  Coutinho.  Er  gründete  zwar 
am  Färaiba^trom  im  heutigen  Staate  Rio  de  Janeiro  unter  dem 
Namen  Villa  da  Rainha  eine  Niederlassung  und  gab  sich  grosse 
Mühe,  durch  den  Massenanbau  von  Zuckerrohr  seine  Länderelen 
nutzbar  zu  machen,  ein  Zwischenfall  aber  brachte  das  ganze  Unter- 
nehmen zum  Scheitern.  Die  treulose  Art,  auf  welche  ein  Indianer- 
häuptling von  einem  Kauffarteifahrer  an  Bord  gelockt  und  seinen 
Feinden  angeliefert  wurde,  hatte  eine  derartige  Erbitterung  bei 
den  Indianern  hervorgerufen,  dass  diese  allen  Weissen  den  Tod 
schworen.  Ihre  Pflanzungen  wurden  verwüstet,  ihre  Dörfer  und 
Zuckermühlen  zerstört  und  verbrannt  Weder  auf  i^tlichem  noch 
auf  anderem  Wege  war  fortan  mit  den  Eingeborenen  ein  friedliches 
Einvernehmen  wieder  herzustellen.  Die  unausgesetzten  Indianer- 
Überfälle  und  Krniordungen  von  Ansiedlern  mussten  Pero  de  Goes 
endlich  bestimmen,  die  Hauptmannschaft  aufzugeben  und  samt 
seinen  Leuten  das  Land  zu  räumen.  Er  flüchtete  anfangs  nach 
Espiritü  Santo,  begab  sich  von  dort  aber  bald  nach  JPortugal  zu- 
rück (1536). 

Von  den  Belehnten  von  Anbeginn  an  vollständig  im  Stiche  ge- 
lassen wurde  die  südlichste,  Pero  Lopez  de  Souza  gehörige  Haupt- 
mannschaft und  der  Landstrich  vom  Rio  Jucjuiri quere  bis  Macahe. 
welcher  Martim  Affonso  de  Souza  verliehen  worden  war.  —  Nur 
-Sieben  Landeshauptmannschaften  wurden  wirklich  von  den  damit 
Belehnten  dauernd  festgehalten  und  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnter Weise  besiedelt  Vornehmlich  gaben  sich  die  Ansiedler, 
welchen  Sesmarias  zugeteilt  wurden,  dem  Ackerbau  hin,  der  nach 
den  Überlieferungen  der  Eingeborenen  in  der  ursprünglidisten 
Weise,  beinahe  auf  dieselbe  Art  wie  heute  noch,  ausgeübt  wurde 
und  nur  zur  Erzeugung  des  eigenen  Nahrungsmittelbedarfs  dienlich 
war.  Mit  den  Eii^eborenen  standen  die  Ansiedler  an  manchen 
Orten  auf  dauernd  freundschaftlichem  Fusse,  doch  kam  es  auch 
oft  zu  erbitterter  Bekämpfung,  weniger  infolge  kriegerischer 
Neigung  der  Indianer  als  aus  Rachsucht  wegen  irgend  welcher 
ihnen  widerfahrener  Unbill  und  durch  Missverständnisse  Mitunter 
gingen  die  Ansiedler  bei  gutem  Einvernehmen  mit  den  Einge- 
borenen Verbindungen  ein,  denen  dann  eine  zaUrelche  halbblütige 
Nachkommenschaft  entsprang,  welche  ganze  Trupps  indianischer 
Stamme  veranlasste,  die  Niederlassungen  der  Weissen  auch  zu  den 
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ihrigen  zu  mnchen  Stellenweise  führten  nach  siegreichen  Zu- 
sammenstussen  mit  iLindlichen  Einiyeborenen  die  Portugiesen,  denen 
es  an  Weibern  fehlte,  indianische  hrauen  und  Mädchen  wohl  auch 
zwangsweise  in  ihre  Ansiedelungen  heim.  Dort  aber  waren  es 
nicht  nur  Weisse,  welche  sich  mit  ihnen  verbanden,  auch  viele  von 
den  durch  die  Lehnsträger  ins  Land  gebrachten  Negern  suchten 
sich  in  den  Besitz  einer  indianischen  Genossin  zu  setzen.  So  ent- 
standen denn  schon  frühzeitig  in  Brasihen  die  mannigfachsten  Misch- 
lingsarten. 

Die  Landeshauptmanoschaften,  deren  Entwickelung  auf  diese 
Weise  ihren  langsamen  Fortgang  nahm,  hatten  im  Lauf  der 
Jahre  manche  Widerwärtigkeiten  zu  ttberstehen  und  blieben  von 
Bedrohungen  ihres  Fortbestandes  halt  nirgends  ganz  befirelt  In 
der  Hauptmannschaft  S.  Vincent,  welche  an  Stelle  des  in  Ost- 
indien eine  Befehlshaberstelle  bekleidenden  Lefansträgers  Martim 
AflTonso  de  Souza  von  dem  Statthalter  Gonzalo  Montetro  verwaltet 
wurde,  kam  es  zu  Zwistigkeiten  zwischen  den  schon  seit  Jahr- 
zehnten dort  hausenden  Europäern,  deren  Haupt  ein  ehemaliger 
portugiesischer  Baccalaureus  war,  und  den  neuen  Ansiedlem,  die 
1537  in  offenen  Kampf  ausarteten.  Dabei  wurde  S.  Vincent  von 
den  mit  den  Indianern  verbündeten  älteren  Ansiedlern  geplündert 
und  verwüstet  Dies  und  die  allmähliche  Versandung  des  Hafens 
führte  zur  Gründung  eines  neuen  Ortes,  des  heutigen  Santos  (1545). 

Eine  zweite  Niederlassung  war  die  von  Piratininga.  welche  durch 
die  Jesuiten  in  der  Folgezeit,  als  sie  ein  Ordenshaus  errichten  wollten, 
aus  der  Flussniederung  auf  die  Höhe  verlegt  wurde  (1554).  Daraus 
entstand  die  heute  so  blühende  Stadt  Säo  Paulo. 

Die  benachbarte  Hauptmannschaft  S.  Amaro  wurde  von  ihrem 
Inhaber  Pero  Lopez  de  Souza,  der  es  vorzog,  in  den  P'eldzügen 
Kaii^c  r  Karls  V.  in  Afrika  kriegerische  Lorbeeren  zu  pflücken,  ziem- 
hch  vernachlässigt  Wohl  nahm  man  sich  von  S.  Vincent  aus  der 
dortigen  Ansiedelungen  mit  an,  und  Pero  Lopez  de  Souza  schickte 
zeitweise  einen  eigenen  Stellvertreter  nach  S.  Amaro,  allein  die 
Sesmarienbesitzer  hatten  zu  viel  von  den  Indianern  zu  leiden,  um 
ordentlich  vorwärts  kommen  zu  können.  S.  Amaro  wurde  nach 
dem  Tode  des  Pero  Lopez  schliesslich  ganz  mit  S.  Vincent  bezw, 
S.  Paulo  vereinigt 

Wt  grossen  Hoffnungen  trug  sich  anfänglich  der  mit  der 
Hauptmannschaft  Esplrito  Santo  belehnte  Vasco  Femandes 
Coutinho,  der  ohne  Bedenken  mit  Hab  und  Gut  von  Portugal 
nach  Brasilien  übersiedelte  und  sich  anschickte»  selbst  mit  Zuhilfe- 
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nähme  fremder  Gelder  sein  brasilianisches  Besitztum  zu  einem 
ertra<;reichen  Unternehmen  zu  machen.  Indessen  zei<^te  Coutinho 
sich  der  Grösse  seines  Vorhabens  nicht  gewachsen.  Ks  fehlte  ihm 
vor  allem  an  den  nötigen  personlichen  Ijj^^enschaften,  um  sich  bei 
den  Untergebenen  in  Furcht  und  Achtung  zu  erhalten  und  die 
Thatkraft  zu  entfalten,  die  unbedinj];t  zur  Sicherung^  des  Pflanz- 
staates erfoiderlich  e;"e\vesen  waren.  Wohl  wurde  Coutinho  mit  den 
Indianern  so  weit  ferli^^  dass  sie  es  aufgaben,  sich  flem  Eindringen 
der  Weissen  zu  widersetzen,  doch  überwarf  er  sicli  nut  den  eigenen 
Landsleuten,  hatte  grosse  Mühe  mit  der  Überwachung  von  Ver- 
brechern und  Verbannten,  die  ihm  von  Portugal  mit  auf  den 
gegeben  waren,  und  beging  den  grossen  Fehler,  allen  misufiriedenen 
Leuten  in  Plspirito  Santo  schützende  Unterkunft  zu  bieten.  So 
wurde  denn  die  Hauptmannschaft  bald  zum  Herd  aller  möglichen 
gegenseitigen  Anfeindungen  und  Parteizwiste,  bei  deren  Austragung 
sich  niemand  mehr  um  den  als  Behörde  eingesetzten  Erbstattfaalter 
kümmerte.  Als  die  Indianer  merkten,  wie  wenig  die  Weissen  za- 
sammenhielteUf  brachen  auch  sie  aufs  neue  hervor,  zerstörten  die 
Anpflanzungen  und  waren  zu  ständigen  Angriflfen  bereit  Espirito 
Santo  kam  solcher  Art  als  Siedelung  dem  vollständigen  Verfalle 
nah,  und  Coutinho  war  erbötig,  das  Lehen  für  immer  aufzugeben, 
als  er  1561  starb. 

Ein  geschickterer  Amtsvenveser  als  jener  war  Pero  de  Campo 
Tourinho,  der  Eigentümer  der  Hauptmannschaft  Porto  Seguro. 
Das  Vertrauen  zu  ihm  war  ein  so  allseitiges,  dass  eine  Menge  von 
Landsleuten  ihm  nach  Brasilien  folL,rte.  um  Sesmarias  zugeteilt  zu 
erhalten.  Mit  L'msiclit  bej^-rundete  er  die  heute  noch  bestehende 
Stadt  Porto  Segur  x  Er  unterüess  nichts  an  Vorsichtsmassrct^eln, 
um  etwaifjen  Feindseligkeiten  der  Indianer  mit  Nachdruck  begegnen 
zu  können  und  hielt  auf  Ordnung  unter  seinen  Ansiedlern.  1550 
etwa  starb  Pero  de  Campo.  Durch  Vererbuni^  und  Verkauf  kam 
die  Landeshauptmaiinschaft  an  Dum  joaü  de  Lancastre,  Herzog  von 
Aveiro,  der  sie  zum  Erbteil  seines  zweiten  Sohnes  bestimmte.  Die 
Verkaufssumme  hatte  600  Milreis  (damals  etwa  der  Summe  von 
1 350  Mark  entsprechend)  nebst  einer  lebenslänglichen  Jahreszahlung 
von  12%  Milreb  (zu  jener  Zeit  28  Mark)  und  2  Moyos'j  Weben  be- 
tragen. So  niedrig  stand  damals  ein  brasilianisches  Fürstentum 
im  Preise! 

Der  Lehnsträger  der  Hauptmannschaft  dos  Jlheos  (Bahia). 

1}  Ein  Mojo  gleich  SSS.tft  Liter. 
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Jorge  de  Figueiredo  Correa,  schickte  statt  seiner  einen  alten  ver- 
dienten Soldaten  Namens  Romero  als  Statthalter  auf  seine  brasilia- 
nische Herrschaft,  mit  dessen  Geschick  in  Gründung  und  Anlage 
von  Siedekingen  er  aber  wenig  l^hre  einlegte. 

Eines  Tnt^es  nahmen  ihn  die  Kolonisten  fest  und  schickten 
ihn,  sich  heftig^  über  Romero  beschwerend,  Hem  Correa  als  Ge- 
fangenen zu.  Figueiredo  Correa  nahm  indessen  die  Partei  Romeros 
und  setzte  ihn  sogleich  wieder  in  sein  Amt  ein.  Das  rief  natiirh'ch 
grosse  Erbitterung  hervor  und  verursachte  vielen  Hader,  den  sich 
die  plötzlich  äusserst  feindlich  aufgetretenen  Botokuden  zu  nutze 
machten.  Ihre  zerstörenden  Überfälle  bereiteten  den  Nieder- 
lassungen der  Weissen  ein  schnelles  Ende.  Nach  dem  Tode  Figuci- 
redo  Correas  (1551)  kam  die  Haupt mannschaft  an  dessen  Sohn 
Jeronimo  Alargäo,  der  sie  aut  iaudesherrUcher  Genehmigung  an 
Lucas  Giraldes  abtrat. 

Der  Hauptmannschaft  Pernambuco,  welche  mit  dem  Lehns- 
träger Duarte  Coelho  besetzt  wurde,  kam  es  sehr  zu  statten,  dass 
in  ihrem  Berdcfae  schon  ein  paar  alte.  Immer  mit  dem  Matterlande 
in  Verbindung  gebliebene  Ansiedelungen  lagen,  darunter  die  be- 
reits 1526  gegründete  Handelsniederlassung  Pernambuco,  welche, 
wie  erwähnt,  die  Franzosen  einmal  kurze  Zeit  inne  hatten.  Duarte 
Coelho  gründete  unwdt  hiervon  das  anmutig  gelegene,  von  ihm 
zur  Hauptstadt  bestimmte  Clinda,  als  Hafenort  dagegen  entstand 
längs  eines  ausgedehnten  Felsenni&  der  Ort  Recife.  Die  Gesamt- 
gruppe  der  zu  diesen  beiden  Plätzen  gehörigen  Abzweigungen 
pflegt  man  unter  dem  Namen  Pernambuco  zusammenzu£issen. 
Duarte  Coelho  war  so  klug,  sich  die  Du^aner,  soweit  das  nur  an- 
gänglich  schien,  zu  Freunden  zu  machen  und  der  Rassenver- 
mischung nach  Kräften  Vorschub  zu  leisten,  bei  eintretenden  Ver- 
widcelungen  aber  seine  indianischen  Freunde  als  Bundesgenossen 
•  gegen  die  feindseligen  Stämme  mit  ins  Feld  zu  führen.  Anderseits 
arbeitete  Coelho  mit  grosser  Ausdauer  darauf  hin,  die  Landereien 
mit  Zuckerrohr  und  Baumwolle  zu  bepflanzen, ersteres  in  Zuckermühlen 
sogleich  verarbeiten  zu  lassen  und  die  regsten  Handelsverbinrl uneben 
mit  der  alten  Heimat  zu  unterhalten.  1554  starb  Duarte  Coelho.  Die 
Verwaltung^  übernahm  zunächst  seine  Witwe  Brites  d'Aibuquerque, 
1560  aber  deren  Sohn  Duarte  Coelho  d'Aibuquerque. 

Ohne  jede  Bedeutunf^  blieb  die  L^leich  Amaro  dem  Belehnten 
Pero  Lopes  de  Souza  zugeteilte  Hauptmannschaft  Itamaraca,  in 
welcher  eine  Zeitlang  nur  ]o:\o  Gon(,alv'ez  als  Stellvertreter  des 
Erbstatthalters  Lopes  den  Anfang  zur  Besiedelung  des  Landes 
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zu  Conceigao  d'Itamaracä  machte.  Später  blieb  das  Gebiet  fast 
gnr)7.  brnch  Hegen  und  diente  lediglich  Verbrechern  und  Schleich- 
händlern  zum  Aufentlialt 

Nach  Ablauf  von  20  Jahren  seit  Verteilung  des  brasilianischen 
Gebietes  unter  die  j)ortugiesischen  Lehensträger  liess  sich  nach 
dem  von  ihnen  durtsclbst  Erzielten  erkennen,  dass  in  ganz  anderer 
Weise  wie  bisher  vorgegangen  werden  miisse,  wenn  man  die  Schätze, 
die  Era.siliciib  l>oden  zu  bergen  schien,  zum  Nutzen  des  Mutter- 
landes heben  wollte.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  den  süd- 
amerikanischen Besitzungen  war  ein  so  geringer,  dass  die  Menge 
der  auf  ihnen  hausenden  Ansiedler  europäischer  und  afrikanischer 
Abstammung  nm  15 50  erst  auf  kaum  5000  Seelen  gestiegen  war 
und  nur  drei  Laiulcshauptniannsciiaften,  Porto  Seguro.  S.  Vincent  und 
Pernambuco,  sich  in  einer  gedeihlicheren  Entwickelung  zu  befinden 
sdiienen.  Grosse  Nachschübe  von  Auswanderern  aus  Portugal 
waren  zudem  keinesfalls  zu  erwarten,  da  das  damalige  Portugal 
selbst  ein  nur  schwach  bevölkertes  Land  war  und  nicht  viele  Leute 
Lust  verspürten,  sich  liir  immer  in  einen  fremden  Weltteil  zu  ver- 
bannen. Viel  glänzendere  Aussichten  als  in  Brasilien  schienen 
sich  überdies  unternehmungslustigen  Leuten  in  Ostindien  zu  er- 
öfihen,  von  wo  jeder  neue  Zug  die  reichsten  Schätze  in  die  Hei- 
mat mit  zurüdcbrachte.  Zürn  grossen  Nachteile  für  die  Entwicke- 
lung Brasiliens  glaubten  nun  die  Staatsmänner  am  Lissaboner  Hofe 
dem  Mangel  an  Ansiedlem  durch  Zufuhr  von  Verbannten  abhelfen 
zu  können.  Brasilien  wurde  demnach  die  Ablagerungsstätte  von 
Übelthätem  aller  Art  und  zwar  zumeist  der  Verbrecher  schlimmsten 
Grades,  die  man  dem  portugiesischen  Boden  mögtichst  fern  halten 
wollte.  Diese  ,|Degradados"  mochten  in  Brasilien  mit  den  ehrbaren 
Ansiedlern  in  gemeinsamer  Arbeit  zusehen,  wie  sie  zu  Besitz  und 
Wohlstand  kämen.  Dass  den  fieissigen,  unbescholtenen  Leuten, 
welche  dort  bereits  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  geholt  hatten, 
mit  dieser  Zufuhr  von  Gaunern,  Wucherern  und  Betrügern,  die 
nicht  einmal  gehalten  waren,  unter  besonderer  Aufsicht  der  Arbeit 
nachzugehen,  schweres  Unrecht  zugefügt  wurde,  dafür  fehlte  in 
Lissabon  jede  Einsicht.  Die  Zwangseinwanderung  der  Landesver- 
wiesenen erstreckte  sich  anfangs  über  ganz  Brasilien,  spater,  um 
1620,  ausschliesslich  auf  die  Nordprovinzen,  1794  auch  auf  Santa 
Catharina  und  endlich,  von  1797  ab,  noch  auf  Matte  Grossound  Ama- 
zoT'.n-,  Krst  mit  der  Unabhängigkeitserklarunj^  wurde  die  Verbrecher- 
einiubr  gänzlich  cin;gcsttllt.  Natürlich  truL,^  diese  verwerfliche  Mass- 
regel zur  Hebung  des  lievölkerungsstandes  nicht  eben  zur  Förderung 
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der  Gesittung  wie  zurgdstigen  Rassenverbesserung  bd.  Zum  Glück 
liegt  diese  ganze  Zeit  der  staatlichen  Entwickelung  so  weit  zurücl^ 
dass  nur  von  übelwollender  Seite  behauptet  werden  kann,  portu- 
giesisches Verbrechertum  habe  seine  auch  heute  noch  erkennbaren 
Spuren  in  der  braKiHaniscben  Volksart  zurückgelassen.  Sehr  wenig 
erk>aut  von  der  Überführung  der  Landesverwiesenen  in  die  brasili- 
anischen Hauptmannschaften  zeigten  sich  nicht  nur  die  dortigen 
Ansiedler,  sondern  namentlich  auch  jene  Lehensträger,  welche  sich 
das  Wohl  ihrer  junjjen  Herrschaft  wirklich  ang^eleg^en  sein  Hessen 
und  wie  Duarte  Coelho  zu  Pernambuco  mit  anerkennenswerter  That- 
kraft  atif  Gesetz  Recht  nnd  Ordnung  hielten,  l -nnnsi^csetzt  wurden 
daher  von  ihm  und  anderen  M.inncrn  Vorstelluiii_^'^c;n  bei  dem  Lissa- 
boner Hote  L:e<,yen  die  Verderblichkeit  der  ergriftenen  Mas^^reL,el 
erhoben  und  dargethan.  dass  durch  das  Zuströmen  so  viel  schlimmen 
Zuwachses  in  den  brasilianischen  Siedelungen  die  Zucht  zusehends 
{gelockert  werde,  die  Sittenverderlmis  in  steter  Zunahme  begriffen 
sei,  Streit  und  Hader  an  allen  Enden  entstehe  und  über  kurz  oder 
lang  die  ganze  Zukunft  der  kaum  begründeten  portugiesischen 
Herrschaft  auf  brasilianischem  Boden  in  Frage  gestellt  werde. 
Jedoch  vergeblich.  Man  hatte  in  Lissabon  kein  Kinsehcn.  Auch 
waren  manche  der  portugiesischen  Erbstatthalter  nicht  so  gleichen 
Sinnes  wie  Duarte  Coelho,  sondern  gewährten  in  ihren  Hauptmann- 
scbaften  sogar  mit  Vorliebe  allem  Gesindel  Schutz,  nur  um  mög- 
Udist  viele  Leute  ins  Land  zu  zidien.  Der  Erbstattfaalter  von 
Espirito  Santo,  Vasco  Femandes  Coutinho,  besonders  warf  dch  gern 
zum  Schutzherm  aller  vom  Gesetz  Bedrängten  auf  und  machte  auf 
diese  Weise  sein  Land  zum  Sammelpunkt  von  allerhand  schlinmiem 
Volke  wie  Seeräubern,  Schleichliändlem  und  Unruhstiftern.  Das 
kam  den  Beutejägem  anderer  Völker  sehr  zu  statten,  und  nament- 
lich die  Franzosen  bezeigten  bei  dem  Besuch  der  brasilianischen 
Küste  auffallend  wenig  Achtung  vor  der  portugiesischen  Flagge. 
Sie  vermieden  höchstens  die  Häfen  von  S.  Vincent,  Porto  Seguro 
und  Pernambuco,  trieben  dagegen  mit  dem  übrigen  Brasilien  einen 
sehr  ungezwungenen  SchldcbhandeL  Immer  dringlicher  wurden 
unter  diesen  Umständen  die  Mahnrufe  der  portugiesischen  Statt- 
halter an  den  Lissaboner  Hof,  mit  starker  Hand  den  brasilianischen 
Siedelungen  Schutz  zu- gewähren  und  den  eingerissenen  Missständen 
ein  schnelles  Ende  zu  machen,  wenn  man  nicht  alles  verlieren 
wolle.  Kin  eifriger  Warner  war  unter  anderen  der  zu  Santos 
wohnende  Statthalter  Luiz  de  Goes,  welcher  in  seinen  Berichten 
an  König  Johann  UX.  von  Portugal  durchblicken  liess,  welch  ernste 
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Gr  fahr  dem  Staate  und  seiaen  Besitzungen  von  Frankreich  her 

drohe. 

Nach  laiiL^eni  Zof^crn  entschloss  sich  der  Konig  endlich,  den 
brasilianischen  Vorstellungen  Gehör  zu  schenken  und  von  neuem 
mit  durchgreifenden  Massregcln  den  Unterthaneu  auf  dem  süd- 
amerikanischen Fesilande  zu  Hilfe  zu  kommen.  Zu  diesem  Behufe 
wurde  geplant,  eine  kotiii^diche  Landeshauptmannschaft  zu  errichten, 
welche,  mit  ausreichenden  Mitteln  ausgestattet,  allen  anderen  Statt- 
halterschaften zum  Stützpunkt  dienen  und  alle  Übergriffe  von  innen 
und  aussen  im  Bereiche  des  brasilianischen  Gebietes  abwehren  sollte. 
Zum  Mittelpunkte  der  neuen  Oberbehörde  wurde  die  Hauptmann* 
Schaft  Bahia  ausersdien  und  die  Erben  des  Lehensträgers  Francisco 
Pereira  Coutinho,  welche,  gänzlich  verarmt,  an  eine  Besitznahme 
ihrer  Liegenschaften  in  Brasilien  ohnehin  nicht  denken  konnten,  fiir 
die  Wiederabtretung  ihres  Lehens  mit  einem  Jahreseinkommen  von 
400  Milreis  abgefunden.  Alsdann  bestimmte  eine  königliche  Ver* 
ordnimg  den  Bau  einer  Festung  und  Stadt  an  der  Allerheiligenbai, 
von  welcher  aus  das  Land  verwaltet  werden  sollte  (1549).  Die  Ober- 
behörde, welche  hier  in  der  neugegründeten  Stadt  Bahia  eingesetzt 
wurde,  bestand  aus  einem  Oberstatthalter  für  die  Verwaltung,  einem 
Oberrichter  und  einem  Oberaufsichtsbeamten  für  die  Verrechnung 
der  Einkünfte  und  Ausgaben.  Zur  Seite  gegeben  wurde  dieser  Drei- 
herrschaft ein  Küstenadmiral,  dem  es  oblag,  mit  seinem  Geschwader 
die  ganze  brasilianische  Ku^te  zu  üherwnrlu'n. 

Di'.'  Oberhoheitsrechte  der  noch  ihren  i  lauplmannschaften  vor- 
stehenden h>bstatthalter  wurden  durch  diese  königliche  Behörde 
nur  insofern  beschrankt,  als  derselben  eine  Art  Oberaufsicht  zustand 
und  nur  im  Falle  augenscheinlicher  Übergrifte  der  Lehenstrager 
und  eingetretener  IMissbriiuche  von  Staats  wegen  gegen  sie  ein- 
geschritten werden  konnte.  Auch  wurde  ihnen  die  Rechtspflege 
entzoL^Ln,  da  solche  bisher  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise 
gehandhabt  worden  war.  Dieselbe  wurde  also  fortan  in  die  Hände 
des  Oberrichters  gelegt,  dem  für  die  einzelnen  Landschaften  Unter- 
richter zur  Seite  traten.  Die  Strafbefugnis  all  dieser  Richter  war 
natürlidi  nur  eine  begrenzte,  und  in  den  Fallen,  wo  der  Oberstatt- 
halter dem  Todesurteil  z.  B.  seine  Bestätigung  versagte,  ging  die 
Sache  wie  der  Gefangene  zum  Endspruche  an  das  Hofgericht  nach 
Lissabon.  Die  Oberstatthalterschaft  sollte  den  Ansiedlem  übeiall 
hilfreich  zur  Seite  stehen  und  in  Kriegsfallen  gegen  die  Eingeborenen 
oder  gegen  auswärtige  Feinde  mit  ihrem  Söhutze  sofort  zur  Hand 
sein.  Jedem  Lehensinhaber  wurde  zugleich  die  Verpflichtung  auf- 
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erlegt,  Waften  und  "V'erteidinrunii^smittel  in  f:,^enau  vorgeschriebener 
Menge  für  die  Ansiedler  bereit  zvi  halten,  die  Unterlassung  dieser 
Beschaffung  von  Kriegsvorräten  aber  mit  Strafen  bedroht.  Für 
den  richtigen  Eingang  der  Staatsgefalle  aus  Zöllen  und  Abgaben 
war  der  dafiir  bestellte  Aufsichtsbeamte  verantwortlich. 

Der  erste  Oberstatthalter  war  Thome  de  Souza,  Oberrichter 
wurde  Pero  Borges,  Aufsichtsbeamter  der  friihcre  Lehenstrager 
Antonio  Cardoso  de  Barros,  Küstenadmiral  ebenfalls  einer  der 
ersten  Erbstattfaalter,  Pero  de  Goes. 

1 549,  am  i.  Februar,  verfiess  eine  Flotte  mit  allen  t^esen  Wür- 
dentri^m,  600  Soldaten,  400  Verbannten  wie  auch  einigen  Jesuiten, 
als  deren  Haupt  Manuel  de  Nobrega  genannt  wurde  und  welche 
bestimmt  waren,  das  erste  überseeische  Ordenshaus  portugiesischer 
Zunge  zu  errichten,  den  Hafen  von  Lissabon.  Mit  grossem  Jubel 
wurde  die  Flotte  bei  ihrer  am  29,  März  1549  in  der  Allerheiligen- 
bai erfolgten  Landung  von  den  porti^jiesischen  Landsleuten  em- 
pfangen und  ohne  Zögern  mit  Anlage  der  Stadt  Bahia  begonnen. 
Die  Gegend  der  älteren  Niederlassung  erschien  dem  Oberstatt- 
halter nicht  ganz  geeignet  dazu,  er  zog  vielmehr  einen  nördlich 
geleiten en  Ort,  die  jetzige  obere  Stadt,  als  Bauplatz  vor.  Da  bei 
der  Errichtung  der  Wohnhäuser  auch  Indianer  eifrig  mit  Hand  an- 
legten, wuchs  hier  die  Stadt,  weiche  zum  Schutze  gegen  feindliche 
Überfälle  mit  einem  starken  Erdwall  und  sonstiiTt-n  Refestii:fungen 
umgeben  wurde,  ziemlich  rasch  empor.  Von  Bahia  aus  bec^ann 
alsdann  zugleich  der  Anbau  der  umliec^endcn  Landschaft.  Viele 
Sesmarias  wurrien  vergeben  und  den  alteren  wie  den  neuen  An- 
siedlern mit  .^Vusteilung  von  Siuiiereien,  Herbeiholung-  euro{)aischer 
Haustiere  und  licgunstigung  frischen  Zuzugs  aus  luiroj)a  in  jeder 
Heziehung  der  feste  Wille  der  Regierung  gezeigt,  ihre  Herrschaft 
auf  segensvülle  Weise  zu  bethatigen.  Dank  der  Vermittelung  der 
ältesten  im  Lande  heimisch  gewordenen  Ansiedler,  wie  des  schon 
seit  1509  daselbst  wohnhaften  Diogo  Alvarez,  gelang  es,  sich  auf 
beinah  for^esetzt  guten  Fuss  mit  den  Indianern  zu  stellen,  die 
nur  einmal  auf  treulose  Weise  einige  zu  weit  ins  Land  vorge- 
drungene Leute  umbrachten,  was  die  Anstifter  mit  dem  Tode  zu 
büssen  hatten.  Vor  den  Augen  eines  zahllosen  Indianerhaufens 
liess  der  Statdialter  die  Schuldigen  vor  eine  geladene  Kanone  bin- 
den und  dann  abfeuern,  so  dass  die  zerrissenen  Glieder  nach  allen 
Riditungen  flogen.  Das  flösste  den  Indianern  einen  heilsamen 
Schrecken  ein,  und  sie  hüteten  sich  fortan,  den  Weissen  etwas  zu 
Leide  zu  thun.  Besser  noch  als  bis  dahin  kam  man  mit  den  In- 
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dianern  aus,  nachdem  die  Ordensmitglieder  der  Gesellschaft  Jesu 
ihr  Bekehmngswerk  unter  den  wilden  Stämmen  Brasiliens  in  An- 
griff genommen.  Mit  grossem  Geschick  verstanden  sie  das  richtige 
Mass  von  Freundlichkeit  zu  finden,  mit  welchem  sie  den  Indianern 
zu  begegnen  hatten,  um  ihr  Vertrauen  zu  i^^ewinnen,  und  nichts 
unterliessen  sie  an  Freii^ebigkeit  und  Erweisung  von  Liebesdiensten, 
was  sich  dazu  eif^TieU  .  die  Dankbarkeit  der  Wilden  zu  envecken. 
Ganz  ausserordentlichen  Kmdruck  auf  die  Naturvölker,  (irncn  v^on 
den  Jesuiten  das  Christentum  gepredigt  wurde,  machte  der  Prunk 
und  die  Feierlichkeit  des  katholischen  Gottesdienstes.  Vor  allem 
war  es  die  Musik,  welche  ihren  Zauber  auf  die  Indianer  übte  und 
deren  Macht  die  Priester  einen  guten  Teil  ihres  Einflusses  auf  die 
indianischen  Herzen  zu  verdanken  hatten.  Das  entging  den  Jesuiten 
nicht  und  hierauf  stiitzte  sich  ihr  weiteres  Vorgehen.  Gleich  von 
den  ersten  Täuflingen  wurden  ein  paar  Kinder  im  Gesang  frommer 
Lieder  unterrichtet;  und  wenn  nun  der  Ordenssendling  mit  diesen 
seinen  Chorknaben  unter  Vortragung  des  Kreuzes  und  unter  dem 
Gesang  des  kirchlichen  Klagetieds  in  cm  indianisches  Dorf  einzog, 
dann  eilten  die  Einwohner  freudig  herbei,  ihn  willkommen  zu  heissen, 
ja  die  Kinder  stellten  sich  freiwillig  mit  der  Bitte,  an  dem  Gesänge 
teibiefamen  zu  dürfen. 

Von  grosser  Wicht^keit  fiir  das  Bekehrungswerk  war  es,  dass 
der  gelehrte  Pater  Joäo  de  Azpilcueta  Navarro  sich  alsbald  bemühte^ 
die  Indianersprache  zu  erlernen  und  in  dieser  den  zu  Bekehrenden 
zu  predigen;  auch  wurde  von  ihm  ein  sprachliches  L«efarbuch  ent' 
worfen  imd  vieles  von  den  Gebeten  und  Glaubenssätzen  ins  Indianische 
übertragen*  Um  die  Aufinerksamkeit  seiner  Hörer  aber  in  jeder 
Weise  zu  fesseln»  Navarro  es  sich  sogar  angelegen  sein,  selbst 
die  wilde  Gebärdensprache  der  Indianer  bei  der  Predigt  nachzu* 
ahmen  und  somit  auch  durch  sein  persönliches  Auftreten  auf  die 
Eingeborenen  zu  wirken.  Ganz  ohne  Anfeindungen  und  Zwischen- 
falle blieb  die  Arbeit  der  Jesuiten  freilich  nicht,  namentlich  dort,  wo 
sie  versuchten,  ihre  indianischen  Gemeinden  von  den  üblichen  Men- 
schenopfern abzubringen.  Wo  dagegen  die  Bekehrung  vollkommen 
gelungen  war,  streckten  die  Indianer  aus  eigenem  Antriebe  die  Waffen, 
Hessen  sich  willig  ein  Stück  Land  vom  Statthalter  zuweisen  und 
fingen  an,  nach  dem  Vorbilde  der  europäischen  Ansiedler  mit 
Benutzunir  der  ihnen  geschenkten  Gerätschaften  ein  sesshaftcs 
Leben  zu  führen.  Derartii;en  Indianerniederlassungen  oder  Missionen 
wurde  ein  Ordensbruder  der  Jesuiten  vorgesetzt,  dem  ein  indianischer 
Häuptling  als  weltliches  Dorfoberhaupt  (Meirinho)  zur  Seite  gestellt 
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war.  Am  Rio  VennelhOy  unweit  von  Säo  Salvador  oder  Bahia, 
scheint  Säo  Paulo  der  erste  dieser  Bekdirungsplutze,  welchen  später 
so  viele  andere  in  sämtlichen  brasilianischen  Provinzen  folgten, 
gewesen  zu  sein. 

Die  Glaubensübung  war  übrigens  in  Brasilien  auch  von  den 
Weissen  stark  vernachlässigt  worden,  und  zur  Aufgabe  der  Jesuiten 
gehörte  es  nicht  allein,  unter  den  bekehrten  Heiden,  sondern  ebenso 
unter  den  europäischen  Ansiedlem  dn  geordnetes  Kirchenwesen 
einzuführen.  Namentlich  war  von  einem  regelmässigen  ehelichen  und 
FamOien-Leben»  wie  es  der  christliche  Glaube  vorschreibt,  nicht 
mehr  viel  unter  den  Ansiedlern  wahizonehmen.  Man  trieb  es  eben, 
wie  es  die  ersten  Ankömmlinge  getrieben  hatten,  suchte  sich  je 
nach  Laune  eine  oder  mehrere  Frauen  und  Mädchen  unter  den 
Indianerinnen  oder  Sklavinnen  aus,  mit  denen  man  zusammen 
hauste^  während  die  Nachkommenschaft  vollständig  verwildert  auf- 
wuchs. Selbst  Priester  hielten  es  nicht  anders.  Nobrega  suchte 
endhch  dem  Unwesen  zu  steuern,  indem  er  den  Oberstatthalter 
dazu  vermochte,  mit  aller  Strenge  auf  den  Abschluss  regelmässiger 
Ehen  und  deren  Heilighaltung  zu  dringen.  Auch  trug  Nobrega 
Sorge,  dass  dem  Mangel  an  christlichen  weissen  Frauen  durch 
Zuzug  von  jungen  Waisen,  auch  gefallenen  Mädchen  aus  Portut^^al 
abgeholfen  wurde.  Weiter  wurden  auf  Betreiben  der  Jesuiten 
Kirchen  und  Schulen  gegründet  und  die  Thätigkeit  des  Ordens 
auf  alle  Landesteile  von  Brasilien  ausgedehnt  Die  Verdienste 
Nc^bregas,  der  zu  diesem  Zwecke  selbst  das  Land  bis  nach  S.  Vin- 
cent hinab  bereiste,  wurden  schon  im  Jahre  1553  von  seinen  heimat- 
lichen Oberen,  besonders  von  Ignaz  Loyola  selbst,  durch  Er- 
nennung Nobregas  zum  ersten  Provinziai  der  neuen  Ordensprovinz 
Brasilien  anerkannt 

Die  Beaufsichtigung  der  Weltgeistlichkeit,  unter  welcher  die 
stärkste  Sittenverderbnis  eingerissen  war,  wurde  auf  Betreiben  des 
Oberstatthalters  und  des  Provinzials  der  Jesuiten  und  nach  Gut- 
heissung des  Planes  seitens  des  Königs  Johann  III.  in  die  Hände 
eines  eigens  vom  Papste  ernannten  Bischofs  gelegt,  dessen  Sitz  die 
Stadt  Säo  Salvador  sein  sollte.  Der  erste  Inhaber  des  neuen 
Bistums  wurde  der  Hauptvikar  von  Goa>  Pero  Femandes  Sar- 
dinha  (1551). 

Die  Stellung  des  neuen  Kirchenfiirsten  wie  überhaupt  der 
katholischen  Kirche  zu  der  weltlichen  Macht  fand  ihre  eigene  Rege- 
lung durch  den  Umstand,  dass  das  Besitzrecht  auf  Brasilien  ur- 
sprünglich nicht  zu  Gunsten  der  portugiesischen  Krone,  sondern 
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ZU  Gunsten  des  geistlichen  Ritterordens  Christi  vom  Papst  Gdixt  III. 
anerkannt  und  dem  Grossmeistertum  dieses  Ordens  die  kirchliche 

Beschirmung  der  neuentdeckten  Länder  verliehen  wordai  war. 
Von  Portugal  war  dann  das  Grossmeistertum  mit  der  Krone  ver- 
einigt worden  und  diese  somit  in  den  wirklichen  Besitz  all  der  aus- 
gedehnten Rechte  des  ersteren  gekommen.  Als  Papst  Julius  IIL 
1551  den  Königen  von  Portugal  fiir  immer  das  Grossmeistertum 
des  Cbristnsordens  übertrug,  gewann  die  weltliche  Macht  in  Bra- 
silien i  n  illr  Zeiten  die  Obernnfsicht  und  das  entscheidende  Über- 
gewicht über  die  katholische  Kirche. 

Die  Verwaltung  des  Oherstattlialters  de  Souza  machte  sich, 
nachdem  erst  die  Verhaltnisse  in  Rahia  einin^ermassen  geordnet 
waren,  allmählich  auch  in  den  anderen  Hau[)tniannschaften  L;"eUend, 
von  deren  Stand  sich  Souza  samt  den  übrigen  Mitgliedern  der 
Regierung  schon  im  Sommer  1549  .luf  einer  Rundfahrt  persönlich 
überzeugt  hatte.  iVllcrlei  Missständc,  die  man  gefunden,  wurden 
abgestellt,  auch  dortselbst  die  wilden  Ehen  fernerhin  nicht  geduldet, 
wegen  vorgekommener  Gesetzwidrigkeiten  Rechenschaft  gefordert, 
die  Verbrecher  und  Verbannten  von  allen  Ämtern  ausgeschlossen 
und  kräftige  Massnahmen  gctrofTen,  um  Verwaltungs-  und  Gerichts- 
wesen in  einer  für  das  Land  geeigneten  Weise  möglichst  zweck- 
mässig 2u  ordnen. 

Souza  beliess  es  in  der  Folge  keineswegs  bei  den  ersten  Mass» 
regeln  einer  umsichtigen  Verwaltung,  sondern  begab  sich  wieder- 
holt von  Bahia  aus  nach  den  anderen  Hauptmannschaiten,  um  über- 
all iiir  Ordnung  und  Sicherheit  Sorge  zu  tragen.  Aus  dieser  Zdt 
stammen  manche  der  Befestigungen,  deren  letzte  Reste  wir  heute 
noch  als  malerische  Überreste  aus  üppiger  Pflanzenfülle  allerwärts 
an  der  brasilianischen  Küste  hervorragen  sehen.  Der  Obcr^^tatt- 
halter  war  insbesondere  bestrebt,  die  Ansiedler  thunhchst  zu 
sammeln  und  in  wohlbefcstigten  (Ortschaften  zu  vereinigen,  so  dass 
.sie  besser  etwaii^^cn  AnijritTen  der  Indianer  oder  fremder  lündring- 
linge  standzuhalten  vermochten.  Da  Souza  jedoch  einsah,  dass 
er  auf  die  Dauer  nicht  allein  in  den  brasilianischen  Siedeluni,en 
das  Ansehen  der  Krone  wahren  und  für  die  Einhaltung  der  Gesetze 
einstehen  könne,  erbat  er  ^ich  bei  seiner  I^erichtcrstattung  nach 
Lissabon  vuni  König  noch  einen  Stellvertreter.  Denselben  erhielt 
er  1554  in  der  Person  des  Diogo  .Muniz  Barreto,  der  i:um  Statt- 
halter (Alcaide  mor}  von  S.  Salvador  ernannt  wurde.  Gldchieitig 
vrurde,  nachdem  Cardoso  de  Barros  gestorben  war,  das  oberricbter* 
liehe  Amt  und  die  Stelle  eines  Au&ichtsbeamten  in  einer  Hand  ver- 
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einigt,  eine  Neueruni^'^,  die  sich  später  als  unzweckmässig  envies 
und  wieder  aufj^^ej^ebcn  wurde.  Sehr  beklagte  sich  Souza  jederzeit 
darüber,  dass  dort,  wo  die  mit  einer  Hauptmannschaft  Belehnten 
nicht  selbst  zugegen  seien  und  ihre  Herrschaft  verwalteten,  die 
Missstäiide  am  grössten  wären.  Dem  liess  sich  indessen  fürs  erste 
nicht  gut  abhelfen,  am  wenigsten  zeigte  sich  der  König  geneigt, 
dem  Rat  Souzas  zu  folgen  und  zwangsweise  von  den  Belehnten  zu 
fordern,  dass  sie  persönlich  in  ihren  brasilianischen  Hauptmann- 
schaften Aufenthalt  nähmen. 


n.  Abschnitt.  Die  Zeit  der  firanzösisch^portugiesischen 
Beaitzstreitigkelten  in  Brasilien. 

Einige  Sorge  bereitete  es  den  Portugiesen  schon  zur  Zeit  der 
ersten  Au&ichtsreisen  Souzas,  dass,  während  die  Niederlassungen 
im  Norden  Brasiliens  und  zu  S.  Vincent  kaum  etwas  gesichert  er- 
schienen, an  anderen  Punkten  der  Küste  sich  ganz  unberechtigter 
Weise  Spanier  und  Franzosen  einnisteten.  Den  Kauffahrteifahrera 
der  letzteren  besonders  diente  die  Bai  von  Rio  de  Janeiro  als  vor- 
züglich geeigneter  Hafen,  um  von  hier  aus  einen  regen  Handel  an 
der  Küste  mit  Umgehung  aller  Rechte  der  portugiesischen  Krone 
7.11  unterhalten.  Bei  einem  Besuch  der  Rai  von  Rio  de  Janeiro  1553 
überzeugte  sich  nun  Souza  selbst  von  der  Wichtigkeit  gerade  dieses 
Hafens  und  von  der  Gefahr,  welche  von  französischer  Seite  der 
portugiesischen  1  lerr.schaft  drohe.  Alsbald  wurde  von  ihm  daher 
die  Gründung  einer  weiteren  königlichen  Hauptmannschaft  dort- 
se]b<t  in  Anreixiini^f  ^'ebracht,  wozu  freilich  neue  Ansiedlermeni,^en 
und  tieren  Unterhalt  sichernde  Zufuhren  von  Portugal  dringend 
nötig  erschienen,  da  die  bereits  in  Brasilien  g^e^ründeten  Nieder- 
lassungen nicht  im  .stantle  waren,  etwa.s  von  ihren  Kräften  an  ähn- 
liche neue  UnternehmunLjen  abzuj^^eben.  l)ic  Ausführung  des 
Planes  wurtie  indes.sen  zum  Nachteile  Portugals  noch  um  etwa 
zehn  Jahre  hinausgeschoben  und  den  Franzosen  Zeit  gelassen,  sich 
gehöri<^  im  Lande  festzusetzen. 

FJie  Spanier  suchten  ihrerseits  iinSiulen  einen  Landstrich  um  den 
anderen  von  dem  portugiesischen  Besitz  an  sich  zu  reissen  und  drangen 
unter  AlvaroNunnezCabeza  de  Vaca  in  derHauptmannschaftS.  Amaro 
erobernd  immer  weiter  vor.  Sie  bahnten  sich  von  S.  Vincent  aus,  das 
sie  zum  Stapelplatz  ihrer  Schiffe  und  Waren  machten,  einen  Weg 
ins  Innere  von  Paraguay.  Von  alledem  erhielt  Souza  erst  1552  und 
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durch  zufällige  Fügung  an  Ort  und  Stelle  Kenntnis.  Er  säumte 
daraufhin  nicht,  die  Durchzüge  der  Spanier  durch  das  brasilianische 
Gebiet  ein  für  allemal  zu  verhindern  und  mit  kräftiger  Hand  die 
spanischen  Übergriffe  zurückzuweisen.  Welcher  Art  die  Aus» 
einandersetzungen  der  spanischen  und  portugiesischen  R^erungen 
dann  waren,  welche  auf  die  Berichterstattung  Souzas  hin  an  den 
Lissaboner  Hof  nicht  ausbleiben  konnten,  ist  uns  nicht  bekannt 

Die  Vermntnnrr  dass  Brasilien,  wie  die  spanischen  Besitzun<^en 
im  Westen,  in  seinem  Innern  reiche  Schätze  an  Gold  und  Edei- 
strincn  bergen  mochte,  war  schon  ziemlich  früh  bei  den  portugie- 
sischen Ansiedlern  auf^^etreten,  ja  Souza  hatte  sogar  bei  seiner 
Ernennung  zum  Oberstatthalter  die  Weisung  mit  auf  den  Weg 
erhalten,  fieissig  nach  Goldminen  Umschau  zu  halten.  Der  Glaube 
Souzas  an  derartige  hunde  sciicnit  jedoch  kern  grosser  gewe>en 
zu  sein,  denn  er  liess  es  die  längste  Zeit  bei  Aussendung  einer 
Galeere  unter  Miguel  Henriquez  bewenden,  welche  die  Flüsse  strom- 
aufwärts in  der  Richtung  nach  Peru  befahren  und  nach  minera- 
lischen Schätzen  bezw.  edlen  Metallen  spähen  sollte.  Was  aus  der 
Unternehmung  geworden,  weiss  niemand  zu  sagen.  Gerüchte  über 
das  Vorkommen  von  Gold  und  Edebteinen  verbreiteten  sich  später 
dann  mit  solcher  Bestimmtheit  wieder»  dass  1553  em  zweiter  Zug 
untlsr  Jorge  Dias  und  begleitet  von  dem  Jesuitenpater  Azpücueta 
Navarro  von  Porto  Seguro  veranstaltet  wurde,  dessen  Teünehmer 
den  Oberlauf  des  S.  Franciscostromes  erkundeten,  aber  nirgends 
die  gesuchten  Goldschätze  fanden  und  mit  leeren  Händen  an  die 
Küste  zurückkehrten. 

1553  bat  Thome  de  Souza,  der  sich  nach  der  Heimat  zurück- 
sehnen mochte,  den  König  um  die  Enthebung  von  seinem  Amte. 
Unter  Verleihung  der  höchsten  Auszeichnungen  ward  seiner  Hine 
in  Gnaden  willfahrt  und  Duarte  de  Costa  zu  seinem  Nachiblger 
ernannt. 

Diese  Wahl  war  eine  höchst  unglückliche  und  gereichte  dem 
jungen  brasilianischen  Staatswesen  zu  grossem  Nachteil.  Duarte 
de  Costa  war  es  naiulich  weniger  darum  zu  thun,  die  guten  Ein- 
richtungen seines  Vorgängers  zu  erhalten  und  weiter  auszubauen, 
als  aus  seiner  Stellung  greifbare  Vorteile  zu  ziehen.  So  wird  von 
de  Costa  behauptet,  er  habe  die  Regierungsschifre  zum  Kösteit- 
handel  für  eigene  Rechnung  benutzt,  habe  sich  alle  Vergünstigungen 
gut  bezahlen  lassen,  Sklavenhandel  in  ausgedehntem  Masse  ge- 
trieben, Landereien  widerrechtlich  an  sich  gebracht  und  anderes 
mehr.  Dazu  kam,  dass  Duarte  de  Costas  Sohn  Alvaro,  ein  junger 
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Offizier  von  auaschwdfendem  Lebenswandel,  sich  durch  Zügdioag' 
kdt,  Anmassung  und  Gewaltthätigkeit  den  schlimmsten  Ruf  bei 
der  Bevölkerung  erwarb  und  jungen  Leuten  das  schlechteste  Beispiel 
gab.  Vergeblich  suchte  der  Bischof  von  Bahia  dagegen  seine 
Stimme  zu  erheben.  Die  Familie  de  Costa  zeigte  sich  jetzt  empört, 
als  der  Bischof  von  der  Kanzel  herab  Alvaro  zu  einer  Änderung 
seines  Benehmens  ermahnte.  So  entstanden  denn  grosse  Ikfiss- 
heiligkeiten  und  Parteiungen.  Costa  hatte  bald  nicht  nur  einen 
grossen  Teil  der  Einwohnerschaft  von  Bahia»  sondern  auch  viele 
der  im  staatlichen  Dienste  stehenden  Personen,  wie  den  Aufsichts- 
beamten, den  zweiten  Küstenadmiral  und  viele  andere  gegen  sich. 
Als  gar  nichts  mehr  half  und  die  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung 
aufs  höchste  gestiegen  war,  Duarte  de  Costa  aber  nur  seinen 
Parteifreunden  gestattete,  Stadt  und  Küste  zu  verlassen,  schickte 
sich  der  Bischof  selbst  an,  nach  Lissabon  zu  gehen,  um  dort  Klage 
zu  erheben,  ihm  schlössen  sich,  als  er  sich  thatsächlich  einschiffte, 
an  hundert  Personen  an,  welche  die  gleiche  Absicht  hatten.  Die 
Reise  nahm  aber  einen  sehr  unen^'arteten  und  betrübenden  Ver- 
lauf Noch  ehe  man  die  hohe  See  erreicht  hatte,  scheiterte  das 
Scliiff  an  der  Küste  von  Alas^nas.  und  als  sich  die  Schiffbruchigen 
glücklich  ans  Land  gerettet,  wurden  sie  von  menschenfressenden 
W'ilden,  den  Cahetes,  überfallen  und  beinahe  bis  auf  den  letzten 
Maua  niedergemacht.  Nur  ein  paar  Leute  entkamen  und  konnten 
die  L'nglücksbötschalL  nach  Haina  uberbringen  11555K 

Die  Erbitterung  gegen  den  Statthalter  stieg  nunmehr  aufs  höchste, 
und  in  der  dringlichsten  Weise  wurde  in  Lissabon  abermals  um  seine 
Entlassung  nachgesucht  Den  Tod  desBischois  und  so  vieler  anderer 
angesehener  Personen  sudite  man  inzwischen  durch  einen  jede 
Schonung  bei  Seite  setzenden  Rachezug  gegen  den  schuldigen  In- 
dianerstamm zu  sühnen.  Das  weckte,  wie  es  schien,  in  weitem  Um^ 
kreis  unter  den  Eingeborenen  glühenden  Hass  gegen  die  weissen 
Eindringlinge,  und  sämtliche  Niederlassungen  sahen  sich  mit  einem 
Male  von  zahllosen  Indianerhorden  angegriffen.  Selbst  auf  das 
stark  befest^e  Säo  Salvador  wagten  die  Wilden  einen  Ansturm, 
der  freilich  von  Alvaro  de  Costa  mit  Tapferkeit  abgeschlagen 
wurde.  Vollständig  unmöglich  war  es  indessen,  anderen  Haupt* 
mannschaften  und  einzelnen  Küstenniederlassungen  gegen  die 
Menge  der  überall  umherschwärmenden  Indianer  Unterstützung  zu 
gewähren.  In  Espirito  Santo,  S.  Amaro,  Pemambuco,  ja  an  der 
ganzen  brasilianischen  Küste  tauchten  Indianerscharen  auf,  die 
anscheinend  nach  einheitlichem  Plane  handelten  und  den  Weissen 
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vollständige  Vernichtung  zugeschworen  hatten.  Als  ihr  Führer 
galt  der  Häuptling  Cunhambebe,  dessen  Name  bald  eine  furchtbare 
Berühmtheit  erlani:(te.  Die  Indianer  wurden  so  übermächtig,  dass 
sie  socfar  mit  ""anzen  Flottillen  von  K;inües  den  voruberse-rcliulen 
Schitien  der  Europäer  auflauerten  und  sich  als  Seeräuber  furcht- 
bar machten  Wehe  dem  Schiffe,  welches  sich  von  ihnen  uber- 
rumpeln iiess,  wehe  der  Mannschaft,  welche  den  Indianern  in  die 
Hände  fiel'    Sie  war  einem  ^xrausamen  Martertode  geweiht. 

Mittlerweile  war  das  handeltreibende  Frankreich  nicht  müssig 
gewesen,  sondern  hatte  sich  im  Hafen  von  Rio  de  Janeiro,  die 
portugiesischen  Anrechte  auf  Brasilien  durchaus  missachtend,  ganz 
zu  dauerndem  Bleiben  eingerichtet.  Mit  den  Eingeborenen  schienen 
sich  die  IVanzosen  Lui  d.is  beste  zu  vertragen,  ihk;  anbehindert 
fuhren  franzosisciic  l  ahrzeuge  in  immer  gri)sscrcr  Zahl  in  der  Bai 
von  Rio  aus  und  ein.  Als  man  am  Lissaboner  Hofe  Kunde  von 
den  französischen  Übergriffen  erhielt,  wurde  dem  Oberstatthalter 
Thomd  de  Souza  zwar  aufgetragen,  die  Besitzrechte  Portugals  im 
Hafen  von  Rio  de  Janeiro  nachdrücklich  zur  Geltung  zu  bringen, 
eine  Besatzung  dahin  zu  verlegen  und  die  Ansiedelung  Fremder 
daselbst  zu  verhindern»  allein  zu  alledem  gebrach  es  dem  Ober- 
statthalter an  den  nötigen  Mitteln.  Noch  ehe  von  seiten  der  Portu- 
giesen irgend  etwas  geschehen,  hatten  die  Franzosen  alles  auf- 
geboten, um  Herren  des  Ortes  zu  bleiben  und  sich  so  leichten 
Kaufes  nicht  aus  der  vorteilhaften  Stellung  vertreiben  zu  lassen. 
Ein  französischer  kühner  Seemann»  der  aus  der  Provence  stammende 
Edelmann  Nicolas  Durand  de  Villegagnon,  Hess  es  sich  insbesondere 
angelten  seiUi  seine  Landsleute  dafür  zu  stimmen,  dass  man  den 
vortrefflichen  Hafenplatz  von  Rio  behaupte;  er  wusste  vor  allem 
auch  den  damaligen  Admiral  von  Frankreich,  Gaspard  de  Coligny, 
itir  die  Sache  zu  gewinnen,  und  dieser  erblickte  in  der  Besetzung 
eines  so  wichtigen  Hafens  an  der  südamerikanischen  Küste  nicht 
nur  ein  willkommenes  Mittel,  die  französische  Seemacht  zu  stärken, 
sondern  er  hoffte  auch  als  eifriger  Calvinist  seinen  Glaubensgenossen, 
den  Hugenotten,  in  Rio  de  Janeiro  einen  Scheren  Zufluchtsort  er- 
öffnen zu  können.  Aus  diesen  Gründen  befürwortete  er  es  bei 
König  Heinrich  II.,  dass  Villegagnon  einige  Schiffe  zur  Verfügung 
gestellt  wurden,  mit  denen  derselbe  französische  Auswanderer  und 
Mittel  zur  Begründung  einer  ausgedehnteren  Siedelung  in  der  Bai 
von  Rio  de  Janeiro  an  die  brasilianische  Küste  zu  befordern  ver- 
mochte. \  ielc  schlössen  sich  voller  J-icgeislerung  dem  Zuge  .in. 
ein  grosser  ieil  der  Leute  aber  verzichtete  wieder  auf  die  Über- 
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fahrt,  aJs  das  Geschwader  durch  heftige  Stünne  anfänglich  genötigt 
wurde,  den  schützenden  Hafen  von  Dieppe  nochmals  aufzusuchen. 
Die  Schiffe,  welche  endlich  ausliefen  und  nach  stürmischer  Über- 
fahrt 1555  in  die  Bai  von  Rio  gelangten,  hatten  etwa  80  Mann  an 
Bord.  Nach  reitlicher  Überlegung  Hessen  sich  die  Auswanderer 
auf  der  nach  ihrem  Führer  benannten  Insel  Viilegagnon  nieder,  die 
den  einzigen  Nachteil  hatte,  dass  es  auf  ihr  an  Trinkwasser  fehlte,, 
man  also  i^enötigt  war,  den  Wasserbedarf  ständig  vom  Festlande 
herbeizuschaffen  Die  harte  Arbeit,  zu  welcher  die  Ansiedler  von 
ihrem  etwas  i^ewaltherrischen  l^'uhrer  ani^ehalten  wunlen,  und  die 
Enttäuschung  darüber,  dass  das  Leben  sich  doch  nicht  so  mühe- 
und  sorj^^enlos  in  Brasilien  anliess,  wie  man  wohl  erhofft  hatte, 
brachte  nach  und  nach  eine  starke  Missstim mun<^f  unter  den  Leuten 
hervor.  Dieselbe  artete  zu  einer  ernsten  X'erschwörung  gegen  das 
Leben  des  Führers  und  seiner  Anhänger  aus,  als  Viilegagnon  die 
wilden  Ehen  mit  Indianerinnen  nicht  dulden  und  einen  seiner  Unter- 
gebenen dazu  zwingen  wollte,  eine  solche  Indianerin,  mit  der  er 
lebte,  entweder  zu  entlassen  oder  nach  christlicher  Weise  zu 
ehelichen. 

Zum  Glück  erhielt  Viilegagnon  von  dem  Anschlage  nodi  recht- 
zeitige Kenntnis,  Er  stellte  die  Rädelsführer  vor  ein  Kriegsgericht», 
und  dieses  verurteilte  sie  teils  zum  Tode»  teils  zur  Sklaverei  und 
harter  Zwangsarbeit.  Der  innere  Friede  der  Kolonie  hatte  jedoch 
mit  diesem  Vorgange  eine  merkliche  Erschütterung  erlitten;  dazu 
kam.  dass  der  Hauptverschwörer  entsprungen  war  und  die  Indianer 
mit  allen  Mitteln  gegen  die  junge  Niederlassung  aufzuwi^eln  suchte. 
Nur  mit  grosser  Anstrengung  vermochte  Viilegagnon  sich  gegen 
die  ihm  daraus  erwachsenden  Gefahren  zu  sichern,  bis  endlich  die 
französische  Ansiedekmg  einen  beträchtlichen  Zuwachs  vom  Mutter- 
lande erhieit.  Hois  le  Comte,  ein  Xetle  Villei^agnons,  traf  nämlich 
mit  drei  Schiffen  und  300  neuen  Kinwanderern  ein,  mit  denen  man 
nun  einige  weitere  Inseln  und  einen  kleinen  Teil  des  westlichen 
Festlandes  besetzen  und  anbauen  konnte.  Auch  sie  verstanden  cs^ 
sich  auf  freundschaftlichen  Fuss  mit  den  umwohnenden  Indianer- 
stammen zu  stellen  und  folgten  dem  Jkispiclc  X'illegagnuns,  der 
durch  Freundlichkeit  und  Freigebigkeit,  durch  strenge  und  schnelle 
Gerechtigkeit  in  hoher  Achtung  stand.  Religiöse  Streitigkeiten 
waren  es,  welche  endlich  die  Eintracht  unter  den  französischen 
Ansiedlem  aufe  neue  störten  und  zu  ernsten  Zerwürfnissen  führten. 
Unter  den  durch  Bois  le  Comte  von  Frankreich  herübergeführten 
Landsleuten  befanden  sich  einige  glaubenseifrige  calvinistische  Pre- 
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dii^^er,  mit  denen  V  iliej^^agnon,  dem  es  ohnehin  mit  dem  protestan- 
tischen Glauben  nicht  ganz  ernst  gewesen  sein  mag,  sich  über- 
warf.   Ihr  herrschsüchtiges  Auftreten,  das  der  an  militärischen  Ge- 
horsam gewohnte  Villegagnon  nicht  dulden  konnte,  führte  schliess- 
lich '/.um  offenen  Bruch,  und  als  wiedenmi  ein  Teil  der  Ansiedler 
mil   der  glaubenseifrigen  calviiiistischen  GeistUchkeit  geaicansame 
Sache  machte,  Hess  Villegagnon  ohne  weiteres  mehrere  kriegs- 
rechtlich zum  Tode  verurteilen.  Einige  suchten  daraufhin  Sdiutz 
bei  den  Indianern,  die  Frediger  aber  mit  ihren  treusten  Anhängern 
schifften  sich  wieder  nach  Frankreich  ein  und  eiferten  dort  derart 
gegen  Villegagnon  und  seine  Niederlassung  als  Abtrünnige  von  der 
Sache  des  Calvinismus»  dass  fortan  jeder  Zuschuss  an  Geld  und 
Menschen  seitens  der  reformierten  Religionspartei  an  das  Unter- 
nehmen ViUegagnons  aufhörte. — Noch  einmal  versuchte  der  letztere 
persönlich  in  Frankreich  etwas  für  sich  und  die  Ansiedelung  zu 
erlangen,  allein  er  kam  zu  spät,  denn  König  Heinrich  II.  war 
gestorben,  und  während  der  nunmehr  entstandenen  religiösen  Kämpfe 
hatte  niemand  Lust,  sich  auf  Abenteuer  in  Brasilien  einzulassen. 
Villegagnon  selbst  wurde  durch  die  Macht  der  Umstände  für  immer 
in  Frankreich  zurückc^ehalten,   und   somit   blieb   die  französische 
Kolonie  von  Rio  de  Janeiro  sich  ganz  und  gar  allein  überlassen, 
bis  es  den  rechtmässif^en  Herren  des  Landes,  den  Portugiesen, 
gelang,  die  l-Vanzosen  zu  vertreiben. 

Die  portugiesische  Herrschaft  zu  Bahia  war  inzwischen  auch 
wieder  in  bessere  Bahnen  eingelenkt,  nachdem  der  unfähitje 
Oberstatth.dter  Duarte  de  Costa  durch  Men  de  Sa  (155.S  bis 
1573)  ersetzt  worden  war.  Die  vortrefflichen  Eigenschaften  dieses 
streng  rechtlichen,  von  Pflichteifer  erfüllten  Mannes  bewirkten 
schnell  eine  Ausröhnung  aller  Parteien  und  stdlten  auch  das 
Einvernehmen  zwischen  den  gebtlichen  und  weltlichen  Macht- 
habem  unschwer  wieder  her,  so  dass  in  gemeinsamer  Arbeit 
das  Wohl  der  Ansiedler  gefordert  und  in  sorglichster  Weise  auf 
Bekehrung  und  Gesittung  der  allmählich  zur  Ruhe  zurückge- 
kehrten Indianer  hingearbeitet  werden  konnte.  Men  de  Sa  unter- 
liess  nichts,  um  die  natürlichen  Hilisquellen  des  Landes  zu  er- 
mitteln, nach  edlen  Metallen  zu  suchen  und  durch  schnellen  und 
thatkräftigen  Beistand  Porto  Seguro,  Espirito  Santo  wie  andere 
bedrängte  Hauptmannschaften  vor  dem  Untergange  zu  bewahren. 
Er  war  es,  der  es  als  eine  seiner  Hauptaufgaben  betrachtete,  der 
französischen  Herrschaft  in  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  ein  Ende 
zu  bereiten.  Traten  die  PYanzosen  doch  nicht  allein  als  Handels- 
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ndM&buhler»  sondern  auch  ds  Protestanten  und  Ketzer  auf  brasi- 
lianischem Gebiete  au£ 

Meli  de  Sa  bereitete  den  ^'c<;cn  die  französische  Niederlassung^ 
zu  führenden  Schlag  mit  aller  Umsicht  vor.  Die  von  Lissabon  dazu  er> 
betene  Hilfe  Hess  anfänglich  lange  auf  sich  warten,  da  die  Regent- 
schaft, welche  im  Namen  des  noch  minderjährigen  Königs  Sebastian 
die  Zügel  der  Regierang  führte^  wenig  Neigung  ze^e,  sich  bei  aus- 
wältigen  Unternehmungen  zu  beteiligen;  erst  15 59  erschienen  ein  paar 
portugiesische'  KriegsschifTe  in  Bahia*  Unter  Aufbietung  aller  nur 
zur  Verfügung' stehenden  Streitkräitie  und  im  Vereine  mit  der  irgend 
kriegstiichtigen'Maftnschaft  von  S.  Vincent,  die  schleunigst  benach- 
richtigt worden  war,  trat  Men  de  Sa  1560  endlich  den  lang  ge- 
planten Feldzug  an.  Die  gesamte  Streitmacht,  welche  im  März  in 
der  Bucht  von  Rio  de  Janeiro  erschien,  bestand  aus  zw«  grossen 
und  acht  geringeren  Schiffen,  einem  kleineren  Kriegsschiff  und  einer 
ganzen  Flottille  von  indianischen  Booten.  Befehlshaber  der  ge- 
samten Kräfte  war  Men  de  Sa,  den  der  Jesuitenpro vinzial  Manuel 
de  Nobrega  begleitete.  —  Zwei  Tage  dauerte  die  Beschiessung  und 
Relagfemng  der  französischen  Befestigung,  bis  sich  dieselbe  nach 
tapferer  Gegenwehr  erg"ab.  Men  de  Sa  hielt  es  nun  nicht  mehr 
für  erforderlich,  socfleich  mit  sämtlichen  französischen  Ansiedelungen 
in  der  Hai  von  Rio  <le  Janeiro  aufzuräumen,  liess  dieselben  vielmehr 
für  diesmal  unbehelligt,  nahm  aber  bei  der  Ruckkehr  nach  Rahia  die 
Uberzeugung  mit  Ha^^'s  nur  eine  ständig  portugiesische  Ansiedelung 
an  dieser  Stelle  das  Jßesitzrecht  Portugals  aufrecht  erhalten  könne. 
Er  drang  deshalb  in  Lissabon  auf  die  Aussendung  weiterer  Ver- 
stärkungen und  Gründung  einer  gleichen  kÖnigHchen  Hauptmannschaft 
zu  Rio  wie  in  Bahia,  Diesem  Verlangen  wurde  1564  entsprochen. 
Das  Geschwader,  welches  die  nötigen  Ansiedler  und  Mannschaften 
für  das  Unternehmen  von  Lissahon  brachte  und  in  Rahia  weiteren 
Zuwachs  erhielt,  stand  unter  dem  Befehl  Estagio  de  Sas,  eines 
Neffen  des  Oberstatthalters.  Sogleich  wurden  die  Hilfskräfte  aller 
Hauptmannschaften  aufgeboten,  um  im  Vereine  mit  diesem  aufs 
neue  sich  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  zn  bemächtigen.  Zahlreiche 
Hilfskräfte,  namentlich  aus  S.  >^ncent,  schlössen  sich  Estagio  de 
Sa  an,  der  im  Hafen  von  Santos  seiner  Verbündeten  harrte.  1565 
erschien  dann  das  Geschwader  in  der  Bucht  von  Rio  de  Janeiro, 
wo  sogleich  von  Estagio  de  Sa  nahe  dem  Zuckerhut  eine  Nieder- 
lassung unter  dem  Namen  S.  Sebastiäo  do  Rio  de  Janeiro  ange- 
legt wurde.  Nachdem  diese  gehörig  befestigt  war,  sandte  Estagio 
de  Sa  sämtliche  Schiffe  fort  und  benahm  damit  seinen  Begleitern 
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jede  Möglichkeit  zu  entfliehen.  So  blieb  denn  den  Ansiedlern  — 
wie  stark  sie  auch  von  den  Franzosen  und  ihren  indianischen 
Bundesgenossen  fort  und  fort  mit  Vernichtung  bedroht  wurden 
keine  andere  Wahl,  als  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Als  Men  de 
Sa  erfuhr,  wie  sich  die  Lage  seiner  Landsleute  in  S.  Sebastiäo 
immer  schwieriger  gestalte,  bot  er  alles  auf,  um  nach  Ilerbeiziehunj;:^ 
von  ausreichenden  Unterstützung;en  aus  der  Heimat  ein  fur  allemal 
mit  den  Franzosen  und  Indianern  in  der  Bai  von  Rio  abzurechnen. 
1567  konnte  er  mit  einem  stattlichen  Geschwader  von  fünf  Kriegs- 
schiffen, sechs  zum  Kriejjfsdienst  herg^erichteten  Kauffahrteischiffen 
und  einer  starken,  wohlausgerusteten  Kriegerschar  in  der  Bucht  von 
Rio  de  Janeiro  einlaufen.  Als  die  Franzosen  sahen,  dass  ein  Ent- 
scheidun^'skawipl  bevorstehe,  sammelten  auch  sie  alle  ihre  Kratte 
und  brachten  eine  nicht  unbeträchtliche  Schar  indianischer  Bundes- 
genossen am  Bach  Catete  und  auf  der  Ilha  do  Govemador  zusammen. 

Am  20.  Januar  1567  fand  der  portugiesische  Angriff  statti  und 
sehr  bald  entschied  das  Kriegsglück  zu  Gunsten  der  Portugiesen. 
Die  Franzosen  und  Indianer  wurden  völhg  geschlagen  und  suchten, 
soweit  man  ihrer  nicht  habhaft  wurde,  um  sie  zu  hängen,  schliess* 
lieb  ihr  Heil  in  der  Flucht,  ihre  Ansiedelungen,  Warenniederlageii 
und  Befestigungen  aber  wurden  von  den  Siegern  dem  Erdboden 
gleich  gemacht.  Damit  war  das  Ende  des  französischen  Pflanz- 
staates in  Brasilien  besiegelt 

Gleich  nach  der  Niederwerfung  der  Franzosen  beeilte  sich  Men 
de  Sa,  den  Sieg  nach  allen  Richtungen  hin  auszubeuten  und  die 
nötigen  Schritte  zu  tbun,  um  die  portugiesische  Herrschaft  auf  das 
festeste  zu  b^[ründen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  die  Stadt  S 
Sebastiäo  an  eine  geeignetere  Stelle  der  Bai  nächst  dem  Morro 
do  Castello  verlegt,  die  Austeilung  von  Sesmarias  unter  die  an 
dem  Kriegszu;^^  beteiligt  gewesenen  bekehrten  Indianer  von  Rahiaund 
S.  Vincent  vorgenommen,  durch  einen  Kranz  von  Bekehrungsstatlen 
um  die  Stadt  eine  Art  Schutzwehr  für  diese  geschaffen ,  da  man 
vor  franzt)sischen  Schleichhändlern  und  feindlich  gesinnten  Indianern 
noch  immer  auf  der  Hut  sein  musstc,  und  anderes  mehr.  Die 
Verfassung  tier  also  begründeten  Hauptmannschaft  von  Rio  de 
Janeiro  sollte  dieselbe  sein  wie  jene  von  Baiua;  anvertraut  wurde 
die  Stattlialtcrei  an  Stelle  des  im  Kampfe  gebliebenen  Kstagio  de 
Sa  einem  anderen  Neffen  Men  de  Sas,  Namens  Salvador  Corrca 
de  Sa.  Dieser  wie  sein  Nachfolger  Christoväo  de  Harros  erwiesen 
sich  als  überaus  tüchtige  Beamte,  die  dem  jungen  Pflanzstaat  zu 
kräftigem  Gedeihen  verhalfen. 
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Zu  dnerStreitirage  von  grosser  Bedeutung  in  den  brasilianischen 
Siedelungen  sollte  schon  in  ihren  ersten  A'^^angen  die  Beschaffung 
der  erforderlichen  Arbeitskräfte  und  die  Sklavenhaltungf  werden. 
Die  Jesuiten  warfen  sich  zu  Beschützern  der  Indianer  auf,  wahrend 
die  Pflanzer  sich  weder  von  ihren  Rechten  noch  Arbeitskräften 
etwas  rauben  lassen  wollten.  Man  wird  sich  prinnern,  dass  den 
ersten  i'.rbstatthaltern  und  Leheunträ^^ern,  unter  welche  der  Konig 
von  Portuf,^il  die  brasilianischen  Ländereien  verteilte,  die  Befugnis 
gegeben  wurde,  Indianer  zu  Sklaven  zu  machen  und  zu  verhandeln. 
Von  diesem  Rechte  wurde  seitens  der  Portugiesen  auf  brasilianischem 
Buden  der  ausgiebigste  Gebrauch  gemacht,  bis  die  Jesuiten  dies  als 
eine  Schädigung  der  Menschenrechte,  der  Gesittung  und  Religion 
hinstellten.  Wohl  warf  man  den  Jesuiten  vor,  dass  sie  ja  an  ihren 
Bekehrui^stätten  die  Indianer  ebenfalls  knechteten,  aUein  deren 
Zustand  war  doch  entschieden  ein  menschenwürdigerer  als  der  der 
Eingeborenen,  welche  von  den  Ansiedlem  mit  der  Peitsche  zur' 
Arbeit  getrieben  wurdea  Man  beschuldigte  auch  die  Jesuiten,  dass 
sie  die  Arbeitskräfte  nur  liir  sich  allein  behalten  wollten  und  sie 
anderen  nicht  gönnten.  Ihre  Niederlassungen  selbst  seien  nichts 
anderes,  als  Pflanzungen  ersten  Ranges,  welche  mit  ihren  Erzeug- 
nissen die  Ansiedler  um  ihren  Vorteil  brächten.  Bei  alledem  müsse 
der  Ansiedler  Steuern  bezahlen,  die  Missionäre  aber  empfingen  noch 
dazu  aus  dem  kirchiicben  Zehnten  einen  Jahresgehalt.  Als  der  Streit 
immer  heftiger  entbrannte,  wurde  die  Entscheidung  der  „Mesa  da 
Conci^ida"  zu  Lissabon,  eines  Gerichtshofes  angerufen,  welcher 
eigens  vom  König  Johann  III.  für  derartige  grundsätzliche  Gutachten 
gestiftet  worden  war.  Derselbe  bestimmte,  dass  Indianer  nur  in 
Sklaverei  gehalten  werden  dürften,  wenn  sie  in  einem  gerechten 
Kriege  gefangen  genommen,  wenn  sie  von  ihren  eigenen  I'Jtcrn 
verkauft,  und  wenn  sie  durch  Selbstverkauf  in  die  Gewalt  eines 
Herrn  übergegangen  wären.  Den  Missbrauchen  des  gegen  In- 
dianer geübten  Sklavereizwanges  wie  auch  den  Beschwerden  der 
Jesuiten  setzten  diese  J^estimmungen  freilich  kein  Ziel.  Auf  Ansuchen 
der  Jesuiten  wurden  spater  noch  Bevollmächtigte  ernannt,  vor  die 
nach  Ernennung  eines  l'flegers  (Curadorj  für  die  Indianer  jeder 
einzelne  Streit£sdl  zu  bringen  war. 

Allem  die  Indianerfrage  wollte  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Wurde 
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doch  auf  solche  Weise  weniger  der  Vorteil  der  An^ir  ller  als 
jener  der  Jesuiten  wahrgenommen.  Noch  auffallender  benachteiligt 
erachteten  sich  die  um  Arbeitskräfte  verlegenen  Ansiedler,  eine 
k()nir_Hirhr  Verordnung  vom  Jahre  1570  bestimmte,  dass  nur  noch 
(liejenitjen  Indianer  der  Sklaverei  verfallen  konnten,  welche  in  einem 
L^erechten,  mit  h>laubnis  imd  auf  Befehl  der  Krone  oder  des  Ober- 
jitatthalters  unternoninienen  Krieg-e  q-efangen  seien,  desj^leichen 
Menschenfleisch  geniessende  Wilde,  \Nclclie  fortwahrend  die  Nach- 
barstämme  oder  die  portugiesischen  Niederlassungen  anzugreifen 
pflegten,  wie  z.  B,  die  Botokuden  in  den  llheos  und  Porto  Seguro. 
Zur  besseren  Überwachung  solkci^eder,- Ansiedler  gehalten  sein, 
dnen  als  Sklaven  erworfaeneä  liidiawr.  m  dh  öffentliches  amtliches 
Verzdchnis  dnzutragenl  Mit  diugei'  Berechtigung  klagten  jetzt  die 
brasilianischen  Pflanzert  die  neue  Massregel  verleihe'  der  Gesdischaft 
Jesu  beinahe  das  ausschliessliche '  Vorredit. auf  die  indianischen 
Arbdtskrafte;  die  jesuitischen  Indianemiedeilassungen  würden  sich 
jetzt  zu  grossen  PiSanzuntemehmungen  entwickeln  und  die  Steuer- 
zahlenden  dnzelnen  Ansiedler  aller  Hilfe  beraubt  zu  Grunde  gehen. 
Darauf  konnte  die  Regierung  nicht  umhin,  die  Indianerfrage  in  aber- 
malige Erwägung  zu  ziehen.  Ein  Erlass  von  1574,  welcher  den  Men- 
schenhandel unter  gewissen  Voraussetzungen  in  weiterem  Umfange 
gestattete,  setzte  erst  den  Streitigkeiten  ein  Ziel  für  längere  Zeit. 

Bis  auf  diese  Indianer-  und  Skla\'enfrage  störten  nach  der  Ein- 
nahme von  Rio  de  Janeiro  und  Einrichtung  einer  q^eregelten  Ver- 
waltuniT  auch  an  der  dortiij^en  Kii'^tc  keine  Kreirnisse  von  urnK-^erf^r 
Bedeutunt^r  mehr  die  im  alli^ememen  für  BrasiUen  äusserst  sei^ens- 
reiche  Amtsdauer  Men  de  Sas  11558 — 1573).  Die  redliche  Miihe, 
welche  sich  «gerade  dieser  Oberstatthalter  t^^efjeben,  um  durch 
HebuHL;  des  Landbaues,  der  SchilTabrt  und  des  Handels  den  jungen 
Siedelungen  wie  dem  Heimatlande  Vorteile  zu  bringen,  wurde  von 
der  portugiesischen  Regierung  nicht  sonderlich  anerkannt  Men 
de  &i  wurde  deshalb  der  Sache  müde  und  bat  endlich  1569  um 
sdne  Entlassung«  die  ihm  auch  gewährt  wurde.  —  Sein  Nadifolger 
wurde  Luiz  de  Vascon^ellos,  und  da  gidchzeitig  der  hochbetagte 
Jesuitenprovinzsal  Nobrega  auf  Ersatz  wartete»  so  schifften  sidi  mit 
dem  neuen  Oberstatthalter  der  Pater  Ignado  de  Azevedo  samt 
69  Ordensbrüdern  nach  Brasilien  da  Es  war  denselben  nicht  be- 
schieden, ihren  Bestimmungsort  zu  errdchen.  Das  Gesdiwader 
wurde  durch  Sturm  auseinandergesprengt,  und  die  Mehrzahl  der 
Fahrzeuge  ging  unter.  Die  Schiffe,  an  deren  Bord  Vascongdlos 
und  sein  Gefolge,  darunter  die  Jesuiten,  sich  befanden,  Aden  Iran- 
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Uösischen  Freibeutern  in  die  Hände,  die  als  eifrige  Hntr^notten, 
nachdem  sie  sich  in  blutigem  Kampfe  zu  Herren  der  portugiesischen 
Fahrzeuge  gemacht,  aUes  über  die  Klinge  springen  Hessen.  39  wehr> 
lose  Jesuiten  wurden  einfach  über  Bord  geworfen.  Azevedo,  von 
dem  sich  eine  angebliche  Reliquie  in  Bahia  befindet,  wird  noch 
heutigentags  solchen  Schicksals  halber  als  Märtyrer  seines  Glau- 
bens in  Brasüien  verehrt.  —  Vier  Jahre  dauerte  es  hierauf,  bis 
sich  für  Men  de  Sa  ein  anderer  Oberstatthalter  fand.  Kr  selbst 
sollte  sein  Vaterland  nicht  Mäedersehen,  denn  als  er  sich  endlich 
vom  Amte  zurückziehen  durfte,  ereilte  ihn  noch  in  Kahla  der  Tod. 

Aus  den  unter  kt^iiglicher  Verwaltung  stehenden  Landesteilen 
wurden  fortan  zwei  getrennte  Statthalterschaften  mit  Bahia  und 
Rio  de  Janeiro  als  Mittelpunkte  gemacht.  Die  nördliche  Haupt- 
maansdiaft  von  Bahfei  wurde  Luiz  de  Brito  d'AImeida,  die  andere 
von  Rio  de  Janeiro  Antonio  Salema  anvertraut  Beide  Statthalter 
hatten  viele  Kämpfe  mit  den  Indianern  zu  bestehen  und  waren 
häufig  noch  gezwungen,  gegen  die  französischen  Scbleichhändler, 
wdche  si^  an  einigen  Küstenpunkten  wieder  fest^setzt  hatten, 
zu  Felde  zu  ziehen.  Es  waren  das  zum  Teil  recht  ernste  Zusam- 
menstösse,  da  ständ^  ganze  Indianerstämme  mit  den  Franzosen 
gemeinsame  Sache  zu  machen  pflegten.  In  diesen  Feldzügen  wur- 
den von  den  portugiesischen  Ansiedlem  denn  auch  Scharen  von 
Indianern  zu  Gefangenen  und  Sklaven  gemacht.  Gern  hätte  Luiz 
de  Brito,  ein  besonders  kriegerischer  Mann,  die  Indianer  überall 
zum  Weichen  gebracht,  allein  an  einigen  Punkten,  wie  namentlich 
an  der  Küste  von  Parahyba,  fühlte  er  sich  den  Eingeborenen  nicht 
gewachsen,  und  musste  von  ihm  voriäuhg  auf  eine  weitere  Aus- 
dehnung^ des  Landanbaus  verzichtet  werden.  Zudem  war  die  Anits- 
dauer  Britos  und  Saiemas  eine  viel  zu  kurze,  als  dass  während 
derselben  hätte  viel  erreicht  wcr  l cn  können.  —  1581  musste,  <la 
an  Stelle  des  letztverstorbenen  Stattiialters  nicht  gleich  ein  anderer 
zur  Hand  war,  eine  vorläufige  Regierung  eingesetzt  werden.  Ihre 
Amtsführung  fiel  in  die  hochbedeutsame  Zeit  der  portugiesischen 
Thronfolgestreitigkeiten,  die  durch  den  in  der  Schlacht  von  Aca- 
cerqulbir  in  Marokko  erfolgten  Tod  des  jungen  Königs  Sebastian 
(4.  August  1578)  entstanden. 

Von  .  den  drei  Thronbewerbern:  Antonio,  der  Herzogin  von 
Braganza  und  König  Philipp  II.  von  Spanien,  trug  der  letztere 
durch  WafTenglück  den  Sieg  davon  und  wurde,  wiewohl  das  Volk 
am  liebsten  den  Gross^Prior  von  Crato,  Antonio,  auf  dem  Thron 
gesehen  hätten  bald  von  ganz  Portugal  und  1582  auch  ,  von  den 
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brasilianischen  Sieddungen  ab  Herrscher  anerkannt.  Da  Philipp  II. 
bei  seiner  Besitzergreifung  von  Portugal  ausdrücklich  erkläLrte,  an 
Gesetz  und  Rechten  der  ihm  zuge&ttenen  Lande  nichts  ändern  zu 
wollen  und  Portugal  mit  Spanien  nur  durch  Personalvereinigung 
als  zusammengehörig  zu  betrachten,  auch  lediglich  Landeskinder  in 
Portugal  und  auf  dessen  Niederlassungen  die  öffentlichen  Ämter 
bekleiden  sollten,  so  wurde  der  Regierungswechsel  wenig  bemerk^ 
bar.  Die  Portugiesen  irrten  nur,  wenn  sie  vermeinten,  Spanien 
werde  nun  besonders  viel  für  Brasilien  thun.  da  es  so  vielfach 
schon  am  amerikanischen  Festlande  teil  hatte.  Wohl  unterhielt 
Spanien  auch  um  seiner  Ber<^^\verksanlag-en  wükm  einen  äusserst 
regen  Verkehr  mit  Mexiko  und  Peru,  um  Brasilien  aber,  von  dessen 
Reichtum  an  Edelmetallen  man  damals  noch  nicht  \iel  wusste, 
kümmerte  es  sich  kaum.  Um  so  weniger  vorteilhaft  für  Brasilien 
war  CS,  dass  es  mit  dem  neuen  Herrscher  auch  neue  Feinde  er- 
hielt Hatte  sich  doch  IMiilipp  IT.  zum  unnachsichtigeren  Vorkämpfer 
des  starrsten  Katholicismus  in  Europa  gemacht,  dessen  erbitterte 
Feinde  besonders  die  beiden  aufblühenden  protestantischen  See- 
machte, tlie  Niederlande  und  FnL,dand,  wurden.  Spaniens  Kriejj;-e 
mit  diesen  beiden  Landern  zogen  bald  alle  Welt  in  Mitleidenschaft. 
Und  wo  nur  auf  dem  Ocean  die  spanische  oder  portugiesische 
Flagge  sich  zeigte,  da  wurde  auch  von  niederländischen  und  eng-- 
lischen  Kriegsscfaifien  oder  von  Seeräubern  jenet*  Staaten  auf  sie 
Jagd  gemacht 

Die  überseeischen  Besitzungen  Portugals  und  Spaniens  wurden 
ebenfalls  zum  willkommenen  Angriffspunkt  der  beutelustigen  Eng- 
länder und  Holländer,  die  längst  gern  gleich  den  Franzosen  sich 
an  dem  einträglichen  Küsten-  und  Indianerhandel  Brasiliens  beteiligt 
hätten.  Seit  der  spanischen  Herrschaft  wurden  die  Engländer 
überall  an  der  brasilianischen  Küste  als  Feinde  des  Landes  an- 
gesehen. Im  Hafen  von  Santos  kam  es  schon  1582  zu  einem 
offenen  Seegefecht  zwischen  zwei  englischen  Ostindienfiüirem  imd 
den  Kriegsschiffen  des  spanischen  Admirals  Di^o  Flores  de  Valdes» 
in  dem  die  Engländer  Sieger  blieben. 

Es  war  das  natürlich  das  Zeichen  zu  fortgesetzten  schlimmen 
Händeln  zwischen  Spaniern  und  Engländern,  unter  welchen  die 
brasilianischen  Ansiedler  schwer  zu  leiden  hatten.  Im  Jahre  1586 
belagerte  u.  a.  ein  englisches  Geschwader  Bahia  und  verheerte  die 
Pflanzungen  in  weitem  Umkreise:  T592  plünderte  ein  englischer 
Freibeuter  Santos,  brannte  die  alte  Stadt  S.  Vincent  nieder  und 
versuchte  sich  des  wichtigsten  Platzes  der  Hauptmannschaft,  Espirito 
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Santo,  zu  bemächtigen,  von  wo  die  Engländer  aber  mit  blutigen 
Köpfen  zurückgeschlagen  wurden.  Am  schlimmsten  erging  es  1595 
der  Stadt  Pemambuco  bezw.Recife.  Zwei  englische  Freibeuter,  Lan- 
caster  und  Venner,  überrumpelten  mit  einem  Geschwader  von  zwölf 
Segeln  die  Niederlassung,  vereinigten  sich  im  Hafen  von  Recife  mit 
drei  holländischen  Schififen  und  fünf  später  noch  dazugfekommenen 
französisch«  !!  I-'ahrzeuifen  und  raubten  die  iiberreich  mit  Waren 
angefüllten  Sju  u  her  der  i  ihne r  ^•^.n  Rt-rifc  regelrecht  aus.  Vier 
Wochen  hatten  die  vereinigten  Freibeuter  uut  der  Bergung  ihres 
Raubes  zu  thun. 

Vollständig  horten  die  englischen  Raubzüge  an  der  brasilia- 
nischen Küste  erst  nach  dem  am  iS.  August  1604  zwischen  Eng- 
land und  Spanien  geschlossenen  Frieden  wieder  auf. 

Amt  und  Würde  des  königlichen  Oberstatthalters  ging  bis  dahin 
mehrmals  auf  andere  Personen  über.  Der  erste,  welcher  nach  Veigas 
Tod  wieder  als  Statthalter  in  Bahia  erschien,  war  Manuel  TeUes 
Barreto;  ab  derselbe  frühzeitig  starb,  entstand  abermals  eine  vor- 
läufige Zwischenr^erung,  der  Francisco  Giialdes  ein  Ende  machen 
sollte;  allein  ungünstige  Winde  verhinderten  ihn  ständig  an  der 
Überfahrt;  endlich  verzichtete  er  auf  das  Amt  Francisco  de  Souza 
war  dann  der  nächste  Erbstatthalter,  der  auch  verhältnismässig 
lange,  von  1591  bis  i6o2,  auf  seinem  Posten  verblieb.  Neben  den 
königlichen  Hauptmannschaften  von  Bahia  und  Rio  de  Janeiro 
entstanden  in  der  Zeit  von  1591  bis  1602  drei  neue  Hauptmannschaften 
zu  Parahyba,  Sergipe  und  Rio  Grande  do  Norte.  Ihre  Begründung 
war  zum  Teil  keine  leichte  gewesen.  Parahyba,  dessen  Besiedelung 
schon  Luiz  de  Brito  angestrebt  hatte,  der  aber  nicht  mit  den  In- 
dianern daselbst  fertii,'^  werden  konnte,  erbot  sich  zuerst  ein  rei- 
cher T/rundbesitzer  Pernambucos,  I'ructuoso  Barboza,  anzubauen 
und  zu  behaupten,  falls  ihm  die  Statthalterschaft  übertragen  und 
alle  Einkünfte  auf  zehn  Jahre  belassen  würden.  Das  alles  wurde 
auch  zugestanden,  doch  missglückte  sein  Vorhaben.  Er  konnte 
sich  nicht  auf  die  Dauer  gegen  die  Indianer  halten  und  musste 
endlich  llucluen.  Ebenso  misslangen  die  Eroberungsversuche  des 
Oberstatthalters  Barreto,  welche  dieser  gemeinsam  mit  dem  spa- 
nischen Admiral  Diego  Flores  de  Valdes  unter  Aufbietung  einer 
ansehnlichen  Land-  und  Seemacht  in  Parahyba  unternahm,  da 
französische  Schldchhändler  den  Indianern  beistanden  und  ständig 
deren  Kriegslust  schürten.  Von  Diego  Flores  wurde  zwar  nach 
der  ersten  geglückten  Niederwerfung  der  Indianer  eine  Feste  an 
der  Küste  errichtet,  die  dem  König  zu  Ehren  den  Namen  S.  Filippe 
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erhielt,  doch  niusste  der  Platz,  nachdem  sich  die  portugiesisch- 
spanischen Streitkräfte  zurückgezogen  hatten,  sehr  bald  wieder  auf- 
gegeben werden.  Auch  diesmal  waren  es  Franzosen,  welche  mit 
den  Indianern  zusammen  die  portugiesischen  Ansiedler  wieder  zu 
verdräni^en  trachteten.  Und  trotzdem  ein  "grosses  Auftj^ebot  be- 
waffneter Scharen  unter  Fühninr^  von  Martim  Leitäo  aus  den 
benachl)  iri  n  llauptmannschaften  Itamaraca  und  Pernambuco  Knt- 
satz  brachte,  zo^  der  Statthalter  Francisco  Castejon  es  endlich  vor, 
Filippe  aufzukleben  und  sich  von  der  Küste  von  Parahyba  zuruck- 
/II  it  ht  Ii.  Die  Feste  wurde  vorher  niederL^ebrannt  und  die  Geschütze 
ins  Akcr  versenkt.  Endlich  kamen  den  Portutnesen  besondere  Um- 
stände zu  Hilfe,  welche  Paraliyba  docli  ui  liue  Gewalt  brachten. 
Die  Indianerstämme  waren  nämUch  unter  sich  in  Streit  geraten, 
und  einer  der  mächtigsten  Häuptlinge,  Pirajyba,  trat  aus  dgenem 
Antrieb  mit  den  Portugiesen  in  Verbindung,  um  ihre  Hilfe  gegen 
die  unbotmässigen  Stämme  der  Wilden  anzurufen.  Dieser  Auf- 
forderung wurde  sehr  gern  Folge  gegeben,  und  jetzt  gelang  es 
dne  von  Martim  Leitao  gegründete  Niederlassung,  das  heutige 
Parahyba,  die  ein  deutsdier  Offizier,  Christoph  Linz,  nach  aUen 
Regeln  der  Kunst  befestigte,  zum  Stützpunkt  dner  immer  aus- 
gedehnteren Siedelung  zu  machen  (1585). 

Die  Hauptmannschaft  Sergipe  hatte  weniger  unter  kriegerischen 
Stürmen  zu  leiden  und  war  vornehmlich  durch  die  Jesuiten  und 
deren  Bekdmingsstätte  zu  einer  sich  rasch  entwickelnden  Ansiede- 
lung geworden.  1589  wurde  dieselbe  mit  der  Hauptstadt  S.  Chri- 
stoväo  nrler  .Sergipe  zur  königlichen  Hauptmannschaft  erhoben 

Ähnlicli  wie  die  Gründung  der  Hauptmannschaft  Parahyba 
vollzog  sicil  dieieniL,'^e  von  Rio  (irande  do  Norte.  wo  es  ebenfalls 
galt,  den  französischen  Umtrieben  ein  Ziel  zu  setzen,  die  ihnen 
verbüntleten  Indianer  unschädlich  zu  machen  und  sich  als  wirkliche 
Herren  des  Landes  zu  behaupten.  Die  ersten  Schritte  in  dieser 
Richtung  that  1597  der  damalige  Statthalter  von  Pernambuco, 
Manuel  Mascaranhas ,  von  dem  auch  die  Stadt  Natal  am  rechten 
Ufer  des  Poteng)'^  angelegt  wurde,  dodi  erst  unter  dem  Beistande 
des  Indianerhäuptlings  Sorobabe  gelang  es,  sich  der  erbitterten 
Wilden  zu  erwehren.  Der  spätere  Statthalter  Moreno  verstand  es 
dann,  das  Vertrauen  der  Indianer  mehr  und  mehr  zu  gewinnen, 
den  Bestand  der  Siedelung  vollkommen  sicher  zu  stellen  und  die 
portugiesische  Herrschaft  noch  wdter  auszudehnen. 

Die  Hauptmannschaften  Brasiliens  entwickelten  sich  so  je  nach 
ihrer  geschichtlichen  Vergangenhdt  und  geographischen  Lage  sehr 
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ungleich.  Am  höchsten  in  Blüte  standen  schon  frühzeit^  die 
Gebiete  von  Peraambuco  und  Bahia,  deren  Nutzungsverhältnisse 
besonders  glückfi^  waren  und  deren  Besiedelung  am  längsten  in 
Frieden  vor  sich  gehen  konnte.  Der  Wohlstand  der  Ansiedler  von 
Pernambuo)  war  sogar  ein  so  grosser,  dass  die  Statthalterschaft 
der  Krone  wie  dem  Lehensherm,  Coelho  d'Albuquerque,  erhebliche 
jährliche  Einkünfte  abwarf  und  die  verschwenderische  Lebensweise 
zu  Pemambuco  um  das  Jahr  1590  beinahe  weiter  um  sich  ge- 
griffen  hatte,  als  zu  Lissabon.  Alle  Kostbarkeiten,  an  welche  man 
sich  in  buropa  gewohnt  hatte,  waren  auch  in  Pernanibuco  zu  hndeu, 
und  viele  trieben  die  Verschwendunj^^  so  arg,  dass  sie  in  tiefe  Ver- 
schuldung^ gerieten.  —  66  Zuckermuhlen  allein  zählte  man  in  den 
biedelungen  von  Pemambuco,  und  an  40  Scliiffe  wurden  von  diesen 
alljährlich  mit  Zucker  befrachtet,  dessen  Wert  in  jener  Zeit  ein  sehr 
hoher  war. 

Beinahe  ebenso  blühend  wie  I'crnainbuco  war  am  Ausgang 
des  16.  Jahrhunderts  Bahia,  welches  jener  Niederlassung  an  Be- 
deutung insofern  noch  voranstand»  weil  es  den  Mittelpunkt  des 
gesamten  brasiüanischen  Besitzes  bildete:  Weniger  gut  gediehen  im 
Anfange  die  königliche  Hauptmannschaft  Sergipe,  dann  die  im 
Besitz  von  Lehensträgem  verbliebenen  Hauptmannschaften  dos 
Ilheos,  Porto  Seguro  und  Espirito  Santo.  Sie  alle  hatten  zu  viel 
von  den  steten  Einfällen  der  Botokuden  oder  Aimores  zu  leiden. 
Erst  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war  es  gelungen,  die  räube- 
rischen Eingeborenen  etwas  friedlicher  zu  stimmen.  Porto  Seguro 
war  übrigens  bei  der  Verheu^tung  seines  Statthalters  Joäo  de  Lan- 
castre,  Herzogs  von  Aveiro,  an  den  es  käuflich  übergegangen,  mit 
einer  Ehrendame  der  Königin  zu  einer  Markgrafschaft  (Marquezado) 
erhoben  worden.  Rang  und  Titel  hiervon  haben  heute  noch  die 
Herzöge  von  Abrantes  inne.  Espirito  Santo  fehlte  es  zur  gedeih- 
lichen Kntwickelung  vor  allem  an  europäischem  Zuzug.  Für  die  Be- 
bauung der  Hauptmannschaft  Paraiba  oder  Parahyba  do  Sul  fingen 
sich  erst  die  Nachkommen  des  ersten  I.ehensträgers  Perci  de  Goes 
an  zu  erwarmen.  Ehe  aber  noch  ein  von  denselben  tlahm  i^c- 
planter  Zug  zu  stände  kam,  starb  der  nunmehni^e  Lehensinhaber 
Gil  de  Goes  und  bestimmte  letztwülii;.  dass  Paraiba  do  Sul  an  die 
Krone  zuruckiallen  solle.  Von  dieser  wurde  es  1627  der  in  vor- 
züglichem Gedeihen  bejjriffenen  iiauplmannschaft  Rio  de  Janeiro 
einverleibt.  Der  letzteren  kam  besonders  die  \'ereini<^nin<4  der 
portugiesischen  und  spanischen  Besitzungen  in  einer  Hand  zu 
statten,  da  nunmehr  ein  reger  Verkehr  zwischen  Rio  und  dem  La 
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Piata  herrschte.  Auch  zu  Lande  konnten  jetzt  die  Spanier  unge- 
scheiit  das  Innere  von  Brasilien  wieder  durcbziehefii  um  Paraguay 
und  Peru  zu  erreichen. 

Die  .südlichen  Hauptmannschaften  S.  Amarn  und  b.  \"incent 
kamen  nur  äusserst  langsam  vorwärts,  da  sie  niciit  sonderlich  volk- 
r  ;ich  waren,  auch  viele  der  ersten  Ansiedler  sich  spater  nach  den 
mehr  versprechenden  Landesteilen  der  äquatorialen  Erdstriche 
wandten  und  die  damaligen  IhiupLkulLinialcrzeu<,aiisse  wie  Zucker- 
rohr und  dergleichen  bei  weitem  nicht  so  herrlich  daselbst  gediehen, 
wie  in  Rio  de  Janeiro,  Bahia  und  Pernambuco.  Das  Hauptgewerbe 
der  Bewohner  von  S.  Amaro  und  S.  Vincent  war  Viehzucht  und 
Ackerbau;  auch  Weinbau  wurde  viel  getrieben,  letzterer  mit  solchem 
Erfolg,  dass  der  Wein  von  5.  Vincent  dem  portugiesischen  in  den 
nördlichen  Hauptmannschaften  dn  sehr  lästiger  Mitbewerber  war 
und  die  Regierung  des  Mutterlandes  es  endlich  liir  gut  be&nd, 
damit  Portugals  europäischer  Weinhandel  kdne  Not  leide,  den 
Bewohnern  von  S.  Vincent  den  Weinbau  ganz  zu  verbieten.  Um 
die  nötigen  Arbeitskräfte  zu  gewinnen,  aber  auch  um  Gold  zu 
suchen,  veranstalteten  die  ohnehin  sehr  thatkräftigen  Ansiedier  von 
S.  Vincent  häufig  Streifzüge  in  das  Innere  des  Landes,  von  wo  sie 
stets  eine  grössere  Zahl  von  Indianern  mit  heim  brachten,  die  auf 
den  Märkten  von  Säo  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  als  Sklaven  ihre 
V^erwertung  fanden.  Ans  diesem  Handel  entstanden  schwere  Streitig- 
keiten mit  den  Jesuiten,  die  in  der  Indianerfrage  eben  eine  Sonder- 
stellung einnahmen,  bis  schliesslich  durch  ihre  Vertreibung  und 
Zerstönmg^  ihrer  Pflanzstätten  die  Ansiedler  die  Oberhand  gewannen. 
Zwiste  anderer  Art  zu  S.  Amaro  und  S.  Vincent,  welche  der  Ab- 
grenzung wegen  :^wischen  den  Krben  der  ersten  Lehensträger 
Martim  Ad'unso  de  Souza  und  Pero  Lopez  de  Souza  ausbrachen, 
trugen  auch  nicht  gerade  dazu  bei,  den  1  iaup'tmannschaften  Vorteil 
zu  bringen. 

Viel  wurde  von  Spanien  für  den  brasilianischen  Küstenschutz 
gethan,  da  man  voraussah,  dass  mit  dem  Emporblühen  der  Siede- 
lungen auch  die  Eifersucht  der  Mächte  immer  r^er  werden  möchte; 
zudem  waren  Freibeuter  in  damaliger  Zeit  keine  seltenen  Gäste  an 
den  Küsten  aller  Länder,  wo  ein  Überfall  lohnend  schien.  Die 
Hauptplätze  erhielten  deshalb  r^elrechte  Befestigungen  und  Be- 
satzungen und  wurden  von  Spanien  nach  Kräften  mit  Geschützen 
und  Schiessbedarf  ausgerüstet.  Die  gesamte  Kolonial  Verwaltung 
unterstand  einem  von  der  Regierung  zu  Lissabon  eingesetzten 
sogenannten  „Rat  von  Indien",  aus  dem  später  unter  portugie- 
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'sischer  Herrschaft  der  „Überseeische  Rat"  (Conselho  Ultramarino) 
wurde. 

Aus  der  ferneren  Geschichte  Brasiliens  sind  die  starken  in 
Bahta  zu  Tage  getretenen  Reibungen  zwischen  dem  herrschsüchtigen, 
eigenwilligen  und  habsüchtigen  Bischof  von  Salvador,  Constantino 
Barradas  (i6cx)— i6i8^  und  den  Statthaltern  Botelho,  Diogo  de 
Menezes  e  Sequeira  und  (iaspar  de  Souza  bemerkenswert.  An 
der  ausgebrochenen  Fehde  n:\hmen  die  Jesuiten  den  eifriy;sten  An- 
teil, und  so  unleidlich  waren  die  Zustände,  dass  der  Oberstatthalter 
Diogo  Botelho  sich  nach  Europa  einschiffte,  um  nur  all  den  ihm 
bereiteten  Widerwärtigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Sein  Nach- 
folger wurde  samt  den  höchsten  Beamten,  als  man  dem  Bischof 
nicht  sos^deich  zu  Willen  war,  von  diesem  mit  dem  Kirchenbann 
belegt.  Leider  stellte  sich  die  Regierung  in  Madrid  bei  dem  ganzen 
Streite  mehr  auf  Seite  der  GeistUchkeit  als  auf  Seite  ihrer  welt- 
lichen Beamten. 

Sehr  gro.s8e  Zuversicht  herrschte  währenddem  in  Spanien, 
dass  Brasilien  sich  über  kurz  oder  lang  doch  noch  als  reiche  Fund- 
stätte edler  Metalle  erweisen  werde,  und  in  dieser  Voraussicht  wurde 
damals  schon  dn  Bergwerksgesetz  für  Brasilien  ausgearbeitet,  sowie 
ein  ebener  Oberau&eher  der  Minen  in  der  Person  Frandsoo  de 
Souzas  ernannt  Die  abermalige  Teilung  des  Landes  in  zwei  gro^e 
königliche  Obers tatthaltereien  wurde  von  den  am  Ruder  befind- 
lichen Beamten  nicht  fiir  zweckmässig  erachtet,  allein  ihre  Einreden 
fanden  zu  Madrid  keine  Beachtung.  Francisco  de  Souza  wurde 
Oberstatthalter  des  Südens,  Dioe^o  de  Menezes  herrschte  im  Norden. 
Lutz  de  Souza  erst  wurde  von  1617  bis  1622  wieder  zuBahia  alleiniger 
königlicher  Oberstatthalter  über  c^anz  Brasilien.  Noch  unter  der 
Verwaltung  Dio^'^n  Botelhos  wurden  von  den  Brasilianern  ernst- 
liche Versuche  gemacht,  ihrem  Machtbereich  auch  im  Norden  eine 
grössere  Ansdehnunj^  zu  geben  und  die  grossen  I  lauptniannschaften 
der  mit  ihren  Siedelungsversuchen  st)  unglücklich  gewesenen  Leht-ns- 
träger  Joäo  de  Barros,  Ayres  de  l'unha  und  Alvares  Fernando  de 
Andrad.i  u.  s.  w,  wiederin  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Indianer  uiul  1  l  aa 
zosen  betrachteten  sich  hier  allein  als  Herren  des  Landes.  Gegen 
diese  wurde  im  Jahre  1603  ein  erster  grösserer  Eroberungszug 
unternommen.  Am  hartnäckigsten  war  der  Widerstand,  dem  man 
dort  begegnete,  wo  die  Franzosen  mit  im  Spiele  waren.  Der  Führer 
des  Zuges  Pero  Coelho  hatte  indessen  auch  mehrere  Stämme  in 
ireundschaftlicher  Unterhandlung  für  sidi  zu  gewinnen  getrachtet 
und  glaubte  es  daher  wagen  zu  dürfen,  an  der  Nordgrenze  des 
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heutigen  Cearä  eine  Niederlassui^  unter  dem  Namen  ,,Ncu-Lissaboii"* 
zu  gründen.  Ihr  Bestand  war  von  sehr  kurzer  Dauer,  da  infoige 
des  unklugen  Verhaltens  der  Pernambucaner,  die  fortgesetzt  auf 
die  Indianer  Jagd  machten,  bald  alle  Eingeborenen  sich  in  hellem 
Aufruhr  gegen  Coelho  und  seine  Ansiedler  wandten.  Selbst  den 
jesuitischen  Bekehrern,  welche  die  christliche  Eroberung-  von  Ceani 
in  die  Hand  nahmen,  wölke  es  nicht  gelingen,  daselbst  Fi^^'^  r.u 
fassen.  1  )er  Jesuit  Pinto  wurde  sogleich  erschlagen,  sein  Begleiter 
Fipj^ueira  konnte  sich  nur  durch  die  schnellste  Flucht  retten.  Doch 
die  Brasilianer  Hessen  sich  durch  diese  Misserfolge  nicht  abschrecken, 
die  Besiedelung  von  Ceara  immer  aufs  neue  wieder  in  Betracht  zu 
ziehen,  und  uauiciitiich  der  Oberstatthalter  Diogo  de  Menezes  be- 
zeigte den  grössten  Eifer  fiir  diesen  Plan.  Einem  von  den  Indianern 
schön  bei  dem  efstmaligen  Erscheinen  der  Brasilianer  sehr  gern 
gesehenen  Manne  Martini  Soares  gelang  es  endlich,  eine  bleibende 
Niederlassung  in  Ceara,  „Fortaleza'',  zu  begründen. 

Durch  die  Besiedelung  von  Ceara  waren  auch  die  Franzosen 
wieder  weiter  nach  dem  Norden  zurückgedrängt  worden;  dort 
wählten  sie  nun  die  Bucht  von  Maranhäo  zum  Stützpunkt  ihres 
Handels  und  ihrer  kriegerischen  Vorstösse  gegen  die  portugiesischen 
Nebenbuhler.  Unter  Heinrich  IV.  planten  sie  dann  wieder  eine 
Besiedelung  in  grösserem  Massstabe  an  der  brasilianischen  Küste 
unter  staatlichem  Schutz,  allein  die  Ermordung  Heinrichs  IV.  kam 
dazwischen,  und  erst  1612  begünstigte  die  Königin-Regentin  ein 
die  brasilianische  Kolonisation  bezweckendes  Unternehmen  katho- 
lischer und  protestantischer  Edelleute,  deren  Schiffe  unter  Führuni^ 
zweier  zu  königlichen  (ieneralstatthaltern  ernannten  Befehlshabern. 
]>a  Ravardicre  und  de  Rasilly,  \"on  der  Brc  t  i.Mie  nach  Maranbao 
ausliefen.  An  tler  Mündung  des  Mear\  -Musscs  wurde  von  diesem 
Zuge  eine  l~este,  .S.  Loui.s,  da.s  heutige  S.  laiiz  de  Maranhäo.  ge- 
gründet. \  un  hier  aus  wurde  unter  dem  Beistand  befreuntietcr 
Indianerstämmc,  mit  denen  die  1  lan/.osen  treue  Bundesgenossen- 
schatt  hielten  und  deren  sie  immer  mehr  für  sich  gewaimen,  der 
Anbau  des  Landes  in  weitem  Umkreis  gefördert  Rasilly  warb 
dazu  persönlich  audi  in  Frankreidi  neue  Ansiedlar,  <Kc  sidu  unter 
Leitung  französischer  Offiziere  und  Kapuzinermönche  in  ver- 
schiedenen Niederlassungen  auf  dem  Festlande  anbauten.  Den 
Spaniern  und  Portugiesen  kam  dieses  französische  Eindringen  natür- 
lich sehr  ungelegen,  und  sofort  wurden  von  Madrid  aus  Massregein 
ergriflfen,  um  die  Franzosen  wieder  zu  vertreiben.  Nach  Anlage 
einer  Feste,  Presidio  do  Rosario,  an  der  heutigen  Ostgrenze  von 
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Piauhy  (1613),  einer  anderen,  Guaxenduba,  an  der  Mündung  des 
Flusses  Mamuna  und  nach  Eintreffen  einer  Truppenabteilung  aus 
Spanien  (1614)  wurde  der  Angriff  auf  die  französischen  Stellungen 
vorbereitet 

Jeronymo  d'Albuquerque  und  Diogo  de  Campos  waren  die 
Führer  der  portugiesischen  Streitmacht.  Anfangs  beschränkten 
?ich  die  feindlichen  liegegnungen  auf  die  V'orstösse  der  von  den 
Franzosen  ins  Treffen  geschickten  indianischen  Bundesgenossen, 
ein  späterer  allgemeiner  Angriff  auf  die  portugiesischen  Befesti- 
gungen aber  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  führte  vielmehr 
einige  Entmutigung  im  französischen  Lager  herbei  und  veranlasste 
die  Franzosen,  ihren  Widersachern  den  Vorschlag  zu  machen,  die 
Entscheidung  darüber,  wer  das  Land  zu  riiumen  habe,  den  Hofen 
von  Paris  und  Madrid  anheimzustellen.  Bis  diese  eingetroffen, 
wolle  man  in  Frieden  nebeneinander  leben.  Dieser  wirklich  zu 
Stande  gekommene  Waffenstillstand  wurde  von  den  Portugiesen 
mit  dem  grdssten  Eifer  ausgenutzt  Als  man  sidi  dann  genügend 
stark  iuhlte,  erhielt  Ravardtire  aufe  neue  die  Aufforderung»  die 
Insel  Maranbäo  zu  räumen.  Obwohl  die  Franzosen  inzwischen  aber 
keinerlei  Verstärkung  von  der  Heimat  erhalten  hatten,  wollten  die- 
selben dennoch  nicht  weichen,  wenn  ihnen  nicht  wenigstens  eine 
mehrmonatige  Frist  bis  zum  Abzug  und  eine  Entschädigung  jfur 
ihr  bisheriges  Besitztum  gewährt  werde.  Der  Madrider  Hof  machte 
indessen  nicht  viel  Umstände,  sondern  rüstete  alsbald  unter  dem 
Oberbefehl  von  Gaspar  de  Souza  ein  stattliches,  aus  acht  Kriegs- 
schiffen bestehendes,  mit  900  Soldaten  und  Ansiedlern  bemanntes 
Geschwader  aus,  welclies  am  3.  November  161 5  ohne  weiteres  von 
Maranhao  Besitz  nahm  und  drn  Franzosen  lediglich  freien  Abzug 
gewahrte.  Damit  war  ein  für  allemal  die  französische  Herrschaft 
in  Brasilien  gebr(jchen. 

Der  erste  Statthalter  der  brasilianischen  Regierung,  welcher 
zu  S.  Luiz  oder  S.  Filippe  seinen  Sitz  nahm,  war  Jeronymo 
d  Albuquerque. 

Das  so  glücklich  durchgeführte  Unternehmen  der  Besitznahme 
von  Maranhao  bestimmte  die  Portugiesen  auf  Antrieb  des  Ober- 
statthalters Alexandre  de  Moura  noch  im  selben  Jahre,  das  Ama- 
zonasgebiet zu  besetzen.  Hier  war  es  Francisco  Caldeira  de  Castello 
Branco,  der  zuerst  am  Ufer  des  Parä  eine  portugiesische  Stadt, 
das  heutige  Beiern  oder  Parä,  anlegte.  Nach  Maranhao  und  Parä 
benannte  man  in  der  Folge  zugleich  die  beiden  Provinzen,  denen 
es  übrigens  nicht  besser  erging  als  den  anderen  vorher  errichteten 
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könig;lichen  Hauptmannschaften,  inriem  zuerst  mancherlei  innere 
Unruhen  ihrem  Emporblühen  hui  K  i  ln  Ii  waren.     Der  Statthalter 
Caldeira  zu  Parä  wurde  weg^en  emcr  Rechtsverletzung  sogar  einmal 
von  der  aufständischen  lievölkerung  verjagt,  in  Maranhäo  dai;ei;eii 
bekamen  die  RegierunL,^svertreter  nach  Albuquerques  Tode  unter 
sich  Streit,  und  in  beiden  Fallen   hatte  der  Oberstatthalter  alle 
Hände  voll  zu  thun,  um  die  Gemuter  zu  besänftigen.    Mehr  noch 
als  der  Unfriede  im  Innern  beeintracliÜLjte  die  Entwickelung  der 
nordbrasilianischen  Pflanzstaaten  eine  langwienj^c  Hekriegang  der 
durch  die  Sklavenjagden  der  Ansiedler  zu  unversöhnlichen  Feinden 
der  Weissen  gewordenen  Indianer,  bei  der  auf  beiden  Seiten  mit 
unerhörter  Grausamkeit  vorgegangen  wurde.  Einen  traurigen  Ruhm 
erwarb  sich  in  den  jahrelang  geführten  Kämpfen  der  rücksichts- 
lose Anführer  der  Portugiesen  Bento  Madel,  der  spätere  Statthalter 
von  Para,  der  keine  Verzeihung  gewährte,  mit  Feuer  und  Schwert 
die  indianischen  Ortschaften  verwüstete  und  die  Ureinwohner  weit 
ins  Innere  des  Landes  zurückdrängte.  Nur  die  sich  freiwillig  unter- 
werfenden Indianer  duldete  man  im  Bereiche  der  Weissen,  doch 
standen  sie  unter  obrigkeitlicher  Aufsicht  und  wurden  gleichsam  als 
staatliche  Sklaven  behandelt.   Die  Jesuiten  hatte  man  von  vorn- 
herein bei  der  Indianerzähmung  in  Maranhäo  und  Para  nach  den 
üblen  Erfahrungen  in  anderen  Hauptmannschaften  mit  Absicht 
ganz  ausgesdüossen  —  ob  zum  Vorteil  oder  zum  Nachteil  der  jungen 
Siedelungen,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  —  Zur  Sicherung 
der  Herrschaft  am  Amazonenstrom  an  anderer  Stelle,  wo  allerlei 
Fremde  noch  Ansiedelun»^'-en  hatten,  wurde  1623  eine  neue  Feste, 
S.  Antonio  de  Gurupa,  auL^elej^^t  und  die  Ansiedler  französischer, 
holländischer  und   eni;lischer  Zunge  mühelos  vertrieben.  —  Aus 
verschiedenen   Gründen  sah  man  sich  um  diese  Zeit  in  Madrid 
dazu  bewoL^en,  aus  all  den  nurtlliclien  brasilianischen  Landesteilen, 
welclic  doch  etwas  weitab  vom  Sitze  der  brasilianischen  Kolonial- 
verwaltung gelegen  waren,  1621  ein  besonderes  Kolomaireich  unter 
der  lU/.eichnung  eines  Staates  Maranhäo  zu  bilden. 

Als  Oberstatthalter  desselben  wurde  Francisco  Coelho  de 
Carvalho  ernannt  Auf  brasilianischem  Gebiet  war  damit  abermals 
eine  Neuerung  getroffen,  die  dem  Gesamtbesitz  ein  völlig  ver- 
ändertes Aussehen  gab.  Zum  Teile  herrschten  noch  ziemlich  un- 
beschränkt die  Erben  der  ersten  Lehensträger  in  den  brasilianischen 
Lehensfurstentümem,  zum  Teil  waren  es  königliche  Oberstatthalter, 
welche  die  der  Krone  wieder  anheimgefallenen  Hauptmannschaften 
verwalteten,  und  endlich  war  ein  OberstatÜialter  zum  VicekÖn^ 
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dnes  ausgedehnten  Staates  bestellt  worden.  Die  Verwaltung  war 
somit  eine  sehr  vielköpfige  und  umständlidie.  Es  bedurfte  vor 
allem  einer  viel  gründlicheren  Festigung  der  spanisch-portugiesischen 
Besitzrechte.  Kannte  man  doch  bisher  eigentlich  nur  die  Küsten- 
striche Brasiliens  genauer,  während  die  Begrenzunq^  im  Süden  und 
Westen  noch  eine  völlig  unsichere  war;  selbst  heute  noch  herrschen 
da  und  dort  Zweifel  über  die  Landesgrenzen  und  deren  sichtliche 
Zeichen. 

Um  in  dieser  Richtung  Ordnung  zu  schatten,  waren  freilich 
vorerst  die  Zeiten  nicht  geeignet 


rV.  Abschnitt.   Die  Zeit  der  holländischen  Herrschaü. 

Die  Portugiesen  hatten  unaufhörlich  ihre  gesamten  Kr.iüe 
einzusetzen,  um  andere  Staaten  abzuwehren  und  ihrem  Handel  ge- 
nügenden Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Es  wurde  sdion  erzählt, 
wie  bei  dem  Entstehen  der  Religionskriege  das  Seeräuberwesen 
überhand  nahm  und  sich  nach  der  Verschmelzung  der  Königreiche 
Portugal  und  Spanien  dasselbe  auch  auf  die  südamerikanischen 
Gewässer  übertrug.  Als  Freibeuter  thaten  sich  besonders  die  dem 
König  Philipp  IL  ohnehin  als  Protestanten  wen^  freundlich  gesinn- 
ten Holländer  hervor.  Ihre  auf  eigene  Faust  umherkreuzenden 
Kaperer  mehrten  sich  derartig  und  benahmen  sich  so  dreist,  dass 
z.  R  im  Jahre  t6i6  nicht  weniger  als  28  und  1623  gar  70  Brasilien- 
fehrer  von  ihnen  weggenommen  wurden. 

Die  Angst  der  Brasilianer  vor  den  Seeräubern  stieg  unter 
diesen  Umständen  ins  ungemessene.  Und  sie  war  nicht  um- 
sonst, da  ausser  den  Holländern  auch  französische,  enq^Hsche,  ma- 
rokkanische und  andere  Freibeuter  auf  dem  Meere  umherschwarmten. 
Man  'xurde  schliessHch  L^ej^^en  jeden  Michtbrasilianer  misstrauisch, 
Hess  auf  Grund  einer  eii^cnen,  die  Fremden  ausschliessenden  Ver- 
ordnung des  Königs  Philipp  TT.  keinen  Ausländer  mehr  in  Brasilien 
landen  und  verwies  beinahe  alle  nicht  eingeborenen,  in  den  Nieder- 
lassungen wohnenden  Frcmdlinjjfe  des  T.andes.  Mit  grossem  Miss- 
trauen wurden  ferner  die  sogenannten  neuen  Christen,  d.  h.  ge- 
taufte Mauren  und  Juden,  betrachtet,  die  daheim  in  Spanien  oder 
Portugal  zwangsweise  getauft  und  nach  Brasilien  verbannt  worden 
waren.  Sie  wurden  staatlich  beaufsichtigt.  Im  übrigen  suchte  man 
die  brasilianischen  Küstenbefestigungen  nach  Tbunlichkeit  zu  mehren 
und  in  verteidigungsiahigen  Zustand  zu  setzen.  Alles  das  sollte 
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aber  nicht  viel  helfen,  als  die  holländische  Regierung  nach  Ablauf 
des  mit  Spanien  geschlossenen  zwfilfjiihrig'en  Waffenstillstandes  1621 
den  Wünschen  der  Kaufniannscliaft  nach<^^ab  und  die  Stiftuni;  einer 
westindischen  Hantlelsgtrsellscbaft  L,aithiess,  der  auf  24  Jahre  Kolo- 
nisations-  und  I'>oberung-s rechte  in  ganz.  Amerika  /u^^esprocheii 
wurden.  Von  ihr  wurde  zugleich  eine  machtitJ^e  Flotte  ausgerüstet 
die  aus  23  Segeln  mit  5c»  Geschützen,  1600  Matrosen  und  1 700 Mann 
Landungstruppen  bestand  und  deren  liefehlsiiabem,  dem  Admiral 
Jakob  Willekens,  Viceadmiral  Pieter  IIe)'n  und  Oberst  Hans  van 
Dörth  die  Eroberung  von  S.  Salvador  aufgetragen  war.  Der  An- 
schlag gelang  den  Holländern  schneller  als  sie  selbst  erwartet.  Eine 
Anzahl  portugiesischer  Schiffe,  welche  beim  Heiaimahen  des  Feindes 
gerade  in  der  Allerheiligenbai  vor  Anker  lagen,  wagten  kaum  mit 
ein  paar  Schüssen  einen  Versuch  zur  Vertreibung  der  Holländer  zu 
machen;  dann  fluchtete  die  Mannschaft,  die  vorher  die  eigenen 
Schifle  in  Brand  gesteckt,  an  Land  Von  hier  aus  konnten  sie  sehen, 
wie  vom  Feind  das  Feuer  nach  und  nach  gelöscht  und  etwa  acht 
der  im  Stiche  gelassenen  Fahrzeuge  zur  Beute  gemacht  wurden. 
Der  Landung  der  Holländer  und  einer  Einnahme  des  ganzen  Meer- 
busens mit  allen  befestigten  Plätzen  vermochten  hierauf  die  auf  den 
Überfall  schlecht  genug  vorbereiteten  Portugiesen  ebensowenig 
Widerstand  zu  leisten.  Um  unnützes  Blutvergiessen  zu  vermeiden, 
übergab  man  deshalb  am  10.  Mai  1624  die  Stadt  S.  Salvador  ohne 
Schwertstreich.  Der  Oberstattbalter  Diogo  de  Mendonga  Furtado 
wurde  gefangen  genommen,  und  van  Dörth  trat  als  l^efehlshaber 
des  Platzes  an  seine  Stelle.  Viele  Bewohner  von  Bahia  hatten,  noch 
ehe  dies  alles  geschehen,  ihr  Meil  in  der  Flucht  f^esucht  und  waren 
der  Meinuni^,  dass  es  sich  nur  um  eine  voriiberL^ehende  Hesitznahmc 
handle;  als  sie-  aber  sahen,  dass  sich  die  Holländer  für  einen  dauern- 
den Aufenthalt  in  Brasilien  einrichteten,  riisleten  sie,  um  mit 
W'alfengcwalt  den  Fremdlingen  ihr  gutes  l-Ji^enluin  wieder  zu  cnt- 
reissen.  Das  sollte  ihnen  aber  nicht  so  leicht  werden.  Lantnvienge 
Kaiui)fe  zwischen  Holländern  und  Portugiesen  entstanden,  in  denen 
sowohl  der  letzteren  tapferer  Bischof  und  Fuhrer  Marcos  Texeira 
den  Anstrengungen  des  Feldzuges  erlag,  wie  der  niederländische 
Befehlshaber  van  Dörth  den  Tod  fand. 

Endlich  sahen  sich  die  Holländer,  deren  Stärke  nach  dem 
Weitersegfeln  eines  grossen  Teils  ihres  von  WiUekens  und  Pieter 
He}  IIS  geführten  Geschwaders  nach  Afrika  keine  allzugrosse  mehr 
war,  in  den  Mauern  der  Stadt  Salvador  von  den  durch  Francisco 
Nunnez  Marinho  geführten  Portugiesen  eingeschlossen,  und  der  hol- 
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ländische  Befefalsliaber  Schoutens  hatte  nicht  viel  Aussicht,  einer 
langen  Belagerung  zu  trotzen.  Man  war  zudem  in  Lissabon  und 
Madrid,  wo*  die  Nachricht  von  der  Einnahme  Bahias  die  grösste  Be- 
stürzung  hervorgerufen,  nicht  müssig^  gewesen  und  hatte  sofort  SchüTe, 

Kriegsvorräte  und  Truppen  an  die  brasilianische  Küste  unter  dem 
Oberbefehl  Francisco  de  Mouras  entsandt,  den  Statthalter  von  Per- 
nambuco  Mathias  de  Albuquerque  zum  Oberstatthalter  an  Stelle 
des  gefangenen  Mendonga  Furtado  ernannt  und  alle  Hauptmann- 
sch.iftcn  aufgefordert,  den  Rahiancrn  sclilentii<Te  ITilfe  zu  senden. 
Auch  grosse  Anstrengungen  zur  Aufbnni^uni^  der  notici-en  Geld- 
mittel, an  denen  sich  alle  Grossen  des  Reiches  beteilii^ten,  wurden 
in  Spanien  und  Portug^al  c!"eniacht,  um  eine  genügende  Truppen- 
macht ins  Feld  stellen  zu  können.  Dieselbe  bestand  in  einem  por- 
tugiesischen Geschwader  von  27  Seg^eln  mit  4000  Mann  und  einer 
spanischen  Flotte  von  40  Segeln  mit  Sooo  Soldaten.  Ersteres  be- 
fehligte Manuel  de  Menezes,  letzteres  Fadrique  de  Toledo  Osorio. 

Der  Hafen  von  Bahia  wurde  am  29.  März  1625  erreicht  Bei 
der  nun  Uber  Bahia  vertagten  strengen  Blockade  femden  alle  hol- 
ländischen Schiffe,  die  im  Hafen  lagen,  ihren  Untergang;  und  die 
20CX>  die  Stadt  besetzt  haltenden  Holländer  zeigten  sich  der  spa* 
niscfa-portugiesischen  Übermacht  in  keiner  Weise  gewachsen.  Auch 
der  von  Afrika  mit  seinem  Geschwader  herbeigeeilte  Viceadmiral 
Fieter  Heyn  konnte  nach  Lage  der  Dinge  nichts  ausrichten,  viel 
weniger  steh  mit  den  Belagerten  vereinigen.  So  kam  es  denn,  nach- 
dem noch  dazu  unter  den  holländischen  Soldtruppen  in  Bahia  Un- 
ruhen ausgebrochen  waren,  sehr  bald  zur  Übergabe  fler  Besatzung, 
und  am  i.  Mai  1625  wehte  wieder  die  portugiesische  Flagge  über 
S.  Salvador.  Der  von  Holland  ausgemdte  Entsatz  kam  zu  spät 
und  wagte  nicht  die  Feindseligkeiten  zu  erneuern. 

In  Tarahyba  versuchten  die  Holländer  sich  schadlos  zu  halten, 
allein  auch  dort  hatten  sie  kein  Glück.  Nicht  besser  erging  es 
ihnen  bei  der  Feste  Ccara,  auf  der  Insel  Tocujos  am  Parana  und 
anderwärts  in  den  foli^^enden  Jahren;  nicht  einmal  die  Inselgruppe 
Fernando  de  Noronha,  die  sie  vorüberf:^ehend  beset/.t  hatten,  wurde 
ihnen  von  den  Portuj^^iesen  belassen.  L'm  so  gefurclitetcr  machten 
sich  die  Holländer  auf  offener  See.  Pieter  Heyn  wurde  mit  seinem 
Geschwader  bald  zum  Schrecken  aller  spanischen  und  portugie- 
sischen Schi^e  und  ruhte  nicht,  bis  die  in  der  Allerheiligenbai  er- 
littene Verluste  gründlich  ausgeglichen  waren.  Ein  paarmal  über- 
fiel er  die  Bahianer  und  nahm  ihnen  vor  Bahia  so  viel  Schiffe  weg, 
dass  er  sich  reichlich  (ur  ein  paar  von  den  portugiesischen  Land- 
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geschützen  zusammengeschossene  Fahrzeuge  entschädigt  fand 
Einen  Hauptschlag-  aber  führte  der  kühne  holländische  Admiral 
am  8.  und  9.  September  1628  gegen  die  feindliche  Macht  durch 
Wegnahme  der  spanisch-mexikanischen  Silbertiüttc  auf  ottenem 
Meere.  Das  gab  dann  der  niederländisch-westindischen  Handels- 
gesellschaft die  Mittel  in  die  Hand,  um  neue  und  umfassendere 
Unternehmungen  i;egen  Brasilien  ins  Werk  zu  setzen.  Dieselben 
richteten  sich  diesmal  gegen  Pernambuco,  vor  dem  am  13.  Februar 
1630  eine  70  Segel  starke  holländische  Flotte  mit  7000  Mann  Be- 
satzung erschien,  die  unter  dem  Oberbefehl  Henrick  Loncqs  und 
dessen  Admiral  Pieter  Andryanszoon  stand,  während  Oberst 
Weerdenburgh  die  Landungstruppen  führen  sollte.  Sehr  spät  erst 
erhielt  man  in  Madrid  von  der  durch  die  Holländer  mögtichst 
geheim  gehaltenen  Unternehmung  Kunde.  Der  Oberstatthalter 
Albuquerque,  der  gerade  in  Madrid  weilte,  wurde,  obwohl  man 
nicht  recht  an  das  kriegerische  Unternehmen  der  Holländer  glauben 
wollte,  zwar  sofort  mit  drei  Kriegsschiffen  nach  Brasilien  entsandt, 
allein  dieselben  reichten  eben  nur  hin,  dem  Oberstatthalter  ab 
Sicherheitsgeleit  zu  dienen.  In  aller  Eile  liess  Mathias  d'Albih 
querque  überall  neue  Befestigungen  aufwerfen,*  den  Hafen  durch 
Versenkung  von  Schiffen  unzugänglich  machen  und  andere  Mass- 
nahmen treffen,  doch  vergeblich.  Die  mittlerweile  erschienenen 
Holländer  eröffneten  sofort  eine  heftige  Beschiessung  auf  Clinda 
und  Recife,  und  während  derselben  gelang  es  dem  Obersten 
Weerdenburgh  leicht,  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  Truppen 
zu  landen  und  mit  diesen  jeden  Widerstand  in  dem  schon  von  den 
Bewohnern  t^rosstenteils  verlassenen  Olinda  und  Recife  zu  brechen. 
Nach  ein  paar  Tatzen  zeigten  auch  die  letzten  Hafenfe«ten  sich  zur 
Übert^abc  willi<r  und  durften  die  Holländer  sich  als  unumschränkte 
Herren  des  Platzes  betrachten.  Zum  Uberfluss  erhielten  sie  bahl 
darauf  durch  ein  zweites  Geschwatler  noch  Verstärkungen  aus  der 
Heimat.  Die  Portugiesen  hatten  unter  diesen  Umständen  ganz  und 
gar  keine  Aussicht,  die  verlorenen  Stellungen  sobald  wieiier  ein- 
zunehmen, sie  verwandten  deshalb  alle  Kräfte  darauL  wenigstens 
Herren  des  offenen  Landes  zu  bleiben  und  von  hier  aus  mit  Hilfe 
der  von  den  benachbarten  Hauptmannschaften  herbeigezogenen 
Streitkräfte  und  der  befreundeten  Indianerstämme  die  Eindring- 
linge forlgesetzt  zu  beunruhigen.  Zum  Sammelpunkt  ihrer  Macbt 
hatten  sie  ein  eigenes  befestigtes  Lager  zwischen  Olinda  und  Re- 
cife errichtet  Sie  sowohl,  wie  die  Holländer  harrten  nun  mit  Sehn- 
sucht neuer  von  Europa  erbetener  Truppennachschübe.  Die  er- 
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wartete  Hilfe  fiir  beide  Teile  traf  1631  endlich  ein,  und  zwar 
brachte  solche  ein  holländisches  Geschwader  von  16  Segeln  unter 
Führung  des  Admirals  Janszoon  Pater  und  ein  spanisches  von 
19  Schiffen  unter  Befehl  des  Admirals  Antonio  de  Oquendo. 
Beide  setzten  Truppen  ans  Land;  als  dann  die  Spanier  sich  nach 
den  Hauptmannschaften  Pernambuco  und  Parahyba  auf  den  Weg 
machten,  um  auch  dort  Mannschaften  zu  landen,  stiessen  sie  mit 
den  Holländern  auf5>ee  zusammen,  und  kam  es  zu  einem  heftigen 
Gefecht,  das  zwar  keiner  Partei  einen  entscheidenden  Erfolg'  brachte, 
doch  für  Hie  Holländer  sich  so  gefahrdrohend  anliess,  dass  der 
holländische  Admiral,  als  sein  Flaggschiff  in  Flammen  aulging,  es 
vorzog,  sich  in  die  Flagge  gehüllt  ins  Meer  zu  stürzen,  statt  den 
Spaniern  in  die  Hände  zu  fallen  (1631).  Als  der  spanische  Admiral 
wieder  heimgesegelt  und  die  Übennacht  zur  See  wieder  in  unge- 
schmälerter Weise  auf  seiten  der  Holländer  war,  hielten  es  die- 
selben für  das  zweckmässigsle,  ihren  ganzen  Feldzugsplan  zu  ändern, 
OUnda  aufzugeben,  nur  Recife  zu  halten  und  an  vielen  Punkten 
zugleich  6iß  brasilianischen  Niederlassnngen  anzugreifen.  Dws 
geschah  am  Au^^nge  des  Jahres  163 1  und  1632.  Bei  keinem 
der  AngrifiTe  war  man  sehr  glücklich.  Überall  wurden  die  Hol- 
länder zurückgeschlagen.  Das  einzige,  was  ihnen  gelang,  war 
die  Errichtung  einer  Feste,  Orange,  am  südwestlichen  Ende  der 
Insel  Itamaracä.  Selbst  für  den  Handel  war  es  den  Holländern 
bis  dahin  nicht  vergönnt,  Vorteil  aus  der  Besitznahme  einiger 
brasitiamwchen  Küstenplätze  zu  ziehen,  da  jeder,  der  sich  mit  ihnen 
einliess,  von  den  portugiesischen  Befehlshabern  mit  dem  Tode 
bedroht  war. 

Ein  Überläufer,  der  Mulatte  Calabar,  sollte  den  Holländern 
endlich  ein  wertvoller  Verbündeter  werden  und  sie  über  ihre 
Gegner  zahlreiche  Vorteile  erringen  lassen.  Unter  seiner  des  Landes 
kundigen  Führung  gelang  es  bald  da,  bald  dort,  die  portugiesischen 

Niederlassungen  zu  überrumpeln  und  zu  plündern,  selbst  ein  Fort 
am  Rio  l''ormoso  zu  erstürmen  und  nut  einemmal  die  holländische 
Herrschaft  ganz  bedeutend  zu  befestigen. 

1633  erschienen  zwei  hollandische  Abgesandte,  welche  beauf- 
tragt waren,  zu  untersuchen,  ob  es  für  die  niederländisch-westindische 
Handelsgesellschaft  geraten  sei.  auf  die  Besetzung  der  lirasilianischen 
Niederlagen  und  Landereien  weitere  Summen  zu  verwenden  oder 
oh  man  nicht  besser  thäte.  sie  ganz  aufzugeben.  Sie  entschieden 
sich  flir  crsteres.  Da  man  sich  kiäftig  genug  dunkle,  wagte  man 
jetzt  sogar  einen  Angriff  auf  das  befestigte  Lager  der  Portugiesen, 
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und  als  dieser  misslang,  beunruhigte  man  unter  der  Führan^  Cala- 
bars  alle  portn';ie';i'<chen  Niederlassunfren,  die  nur  irgend  erreich- 
bar waren.  1  mcr  der  holländischen  Abgesandten,  van  Keulen,  ver- 
mochte mit  leichter  Muhe  die  Stadt  Natal  sammt  h'estc  in  Rio 
firaiulc  do  Norte  einzunehmen,  und  weitere  Bcsitznahaieu  portuj^e- 
-1-  Ii' 1  Platze  folterten  ini  nächsten  Jahre  (1634),  als  neue  Unter- 
slulzun^^en  aus  Europa  zur  V'erfiu^nmcf  standen.  Nachdem  hierdurch 
die  holländische  Macht  auf  4000  ALuiii  LaudU uppen  und  .\2  Segel 
mit  1  $00  Matrosen  angewachsen  war,  hielt  man  es  an  der  Zeit,  einen 
Hauptscblag  zu  fuhren:  man  unternahm  einen  regelrechten  Feldzug 
nach  Parahyba.  Derselbe  endigte  mit  der  vollständigen  Unterwer- 
fung der  ganzen  Hauptmannschaft,  wozu  allerdings  die  Hilfe  zweier 
portugiesischer  Einwohner,  Sylveira  und  Beserra,  die  nur  den  Han- 
delsvorteil im  Auge  hatten,  wesentlich  beigetragen  zu  haben  scheint 

Dem  Beispiele  der  Parahybanerfolgtcfn  die  Bewohner  der  Haupt- 
mannschaft Rio  Grande  do  Norte,  indem  sie  sich  friedlich  der  hol- 
ländischen Herrschaft  lugten  und  damit  die  gleichen  Freiheiten  und 
Berechtigungen  zugestanden  erhielten,  wie  sie  jeder  Holländer  ge- 
noss.  Die  Indianer  selbst  näherten  sich  jetzt  friedlich  den  neuen 
Landesherren,  diejenigen  aber,  welche  in  ihrer  feindlichen  Gesinnung 
gegen  die  Holländer  beharrten,  verHessen  die  Hauptmannschaften 
von  Parahyba  und  Rio  Grande  do  Norte,  um  sich  den  Portugiesen 
in  Pernambuco  anzuschlie?;sen.  Das  war  der  Stand  der  Dinge  1634. 
Natürhcii  währte  ts  nicht  lanj^e,  dass  sich  die  holländische  Be<'fhr- 
lichkeit  aufs  neue  reifte  und  der  Kampf  zwischen  Portuc^iesen  und 
H  il l  uidern  um  das  Hesitzrecht  sich  auch  nach  Pernambuco  zog. 
\\  ar  CS  doch  ubernaupt  eine  unruhiL^i-'  Zeit,  in  der  man  lebte,  und 
angesichts  der  nicht  endenwollenden  kricL^'crischenThaten  in  Deutsch- 
land wollten  auch  die  Soldaten  in  den  überseeischen  Ländern  be- 
schäftigt sein.  Die  Pernambucaner  hatten  sich  in  drei  Heeriiauicn 
geteilt,  deren  zwei  von  den  Brüdern  d'Albuquerque,  einer  vom 
Grafen  Bagnuoto  befeliligt  wurden.  Sie  alle  drei  konnten  den  an- 
dringenden Holländern  nicht  lange  standhalten,  und  die  von  ihnen 
besetzten  Plätze,  Porto  Calvo,  Fort  Pontal  de  Nazareth  und  das  por- 
tugiesbche  Lager  „vom  guten  Jesus"  bei  Olinda,  fielen  samt  und 
sonders  den  Holländern  in  die  Hände.  In  Porto  Gtlvo,  das  auf 
kurze  Zeit  von  den  Portugiesen  wiedererobert  wurde,  ereilte  übrigens 
den  für  die  Holländer  so  thätigen  Mulatten  Calabar  sein  Schicksal. 
Er  geriet  in  Gefangenschaft  und  musste  seinen  Verrat  mit  dem 
Leben  büssen  (1635I 

Durch  diesen  glücklichen  Feldzug  und  alle  die  seit  fünf  Jahren 
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gemachten  Eroberungen  hatte  die  westindische  Handelsgesellschaft 
ihre  Herrschaft  auf  fünf  der  ehemaUgen  Hauptmannschaften  an  der 
nordbrasilianischen  Küste  ausgedehnt,  und  es  konnte  füglich  von  der 
Begründung  eines  neuen  Kolonialreichs  „Neu-Holland"  gesprochen 
werden.  Den  grössten  Wert  l^e  die  Gesellschaft  auf  den  Hafen 
Recife,  welcher  ihr  zum  Flottenstützpunkt  diente.  Dort  wurde 
eine  aus  fünf  Räten  bestehende  Reg-ieningsbehörde  eing'esetzt, 
welcher  unter  anderen  die  beiden  1633  eingetrofilenen  Abgesandten 
Gysselingh  und  van  Keulen  angehörten.  Der  holländischen  Ver- 
waltung war  es  in  erster  Linie  darum  zu  thun,  ein  friedliches  VÄn- 
vemehmen  zwischen  den  im  Lande  wohnenden  Portugiesen,  India- 
nern und  Hülländern  herzustellen  und  keinerlei  ungerechten  Druck 
auf  die  Unterthanen  auszuüben,  also  eine  milde  Herrschaft  zu  führen. 
Vor  allem  erachtete  es  der  Rat  der  Fünf  für  angebracht,  gegen 
jedes  Glaubensbekenntnis  unbedingte  Duldung  zu  üben.  Dies  zog 
eine  Menge  von  Ansiedlern  jeder  Art  herbei,  die,  der  Verfolgungen 
in  Europa  mttde,  „Neu-Holland**  als  eine  willkommene  Zufluchts- 
stätte begrüssten.  Besonders  waren  es  eine  Menge  portugiesischer 
Juden,  welche  herbebtrömten  und  firoh  waren,  unter  holländischem 
Schatze  sich  dem  gewinnbringendsten  Handel  hingeben  zu' dürfen. 
Diese  religiöse  Gleichstellung  aller  jedoch  und  das  vielfach  gewalt- 
thätige  Betragen  der  verwilderten  Soldatenhaufen,  dann  das  den 
Portugiesen  auferlegte  strenge  Verbot,  mit  ihren  Landsleuten  in 
anderen  Niederlassungen  zu  verkehren,  wurde  von  den  Braailianem 
sehr  übel  empfunden.  Den  Holländern  dagegen  wurde  die  Freude 
an  dem  überseeischen  Besitze  durch  den  Umstand  verleidet,  dass 
derselbe  viel  zu  wenig  einbrachte,  ja  durch  den  Kriegsaufwand  noch 
Zuschüsse  erheischte,  femer  dadurch,  dass  man  for^esetzt  durch 
Streifereien  portugiesischer  Abteilungen  an  der  Südgrenze  von  Per- 
nambuco  beunruhigt  wurde,  endlich  auch  eines  spanischen  Ani^rifTs 
jeden  Augenblick  gewärtig'  sein  musste.  Der  letztere,  der  unbe- 
greiflicher Weise  lange  genug  auf  sich  hattr  v  arten  lassen,  sollte 
1635  erfolgen.  (Geldmangel  scheint  v^ornehmlich  ein  Unternehmen 
der  Spanier  in  Brasilien  verzögert  zu  haben.  Die  endlich  zusannnen- 
gebrachte  Macht,  welche  für  einen  I-^eldzug  an  der  nordbrasilia- 
nischen Küste  bestimmt  war,  wurde  von  Luiz  de  Rojas  \'  Harja  be- 
fehligt. Ihn  begleitete  der  neue  Oberstatthalter  von  Baliia  Pedro  da 
Sylva.  Rojas  richtete  nicht  viel  aus.  Mit  dem  Ckafeu  Bagnuolo 
vereinigt,  rückte  er  auf  Porto  Calvo  vor  und  nahm  dieses  ein,  wurde 
aber  am  18.  Januar  1636  bei  Mata  Redonda  von  den  Holländern 
gründlich  geschlagen  und  fiel  im  Gefecht 
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Im  selben  Jahre  fand  es  die  westindische  Handelsgesellschaft 
für  zweckmässig;  ihren  brasilianischen  Niederlassungen  eine  durdi- 
aus  neue  Verfassung  zu  geben,  deren  Grundzüge  in  einer  Verord- 
nung^ vom  23.  Aiigaist  1636  m'edergelegt  Die  Zügel  der 
Regierung  sollten  insbesondere  mehr  in  einer  Hand  liegen.  Mit 
Zustimmung  der  Generalstaaten  wurde  desh  ilij  m  der  Person  des 
Grafen  Johann  Moritz  von  Nassaii-SieL  cn,  igeb.  17.  Juni  1604,  i;est. 
20.  Dezember  1679)  ein  Generalstattiialter,  dem  ein  geheimer  Rat 
von  drei  Personen  zur  Seite  gestellt  wurde,  von  der  Gesellschaft 
zum  Landesvenveser  gewählt.  Diesem  sollte  fortan  der  alte  poli- 
tische Fünfcr-Kat  untcrj^j-eordnet  sein,  dessen  Hauptobliegenheit  in 
dem  Verkehr  mit  den  richterlichen  und  Verwaltungsbeamten  der 
einzelnen  Landesteile  bestand.  Am  23.  Januar  1637  landete  Graf 
Moritz  von  Nassau  mit  der  ihm  auf  den  Weg  gegebenen,  nicht 
gerade  bedeutenden  Truppenmacht,  um  ungesäumt»  au&  freudigste 
von  den  Holländern  begrüsst,  die  ferneren  kriegerischen  Unter* 
nehmungen  zu  betreiben.  Seine  ersten  Waffenthaten  waren  die 
Niederwerfung  des  noch  in  den  Sümpfen  von  Alagoas  stehenden 
Grafen  Bagnuolo,  dessen  Verfo^ng  bis  zum  Rio  S.  Franctsco, 
wo  auf  dem  Platze  der  heutigen  Stadt  Penedo  eine  Feste  ge- 
gründet wurde,  die  Einnahme  von  Porto  Calvo  und  die  Er- 
oberung von  Fortaleza  in  der  Hauptmannschaft  Cear^  NeU'Hol- 
land  reichte  damit  bis  zum  S.  Francisco-Strom.  Land  hatte  man  also 
genug  zum  Anbau  und  zur  Handelsausbeute,  allein  es  gebrach  an 
der  Hauptsache,  an  tüchtigen  Ansiedlern.  Schon  damals  glaubte  man. 
dem  Arbeitermange!  in  Brasilien  mit  einer  deutschen  Massenein- 
wanderung abhelfen  zu  können,  und  Graf  Moritz  von  Nassau  hatte 
gar  nicht  unrecht,  als  er  die  Vorsitzenden  der  westindischen  Handels- 
gesellschaft darauf  hinwies,  wie  so  viele  deutsche  Familien,  die 
durch  die  Stürme  des  Dreissigjahngcn  Krieges  von  Hausund  Hof  ver- 
jagt waren,  froh  sein  würden,  ein  Obtlach  in  Brasilien  zu  erhalten. 
Man  müsse  sie  nur  dazu  einl.idcn  und  für  ihre  Überfahrt  Sorge 
tragen.  Die  Gesellschaftsleitung  war  indessen  etwas  schwerfallig 
in  ihren  Entschlüssen  und  Uess  die  guten  Ratschläge  Moritz  von 
Nassaus  zum  ägeaaea  Sdiaden  fest  gänzlich  unlwachtet  Dieser 
war  inzwischen  nicht  unthatig  geblieben,  sondern  hatte  dn  Ge« 
schwader  auch  an  die  afrikanbche  Küste  entsandt  «und  dort  mehrere 
portugiesische  Niederlassungen  erobern  lassen,  wie  S.  Jorge  da 
Mina,  S.  Paulo  de  Loanda  und  S.  Thom^,  von  wo  man  nunmehr 
wenigstens  eine  regelmässige  Negerzufuhr  erwarten  durfte,  welche 
die  Pflanzer  in  den  Stand  setzte,  den  Zuckerrohranbau  und  andere 
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Bodennutzungen  wieder  schwunghafter  zu  betreiben.  FriedUcbe 

Zeiten  sollten  den  Ansiedlern  indessen  nicht  so  bald  besdüeden 
sein.  Einesteils  hielten  die  Portugiesen,  welche  in  Sergipe  nur  auf 
eine  passende  Gelegenheit  warteten»  um  einen  Vergeltungskrieg 
gegen  die  Holländer  tu  unternehmen,  keine  Ruhe,  andernteils 
drängte  die  westindische  Handelsgesellschaft  den  Generalstatthalter 
zu  neuen  krieg-erischen  Untcrnehmunq-en.  Von  S.  Moritz,  der  Feste 
am  Rio  S.  Francisco  aus,  unternahm  deshalb  der  liol^hndtsche  Führer 
van  Schkoppe  einen  Vorstoss  m  Sergi[>e,  doch  wich  ( irai  Hagnuolo 
mit  seinen  portugiesischen  Truppen  dem  Gegner  au^  und  zog  sich 
nach  Salvador  zurück.  Nun  verwüstete  van  Schkoppe  die  Be- 
sitzungen in  Sergipe  und  begab  sich  wieder  nach  der  Feste  S.Moritz. 
Der  Admiral  Lichihari  hatte  unterdessen  die  Hauptmannschaft 
Ilheos  zu  bewältigen  versucht,  war  aber  aus  der  Hauptstadt  S. 
Jorge  wieder  vertrieben  worden. 

1638  endlich  zog  Graf  Moritz  selbst  gegen  Bahia  zu  Felde, 
Graf  Bagnuolo,  durch  seine  Kundschafter  von  den  Absichten  der 
Holländer  gut  unterrichtet;  hatte  ange«chts  der  drohenden  Gefahr 
Bahia  mit  Zustimmung  des  Oberstatthalters  Pedro  da  Sylva  in 
Verteidigungszustand  gesetzt  und  erwartete  hier  gebsfiten  den  F^nd. 
Die  Landung  von  3000  Soldaten,  welche  von  1000  Indianera  unter- 
stützt wurden,  gelang  Graf  Moritz  über  Erwarten  gut,  auch  die 
Wegnahme  verschiedener  Befestigungswerke  Hessen  die  Portugiesen 
ruhig  geschehen,  ohne  viel  Widerstand  zu  leisten;  als  aber  der 
Feind  sich  zum  Sturm  auf  die  Stadt  selbst  anschickte,  wurde  er 
kräftig  zurückgew'orfen.  Ja,  der  Eintritt  der  Regenzeit,  Lebens- 
mittelmangel und  der  Ausbrach  von  Massenerkrankungen  im  hol- 
landischen Heere  nötigten  Graf  Moritz  sogar,  die  ganze  Belagerung 
aufzuheben  und  die  Allerheiligenbai  mit  starkem  Verlust  an  Mann- 
schaft wieder  zu  verlassen.  Die  Freude  der  liahianer  über  dieses 
Endergebnis  des  Feldzugs  war  nicht  mnuier  gross  als  die  He- 
friedigung,  mit  welcher  man  die  Nachricht  davon  am  Madrider  Hof 
aufnahm.  Graf  Bagnuolo,  in  dessen  Kriegskunst  schon  .starke 
Zweifel  gesetzt  worden  waren,  wurde  zum  k^ürstcn,  der  ( )ber- 
statthaiter  da  Sylva  zum  Grafen  erhoben  1  1^>3.S).  Am  meisten  zu 
diesem  vorläufigen  kläglichen  Ausgang  des  holländischen  Feldzugs 
trug  die  Unzuverlässigkeit  und  übertriebene  Sparsamkeit  der  west- 
indischen Handelsgesellschaft  bei,  über  welche  Graf  Moritz  von 
Nassau  bittere  Klage  ftihrte. 

In  Portugal  und  Spanien  schien  man  nun  nicht  willens  zu  sein, 
den  Holländern  viel  Zeit  zu  neuen  Rüstungen  zu  lassen,  man  war 


Digitized  by  Google 


4 

400 


GescMchte. 


vielmehr  entschlossen,  alles  aufzubieten,  um  der  westindischen  Ge> 
Seilschaft  den  brasilianischen  Besitz  wieder  zu  entreissen.  Dem 
neu  ernannten  Oberstatthalter  Fernando  Mascaranhas,  Graf  von 
Torre,  wurde  daher  ein  Geschwader  mit  auf  den  Weg  gegeben, 
welches  mit  den  in  Bahia  dazu  gestossenen  Schiffen  zu  einer  Flotte 
von  90  Segeln  anschwoll.  Stürme  verhinderten  anfänglich  die 
Unternehmimf^en  dieser  ansehnlichen  Macht,  die  in  Verbindung 
mit  einem  zu  Bahia  auf  die  Beine  <^ebrachtcn  Landheer  die  Hol- 
länder von  allen  Seiten  auf  einmal  bedrän<,fen  sollte;  1640  erst 
waren  63  der  tieschwader.schitfe  an  dcv  Küste  von  Parahyba 
bereit,  die  Landtrui^pen  zu  unterstützen.  Eine  ihnen  von  den 
holländischen  Admiralen  Corneliszoun  Loos  und  Jakob  Huyghens 
angebotene  Seeschlacht,  die  nach  mehrtägigen  Gefechten  in  der 
Höhe  von  Rio  (irande  do  Norte  entschieden  wurde,  schlug  so  zu 
Ungunsten  der  PortUL,ncscn  aus,  dass  es  nur  wenigen  ihrer  Schitte 
gelang,  die  schutzende  Bai  von  Bahia  wieder  zu  erreichen.  Die 
portugiesischen  Landtruppen  waren  dadurch  ganz  sich  selbst  und 
ihrer  ^enen,  Kraft  Üba-lassen,  und  namentiidi  ein  Heerhaufe  von 
2000  Mann,  den  die  Flotte  unter  dem  Oberbefehl  Luiz  Barbalhos 
an  der  Küste  von  Rio  Grande  do  Norte  gelandet  hatte,  sah  sich 
plötzlich  in  die  schwierigste  Lage  versetzt  Der  RUckzug,  welcher 
von  demselben  mitten  durch  das  brasilianisch-hoUändische  Gebiet 
nach  Bahia  angetreten  wurde,  durfte  als  eine  ganz  aussergewöhnlich 
kühne  That  gelten  und  ftigte  den  Holländern  nicht  geringen 
Schaden  zu,  da  Barbalho  mit  Feuer  und  Schwert  sich  seinen  Weg 
bahnte  und  auch  die  meisten  der  noch  im  Lande  vorhandenen 
Portugiesen  sich  seinem  Zuge  anschlössen.  Koch  im  gleichen  Jahre 
suchten  sich  die  Holländer  fiir  die  von  Barbalho  angerichteten 
Verheerungen  durch  eine  Flottenuntemehmung  nach  Bahia  und 
Espirito  Santo  schadlos  zu  halten,  bei  welcher  natürHch  wieder 
viele  der  portugiesischen  Siedelungen  der  Vernichtung  anheimfielen. 
Diese  steten  gegenseitigen  Vergeltungsmassnahmen  wurden  aul 
Seiten  der  beiden  kriegführenden  Machte  inmier  schmerzhVhcr 
empfunden  und  Hessen  den  Wunsch  einer  endüchen  Frietlen- 
schliessung  rege  werden.  Als  der  Graf  Torre  daher  in  dem  Marquis 
von  MontaK  äü  am  5.  Juni  1^40  einen  Nachfolger  mit  dem  Titel 
eines  „\'icekunigs"  zu  Bahia  erhielt,  war  es  Graf  Moritz  von  Nassau, 
welcher  den  Weg  einer  Verständigung  anzubahnen  versuchte.  Kr 
entsandte  /u  diesem  Ikliute  eine  holländische  Abordnung  an  Mon- 
talväo  und  Hess  ihm  einen  Waffenstillstand  anbieten,  was  freudig  von 
den  Portugiesen  angenommen  wurde.   Allein  die  nun  folgenden 
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Unterhandlungen  lehrten,  dass  Montalväo  dem  Grafen  Fallstricke 
legen  wollte  und  Schlimmes  im  Schilde  führte.  —  Während  noch  diese 
holländisch -portugiesisch-spanischen  Unterhandlungen  im  Gange 
waren,  vollzogen  sich  zu  Lissahon  ganz  unerwartet  wichtige  Ereignisse. 
Die  Portugiesen  waren  der  spanischen  Herrschaft  müde,  rissen  sich 
plötzlich  von  derselben  los  und  erhoben  den  Herzog  von  Braganza, 
Johann  IV.,   der  in  weibliclier  Linie  von  dem  altvolkstümlichen 
Konig'shause   Hurj^und    abstammte,    zum    K()nit:;"e    \'ün  Portugal 
ii.  Dezember   1640/.    Einmüti|:f  wurde  dieser  in  allen  Provinzen 
anerkannt  untl  demselben,  als  die  Kunde  von  seiner  Ausrufung 
zum  portugiesischen  Herrscher  nach  Brasilien  L^elantcte,  auch  von 
dem  Viccköni^  und  in  allen  Ilauptmannschaften  von  den  j)ortu- 
giesischen  Behörden  gehuldi^^t  (16411.    Die  sp.mischcn  Truppen, 
welche  an  verschiedenen  Plätzen  die  Besatzung  bildeten,  wurden, 
ohne  dass  sie  Widerstand  geleistet  hatten,  entwaffnet  und  nach 
dem  spanischen  Amerika  übergeführt  Die  Losreissung  kostete  also 
keinen  Tropfen  Blut,  brachte  jedoch  den  Vicekönig  Montalväo  um 
Amt  und  Würde.  Zwei  Söhne  desselben  hatten  sich  nämlich  in 
Portugal  der  Thronerhebung  Johanns  IV.  widersetzt  und  waren 
schliesslich  nach  Madrid  entflohen.  Das  hatte  den  König  Johann  IV. 
misstrauisch  auch  gegen  den  Vater,  seinen  Vicekönig  in  Bahia, 
gemacht  Er  schickte  deshalb  einen  Jesuiten,  Francisco  de  Vilhena, 
mit  einem  Handsdtireiben  nach  Brasilien,  in  welchem,  falls  Mon- 
talväo als  Gegner  des  Königs  befunden  werde,  dessen  Absetzung 
ausgesprochen  und  die  Einsetzung  einer  aus  Pedro  da  Sylva,  dem 
Bischof  von  Salvador,  und  Luiz  Barbaiho  bestehenden  Landesver- 
waltimgsbehörde    angeordnet   wurde.    Obgleich    nun  Montalväo 
lan^^st  dem  Könit^c   gehuldij^t  und   die  j)ortug"ics}sche  Herrschaft 
verkuntligt  hatte,  betrieb  Vilhena  (lenn')ch  seine  Absetzung,  und 
die  Dreiherrschaft  nainii  ui  ehrgeiziger  VerbleiulunL^  die  ( icwalt  an 
sich.    Montalväo  wurde  als  defancfener  nach  Lissabon  geschickt, 
inflesscn  dort  stellte  sich  seine  vollständige  Schuldlosigkeit  heraus, 
und  der  Konig^  säumte  nicht,  die  uni^etreucn  J^eamten  in  Bahia  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.   Nur  den  Bischof  schützte  .seine  kirchliche 
Würde. 

Die  Verwaltung  der  brasilianischen  Besitzungen  übernahm 
von  da  ab  Antonio  Teiles  da  Silva  (1642  bis  1647),  dann  Antonio 
Teiles  de  Menezes  (bis  1650);  ihm  folgte  der  Graf  von  Ca.<itello 
Melhor  (bis  1654),  weiter  der  Graf  von  Atougia  (bis  1657),  endlich 
Barreto  de  Menezes  (1657  bis  1663). 

Der  Regierungswechsel  in  Lissabon  und  die  Losreissung  Por- 
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tugals  von  Spanien  gaben  mit  einem  Schlage  den  holländisch-por- 
tugiesiscben  Streitigkeiten  eine  gänzlich  andere  Wendung;  Die 
Feinde  Spaniens  waren  damit  zu  Freunden  Portugals  geworden,  und 
mit  heller  Freude  beq^rüsste  man  namentlich  im  I  laag  die  Thronbe- 
steipinq"  Könic^  Johanns  IV.  Auch  ^  rraf  Moritz  von  Nassau  zeig;te  sich 
hocherfreut,  als  ihm  zu  Rccife  die  wiedererworbene  Selbstständigkeit 
Portugals  amtlich  angezeigt  wurde  und  veranstaltete  zu  l-lhren  der 
Boten,  welche  die  Meltlung  brachten  mi  i  die  er  aufs  kostbarste 
beschenkte,  besondere  Festhchkeiten.  So  jj^ross  die  Freude  der 
Holländer  über  das  Ereignis  war,  so  zeigten  sie  sich  doch  nicht 
gewillt,  jetzt,  wie  es  die  Portugiesen  offen  wünschten,  gleich  alle 
Eroberungen  portug^ejdschen  Kolonialbesitzes  wieder  herauszugeben. 
Am  wenigsten  waren  ihnen  die  schon  längere  Zeit  innegehabten 
biasillanbchen  Niederlassungen  fdl  Ja  sie  Hessen  es  sich  sogar 
ai^ielegen  sein,  ihr  Gebiet  in  BrasUien  durch  Graf  Moritz  von 
Nassau  noch  möglichst  weit  auszudehnen*  So  nahm  derselbe  auf 
Befehl  sdner  Vorgesetzten  S.  Christoväo,  die  Hauptmannschalt 
Seigipe  und  noch  in  Besitz.  Am  12.  Juni  1641  kam  es  end- 
lich im  Haag  zum  Abschluss  eines  zehnjährigen  WaiTenstillstandes; 
erst  als  dieser  1642  in  Redfe  bekannt  gemacht  wurde,  legte  man 
hier  die  Waffen  ganz  aus  der  Hand. 

Lange  dagegen  sollten  sich  Holländer  und  Portugiesen  nodi 
an  anderer  Stelle  ihre  Besitzrechte  streitig  machen.  Ein  heisser 
Kampf  entstand  insbesondere  um  den  Staat  Maranhäo.  Oberstatt- 
halter desselben  war  zu  jener  Zeit  Bento  Maciel,  ein  Mann,  der 
sich  durch  seine  Grausamkeit  nicht  eben  auf  das  ruhmlichste  aus- 
zeichnete. Plötzlich  erschien  unter  Admiral  Lichthart  zu  Manin- 
häu  ein  holländisches  (icschwader,  vor  dem  alles  flüchtete  und  dem 
Maciel  nichts  entL^ei^r^nzusetzen  hatte.  Er  ward  L(efani;en  und  die 
holländische  Herrschaft  verkündet.  Nun  waren  zwar  die  Holländer 
in  Resitz  von  Stadt  und  Festung  gelangt,  aber  deren  eingesetzter 
Befehlshaber  Jan  Cornelis  wurde  von  den  umwohnenden  Ansiedlem, 
bei  denen  er  sich  arg  verhasst  machte,  und  von  den  indianischen 
Bundesgenossen  derselben  so  hart  befehdet,  dass  die  holländische 
Herrschaft  zu  Maranhäo  schon  im  Jahre  1644  Ihr  Ende  erreichte. 
Die  unermüdlichen  und  tapferen  Führer  der  Portugiesen  waren  in 
diesem  Befreiungskampfe  Antonio  Moniz  Barreiro  und  Antonio 
Teixeira  de  Mello.  Viel  eher  würden  diese  zum  Ziele  gelangt  sein, 
wenn  nicht  in  der  benachbarten  Hauptmannschaft  Parä,  von  der 
man  immer  Hilfe  erwartete,  die  bodenloseste  Verwirrung  geherrscht 
hätte.  Der  Befehbhaber  und  der  Stadtrat  von  Beiern  lagen  näm- 
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lieh  mitdnander  in  Streit    Erst  der  Oberstattbalter  Pedro  de 

Albuciuerque  schaffte  1643  Ordnung. 

Die  Zurückgewinnunif  von  Ceara  hatten  die  Portugiesen  haupt- 
sächlich den  Indianern  zu  danken,  weldie  infolge  der  ihnen  zu 
Maranhao,  wo  sie  den  Holländern  geholfen,  schlecht  gelohnten 
Verdienste  jetzt  vom  grimmigsten  Hass  gegen  diese  erfüllt  waren 
und  deshalb  mit  vereinten  Kräften  sie  schliesslich  aus  dem  Lande 
iaj^ten  und  die  Portuirit  '^en  zu  sich  riefen.  So  war  denn  Nord- 
brasilien wieder  vollstäiidi.^  in  portugiesischem  Besitz  i  1647). 

Die  nun  folgenden  friedHchercn  Jahre  verwendete  Graf  Moritz  von 
Nassau  darauf,  den  auf  seine  ehemaligen  I^andesteile  Rio  Grande 
do  Norte.  Parahyba,  Itamaracä,  Pernambuco   mit  Alagoas  und 
Sergipe  eing-eenqtcn  brasilianischen  Besitz  der  westindischen  Han- 
delsgesellschaft  wirtschaftlich  zu   heben,   wozu   es  freilich  neuer 
Einwandererzuzüge  bedurfte.    Trotz   aller  diese  begünstigenden 
Maasregeln  waren  es  fast  nur  niederländische  Beamte,  Soldaten, 
Kaufleute  und  portugiesische  Juden,  welche  sich  in  Neu-Holland 
niederliessen.   Brauchbare  ackerbautreibende  Ansiedler  aus  Eu- 
ropa gehörten  zu  den  seltensten  Erscheinungen.  Graf  Moritz  von 
Nassau  suchte  deshalb  die  In  die  Nachbar-Hauptmannschaften  ent- 
flohenen portugiesischen  Landleute  zur  Rückkehr  zu  bewegen,  u&- 
dem  er  ihnen  nicht  nur  die  vollständigste  Gleichberechtigung  mit 
den  Holländern  zusicherte,  sondern  auch  den  Bezug  von  Negern 
zur  Bewirtschaftung  ihrer  Pflanzungen  auf  Borg  anbot   Und  dies 
scheint  in  der  That  viel  Verlockendes  für  die  Portugiesen  gehabt 
zu  haben,  da  viele  auf  den  Vorschlag  eingingen.   Grosse  Staats- 
klugheit zeigte  Graf  Moritz  in  Handhabung  der  inneren  Ver\\'altung, 
bei  der  er  bestrebt  war,  den  Nichtholländern,  vor  allem  den  Por- 
tugiesen, bis  zu  einem  j::fewissen  Grade  die  n^leichen  Rechte  ein- 
zuräumen wie  den  Holländern  selbst,   in  Hinsicht  des  (ilaubens 
aber  die  g^rtisste  Duldsamkeit  zu  üben.   Wo  ihm  KlaL;(-Mi  zu  ( )]iren 
kamen,  erfolj^^tc  eine  rasche  und  gerechte  Handhabung  der  Gesetze. 
Wenn    hollandische  l'nterbeamte   oder   holländisches  KricL^svolk 
sich  dennoch  zuweilen  in  abi^^elei;eneren  Gegenden  Unterdrückungen 
und  Erpressungen  zu  schulden  kommen  Hessen,  so  konnte  das 
nicht  auf  Rechnung  des  Generalstatthalters  gesetzt  werden.  So 
mOd  derselbe  in  vielen  Dingen  urteilen  mochte  und  so  liebens- 
würdig er  sich  im  persönlichen  Umgang  zeigte,  so  war  es  doch 
nicht  geraten,  seinen  Unmut  durch  mutwillige  Uebertretung  der 
Gesetze  herauszufordern. 

Graf  Moritz  von  Nassau  richtete  sich  nach  Herstellung  eines 
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friedlichen  Einvernehmens  mit  den  Portugiesen  g^anz  auf  ein  immer- 
währendes Verbleiben  und  auf  den  staatlichen  Ausbau  Xcu-IToUands 
zu  Recife  ein.    Mannigfache  Verschönerungen  der  Stadt,  der  Bau 
eines  fürstlichen  Wohnsitzes   vuul  Lustschlosses,  die  Anlage  von 
Brücken,  Hafenjj^escliutzständen  und  Festungswerken  Hessen  über 
des  Grafen  Absicht,  dauernd  hier  zu  bleiben,  keinen  Zweifel.  Die 
fürstliche  llofliaiiung,   mit  welcher   sich   Graf  Moritz   in  seinen 
Schlussern  umgab,  soll,  wie  zeitgenössische  Schriftsteller  berichten, 
von  seltener  Pracht  und  zugleich  eine  Pflegstätte  von  Kunst  und 
Wteenschaft  gewesen  sdn.  Tüditige  Männer  mit  zweckdienlidier 
Lebensanschauung,  Gelehrte  und  Künstler  versammelten  steh  um 
den  fürstlichen  Gönner  in  grosser  Zahl  und  fanden  am  Hofe  Graf 
Moritz  von  Nassaus  stets  in  reichem  Masse  Schutz  und  Förderung 
bei  Ausübung  ihrer  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Thätigkeit 
Von  dem  Geschichtsschreiber  des  Lebens  Moritz  von  Nassaus, 
Caspar  Barlaeus,  werden  aus  diesem  Kreise  unter  anderen  namhaft 
gemacht  der  holländische  Baumeister  Pieter  Post,  der  Maler  Franz 
Post,  ein  Bruder  des  \'ori;^fcn,  der  Leibarzt  und  Naturforscher  Willem 
Fiso,  der  Deutsche  H.  Markgraf,  der  als  Dichter  hervoi^etrctene 
Hausgeistliche  des  Grafen  Franciscus  Plante  und  andere  mehr.  Bei 
alledem  übersah  Graf  Moritz  von  Nassau  nicht  die  Gebote  der  Vor- 
sicht, sondern  suchte  vielmehr  auch  die  Verteidigungskräfte  des  hol- 
ländisrjie!^  überseeischen  Reichs  wohlweislich  zu  mehren.   Die  leiten- 
den Hei  txn  der  westindischen  1  landelsL^esellscliaft  dagegen  wollten 
in  unbegreiflicher  Kur/.sichligkeit  von  neuen  Ausj^aben  zu  Vertei- 
digungszwecken nichts  wissen,  verlandeten  nur  klinj^^ende  h>foli;c  zu 
sehen  und  fingen  an,  dem  fürstlichen  Gcneralstatthalter  zu  miss- 
trauen.   Als  der  Vertiacht,  (iraf  Moritz  von  Nassau  wolle  sich  ein 
eigenes  Fürstentum  oder  Konit;reich  in  Brasilien  schaffen  und  eines 
schönen  Tages  für  unabhängig  erklären,  so  weit  ging,  dass  man  ihn 
von  Spähern  umgeben  liess,  wurde  Graf  Moritz  über  die  holländische 
Beaufsichtigung  sehraufgebracht  und  der  steten  Knauserei  der  Gesell* 
schaft  müde.  Voll  Missmuts  forderte  er  seinen  Abschied.  Die  Be- 
wohner von  Nen-HoUand  waren  darüber  am  meisten  bestürzt  und  be- 
stürmten den  allgemein  beliebten  Grafen  doch  zu  bleiben,  allein 
derselbe  beharrte  auf  seinem  Willen.  Die  Abdankung  hatte  bereits  am 
9,  Mai  1643  ihre  Genehmigung  im  Haag  erhalten.  Die  EinsdiiiTung 
Graf  Moritz  von  Nassaus  nach  Europa  erfolgte  am  22  Mai  1644  von 
Parah\  ba  aus. 

Aüt  der  Abreist  .K^  Grafen  aus  Neu -Holland  geriet  die 
Landesverwaltung,  welche  der  Geheime  Rat  jetzt  zu  fuhren  hatte» 
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vollständig  in  Verfall.  Auch  nicht  ein  einiiger  hoUändischer  Mann 
iand  sich  oder  hatte  das  Geschick,  den  schnell  um  sich  greifenden 
Missstanden  zu  steuern,  die  Übergriffe  und  Willkürlicfakeiten  der 
Beamten  zu  verhüten,  die  zunehmende  Verstimmung  im  Lahde  zu 
beruhigen,  die  überall  von  den  Holländern  zurückgedrängten  Por- 
tugiesen in  ihren  Rechten  zu  schützen  und  zu  vermeiden,  dass  den 
nichtprotestantischen  Unterthanen  fortan  weniger  duldsam  begegnet 
wurde.  Nimmt  man  dazu  den  Eintritt  grosser  Geldnot  und  die  Rück- 
sichtslosigkeit, mit  welcher  während  derselben  von  den  geldgierigen 
staatlichen  wie  bür^^erlichen  Gläubigem  die  Rückstände  von  den 
Schuldnern  beigetrieben  wurden,  so  wird  man  die  fol^^enden  auf 
den  Umsturz  abzielenden  Vorj^^än^^e  leicht  begreifen.  Zum  Anstifter 
neuer  Unruhen  wurde  der  aus  Madeira  e^eburtige  Portucriese  Joao 
Fernandes  Vieira,  ein  bis  zum  Aberglauben  eifriger  Katholik,  dem 
die  ketzerischen  Holländer  ein  Dorn  im  Auge  waren.  Von  Liebe  zu 
seinem  zweiten  Vaterlande  Brasilien  getrieben,  hatte  derselbe  schon 
früher  als  besitzloser  Mann  den  thatii^sten  Anteil  an  den  K.inipicn 
gegen  die  holländischen  widerrechtlichen  Bcsitzcrgrcifcr  genommen, 
sich  aber  später  einzig  und  allein  dem  Erwerb  in  Recife  hingegeben. 
Als  reicfagewordener  Kaufinaann,  scheinbar  ganz  mit  der  hol^* 
dischen  Herrschaft  versöhnt^  hatte  er  selbst  mit  dem  Grafen  Moritz 
von  Nassau  auf  freundschaftlichem  Fasse  gestanden  und  erfreute 
sich  des  grössten  Vertrauens  der  gesamten  Bevölkerung.  Als  Vieira 
sab,  wie  sich  unter  dem  Geheimen  Rat  die  Zustände  des  Landes 
mehr  und  mehr  verschlechterten  und  die  Unzufriedenheit  mit  der 
Regierung  immer  allgemeiner  wurde,  hielt  er  die  Zeit  für  gekommen, 
den  längst  im  stillen  gefassten  Plan,  der  holländischen  Herrschaft 
ein  Ende  zu  bereiten,  fiir  reif  zur  Ausführung.  Er  verständigte  sich 
darüber  mit  zwei  zum  Besuche  in  Recife  anwesenden  Landsleuten, 
dem  Benediktinermönch  Ignacio  und  Andre  Vidal  de  Ne^^reiros, 
durch  welche  er  alsdann  dem  Oberstatthalter  in  Salvador  Antonio 
Teiles  da  Silva  seine  Vorschläge  zur  Befreiung  Pernambucos  vom 
fremden  Joche  unterbreiten  liess.  Eine  offene  Parteinahme  für  die 
Verschwörer  musste  Teiles  zwar  vermeiden,  da  ja  zwischen  Portugal 
und  Holland  WatTenstillstand  herrschte,  auch  Portu<^^al  den  Schutz 
der  Holländer  gej^^en  den  Köni^^  von  Spanien  L;enoss.  allein  insg"e- 
heim  sandte  er  an  Vieira  doch  eine  kleine  Schar  i:rprubter  Krieger 
unter  dem  Befehl  von  Antonio  l)iaz  Cardozo  sowie  Kriegsvurrat 
So  vorbereitet,  zog  Vieira  bei  einem  Gastmahl  seine  ganze  Ver- 
wandtschaft ins  Vertrauen  und  forderte  sie  zur  Teilnahme  an  der 
Erkämpfung  der  Unabhängigkeit  auf.    Mit  Begeisterung  erklarten 
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sich  alle  Freunde  und  Verwandte  für  Vieiras  vaterländisches  Vor- 
haben und  machten  ihn  sofort  zu  ihrem  Führer. 

Noch  war  man  nicht  viel  über  die  ersten  Massnahmen  zu  einer 
erfolgversprechenden  Schilderhebung  hinausgekommen,  als  einzelne 
Verschwörer  zu  verza^^en  anfintrcn  und,  für  Gut  und  Leben  fürch- 
tend, den  ganzen  Plan  an  den  Geheimen  Rat  verrieten.  1  )ieser 
wagte  erst  nicht  auf  namenlüsc  Anzeigen  hin  sogleich  den  eines 
so  grossen  Anhanges  sich  erfreuenden  Vieira  und  dessen  einfluss- 
reiche Verwandte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  da  man  in  diesem 
l-'aile  den  soforti^^en  Ausbruch  des  Aufstandes  fürchtete  und  nicht 
genügend  Truj)|)en  zur  Verfir^un^'-  hatte,  um  diesen  zu  bewältigen. 
Man  beschrankte  sich  also  darauf,  den  Rüstungen  Vieiras  und  seinen 
Plänen  unter  der  Hand  nachzuspüren  und  erbat  sich  in  den  dring- 
lichsten Berichten  an  die  leitenden  Herren  der  westtndischefi 
Handel^esellschaft  von  Europa  Truppen  und  Kriegsbedarf.  Unter- 
dessen  suchten  sich  Vieira  und  der  Geheime  Rat  in  Recife  gegen- 
seitig zu  überlisten  und  eines  den  anderen  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen.  Der  um  kein  Mittel  verlegene  Vieira  ging  sogßt  mit 
dem  Plane  um,  die  angesehensten  Holländer,  wenn  er  sie  mit 
Freundlichkeit  erst  in  sein  Haus  gelockt,  zu  ermorden  und  dann 
die  Fahne  der  Empörung  offen  au&upflanzen.  Als  nach  Recife 
endlich  die  Kunde  gelangte,  dass  von  Bahia  her  die  von  Vieira 
aufgerufenen  Freischaren  im  Anmärsche  seien  und  der  bevor- 
stehende Ausbruch  von  Feindseligkeiten  gar  nicht  mehr  zu  bezweifeln 
war,  ermannte  sich  der  Geheime  Rat  zu  thatkr  ifii^em  Handeln  und 
veranstaltete  eine  gründliche  Streifsuche  nach  tlen  Verschwörern. 
Diese  dagegen  hatten  mit  allem  ihren  Anhang,  Freiwilligen,  Dienern. 
Sklaven  und  ( lesinnun  -so^enossen  .schon  vorher  das  Weite  gesucht 
und  waren  nach  Ala;.'iias  ihren  Landsleuten  aus  Bahia  entgegen- 
geeilt, ihre  1^1  i^cistcruni;  fiir  den  Befreiun-^rskampf  war  am  Tage 
des  heiligen  Antonius  durch  eine  I'\'l(lj)redi;^^t  des  Mönches  Manoel 
do  Salvador  jetzt  zur  htlU  ii  Manunc  entfaclit  worden. 

Um  den  Holländern  im  ullenen  Felde  zu  begegnen,  dazu 
fühlten  sich  die  Aufstandischen  noch  zu  schwach;  sie  unterhielten 
einstweilen  also  nur  einen  Kleink-rieg  und  verwüsteten  mit  Feuer 
und  Schwert,  was  ihnen  von  holländischem  Eigentum  erreichbar 
war.  Auch  Hab  und  Gut  der  ihres  Glaubens  wegen  verhassten 
portugiesischen  Juden  wurde  nicht  geschont  Veigeblich  harrte 
der  geheime  Rat  auf  Hilfe  vom  Haag;  als  diese  ausblieb,  ertiess 
man  Kundmachungen  mit  Begnadigungsversprechungen  der  weitest- 
gehenden Art,  wenn  Vieiras  Scharen  die  Waffen  niederlegen 
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würden,  jedoch  weder  damit,  noch  mit  Aussetzung  hoher  Be- 
lohnungen auf  Auslieferung  der  Rädelsführer  und  mit  Zusicherung 
beträchtlicher  Geldsummen  an  Vieira  war  etwas  zu  erreichen.  Die 
Erbitterung  der  portugiesischen  Freiheitskämpfer  steigerte  sich 
vielmehr  aufs  äusserste»  als  die  Holländer  damit  drohten,  das 
Verhalten  ihrer  portugiesischen  Unterthanen  an  deren  in  Haus 
und  Hof  verbliebenen  Familien  zu  rächen.  Endlich  wm  !(  vom 
Geheimen  Rat  eine  grössere  Zahl  von  Truppen  den  Aufstän- 
dischen entgegengeschickt.  Thunlichst  lange  vermied  es  Vieira 
mit  dieser  holländischen  Macht  zusammenzustossen :  erst  als 
nach  verschiedenen  Gräueithaten  der  Holländer  immer  mehr  Frei- 
heitskämpfer sich  lim  Vieiras  Fahnen  gesammelt  und  die 
Bahianischen  Hilfsmantischaften  unter  Camaräo  und  Diaz  sich  mit 
den  Vaterlandsfreundtn  von  Recife  vereinigt  hatten,  war  Vieira 
bereit,  es  zu  einem  ICntscheiduni^^skamjjfe  kommen  zu  lassen.  Dieser 
wurde  am  Monte  dos  Tabacus,  nahe  dem  heutigen  Flecken  $.  Antao, 
wo  sich  die  I'ortu<^desen  nach  Anordnunsr  des  kriej^serfahrenen 
Cardozü  verschanzt  hatten,  mit  unglaublicher  Hartnäckigkeit  aus- 
gefochten  (3.  August  1645).  Der  Sieg  verbUeb  den  Freiheitskämpfern 
und  machte  sie  zu  unumschränkten  Herren  des  offenen  Landes, 
während  sich  die  Holländer  gezwungen  sahen,  in  ihren  festen 
Plätzen  Schutz  zu  suchen.  Glaubensschwärmerei  hatte  nidit  wenig 
dazu  beigetragen,  die  WaiTen  der  von  dem  Mönche  Antonio  während 
der  Schlacht  persönlich  angefeuerten  Landsleute  über  die  ketze- 
rischen Holländer  si^en  zu  lassen. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Pemambucanlschen  Befreiungskam- 
pfes wurde  auf  beiden  Seiten  nicht  immer  mit  Ehrlichkeit  ver- 
fiihren  und  mancher  Vorteil  der  Portugiesen  mehr  durch  Doppel- 
züngigkeit und  glatte  Worte  oder  offenen  Verrat  als  mit  den 
Wafjfen  in  der  Hand  erreicht  In  ihrer  Not  schickten  die  i  (oliänder 
noch  vor  der  Schlacht  am  Monte  dos  Tabacos  nach  Bahia  Abge- 
sandte, um  den  Gouverneur  Antonio  Teiles  dazu  zu  bestimmen, 
ihnen  seine  Hilfe  zur  Niederwerfung  der  Aufrührer  zu  leihen.  Teiles 
gab  auch  die  bindendsten  Versprecliungen;  als  aber  gleichzeitig 
ein  hollandischer  V^erräter,  Dirk  van  1  luogstraten,  sich  insgeheim 
erbot,  den  Portugiesen  gegen  eine  grosse  Summe  (ieldes  die  wich- 
tige Feste  Pontal  de  Nazareth  in  die  liande  zu  spiticn,  naiini  der 
Oberstatthaltcr  cias  Angebot  mit  V'ergnügen  an.  Dann  entsandte 
er  eine  Truppenabteilung,  zwei  Regimenter  unter  Martim  Soares 
Moreno  und  Andre  Vidal  de  Negreiros,  sow  ic  ein  Geschwader  von 
acht  Segeln  unter  Jeronymo  Serram  de  Payva  in  die  Bucht  l  aman- 
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darö,  unweit  Serenhem  oder  Formosa  (Pemambuco),  um  angeblich 
damit  im  Lande  den  Fricrlrn  wieder  herzustellen.  Nach  der  An- 
kunft in  Neu-Hülland  entpuppten  sicli  diese  Bahianer  Vermittler 
als  Freunde  der  Aufruhrer  und  machten  nach  einer  trügerischen 
Vorspiegelung,  in  der  sie  Vieiras  Sache  als  eine  gerechte  erklärten, 
gemeinsame  Sache  mit  den  Vaterlandsfreundcn.  Darauf  wurde 
Serenhem  zur  Ubergabe  gezwungen  und  nach  ihm  ein  fester  Platz 
nach  dem  anderen  in  portugiesische  Gewalt  gebracht.  Auch  fand 
der  Venai  Dirk  van  Iloogstratens  viel  Nachahaiung. 

Den  Soldtruppen  der  Holländer,  die  ohne  jegliche  vaterländische 
Regung  der  brasilianischen  Gebietsverteilung  zusahen,  war  gegen 
genügende  Geldentscbädigung  jeder  Platz  und  jede  Festung  feil, 
und  mit  den  Festungen  gingen  ganze  Tru[)pentdle  zu  den  Portu* 
giesen  über.  So  fielen  Porto  Calvo,  Serenhem,  Olinda,  Pontal  de 
Nazaretb,  die  Feste  Moritz.  Der  einzige  Erfolg  auf  holländischer 
Seite  war  die  Vernichtung  der  ScfaiiTe,  welche  die  Bahianer  Truppen 
gelandet,  durch  Admiral  Lichthart  Bald  konnte  die  gesamte 
Südhälfte  des  brasilianischen  Neu-Hollands  als  verloren  gdten,  nur 
Recife  befand  sich  noch  in  den  Händen  der  Holländer.  Und  um  sich 
hier  zulialten,  miisste  der  schönste  Teil  der  Umgebung,  die  Land« 
häuser  auf  dem  Festlande,  Mauritia  auf  der  Insel  S.  Antonio  und  alles 
was  Graf  Moritz  mit  so  grosser  Mühe  erst  geschaffen,  der  Zer- 
störung preisgegeben  werden.  Auch  die  Behauptung  der  nörd- 
lichen Teile  von  Neu-Holland  durch  die  Holländer  sollte  immer 
fraglicher  erscheinen.  Vollständig  aller  Zuneigung  verlustig  gingen 
sie,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  sie  hätten  es  auf  die  Aus- 
rottung aller  Portugiesen  abgesehen,  und  als  die  Indianer  von  ihnen 
zur  Mithilfe  in  dem  Vernichtungskrieg  herbeigeholt  wurden.  Fara- 
h3'ba  war  die  erste  Stadt,  welche  zu  der  Partei  der  Aufständischen 
iibcr^in;^.  In  offener  Feldschlacht  wurden  endlich  die  Holländer 
wieder  empfindlich  von  Vieira  ;^eschlagen.  Treue  Bundesgenossen 
besassen  sie  jedoch  in  den  Indianerstämmen  des  Nordens,  bei  deren 
Bekriegung  auch  die  auf  selten  der  portugiesischen  Freischaren 
kämpfenden  indianischen  Abteilungen  unter  Fühnmg  des  Indianer- 
häuptlings Camarao  und  des  Negers  Henrique  Diaz  wenig  aus- 
zurichten vermochten.  Namentlich  die  in  Cearä  errichtete  Feste 
Van  Keulen  trotzte  jedem  Angriff. 

Verzweifelt  war  die,  Lage  der  Holländer  in  dem  vom  Feinde 
umzingelten  Recife,  und  der  Ausbruch  einer  Hungersnot  legte  mehr 
als  einmal  den  vergeblich  nach  Entsatz  ausschauenden  Einwohnern 
die  Erwägung  nahe^  ob  es  nicht  am  besten  sei,  den  Platz  zu  über 
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geben,  zumal  die  Soldtruppen  viel&ch  wegzulaufen  anfingen 
und  die  letzten  Nahrungsmittel  auf  die  Neige  gingen;  doch  baten 
die  portugiesischen  Juden  immer  wieder  um  standhaftes  Ausharren. 
Auch  verteilten  sie  Geld  an  die  Befürftigen  und  suchten  um  jeden 
Preis  die  Übergabe  der  Stadt  an  Vieira  und  seine  Sdiaren  hin- 
zuhalten. 

Endlich  nach  "4  jähriger  Einschliessung  liefen  zwei  holländische 
Schiffe  in  den  Hafen  von  Recife  ein,  welche  die  Nachricht  brachten, 
dass  eine  grosse  von  der  westindischen  Ilandels^^cscll'^rhrtft  ent- 
sandte Milfsflotte  mit  Truppen  Unterweids  sei.  Die  Freude  über 
diese  Ankündi^aing  war  begreiflicher  Weise  eine  sehr  grosse. 

In  Europa  berührte  der  Pernambucanische  Befreiungskrieg  auf 
sehr  verschiedene  Art.  Portugal  und  die  Generalstaaten  von  Hol- 
land waren  Verbündete  gegen  Spanien,  und  ohne  den  Schutz  der 
Niederlander  stand  der  Thron  des  Königs  Johaiiu  IV.  von  Portugal 
auf  sehr  schwachen  Füssen,  da  man  auch  der  französischen  Freund- 
sdiaft  nidit  sonderlidi  vertrauen  durfte.  Als  man  im  Haag  nun 
von  dem  ausgebrocbenen  Au&tand  der  Portugiesen  zu  Pemambuco 
hörte  und  vernahm,  dass  königlich  portugiesische  Truppen  von 
Bahia  den  Empörern  zu  Hilfe  geeilt  seien,  war  die  Entrüstung  der 
Niederlander  eine  ungeheuere.  In  Lissabon  dagegen  hätte  man 
im  stillen  zwar  seine  Freude  an  der  Sache,  befand  sich  aber  in 
dn^er  Verlegenheit  wegen  der  kaum  zu  rechtfertigenden  Be« 
teiligung  von  Bahianer  Truppen.  Als  die  Generalstaaten  die  ganze 
Geschichte  sehr  übel  vermerkten,  wurde  dem  Könige  von  seiner 
Umgebung  g^eraten,  den  Aufruhr  öffentlich  zu  missbilligen,  im 
geheimen  aber  zu  unterstützen.  Dies  scheint  d  r  König  doch  nicht 
gewagt  zu  haben,  denn  er  erliess  einen  Befehl  nach  Salvador  an 
Antonio  Teiles,  er  solle  sich  jeder  Einmischung  in  Pernambuco 
enthalten  und  sofort  die  könighchen  Truppen  aus  dem  Lager  der 
Aufständischen  abberufen. 

Die  Freiheitskampfer  von  Pernambuco  Hessen  sich  dadurch 
in  ihrem  Thun  nicht  beirren,  im  (iegenteil:  Vieira  erklärte,  der 
königliche  Befehl  wäre  nicht  zu  befolgen,  da  der  König  von  der 
augenblicklichen  Sachlage  nicht  genijgcnd  unterrichtet  wäre,  und 
von  den  Offizieren  der  Bahianischen  Hilfsschar  Hess  sich  nur  einer, 
Soares  Moreno,  bestimmen,  aus  der  Reihe  der  impfenden  auszu- 
treten; Vidal  de  Negreiros  dagegen  entschloss  sich,  auch  gegen 
den  Willen  des  Königs  femer  an  dem  Freiheitskrieg  teilzunehmen, 
und  ebenso  tbaten  die  Truppen.  —  Dass  den  Holländern  so  lange 
nicht  vom  Haag  Entsatz  gesandt  und  überhaupt  von  dort  an- 
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scheinend  gar  nichts  unteraommen  wurde,  um  den  Aufruhr  in  den 
brasilianischen  Besitzungen  zu  unterdrücken,  hatte  seinen  ;^uten 
Grund  in  dem  Doppelspiel,  welches  der  portugiesische  Minister 
Francisco  dt-  Souza  Coiilinho  führte,  der  in  Holland  ständiff  be- 
teuerte, dass  man  purlviL;icsischerseits  wünsche,  gemeinsam  mit  den 
Holländern  die  Kniporun^^  zu  unterdrücken,  dem  aber  ein  ernst- 
liches EinL^reifen  i^ar  nicht  in  den  Sinn  kam.  1646  endlich  liess 
die  westindische  Handelsi^esellschaft  das  lani^st  <^'erüstcte  Ge- 
schwader mit  I  Iilfstru])pen  unter  dem  Oberbefehl  von  Sif^mund 
van  Schkoppe  nach  Pernambuco  auslaufen.  Mit  Jubel  wurde  es 
dort  begrüsst.  ürwccklc  es  doch  nicht  allein  die  Hoffnung,  sich 
nunmehr  des  Feindes  erfolgreicher  erweliren  zu  können,  sondern 
man  sah  sich  jetzt  auch  vor  dem  Verhungern  geschützt  Die 
von  Schkoppe  gelandeten  Mannschaften  rdditen  allerdings  nicht 
dazu  hin,  die  Aufständischen  im  offenen  Felde  niederzuwerfen ,  so 
dass  der  holländbche  Befehlshaber  es  vorzog,  die  verschiedenen 
Küstenplätze  von  der  See  aus  anzugreifen.  Vornehmlich  war  es 
ihm  um  Beutemachung  und  Erlangung  von  Mundvorräten  zu  thun. 
Die  aufständischen  Führer  Camarao  und  Diaz  kamen  Schkoppe  in- 
dessen an  vielen  Orten  zuvor,  auch  hatten  die  Ansiedler  stellenweise 
ihre  Pflanzungen  aufgegeben  und  sich  in  die  festen  Plätze  geflüchtet 
Als  Schkoppe  nichts  mehr  an  der  nördlichen  Küste  m  thun  fand, 
richtete  er  seine  Untemehmunj^en  nach  Süden.  Fast  ohne  Schwert- 
streich bemächtigte  er  sich  1646  im  November  der  Feste  Moritz 
am  S.  Francisco,  wo  er  auch  vieler  Bodenerzeugniisse  habhaft 
wurde,  mit  denen  er  Recife  versopjfcn  konnte;  dann  achtete  er  der 
angebUch  freundschaftlichen  BeziehuuL^en  zwischen  Portuq-al  und 
Holland  nicht  mehr,  sundern  segelte  vor  Bahia  und  setzte  sich  in 
der  Allerl)eilit4enbai  und  auf  der  Insel  Itaparica  fest,  um  die  g-anze 
Umgegend  auf  das  grüntllichste  auszujiiundcrn.  Erst  1648  sali  sich 
van  Schkoppe  durch  die  Nachricht,  tlass  tlie  ])ortugiesischen  Auf- 
ruhrer Recife  ernstlich  bedrohten,  zur  Umkehr  nach  dort  veran- 
lasst. Das  holländische  Unternehmen  gegen  Bahia  hatte  zur  Folge, 
dass  von  Portugal  aus  ein  Geschwader  daselbst  eintraf,  welches 
jedoch  zu  spät  kam;  die  Holländer  waren  schon  abgezogen,  und 
auf  den  Schauplatz  der  Empörung  ihnen  zu  folgen,  bezeigte  man 
keine  Lust  Kurz  darauf  gab  der  Lissaboner  Hof  durch  Entsendung 
eines  für  das  Heer  der  Aufständischen  ernannten  Oberbefehlshabers» 
Francisco  Barreto  de  Menezes,  zu  erkennen,  dass  dieselben  fortan 
die  Zustimmung  und  Unterstützung  des  Mutterlandes  für  sich  haben 
wurden.  Was  Barreto  de  Menezes  an  greifbarer  Hilfe  mitgebracht, 
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war  jedoch  den  Holländern  in  die  Hände  gefallen.  Nach  1  eintreffen 
neuer  Truppensendungen  aus  dem  Ha^  glaubte  sich  van  Schkoppe 
endlich  im  April  1648  stark  genug,  um  es  auch  auf  dem  Lande 
mit  Vieira  und  seinen  Scharen  aufnehmen  zu  können.   Bei  den 

Guararapes,  einer  Hügelkette  südlich  von  Recife,  wo  sich  die  Auf- 
ständischen verschanzt,  kam  es  zu  einer  Schlacht,  aus  der  sich 
die  Holländer  mit  L^rossen  Verlusten  an  Menschen,  (iepäck  und 
Kriegsbedarf  unverrichteter  1  hngc  zurückziehen  mussten.  (janz 
das  jrleiche  Ergebnis  hatte  ein  nach  Jahresfrist  von  den  Hol- 
ländern an  derselben  Stelle  unternommener  Angriff  auf  die  l^rasi- 
lianer,  und  van  Schkoppe  beschrankte  sich  von  da  ab,  die  hollandische 
Ubermacht  zur  See  geltend  zu  machen,  verzichtete  dagegen  ganz 
auf  die  liekampfunL,^  der  Aufständischen  im  offenen  Lande.  Während 
nun  holländische  Schilfe  überall  auf  dem  Ocean  der  pc^rtugiesischen 
Flagge  nachstellten  und  zahlreiche  portugiesische  Kauffahrer  als 
gute  Prise  erklärt  wurden,  gelang  es  gerade  zur  selben  Zeit,  1648, 
einem  brasilianischen  Geschwader  an  der  afrikanischen  Guinealcäste, 
die  Holländer  aus  Säo  Paulo  de  Loanda  und  von  S.  Thom^  zu 
vertreiben. 

In  Europa  traten  damals  Ereignisse  ein,  welche  nicht  ohne 
Einwirkung  auf  die  Vorgänge  in  Brasilien  bleiben  konnten.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  war  der  Friedensschluss  zwischen  Holland 
und  Spanien;  Portugal  war  damit  wieder  voUständ^  den  spanlsohen 
Anfeindungen  preisgegeben,  zumal  es  auf  Frankreich  als  Bundes- 
genossen wenig  rechnen  konnte  und  sich  Hollands  Freundschaft 
ungeachtet  des  auf  zehn  Jahre  abgeschlossenen  Waffenstillstandes 
durch  seine  Doppelzüngigkeit  gänzlich  verscherzt  hatte.  Zum 
Glück  nur  für  Portugal  betrachtete  man  im  Haag  die  längste  Zeit 
die  brasilianischen  Sorgen  der  westindischen  Handelsgesellschaft 
als  eine  Angelegenheit,  welche  den  Staat  wenig  berührte,  und  über- 
liess  es  ihr  allein,  sich  damit  abzufinden.  Zudem  lag  dem  hollän- 
dischen Handel  Ostindien  mehr  am  llcrzen,  als  das  immer  neue 
Geldopfer  erheiscliende  Brasilien.  Koiu'l^  Johann  IV.  und  seine 
Berater  kamen  bei  dieser  Sachlage  auf  den  (ndanken,  dtr  wcst- 
intiischen  (xesellschaft  Vorschläge  zu  einer  (  iddabtindung  zu  machen 
und  auf  diese  Weise  den  Unruhen  in  Bra^^ilicn  ein  Ende  zu  bereiten. 
Allein  die  darauf  gerichteten  Verhandlungen  brachten  dem  portu- 
giesischen Hofe  neue  Verlegenheiten,  denn  die  Leiter  der  west- 
indischen Handelsgesellschaft  muteten  als  vorteilsbeducbte  Kauf- 
'  leute  Portugal  ganz  unerfüllbare  Dinge  zu.  Die  westindische 
Handelsgesellschaft  sollte  sich  anderseits  in  der  Annahme,  dass 
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ihr  endlich  doch  der  Staat  beispringen  werde,  gründlich  täuschen, 
als  die  sämtlichen  Kräfte  der  niederländischen  Republik  von  dem 
1652  plötzlich  z\%nschen  ihr  und  England  ausg-ebrochenen  Kriegte 
in  Anspruch  t^enommen  wurden  und  Brasilien  sieb  selbst  überlassen 
werden  musste.  Das  einzige,  was  andererseits  }'ortuL;al  für  seine  bra- 
silianischen Lande  thun  konnte,  war  nur  die  Stiftung  einer  portugie- 
sisch-brasilianischen Gesellschaft  nach  dem  Muster  der  ostindischen 
und  westindischen,  welche  den  durch  die  hollandischen  Seefrei- 
beutereien ganz  ins  Stocken  geratenen  portugiesischen  Handel 
neu  belebte  und  den  Fahrzeugen  der  Lissaboner  Handelswelt  zum 
Schutze  diente.  Mit  den  Führern  des  Geschwaders  dieser  Handels- 
gesellschaft strebte  Vieira  eine  \  erständigung  an,  auf  Grund  deren 
sich  dieselben  bereit  finden  Uessen,  die  Blockierung  Recifes  von 
der  Seeseite  aus  zu  übemefamen,  dadurdi  den  Belagerten  jede 
weitere  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Erstürmung  der  Stadt  zu 
erleichtem.  Zu  dieser  letzteren  kam  es  am  1 5.  Januar  1654.  Als 
erst  die  Aussenwerke  in  die  Hände  der  Portugiesen  gefallen  waren, 
Hess  die  Übergabe  der  Stadt  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten. 
Dieselbe  &nd  am  28.  Januar  statt 

Dem  Beispiele  von  Redfe  folgten  nun  alle  Fritze,  wo  noch  die 
holländische  Flagge  wehte,  und  somit  war  ganz  Neu-Holland  wieder 
in  den  Händen  der  Portugiesen.  Den  Holländern  wurde  freier  Abzug 
<::fewahrt  und  ihnen  gestattet»  ihr  Privateigentum  mit  sich  zu  nehmen. 
Wer  im  Lande  verbleiben  wollte,  dem  wurde  volle  Bqrnadigung  erteilt 
Die  Freude  am  Hofe  von  Lissabon  über  diesen  Ausgang  der  brasilia- 
nischen Kämpfe  war  eine  sehr  grosse;  Vorteil  hatte  Portugal  allerdings 
wenig  von  der  Sache.  Vor  allem  hätte  es  dazu  der  Anf^rkennung- 
(les  portufj-iesischen  Besitzrechts  seitens  der  anderen  Machte  bedurlt. 
Die  Generalstaaten  sch\vie<:^en  einstweilen  zu  dem  Verlust,  der  die 
westindische  Handclst^esellschaft  betroffen,  wegen  der  Händel  niit 
Eng^Iand.  Später  zeigten  sie  sich  bereit,  die  brasilianische  Besitz- 
frai^e  der  Entscheidung  des  Königs  von  Frankreich,  Loui.s  XTV., 
anheinizut^'^eben.  Als  jedoch  die  Krone  von  Portugal  nach  dem 
Tode  Koni^  Johanns  IV.  auf  dessen  minderjährigen  Sohn  überging, 
in  dessen  \amcn  eine  Rcfrentschaft  das  Land  verwaltete,  wurden 
die  Holländer  plötzlich  anderen  Sinnes,  erschienen  mit  einer  starken 
Flottenabteilung  vor  Lissabon  und  stellten  an  die  Regierung  die 
Forderung  der  unverzüglichen  Rückgabe  Neu-HoUands  samt  einer 
grossen  Geldentschädigung.  Da  sich  die  Portugiesen  diesem  Ver- 
langen unter  keiner  Bedingung  fügen  wollten,  überreichten  hollän- 
dische Abgesandte  der  Königin-Regentin  unter  dem  22.  Oktober 
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1657  die  Kriegserldäruiig  der  niederländischen  Generalstaaten.  Der 
nun  entbrannte  Krieg  wurde  vornehmlich  in  den  indischen  Ge- 
wässern geführt  und  brachte  dem  Handel  viel  Schaden.  Er  wurde  in 
Brasilien  zwar  so  gut  wie  gar  nicht  empfunden,  dauerte  aber  bis 

zum  Jahre  i66r.  Am  14.  Dezember  1662  kam  es  zu  einem  end- 
gültigen Friedensschluss  und  damit  zum  Austrag  der  brasilianischen 
Besitzfrn^^c.  Portugal  behielt  die  brasilianischen,  von  den  Hollän- 
dern wiedereroberten  Gebietsteile  und  zahlte  dafür  an  die  west- 
indische Handelsgesellschaft  8  Millionen  holländische  Gulden.  Auch 
wurden  von  den  Portugiesen  die  während  des  Krieges  von  den 
H<  11  I fidcrn  erbeuteten  Geschütze  an  diese  zurückgegeben.  —  Von 
nun  ab  blieb  Portugal  v^on  anderen  Mächten  in  Brasilien  unan- 
gefochten und  konnte  sich  ganz  der  friedlichen  Ausnutzung  seiner 
südamerikaiiischen  Niederlassungen  hingeben. 


V.  Abschnitt.  Die  staatliche  Entwickelung^  Brasiliens 
unter  portugiesischer  Herrschaft. 

Der  inneren  Geschichte  Brasiliens  fehlt  es  keineswegs  an  wissens- 
werten» fesselnden  Sonderereignissen,  doch  lassen  sich  diese  in  eineni 
nur  kurz  gefassten  Abriss^  wie  wir  ihn  hier  zu  geben  haben,  nicht 
alle  berühren. 

Sehr  viel  hatte  man  sich  in  den  jungen  Pflanzstaaten  mit  der 
schon  früher  erwähnten  Indianerfrage  zu  befassen,  die  stellenweise, 
wie  zum  Beispiel  in  Maranhäo,  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen  wollte. 
^^*aren  die  ihretwecyen  erlassenen  Gesetze  und  örtlichen  Bestim- 
mungen im  Sinne  der  indianerfreundlichen  jesuitischen  Sendboten  ge- 
halten, dann  erregten  sie  die  Unzufriedenheit  der  Menschenjäger  und 
Sklavenhalter;  wenn  sie  dagegen  auf  den  Arbeiterbedarf  der  Pflan- 
zer, der  nur  durch  Jnflianer  gedeckt  werden  konnte,  Rücksicht 
nahmen  und  die  Sklaverei  in  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Weise 
billigten,  stiessen  sie  auf  den  Widerstand  der  Geistlichkeit.  Der 
Hofprediger  König  Jobanns  IV.,  Antonio  Vieyra,  liess  es  sich  na- 
mentlidi  angelegen  sein,  das  Los  der  Indianer  und  Sldaven  zu 
verbessern  und  wirkte  selbst  persönlich  als  Oberer  der  Bekehrung 
von  Maranhäo  in  diesem  Sinne.  Sehr  unterstützt  wurde  Vieyra  in 
seiner  Thätigkeit  durch  den  zu  jener  Zeit  vom  König  nach  Maren« 
häo  entsandten  Oberstatthalter  Vidal  de  Negrdros  und  durch  König 
Johann  IV.  selbst  Als  dieser  schliesslich  am  6.  November  1656 
starb,  war  es  nur  noch  der  Beichtvater  der  Königin,  Andre  Femandez, 
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Titularbischof  von  Japan,  der  Vieyras  und  der  Jesuiten  Sache  unter- 
stützte. Allein  auch  Andre  Fernanden  schied  aus  dem  Leben,  und 
an  Stelle  de«;  bisherigen  nach  Pcrnambuco  versetzten  Oberstatt- 
halters Vidal  war  ein  Mann,  Pedro  de  Mello,  j^etreten,  welcher  sich 
ganz  der  öffentlichen  Meinung  fugte  und  unter  dem  die  Sklavenhalter 
sofort  ihre  alten  Rechte  der  freien  Ausübuni,»^  von  Sklavenjai;tien 
zurückverianL,'ten,  Durch  einen  Mönch  wurden  eines  Tages  aus  der 
Hinterlassenschaft  Andre  Femandez'  aus  Lissabon  Briefe  von  der 
Hand  Vieyras  nach  S.  Luiz  mitgebracht,  in  denen  dieser  sich  in 
wenig  schmeichelhafter  Weise  über  die  Sklavenhalter  und  die  Bevöl- 
kerung von  Maranhäo  ausliess.  Als  diese  Schriftstöcke  von  den 
dem  Jesuitenorden  fekuflich  gesinnten  Mönchen  der  Öffentlichkeit 
preisgegeben  wurden,  ent&chten  de  einen  Stunn  der  Entrüstung  und 
verdarben  Vieyra  vollends  das  Spiel.  Ein  wütender  Volkshaufe  zog 
vor  das  Jesuitenkloster  in  S.  Luiz,  drang  in  dasselbe  dn,  nahm 
sämtliche  Mitglieder  des  Ordens  Jesu  ge&ngen  und  hielt  sie  auf 
einem  Schiff  in  Haft.  Als  Vieyra,,  der  gerade  auf  Reisen  war,  von 
diesem  Vorgange  hörte,  versuchte  er  in  Beiern  wenigstens  die  Be- 
völkerung  von  ähnlichen  Auftritten  abzuhalten,  jedoch  vergebens. 
Auch  hier  wurde  das  Jesuitenkloster  gestürmt,  Vieyra  schHesslich 
mitsamt  seinen  Ordensbrüdern  auf  ein  Schiff  gebracht  und  durch 
Beschluss  aus  dem  Lande  verbannt.  Die  landesverwiesenen  Jesu- 
iten, welche  auf  dem  Fahrzeuge  nach  Portugal  verbracht  werden 
sollten,  fielen  jedoch  einem  holländischen  Kreuzer  in  die  Hände, 
der  sie  wittler  ans  Land  setzte,  wo  sie  voriäutig  zu  S.  Luiz  und 
Beiern  gefani^'^en  i^elialten  wurden;  nur  Vieyra  kam  «glücklich  nach 
Lissabon.  Als  man  dort  horte,  was  i^eschehen,  war  man  höchlichst 
entrüstet,  und  die  Königin-Regenlin  hatte  nicht  uhel  Lust,  sofort 
Truppen  nach  Brasilien  zu  schicken,  um  die  Empörer  zu  bestrafen. 
Nach  einiger  Überlegung  aber  zog  sie  es  vor,  den  Oberstatthalter 
Pedro  de  Mello  zunächst  durch  eine  geeignetere  PersönHchkeit 
zu  ersetzen.  Es  war  dies  Ruy  Vaz  de  Sequeira.  Derselbe  b^^ab 
sich  alsbald  nach  Maranhäo,  um  die  Gemüter  des  Volkes  erst  durch 
scheinbare  Nachgiebigkeit  zu  beruhigen,  endlich  aber  mit  allem 
Nachdruck  die  Rechte  der  Krone  zu  wahren,  Erbrachte  es  sogar 
allmählich  zuwege,  dass  eine  Vereinbarung  zwischen  dem  Volk  von 
Maranhäo  und  der  Gesellschaft  Jesu  zu  stände  kam,  auf  Grund  deren 
es  dieser  gestattet  wurde,  ihr  Ordenshaus  wieder  zu  beziehen  und 
seelsorgerisch  thätig  zu  sein,  wenn  auch  die  Oberaufsicht  über  die 
Indianer  ihnen  für  die  Folge  versagt  blieb.  Den  Aufruhrern  wurde 
zugleich  Vergebung  alles  Vorgefallenen  versprochen. 
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Die  Indianerfrage  war  mit  der  Betlegin^  der  damal^n  Zwistig- 
keiten  natürlich  nicht  ganz  aus  der  Welt  geschafft,  sondern  lebte  immer 

wieder  neu  aot  Die  Unzafiiedenhett  mit  den  darauf  bezüglichen,  von 
Lissabon  aus  erlassenen  Gesetzen  übertrug  sich  nur  jetzt  auch  auf  die 
Kronbeamten,  da  diesen  das  Oberaufsichtsrecht  über  die  Indianer 
entzogen  und  solches  auf  die  Stadtverwaltunp^en  überg^angen  war. 
Die  daraus  entstandenen  Streitereien  und  Reibungen  waren  fortan 
nicht  allein  unter  Sequeiras  Verwaltung,  sondern  auch  unter  der 
aller  seiner  Nachfolg'er  an  der  Ta<^esordnunf^.  Überhaupt  liessen 
die  Zustände  in  Maranhäo  sehr  vieles  zu  wünschen  übrii'-.  liittere 
Klaj^e  führte  z.  B.  der  1679  für  Maranhäo  eiL^ens  ernannte  Bischof 
über  die  Vernachlässigung  der  Seelsor^c  und  den  Verfall  des  Be- 
kehrunc^swesens.  Auf  diesem  Gebiete  war  das  Wirken  der  Jesuiten 
entschieden  segensreicher  gewestn,  als  das  der  sonstigen  von 
Eigennutz  beseelten  Kloster-  oder  (  )r(lens5feistlichen.  Weitgreifende 
Neuerungen  kamen  zur  iXusfuin  lai^  aiUci  der  ivegierung  König 
Pedros  II.  namentlich  in  Bezug  auf  die  indianerfruge,  allein  diese 
fanden,  da  sie  dem  Vorteil  der  Sklavenhalter  und  Pflanzer  zuwider- 
liefen, wenig  BeißdL  Noch  widerwilÜger  wurde  die  Begünstigung 
einer  Gesellschaft  von  Lissaboner  Kaufleuten  au%enommen,  die  auf 
Jahrzehnte  hinaus  allein  mit  Maranhäo  Handel  treiben  sollten  (1682). 
Die  einzige  Gegenleistung,  welche  der  Handelsgesellschaft  auferlegt 
wurde,  war  die  Verpflichtung  der  Einfuhr  von  jährlich  500  Negern, 
welche  zum  festen  Preis  von  100  Milreis  der  Kopf  den  Pflanzern 
zu  überlassen  waren.  Gerade  diese  Bestimmung,  die  von  den  Lissa- 
boner Kaufleuten  nicht  erfüllt  wurde,  sollte  es  sein,  welche  die  Un- 
Zufriedenheit  der  Brasilianer  mit  den  gesetzlichen  Neuerungen  der- 
art steig^crte,  dass  es  zur  offenen  Auflehnung  kam.  An  die  Spitze 
der  Unzufriedenen  stellte  sich  ein  Pflanzer,  Manoel  Beckmann,  der 
genügenden  Einfluss  besass,  um  das  volle  Vertrauen  aller  derer, 
welche  mit  ihm  über  Indianer,  Jesuiten  und  Alleinhandels-Übertra- 
gung gleicher  Ansicht  waren,  zu  erwerben  und  diese  l'artei  dazu 
zu  bringen  vermochte,  seiner  h'uhrung  zu  folgen.  In  einer  i^rossen 
Volksversammlun;^  s*etzte  Manoel  l^eckmann  der  erregten  Ment^c 
auseinander,  dass  man  sich  zunaclist  selbst  durch  Ahscliatfnn!.;  des 
Handelsvurrechts  und  Vertreibung  der  Jesuiten  helfen  mus.sc,  dann 
werde  es  immer  noch  Zeit  sein,  eine  Abordnung  an  den  König  zu 
senden  und  dessen  Zubtiiiimung  zu  dem  Geschehenen  zu  erwirken. 
Begeistert  erklärten  sich  die  Anwesenden  für  die  Hcckmannschen 
\'orschläge,  liessen  es  aber  bei  dein  kundgegebenen  Einverständ- 
nis nicht  bewenden,  sondern  begaben  sich  in  hellem  Haufen  nach 
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der  Stadt,  um  die  sämtUcfaen  Behörden  zu  über&ilen  und  zu  ver- 
haften. 

Dann  wurde  eine  Volksregierung,  bestehend  aus  Vertretern  der 
Geistlichkeit,  des  Adels  und  des  Volkes,  eing^esetzt  und  in  aller 
Form  Statthalter  wie  Oberstatthalter  ihrer  Ämter  entsetzt,  auch  die 
Vertreibung'  der  Jesuiten  und  die  Aufhebung  des  Handelsvorrechts 
zum  Beschluss  erhoben.  Kin  Dankgottesdienst  in  der  Hauptkirche 
bildete  den  Abschluss  des  Tages.  iiei  Herstellung  der  nun- 
mehr vom  selbstherrlichen  Volk  übernommenen  Alieinherrschaft 
wurden  zwar  drei  Volksvorsteher  (Tribüne)  eingesetzt,  welche  die 
vollziehende  Gewalt  ausüben  sollten,  der  eigentliche  Machüiaber 
aber  blieb  doch  Manoel  Beckmann  allein,  dessen  geistiger  Über- 
legenheit sich  jeder  unterwarC  BÜt  grosser  Strenge  waltete  dieser 
seines  Amtes.  Er  war  besonders  bemüht,  aUe  unzuverlässigen 
Leute  aus  S.  Luiz  zu  entfernen.  Die  Jesuiten  wurden  nach  Per- 
nambuco  und  Beiern  verbannt  Dann  versuchte  Bectanann  die 
Nachbarstaaten  wie  Parä  auf  seine  Seite  zu  zidien.  Als  der  Ober- 
statthalter Sä  de  Menezes  von  der  bis  dahin  siegreich  gewesenen 
Erhebung  erfuhr,  Hess  er  kein  Mittel  unvefsucht,  die  Aufrührer  zur 
Pfiicht  zurückzuiiihren,  doch  mussten  seine  Abgesandten  jedesmal 
unverrichteter  Dinge  von  S.  Luiz  heimkehren.  Selbst  auf  Be- 
stechungsversuche mittelst  beträchtlicher  Geldbeträge  liess  sidi 
Beckmann  nicht  ein.  Im  eigenen  Lager  erstanden  ihm  dagegen 
nach  und  nach  die  heftigsten  Widersacher. 

Während  noch  Beckmanns  Bruder  Thomas  nach  Lissabon  unter- 
wegs war,  um  mit  der  Regierung  zu  unterhandeln,  hatte  der  zuni  Be- 
fehlshaber der  Stadt  ernannte  Offizier  Miguel  Bello  da  Costa  eine  ihm 
treu  ergebene  Schar  von  Soldaten  um  sich  versammelt,  mit  denen  er 
den  Anhängern  Beckmanns  derart  Furcht  einzuflössen  wusste,  dass 
diese,  welche  überhaupt  schon  stark  zusammengeschmolzen  waren, 
es  nicht  wagten,  Beckm.iiui,  wie  derselbe  wohl  wünschen  mochte,  zum 
unbeschränkten  Gewalthaber  zu  machen.  Beckmann,  der  sein  Spiel 
deshalb  noch  lange  nicht  verloren  gab,  verband  sich  jetzt  mit  einem 
Freibeuter  Namens  Joäo  de  Lima,  der  die  nordbrasilianischen  KttsteU' 
gegenden  mit  seinen  räubernden  Schiifen  unsicher  machte.  Mit 
dessen  Hilfe  gelang  es  den  Aufständischen,  sich  auf  Jahr  und  Tag 
noch  in  S.  Luiz  zu  halten.  Die  portugiesische  Regierung  war  in- 
zwischen nicht  müssig  gewesen,  sondern  hatte  in  der  Befürchtung, 
die  Erhebung  könne  noch  weiter  um  sich  greifen  und  wie  zur  Zeit 
der  Holländer  wieder  den  halben  brasilianischen  Landbesitz  in 
Frage  stellen,  ein  Geschwader  ausgerüstet  und  einen  neuen  Ober- 
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Statthalter  liir  Maranhäo  ernannt,  den  als  Staatsmann  und  Krieger 

erprobten  Gomez  Freyre  de  Andrada  Dieser,  mit  last  unum- 
schränkter Vollmacht  betraut,  ging  mit  dem  Geschwader  am  1 5.  Mai 
1685  in  S.  Luiz  vor  Anker.  Die  Bevölkerung,  welche  die  Schiffe  an- 
anfänglich  für  die  Freibeuterflotte  des  Joäo  de  Lima  hielt,  zeigte 
sich  au&  hödiste  überrascht  über  die  schnelle  Handlungsweise  der 
Regierung  in  Lissabon  und  wusste  nicht  recht,  ob  sie  sich  auf  Seite 
ihres  Volksflibrers  Beckmann  oder  auf  Seite  des  sehr  freundlich  aber 
entschieden  aunr<,rcnden  neuen  Oberstatthalters  schlaffen  sollte. 
Dieser  liess  den  Leuten  nicht  viel  Zeit  zum  Besinnen,  sondern  landete 
sofort  seine  Seesoldatcn  und  griff  mit  fester  Mand  nach  den  Zügeln 
der  Herrschaft,  Binnen  kurzem  war  dann  auch  Ruhe  und  Ordnung 
hergestellt,  Beckmann  und  seine  ihm  treu  gebliebenen  Anhänger 
hatten  aber  das  Weite  gesucht  Von  einem  eigens  für  diese  Vor- 
gänge eingesetzten  Gerichtshof  wurde  darm  über  die  Aufstän- 
dischen Gericht  gehalten.  Gomez  Freyre  de  Andrada  Hess  dabei  die 
grösste  Milde  walten,  nur  Manoel  Beckmann,  den  man  trotz  seiner 
Fludit  erwischt  hatte^  und  ein  gewisser  Jorge  de  Sampayo  wurden 
hii^erichtet  Das  vom  Staate  beschlagnahmte  Vermögen  Beck- 
manns brachte  Gomez  Freyre  aus  eigenen  Mitteln  an  sich  und  gab 
es  Beckmanns  Witwe  zurück  (1685). 

Die  milde  und  weise  Amtswaltung  Gomez  Freyrts  gereichte 
in  der  Folgezeit  dem  Staate  Maranhäo  zum  grossen  S^en. 

Sehr  verstand^  brachte  der  Oberstattfaalter  auch  die  streitigen 
Fragen  hinsichtlich  der  Indianer,  der  Jesuiten  und  des  Handelsvor- 
rechts zu  einer'  endgültigen  Entscheidung.  Was  die  Indianerfrage 
betrifft,  so  setzte  er  den  Maranhaensem  überzeugend  auseinander, 
daas  man  den  Eingeborenen  ihre  menschlichen  Freiheitsrechte  nicht 
rauben  und  höchstens  jene  Indianer  in  Sklaverei  halten  dürfe,  welche 
in  einem  gerechten  Kriege  in  Gefangenschaft  geraten  seien.  Auch 
sei  es  unbillig  und  unklug,  die  Jesuiten  von  ihrer  segensreichen  Be- 
kchnmgsarbeit  abzuhalten,  ihre  Wiederzulassung  im  Lande  wäre 
somit  nur  eine  Handlung  der  Gerechtigkeit  und  Klugheit.  Wegen 
des  Handelsvorrechts  jedoch  holte  Gomez  Frex  re  erst  ein  Gutachten 
der  Kaufmannschaft  ein,  und  als  sich  dieses  gegen  die  Verltihung 
einer  Vorzugsberechtigung  aussprach,  befürwortete  er  selbst  bei 
der  Lissaboner  Regierung  die  Aufhebung  der  Maranhao-Gesellschaft. 
Unter  der  Regierung  des  portugiesischen  ?klinisters  Tonibal  kam  es 
nochmals  zur  Einrichtung  eines  Handelsvorrcchtes,  das  aber  nur 
etwa  20  Jahre  bestand.  Gomes  Freyre  erfreute  sich  schliessUch 
der  allgemeinsten  Beliebtheit,  und  mit  Bedauern  sah  man  1687 
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den  um  das  Wohl  des  Landes  so  verdienten  Mann  aus  dem  Amte 
scheiden. 

Bis  auf  Pombals  Zeit  änderte  sich  darauf  nicht  mehr  viel  in 
Maranhäo  und  Parä;  die  Bevölkerung^  zog  es  vor,  der  friedlichen 
Arbeit  nachzug^chcn,  statt  mit  den  Behörden  fortwährend  der  g-e- 
setzlichen  Bestimmung'en  wegen  zu  hadern.  Sehr  zu  statten  kam 
das  unter  anderem  dem  Bekehrnng^swerk,  welches  allenvärts  An- 
siedelunt^ren  friedliebender  ludianerstamrne  erstehen  Hess.  Gab  es 
doch  im  Jahre  1755  nicht  weniger  als  60  kirchliche  Indianernieder- 
lassuni^en  in  Maranhäo  und  Parä,  von  denen  28  der  Geüellschaft 
Jesu,  15  den  Ka{)u/inern,  12  den  Carmelitern  und  5  dem  Orden 
der  Mcrcenariüs  ani;ehörten.  Halt  wurde  dieser  Ausdehnunsif  des 
Bekehrungswesens  erst  durch  das  Ministerium  Pombai  geboten, 
welches  vom  Anbeginn  an  der  Mönchs-,  ganz  besonders  aber  der  Je- 
suitenmacht auf  das  feindlichste  gegenübertiat  Den  Mönchen 
wurde  jedes  Anrecht  auf  die  Dienste  der  Indianer  entzogen,  so  dass 
sie  gezwungen  waren,  ihre  Siedelungen  aufzugeben;  über  die  Jesu- 
iten aber  brach  eine  rücksichtslose  Verfolgung  herein.  Unter  dem 
Vorwand,  dass  sie  an  dem  Mordversuch  gegen  den  König  Joseph 
Emanuel  beteiligt  gewesen,  wurde  von  Pombai  am  3.  September  1759 
ein  Verbannungserlass  gegen  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu 
in  Portugal  und  seinen  überseeischen  Besitzungen  verkündet,  welcher 
mit  unnachsichtlicher  Strenge  durchgeführt  wurde.  Die  Jesuiten  der 
sämtlichen  Bekehrungsstätten,  deren  in  der  Diöcese  Pemambuco  7, 
in  Bahia  9,  in  Rio  de  Janeiro  5,  in  ?.  Paulo  6  bestanden,  wurden 
auf  ein  Schiff  gebracht  und  nach  dem  Kirchenstaate  übergeführt. 
—  Eine  Neuregelung  der  Indianerfrac^e  bestand  in  der  Hauptsache 
darin,  dass  die  Eingeborenen  als  £»-]eichberechti<rt  mit  den  Weissen 
unter  einem  leitenden  Beamten  (Direktor»  in  besonderen  Nieder- 
lassungen angesiedelt  wurden,  mit  der  Verpilichtung,  sechs  Monate 
für  den  Staat  zu  arbeiten,  ein  Zehntel  vom  P>trag  ihrer  Arbeit  an 
den  Staat  und  von  ihrem  Überschuss  ein  Sechstel  an  den  Direktor 
abzugeben.  Den  Indianern  brachte  das  Ministerium  Ponibal  also 
keine  grossen  Segnungen,  so  indianerfreundlich  es  sich  auch  ge- 
bärdete.  Die  Massnahme  erwies  sich  mit  der  Zeit  als  eine  völlig 
verfehlte  und  wurde  unter  König  Johann  VI.  (1799J  endlich, 
als  freilich  die  Indtanerniederlassungen  samt  ihren  Errungen- 
schaften»  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Betriebsaniangen 
schon  im  Verfalle  waren,  ganz  aufgegebea  Lange  geschah  gar  nichts, 
dann  wurden  die  sogenannten  Indianeraldeamentos  ins  Leben  ge- 
rufen (1845),  die  noch  heute  bestehen«  aber  keinen  grossen  Fort- 
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schritt  bedeuten.  Wohl  treiben  die  Indianos  mansos  (zahmen  In^ 
dianer)  hier  etwas  Ackerbau,  eine  staatliche  Beaufsichtigung  ist 
eingerichtet,  und  Weltgeistltcfae  besuchen  diese  Siedlungen  von  Zeit 
zu  Zeit,  aber  meist  herrscht  in  den  Orten  die  grösste  Armut;  Sitten- 
losigkeit  und  Verkommenheit.  Es  wird  in  ihnen  mehr  Gesindel, 
als  brauchbarer  Volkszuwachs  gezüchtet. 

Die  kirchliclie  lunteilung  des  brasilianischen  Landbesitzes 
verursachte  im  Laufe  der  Zeiten  eine  von  der  ursprünglichen 
Ordnung  der  staatlichen  Verwaltung  sehr  abweichende  Sonder- 
biklung-  von  Provinzen,  auf  deren  Entstehung,''  nicht  weiter  ein- 
ge^'^auf^t-n  werden  soll.  Es  mn^  g^enÜL^^en,  wenn  wir  erzählen, 
dass  der  Staat  Maranhao  spiiter  in  die  IVm^nzen  Para,  Piauhy, 
Cearä,  Alto  Amazonas  und  Maranhao  zerfiel.  Das  Erlöschen  des 
alten  Staates  Maranhao  mag  etwa  in  das  Jahr  1760  zu  verlegen 
sein,  als  die  Verwaltung-  bereits  in  zwei  Händen,  in  denen  eines 
Oberstatthalters  zu  S.  Luiz  und  eines  Unterstatthalters  zu  Beiern, 
lag.  1  )ie  weitere  Geschichte  des  Gesamtgebietes  am  .\iiiazunas 
hat,  abgesehen  von  der  oben  erörterten  Indianerfrage,  nur  wenige 
wichtigere  Zeitereignisse  zu  verzeichnen.  Ausser  einer  1825  zu 
Beiern  stattgehabten  Ruhestörung,  bei  der  man  253  Aufrührer  auf 
einem  SchiiT  einkerkerte  und  verschmachten  Uess,  war  es  allein 
der  sogenannte  Cabanos- Aufstand,  1835  bis  1839^  der  als  Ereignis 
von  Bedeutung  verzeichnet  werden  muss.  Derselbe  entstand  aus 
dem  Hass  der  Brasilianer  gegen  die  eingewanderten  Portugiesen 
und  artete,  nachdem  erst  einmal  die  Indianer  zur  Hilfsleistung  auf- 
geboten waren,  zu  einem  blutigen  Vernichtungskrieg  zwischen 
Indianern  und  Weissen  aus.  Ai^ezettelt  hatte  die  Unruhen  ein 
gewisser  Felix  Antonio  demente  Melchor,  der  mit  dem  aufstän- 
dischen Führer  Vinagre  aber  bald  in  Streit  geriet  und  von  diesem 
beseitigt  wurde.  Der  Aufruhr  soll  etwa  12000  Menschen  das  Leben 
gekostet  untl  den  Wohlstand  des  Landes  auf  viele  Jahre  hinaus 
vernichtet  haben.  Leider  fanden  während  der  Zeit  des  Cabanos- 
Aufstandes  auch  eine  Anzahl  Deutsciu  r.  die  man  als  Hilfstruppen 
in  Hambur<;  angeworben,  ein  trauriges  Ende.  Man  Hess  sie  teil- 
weise verhungern  und  verdursten. 

Sehr  unruiiige  Zeiten  herrschten  auch  in  der  Provinz  Maran- 
hao und  der  Hauptstadt  S.  Luiz  1^2},  als  deren  Bevölkerung 
damit  zögerte,  sich  für  die  Unabhängigkeit  Brasiliens  zu  erklären 
und  dem  Kaiser  Dom  Pedro  I.  zu  huldigen.  Erst  als  Lord  Coch- 
rane  als  Befehlshaber  eines  brasilianischen  Geschwaders  zur  Ent- 
Schliessung  drängte,  wurde  die  kaiserliche  Regierung  anerkannt 
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Gleich  darauf  stritten  sich  zwei  Parteien  um  die  Provinzialherr- 
Schaft,  und  wiederum  musste  Lord  Cochrane  einschreiten»  der 
sich  seine  eine  Zeitlang  geführte  Gewalthaberschaft  teuer  genug 
von  der  Provinz  bezahlen  Hess.  Einen  noch  schlimmeren  Auf- 
stand sah  Maranhäo  1S3S  während  der  Minderjähri<jkeit  Dom 
Perirns  TT  Ks  war  das  die  sogenannte  Bemtevis-Erhebung,  so 
f^enannt  von  den  portugiesischen  Worten  Bern  te  vi  (Ich  hab  Dich 
wohl  L^^esehenj,  wie  man  das  Gezwitscher  eines  Vogels  jener  Gei^^end 
deutet  Aus  unbedcutendeni  Anlass,  man  sagt  wegen  eines  niiss- 
fällig aufgenommenen  urtlichen  Gesetzes,  entstanden,  gestalteten  sich 
die  von  gewissenlosen  Volksaulwicglcrn  geschürten  Unruhen  zu 
einem  erbitterten  Kampfe  der  Besitzlosen  gegen  die  Besitzenden. 
Ein  Mestize  Namens  Raimunde  Gomez  und  ein  Indianer  Balaio 
waren  die  Anführer  der  zuchtlosen  Massen*  Erst  1840  gelang  es 
dem  General  Luis  Alves  de  Lima,  die  Empörer  vollständig  niede^ 
zuwerfen. 

Piauhy,  das  eben&lls  seiner  Zeit  zum  Staate  Maranhao 
gehörte,  hatte  von  jeher  nur  wenige  grossere  Ortschaften.  Eine 
Hauptrolle  in  seiner  Sondeigeschichte  spielt  ein  reicher  Vieh- 
züchter Domingos  AfTonso,  der  seinen  ganzen  ungeheueren  in  30 
Fazendas  und  vielen  tausend  Stücken  Vieh  bestehenden  Reichtum 
bei  seinem  Tode  den  Jesuiten  vermachte.  Von  diesen  ging  nach 
der  Pombalschen  Jesuiten vertreibui^  der  riesige  Besitz  in  das 
Eigentum  des  Staates  über. 

Die  Selbständigkeit  von  Piauhy  stammt  aus  dem  Jalire  181 1. 
Lange  zögerte  man,  die  Unabhängigkeit  Brasiliens  auch  in  Piauhy 
anzuerkennen;  einen  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  führte 
erst  Manoel  de  Souza  Martins  herbei,  der  sich  mit  nachbarliciien 
Gesinnungsgenossen  vereinigte  und  den  zu  Portugal  haltenden  Lands- 
leuten mit  bewaffneter  liand  die  Spitze  bot.  1824  mussten  seine 
Gegner  das  Feld  räumen,  während  er  selbst  als  erster  kaiserlicher 
Provinzialpräsident  rdch  mit  Ehren  belohnt  wurde.  —  Ceara  er- 
hielt  seine  selbständige  Gestaltung  1799.  Lebhafte  Parteikämpfe 
haben  auch  hier  bis  in  die  vierziger  Jahre  zeitweise  stattgefunden, 
doch  blieben  sie  auf  die  brasilianische  Geschichte  ohne  weiteie 
Einwirkung. 

Im  Staate  Pernambuco,  dem  langjährigen  holländischen 

Kolonialgebiet,  entstanden  nach  Vertreibung  der  Holländer  grosse 
Rechtsstreitigkeiten  bezüglich  der  Besitzansprüche  zwischen  den 
ehemaligen  hier  eigentumsberechtigten  Lehensträgem  und  der  portu- 
giesischen Krone,  welche  zum  Teil  mit  eigenen  Kräften  das  Land 
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zurückerworben»  aber  keinerlei  Beihilfe  von  den  Belehnten  oder 
deren  Erben  erhalten  hatte.  Die  deshalb  geführten  Verhandlungen 
hatten  ein  sehr  verschiedenartiges  Ergebnis.  In  dem  einen  Falle  ver^ 

glich  sich  der  Kronanwalt  mit  dem  auf  Pernambuco  Anspruch  er- 
hebenden Lehensträger  und  wurde  diesem  eine  Entschädigungs- 
summe von  8ocxx>  Cruzados  zugesprorhen,  im  anderen  Falle  wurde  die 
Landschaft  Itamaracä  von  den  Erben  Pero  Lopez  de  Souzas  seitens 
des  Königs  Joseph  Emanuel  erst  1763  für  40OCX)  Cruzados  zurück-  1 
gekauft.  —  Zu  besonderen  Pro\inzen  wurden  von  Pernambuco 
Parahyba  1792,  Alagoas  181 8  und  Rio  (irande  do  Norte  1820  ab- 
getrennt. —  Hemmend  für  die  lüitwickelung  des  Landes  war  das 
iS jährige  Bestehen  einer  von  Pombai  begünstigten  Handelsgesell- 
schaft, die  gerade  wie  jene  in  Maraiihäo  den  Handel  als  ihr  Allein- 
recht betrachtete.  ' 

Die  einzelnen  Landschaften  der  Oberstatthalterschaft  Pernam- 
buco haben  natürlich  ihre  Sondergeschichte,  aus  der  für  unsere 
Zwecke  wenig  nur  hervorzuheben  ist  Rio  Grande  do  Norte  ivurde 
unter  anderem  ein  paarmal  als  Lehen  portugiesischen  Grossen 
zugeteilt,  doch  scheinen  dauernde  Eigentumsrechte  nicht  damit  ver- 
bunden worden  zu  sein.  18 17  erlangte  Rio  Grande  auf  Betreiben 
des  zu  Natal  die  Verwaltung  führenden  Unterstatthalters  Jos6 
Ignacio  Böiges  seine  Selbständigkeit  bezw.  Unabhängigkeit  von 
Pernambuco.  Das  benachbarte  Parahyba  war  schon  1809  von 
Pernambuco  als  eigener  Verwaltungsbezirk  abgetrennt  worden. 
Die  Geschichte  Pernambucos  erzählt  von  mancherlei  blutigen 
Händeln,  die  neben  den  grossen  Freiheitskämpfen  der  Gesamt- 
bevölkerung zwischen  einzelnen  Parteien  und  Gewalthabern  im 
Innern  des  Landes  dann  und  wann  entstanden,  und  darunter  auch 
von  wiederholten  Aufständen  sogenannter  .Sebastianisten ,  d.  h. 
Schwärmer,  welche  eine  glanzvolle  Wiederkehr  des  im  Kampfe 
gcL;en  die  Marokkaner  1578  gefallenen  Konii^s  Sebastian  ankmi- 
digtcn.  (Man  hat,  beiläufig  bemerkt,  dieselbe  Hezeichnuni;  auch 
wieder  in  der  ailerneuesten  Geschichte  auf  jene  Leute  übertrafen, 
welche  die  W  lederkelir  und  Berufuni^  eines  Mitgliedes  des  kaiser- 
lichen Hauses  der  Braganzas  auf  den  brasilianischen  Ihrun  er- 
hoiVen.)  Viel  Beunruhigung  verursachte  ferner  im  17.  Jalirhundert 
eine  von  entflohenen  Sklaven  bewirkte  Errichtung  eines  soge- 
nannten Quilombo,  d.  h.  einer  Zusammenrottung  derartiger  Flücht- 
linge an  einem  von  ihnen  befestigten  und  gegen  die  ihnen 
nachsetzenden  Sklavenjäger  und  PoUzeimannschaften  verteidigten 
Platze.    Ein  solcher  Quilombo  erstand  1630  in  der  südlichen 
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Gegend  der  Seen  und  Sümpfe  im  Bereiche  des  heutigen  Staates 
Alagoas, 

Unter  dem  Namen  Palmares,  den  man  dem  Negerorte  wegen 
der  üppigen  Palmenmenge  in  seiner  Nähe  gab,  erweiterte  sich 
dieser  Quilombo  nach  und  nach  zu  einem  förmlichen  Negerstaat, 
dessen  Bewohner  sich  als  räuberische  Nachbarn  weit  und  breit  ge- 


Fig.  56.    Negerdorf  bei  Cabo  Frio. 

furchtet  machten.  Da  man  in  Pernambuco  durch  die  Bekriegung 
von  Holländern  und  Portugiesen  und  später  durch  den  Befreiungs- 
krieg genug  mit  sich  selbst  zu  thun  hatte,  wurden  die  Quilombolas 
immer  mächtiger.  Ungestört  brandschatzten  sie  die  Pflanzer  in 
weitem  Umkreis,  führten  Frauen  und  Mädchen  weg,  um  sie  nur 
gegen  hohes  Lösegeld  wieder  freizugeben,  und  boten  allen  gegen 
sie  au.sgcschickten  Streitkräften  Trotz.  Selbst  Moritz  von  Nassau 
vermochte  nicht  gleich  etwas  gegen  sie  auszurichten.    Das  an  der 
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Spitze  dieses  etg;etitüiiilichen  Staatswesens  der  Schwarzen  stehende 

Oberhaupt,  dem  seine  Unterthanen  Rechte  und  Ansehen  einer 
Gottheit  verlidien,  v  nr  der  „Zombi"  oder  „Zumbe".  Die  Religion 
bestand  aus  einer  Mischung  christlichen  und  heidnischen  Glaubens, 
in  einer  Art  afrikanischen  Fetischdienstes,  äl^nlich  den  religiösen 
Bräuchen  der  Neger  auf  Haiti.  Die  schwarze  Farbe  war  bei  den 
Bewohnern  von  Pahnares  das  Zeichen  der  Freiheit,  die  weisse  das 
der  Knechtschaft.  AHmählich  war  dieser  Staat  Staate  auf  etwa 
20000  Seelen  angewachsen.  Bis  gej^(  n  <las  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts wusste  er  sich  zu  erhalten.  Erat  1699  fasste  der  Oberlandes- 
hauptmann Caetano  de  Mello  de  Castro  den  Kntschluss,  dem 
Negerstaat  mit  bewaffneter  Hand  ein  Ende  zu  machen  Unter  Zu- 
hilferufung  eines  gerade  in  der  Nähe  behndlichen  Paulistenhaufens 
und  mit  dem  Aufgebot  aller  streitbaren  Männer  von  Pernambuco, 
ungefähr  6000  Mann,  wurde  zur  regelrechten  Belagerung  von 
Palmares  geschritten.  IMe  zuerst  vor  einem  Thore  des  Platzes 
ai^elangten  Faulisten  wurden  zwar  in  einem  blutigen  Aus&U  von 
den  Negern  geschlagen,  der  langen  Belagerung,  den  verschiedenen 
Bestürmungen  der  Thore  und  endlich  dem  Hunger  vermochten  die 
Belagerten  jedoch  auf  die  Dauer  nicht  standzuhalten.  Als  mordend 
und  brennend  die  siegreichen  Portugiesen  endh'ch  von  Palmares  Besitz 
ergriffen,  stürzten  sich  der  Zombi,  seine  Häuptlinge  und  tapfersten 
Krii^er  von  einem  Felsen  in  die  Tiefe,  während  die  übrigen  Be- 
wohner um  Gnade  baten.  Palmares  wurde  dem  Boden  gleich 
gemacht,  seine  unf^liicklichen  Bewohner  aber  mussten  das  Joch  der 
Sklaverei  von  neuem  auf  sich  nehmen. 

Die  zu  Pernambuco  ant^esessenen  Landeshauptleute  hatten 
mitunter  bei  dem  Trotz  und  Selbsti^efiihl  der  Bevölkerung,  die  .sich 
nicht  leicht  leiten  Hess,  einen  .schwieri<.jen  Stand.  Unter  dem  Landes- 
hauptmann Jeronynio  de  Men(l(jn/.a  l'\irtado  ^  1664 1  kam  es  sogar  üum 
offenen  Aufstande.  Mendonza  Furtado  wurde  von  den  Verschwörern 
in  Haft  genommen  und  als  Hochverräter  nach  Lissabon  gesandt, 
wo  er  um  sdnes  Bruders  willen,  der  sich  thatsäcblicb  des  Landes- 
verrats schuldig  gemacht,  kein  Recht  ünden  sollte,  sondern  noch 
zu  lebenslänglicher  Kerkerstrafe  verurteilt  wurde. 

Zu  schlimmen  Feindse%keiten  kam  es  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts zwischen  Recife  und  Olinda  oder  vielmehr  zwischen  den 
in  Olinda  herrschenden  vornehmen  Pflanzern,  welche  nichts  von 
den  vermdntHcben  Vorrechten  dieser  Stadt  aufgeben  wollten,  und 
zwischen  den  in  Recife  ansässigen  reichen  portugiesischen,  spott- 
weise „Mascates'*  (jüdische  Hausierer)  genannten  Kauflierren,  auf 
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deren  Betrieb  Recife  Stadtrf^cbte  und  das  äussere  Zeichen  dieser 
Rechte,  eine  steinerne  Saulc  ipelourinhü},  erhalten  hatte.  Ks  waren 
also  Brasilianer  und  Portno-iesen,  welche  sich  hier  vorneiinilich  be- 
fehdeten. Den  grimmigsten  Hass  der  Bürger  von  Clinda  hatte  be- 
sonders der  I^andeshauptmaun  de  Castro  dadurch  auf  sich  geladen, 
dass  er  die  Einsprüche  der  gesellschaftlicii  licvorzug-ten  zu  Oiuula 
ganz  und  gar  nicht  berücksichtigte,  die  eben  erwälinte  Säule  des 
Nachts  in  Recife  aufrichten  liess  und  gegen  die  Vorstellungen  einer 
Abordnung  der  Bürgerschaft  von  OGnda  nur  taube  Obren  hatte. 
Die  Folge  war  ein  mörderischer  Anschlag  gegen  de  Castro,  bd 
welchem  derselbe  von  vier  Kugeln  getroffen  wurde.  Das  beendete 
aber  noch  keineswegs  den  Streit  der  beiden  Städte. 

Man  trat  sich  vielmehr  in  kriegerischer  Weise  gegenüber,  und 
es  kam  zum  ofTenen  Aufruhr,  ab  der  Bischof  von  Olinda,  der  das 
Krankenlager  de  Castros  mied,  sich  gegen  die  ihm  nachgesandten 
Soldaten  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zur  Wehr  setzen  musste.  Als 
schliesslich  die  Truppen  der  Machthaber  in  Olinda  nach  Recife  e 
zogen  kamen  und  sich  den  Kopf  de  Castros  holen  wollten,  fluch- 
tete dieser  eilends  nach  Bahia,  Recife  aber  ergab  sich  (1710).  Das 
Zeichen  der  städtischen  Rechte  wurde  jetzt  niedergelegt  und  als- 
dann an  die  Einsetzung  einer  vorlänfic^en  Verwaltunf^sbehörde  an 
Stelle  des  entflohenen  Landeshauptmnnns  gegangen.  Zweierlei  An- 
sichten versuchte  man  hierbei  Geltung  zu  verschaffen.  Nach  Mei- 
nun^^  der  einen  sollte,  wie  in  solchen  Fällen  üblich,  der  Bischof  so 
lant^e  die  Verwaltung  des  Landes  in  die  Hand  nehmen,  bis  die  por- 
tugiesische Regierung  einen  neuen  Landeshauptmann  ernannt  hatte, 
die  anderen  waren  für  HcL^rv'tndunjT  einer  Re{)ublik  nach  holländischem 
Muster,  deren  Formen  noch  im  gutem  Andenken  standen.  Die 
Partei  der  bischöflich  Gesinnten  setzte  indessen  ihre  Wünsche  durch, 
und  so  wurden  denn  die  Zügel  der  R^erung  in  die  Hände  des 
kirchlichen  Würdenträgers  gelegt.  Allein  einzelne  Personen  der 
republikanischen  Gegner  waren  nicht  gewillt,  sich  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  zu  fugen.  Insbesondere  schickte  sich  ein  etnfluss- 
rdcher  Grossgrundbesitzer  Olindas,  Bemardo  Vieira  de  Mello,  an, 
der  republikanischen  Sache  zum  Siege  zu  verhelfen.  Als  Befehls* 
haber  eines  Regiments,  welches  er  seiner  Zeit  si^reich  g^en  Pal* 
mares  gefuhrt  hatte,  konnte  er  auf  grossen  Anhang  auch  seitens 
seiner  Hintersassen  rechnen,  zog  nach  Recife  und  stand  eben  im 
Begriffe  sich  der  Gewalt  /u  bemächtigen  und  den  Bischof  zu 
vertreiben,  als  seine  eiii^enen  Soldaten  dazu  vermocht  wurden,  ihm 
den  Gehorsam  zu  kündigen,  und  nun  erklärte  sich  die  Bevölkerung 
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samt  den  Truppen  laut  für  die  Treue  zu  dem  portugiesiscbfin  KönigS' 
baüse.  Das  erregte  in  Olinda  nicht  wenig  Verdruss,  und  zeigte  man 

<;ich  bald  aufs  neue  willens,  Rccife  mit  Waffenf^ewalt  zu  demütigen 
und  die  Stadt  wieder  zu  belaf^^ern,  als  plötzlicii  auch  der  Bischof  mit 
dem  Oberrichter  auf  die  Seite  des  Stadtrats  uud  der  vornehmen 
Pflanzer  von  Olinda  trat.  Darüber  kam  es  zum  offenen  Burt,ferkrieg 
zwischen  Recife  und  (Jlinda,  der  erst  nach  Ankunft  eines  neuen 
Lande.  liiui])tmanns  Felix  Jos^  Machado  de  Mendonza  (  astro  e  Vas- 
concellos  und  nach  Verbannung-  der  Hauptschuldigen  auf  ostin- 
dische Festungen  1711  sein  Ende  fand. 

Beinahe  100  Jahre  sollte  Pemambuco  nunmehr  sich  unge- 
störtester Ruhe  erfreuoip  bis  nach  der  Übersiedelung  des  portu- 
giesischen Hofes  von  Lissabon  nach  Rio  de  Janeiro '  1808  eine  aber- 
malige aufständische  Bewegung  entstand,  die  zu  blutigen  Auftritten 
führte. 

Die  Bewohner  von  Pemambuco  empfanden  es  mit  grösstem 
Unmut;  dass  ihre  Stadt  fortan  Rio  de  Janeiro  untergeordnet  sein 
sollte,  und  die  im  Lande  geborenen  Brasilianer  erachteten  sich  durch 
die  aus  Portugal  mit  herübergezogenen  Beamten  benachteih'gt  und 
zurückgesetzt.  In  geheimen  Gesellschaften  machte  sich  daher  der 
Unmut  der  Brasilianer  immer  ungestümer  Luft,  bis  endlich  die  Gä- 
rung zu  einer  Verschwörung  ausartete,  deren  weiterer  Ausdehnung 
der  damalige  Landeshauptmann  Caetano  Pinto  de  Miranda  Monte- 
negro nach  Anhörung  seines  Staatsrats  durch  Verhaftung  und  Ab- 
urteilung der  Hauptverschwörer  ein  Ziel  setzen  wollte.  Die  Ver- 
h.itf/tn*:,^  eines  ( )ftiziers  Jose  de  Barros,  der  mit  dem  Kufe:  „Es  lebe 
das  Vaterland,  iOd  den  Seeleuten!"  (Marinheirös  ptleL^te  man  näm- 
lich die  Portu^^nescn  zu  nennen'  dem  ihn  festnehmenden  (leneral  den 
Degen  in  die  Brust  sticss.  war  das  Zeichen  zur  allgemeinen  }>he- 
buui;.  Truppen  uiul  Volk  machten  Lfemeinsame  Sache,  um  über 
die  Portugiesen  herzufallen  und  mordend  und  plündernd  sich  der 
von  den  Portugiesen  bewohnten  Altstadt  zu  bemächtigen,  wah- 
rend der  Statthalter  in  der  Hafenfestung  Schutz  suchte.  Die  gleichen 
blutigen  Auftritte  wie  in  Redfe  wiederholten  sich  dann  in  Olinda, 
und  dem  Statthalter  blieb,  als  er  sich  ohne  Aussicht  auf  Ersatz  dn- 
geschlossen  sah,  nichts  anderes  übrig,  als  sich  zu  ergeben  und 
darein  zu  fügen,  dass  man  ihn  zwangswdse  nach  Rio  de  Jandro 
abschob.  Damit  war  die  königliche  Herrschaft  besdtigt,  und  man 
zögerte  nicht,  sofort  auch  dne  vorläufige  aus  fünf  Mitgliedern  be- 
stehende R^'enmg  einzusetzen,  welche  sich  anschickte,  das  Staats- 
wesen in  republikanischem  Sinne  zu  ordnen.  Die  Halbhdt  ihrer 
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Massregeln  indessen,  die  zweifelhafte  Stellung  zur  Sklaven liac^e  und 
die  Zaghaftigkeit  ihres  Auftretens  hemmten  trotz  mancher  Zustim- 
mungserklärungen aus  Alagoas,  Parahyba  und  Rio  Grande  do  Norte 
den  weiteren  Fortgfang  der  Bewegung.  Als  daher  von  Bahia  eine 
Truppenmacht  aufgeboten  wurde,  um  den  Aufstand  niederzuwerfen, 
iini]  bich  deren  jetzt  mit  der  Statthalterschaft  von  Pernambuco  be- 
trauter Befehlshaber  Rcgo  Barreto  dem  aus  etwa  I2000  Mann  be- 
stehenden, von  Domingo  Jos^  Maftms  geführten  Heer  der  Aufrüh- 
rer entgegenwarfi  wurde  dasselbe  am  15.  Mai  1817  mit  verhältnis- 
mässig leichter  Mühe  gänzHch  geschlagen.  Am  25.  Mai  18 17  war 
die  Erhebung  überhaupt  als  beendet  zu  betrachten.  Mit  unnach- 
sichtiger Strenge  wurde  über  die  Empörer  Gericht  gehalten,  meh> 
rere  Mi^Ueder  der  eingesetzten  Volksr^ening  wurden  hinge- 
richtet;  andere  zu  lebenslänglidiem  Gefängnis  verdammt  und  die 
Gebietsausdehnung  der  Provinz  unter  Abtrennung  von  Rio  Grande 
do  Norte,  Alagöas  und  sonstiger  Landesteile  derart  geschmälert, 
dass  Pernambuco  anscheinend  seine  bisherige  Bedeutung  vollständig 
verlor.  — 

Die  1822  erfolgte  Unabhängigkeitserklärung  Brasiliens  wurde  in 
Pernambuco  zwar  gleich  zustimmend  aufgenommen  wie  anderwärts, 
allein  sehr  bald  fingen  sich  nach  solcher  Neuordnung  der  Dinge 
auch  die  Republikaner  wieder  an  zu  rühren.  Ihr  l-'uhrcr  war  dies- 
mal Manuel  de  Carvalho  Paes  de  Andradc,  der.  zum  Präsidenten 
der  Provinz  erwählt,  wegen  seiner  republikanischen  (Besinnung  an- 
fänglich vergeblich  auf  die  Bestätigung  der  Regierung  wartete,  dessen- 
ungeachtet aber  seinen  Pusten  zu  behauj)ten  suchte,  bis  ihn  ein  paar 
Offiziere  iibcriielen  und  als  Gefangenen  in  tler  Hafenfeste  in  Haft 
behielten.  Soldaten  und  \'olk  befreiten  Carvalho  Paes  de  Andradc 
jedoch,  und  ungehindert  begab  er  sich  wieder  auf  seinen  Posten. 
Als  hierauf  der  Kaiser  Dom  Pedro  L,  von  dneni  portugiesischen  Ein^ 
&11  in  Brasilien  bedroht,  es  den  Pemambucanem  selbst  überliess» 
sich  und  ihre  Küsten  zu  schützen,  erliess  Andrade  eine  Kund- 
gebung, in  welcher  Dom  Pedro  I.  verdachtigt  wurde,  Brasilien  nur 
den  Portugiesen  wieder  in  die  Hände  spielen  zu  woDen,  und  zur 
Begründung  einer  Republik  unter  der  Bezeichnung  „Conföderation 
des  Äquators"  aufgerufen  wurde.  Einzelne  Landesteile  gaben  alsbald 
ihre  Zustimmung  zu  erkennen,  von  der  Partei  der  Monarchisten 
wurde  dagegen  sofort  eine  Gegenerhebung  ins  Werk  gesetzt,  und 
von  Rio  de  Janeiro  aus  zögerte  man  nicht,  die  abgefallene  Provinz 
auf  dem  Wege  der  Gewalt  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Eine  Trup- 
penmacht unter  Generai  Francisco  de  Lima  rückte  zu  Land  in  die 
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Provinz,  eine  Flottenabteilung  unter  dem  Admiral  Lord  Cochrane 
aber  schickte  sich  an.  Pernambuco  von  der  Seesette  aus  zu  blockie- 
ren. Die  I^ntscheidung  rtel  zu  Land.  Am  17.  September  1824 
musste  sich  nach  vielen  Rir  die  Aufrührer  uiv^un'^tio-  verlaufenen 
Zusammenstössen  Pernambuco  auf  Gnade  und  L  ngnatle  den  kaiser- 
lichen Befehlshabern  eri^eben.  Manocl  de  Carvalho  war  es  Ljeijluckt 
auf  einem  en«;lischen  Kriegsschiff  nach  Europa  zu  entkümmen, 
einige  antlere  Aufriihrer  mussten  das  l^nternehmen  mit  dem  l'odc 
büssen,  mehrere  hundert  sonst  in  die  Sache  verwickelte  Personen 
wurden  des  Landes  verwiesen  und  nach  dem  Süden  verbannt  So- 
mit war  die  republikanische  Schilderhebung  Fernanibucos  niederge» 
schlagen,  und  nur  selten  noch  wurden  schwache  und  erfolglose  Ver> 
suche  gemacht,  eine  solche  hier  zu  erneuem.  Dergleichen  aufstän« 
dische  Bewegungen  kamen  1839,  185  t  bald  nach  der  Abdankung 
Dom  Pedros  I.,  1832  und  1855,  1842  und  1848  vor.  Meist  scheint 
dabei  lediglich  ein  AngriflT  der  besitzlosen  g^en  die  besitzenden 
Leute  der  Hauptbeweggrund  gewesen  zu  sein. 

Aus  der  Oberstatthalterschaft  bezw.  dem  Vicekönigtum  Bahia, 
das  früher  zwei  Hauptmannschaften  und  zwei  Kronlandschaften 
(d'Ei  Rei  und  Bahia)  umfasste,  entwickelten  sich  die  heutigen  Staaten 
Sergipe  und  Bahia.  Von  den  Hauptmannschaften  (dos  Ilheos  und 
Porto  Seguro)  ging  die  eine  durch  Kauf,  die  andere  durch  Rechts- 
urteil in  den  Besitz  der  Krone  über.  Der  Herzog  von  Aveiro 
nämlich,  H;ni|)tmann  von  Porto  Seguro,  wurde  wegen  eines  Mord- 
versuchs auf  Konig  Joseph  lünanuel  11758)  des  Hochverrats  an- 
geklagt, und  der  Gerichtshof  verfugte  Wegnahme  seiner  Guter. 
Die  Lostrennung  Maranhäos,  Pcrnambucos  und  Rio  de  Janeiros 
vun  dem  Amtsgebiet  des  Dbcrstatthalters  von  llahia  erfolgte 
schon  1621,  1657  und  1658.  Der  letzte  V'icekönig,  welcher  in  I^ahia 
seinen  Sitz  halte,  war  Antonio  de  Almeida  Soares  e  Portugal, 
Marquis  von  Lavradio,  gestorben  1760.  Zu  dieser  Zeit  wurde  von 
dem  so  manche  Neuerung  einführenden  mächtigen  Minister  Pombai 
die  gesamte  brasilianische  Kolonialverwaltung  zu  Rio  de  Janeiro 
vereinigt  und  in  Bahia  nur  ein  Landeshauptmann  belassen.  — 
Anders  wurde  bei  der  kirchlichen  Einteilung  des  Landes  verfahren, 
durch  die  zwar  der  ursprüngliche  Machtbereich  des  Bischois  zu 
Bahia  verringert,  demselben  aber  die  Würde  eines  Erzbtschofs  ver* 
liehen  wurde. 

Ihm  waren ■  anfanglich  nur  zwei,  später  elf  stimmberechtigte 
Bischöfe  unterstellt.  Bahia  w  ard  auf  diese  Wdse  der  Mittelpunkt 
alles  kirchlichen  Lebens  in  Brasilien,  aber  zugleich  auch  der  Herd 
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des  Wunderglaubens  und  vieler  Auswüchse  des  katholischen  Be- 
kenntnisses. —  Ausser  den  bereits  früher  erzalilten  Vor<;anL;en  in 
Bahia,  der  Allerheiligenbai  und  deren  näherer  Umgebung  sind  im 
Verwaltungsbercicbe  des  Vicekönig^tums  Bahia  wenige  der  Auf- 
zeichnung werte  geschichtliche  I>eignisse  vorgekommen  N»ir  die 
Kämpfe  mit  den  Wilden,  den  Aymores  oder  Botokudea,  die  im 
äussersten  Süden  der  Hauptmannschaft  der  portugiesischen  Be« 
siedelung  ausserordentlich  hinderlich  waren,  lassen  sich  nicht  mit 
Stilbchweigen  übergehen.  Nach  und  nach  wurden  die  Indianer  so 
übermächtig  und  den  Ansiedlem  so  gefahrlich,  dass  man  die  das 
Land  durchstreifenden  Paulisten  und  deren  Fülurer  Joäo  Amaro  zu 
Hilfe  rief  und  einen  Vemichtungsfeldzug  gegen  die  Wilden  führte, 
in  dem  Tausende  der  Eingeborenen  fielen  oder  zu  Sklaven  gemadit 
wurden,  der  aber  dann  auf  lange  Zeit  dem  Lande  Ruhe  verschaffte 
(1672).  Erst  1730  fingen  die  Indianer  an,  sich  aufs  neue  zu  rühren; 
ganz  sicher  vor  ihnen  blieb  man  selbst  bis  auf  unsere  Tage  noch  nicht 
Aufruhr  und  Widersetzlichkeit,  wenn  auch  nicht  in  dem  grossen 
Umfang  wie  zu  Pernambuco,  hat  Bahia  ebenfalls  mehrmals  gesehen, 
zum  Teil  infolt:^e  beq-anL;ener  l 'nL^erechtigkeiten  oder  Gesetz- 
widri;^keiten  seiner  Statthalter,  zum  Teil  auf  Anstiftung  einzelner 
Unzufriedener.  Am  schlimmsten  waren  die  Unruhen  von  1682  bis 
1684,  die  sich  gegen  den  Oberstatthalter  Antonio  de  Souza  de 
Meiiezes  richteten,  weil  er,  um  des  ^T(■»rders  eines  Ginvstlings  hab- 
haft /u  werden,  halb  Bahia  der  1  eiliuüune  an  dem  Morde  anklagte, 
dann  eine  Soldatenmeuterei  1688  wegen  des  rückständigen  Soldes, 
und  endlich  der  Aufruhr  von  171 1  bis  171 2.  Die  letzterwähnte 
Bewegung  war  entstanden,  weil  der  Oberstatthalter  den  Handel 
mit  einem  hohen  EingangszoU  belasten  und  den  Preis  des  aliein 
durch  die  Regierung  in  den  Handel  gebrachten  Salzes  erhöben 
wollte,  um  mit  den  Erträgnissen  die  Küste  zu  befestigen  und  Rio 
de  Janeiro  bewaffnete  Hilfe  zu  leisten,  welches  gerade  durch  franzö* 
sische  Freibeuter  unter  Führung  des  Admirals  Tronin  überrumpelt 
und  eingenommen  war.  Nur  die  Nachgiebigkeit  des  Obcrstatt- 
halters  beschwichtigte  die  von  dem  Volksrichter  geleiteten  auf- 
rührerischen Volksmassen.  Ebenso  f^elang  es  kurze  Zeit  darauf 
der  Bewegung  Hinhalt  zu  thun,  als  das  Volk  stürnn'sch  eine  Hilfe- 
leistung in  Rio  verlangte.  Eben  als  der  Oberstatthalter  diesem 
Wunsche  nachkoinnu  n  wollte,  erhielt  man  die  Nachricht,  dass  die 
Franzosen  ^\  ieder  vertrieben  seien.  In  Lissabon  hielt  man  es  nach 
diesen  Vorkomamissen  für  angezeigt,  das  Volksrichtertum  ganz  ab- 
zu.schaiTen. 
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1729  kam  es  aus  unbekannten  Gründen  zu  einem  Soldaten» 
aufstand.  Besonders  wichtig  war  für  Bahia  das  Jahr  1763,  in 
dem  das  Vicekönigftum  nach  Rio  de  Janeiro  verlegt  wurde.  Kine 
Sklavenverschwörung  179S  wurde  noch  rechtzeitig  entdeckt  und 
unterdrückt.  181 3  dage^j^f-n  hrnch  ein  Sklavenaufstand  aus,  der 
nicht  ohne  vieles  Blutvergiesse n  verlief  und  nur  dank  den  that- 
kräftigen  Massregeln  des  damaligen  I>andeshauptmanns  tlos  Areas 
mit  Waffengewalt  unterdrückt  werden  konnte.  Zeiten  der  Unruhen 
brachen  dann  erst  wieder  über  Bahia  herein,  als  die  Unabiiangig- 
keitsbewegung  1820  in  ganz  Brasilien  ihren  Anfang  nahm.  Zwischen 
den  1821  zu  Bahia  gelegenen  brasilianischen  Truppen  und  der 
portugiesischen  Besatsung  kam  es  zu  wiederholten  Reibungen,  die 
endlich  zum  förmlichen  Strassenkampf  ausarteten. 

AU  die  portugiesische  Regierung  darauf  Verstärkungen  unter 
dem  Oberbefehl  des  entschlossenen  Obersten  Ignado  Luiz  Madeira 
e  Mello  nach  Bahia  sandte  und  sich  willens  zeigte,  von  dort  aus 
den  brasilianischen  Losreissung^elüsten  zu  trotzen,  widersetzten 
sich  die  brasilianischen  Truppenteile  dem  neuen  Befehlshaber. 
Nachdem  sie  von  einer  Feste  Besitz  ergriffen  hatten  und  aus  dieser 
sidieren  Stellung  nicht  weichen  wollten,  Hess  Madeira  seine  Truppen 
zum  Angriff  übergehen,  und  mit  grösster  Erbitterung  wurde  nun- 
mehr drei  Tage  hindurch  vom  18.  bis  20.  Februar  1822  auf  beiden 
Seiten  gekämpft  Die  europäischen  Soldaten  blieben  zwar  Sieger, 
allein  die  errungenen  Vorteile  hatten  wenig  Wert,  denn  die  Brasi- 
lianer belagerten  jetzt  die  Stadt,  schnitten  den  Insassen  jegliche 
Zufuhr  vom  Laude  ab,  und  auch  die  Bevölkerung,  von  der  ein 
grosser  Teil  aus  der  Stadt  geflüchtet  war,  machte  mit  den  brasilia- 
nischen Soldaten  gemeinsame  .Sache.  Der  Aufforclcrung  des  Brinz- 
regenten  Pedro  an  den  Obersten  Madeira,  Bahia  zu  verlassen,  gab 
dies^  keine  Folge,  er  leistete  vielmehr,  von  Lissabon  dazu  ermutigt, 
bis  zum  äussersten  Widerstand.  Erst  die  brasilianischen  Kriegs- 
schiffe, welche  unter  dem  Befehl  des  Lord  Cochrane  von  Rio  aus 
entsandt  waren,  die  Blockade  Bahtas  auch  zur  See  durchzuführen, 
versetzten  Madeira,  dessen  Mannschaften  bereits  mit  dem  Hunger 
zu  kämpfen  hatten,  in  die  Notwendigkeit,  das  Feld  zu  räumen. 
Alles,  was  nur  fortzubringen  war,  wurde  also  auf  die  im  Mafen 
gelegenen  portc^esischen  Kriegsschiffe  gebracht,  und  des  Nachts 
sielten  diese,  von  Lord  Cochrane  verfolgt  und  um  manches 
schwerbeladene  Fahrzeug  gebracht,  nach  ]''uropa  (2.  Juli  1823). 

Die  Provinzialgeschichte  Bahias  bietet  von  da  ab  wenig  be- 
merkenswerte Zwischenfälle.    Negerunruhen  fanden  noch  in  den 


Digitized  by  Google 


490 


Geschiehte. 


Jahren  1828,  1835,  auch  1837  statt,  von  denen  indessen  nur  rüe 
letztere  grösseren  Umfang  annahm.  Die  Aufruhrer  blieben  bei 
derselben  vom  November  1837  bis  zum  März  1838  Herren  der 
Stadt  und  koiiiUen  erst  durch  die  Truppen  zu  Paaren  g-etrieben 
werden.  An  Hab  und  Gut  wurde  Bahia  sehr  schwer  bei  diesem 
Aufstand  geschädigt 

In  der  Landeshauptmannschait  bezw.  dem  Vicekönigtum  Rio 
de  Janeiro  wandelten  sich  die  staatlichen  Verhältnisse,  von  der 
Herrschaft  der  Lehnsfursten  bis  zur  Besitzefgreifung  aller  Gewalt 
durch  die  Krone,  in  ähnlicher  Weise  und  ziemlich  zur  gleichen  Zeit 
wie  in  Pernambuco  und  Bahia  um.  Am  17.  September  1658  &nd  die 
Trennung  Rio  de  jandros  von  der  Landeshauptmannsdiaft  Bahia 
statt  Zu  dem  Gebiete  des  Vicekönigtums  gehörte  auch  die  lehns> 
herrliche  Hauptmannschaft  der  Campos  dos  Goitacazes  (Paraiba 
do  Sul  oder  S.  Thoniei,  während  über  die  Erbstattlialterschaften 
Espirito  Santo,  S.  \'incent  und  S.  Amaro  nur  die  Oberaufsicht 
seitens  des  Oberstatthalters  zu  Rio  de  Janeiro  geübt  wurde.  Durrh 
Kauf  und  kunigiiche  Entscheidunc^en  nach  lanj^wierii^^en  I'lrbstreitig- 
keiten  unter  den  Nachkommen  der  ursprüiiL^liclien  Lehnstriiger 
wurden  alle  diese  llauptmannschaften  endlich  zu  Kronländereien 
gemacht,  aus  denen  die  heutigen  Staaten  Rio  de  Janeiro,  Espirito 
Santo  und  S.  Paulo  bezw.  Miniis,  Rio  Grande  do  Sul  und  S.  Catha- 
rina  entstanden.  —  Das  Vicekönigtum  von  Rio  de  Janeiro  erlosch, 
als  König  Johann  VI.  selbst  in  Brasilien  erschien.  —  Von  den  ein- 
zelnen Landschaften  Rio  de  Janeiros  erhielt  das  bis  zur  üffitte  dieses 
Jahrhunderts  nur  sehr  ungenügend  angebaute  und  noch  stark  von 
wilden  Indianern  besetzte  Espirito  Santo  1809  seine  provinzielle 
Selbständigkeit 

Den  wichtigsten  Zeitpunkt  in  der  Geschichte  von  Rio  de 
Janeiro  bilden  die  französischen  Angriffe  und  Versuche,  an  diesem 
Punkte  BrasiHens  Fuss  zu  fassen,  so  insbesondere  1710  und  171 1. 
Die  Teilnahme  Portugals  an  dem  spanischen  Erbfolgekrieg  hatte 
die  Franzosen  auf  den  Gedanken  gebracht,  den  portugiesischen 
Besitzunij^en  in  Sudamerika  einen  Besuch  abzustatten  und  sich  wo 
möglich  daseibst  festzusetzen.  Kin  kleines  Geschwader  von  fünf 
Schiffen  unter  dem  Befehl  Kapitän  Duclercs  machte  sich  auf  den 
Weg  und  schickte  sich  an,  erobernd  in  den  Hafen  von  Rio  de 
Janeiro  einzulaufen,  wurde  aber  von  den  1  lafenfestungen  sehr  kraftig 
abgewiesen.  Darauf  segelte  Duclerc  südwärts,  landete  etwa  kjoo 
Mann  bei  Guaradba  und  überfiel  Rio  de  Janeiro  nach  stebentägigem 
Marsche  von  der  Landseite.   Als  sich  der  Haufen  der  Eroberer 
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aber  in  den  Strassen  der  Stadt  zerstreute,  wurden  die  Franzosen 
von  den  zum  Kampfe  aufgerufenen  Bewohnern  überwältigt  und 
zum  grössten  Teile  niedergemetzelt  Duclerc  wurde  nachträglich 
noch  ermurdet,  trotzdem  er  der  Gnade  seiner  Gegner  vertrauend 
sich  diesen  ergeben  hatte  und  ihm  sein  Leben  gleichsam  ver- 
bürgt war.  Das  verursachte  denn  in  Frankreich,  als  man  dort  von 
dem  Ausgang  der  Unternehmung  Kunde  erhielt,  die  grösste  Er- 
bitterung und  rief  das  lebhafteste  Verlangen  nach  Rache  wach. 
Hin  seeerfahrener  Mann,  Du  Guay  Trouin,  erbot  sich,  die  Bewohner 
von  l<io  de  Janeiro  /.ur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  ging  zu  diesem 
Behufe  mit  einer  aus  Volks-  und  staatlichen  Mitteln  aufgebrachten 
Flottille  von  15  Segeln  und  der  ansehnlichen  Truppenmacht  von 
3000  Mann  am  9.  Juni  171 1  nach  Brasilien  unter  Segel.  Die  Ein- 
fahrt im  Hafen  von  Rio  gelang  wider  Erwarten  gut,  und  da  von 
dem  Landeshauptmann  alles  versäumt  worden  war,  um  die  Lan- 
dung der  Franzosen  zu  hindern,  so  sollte  es  diesen  nicht  schwer 
Men,  ihre  Pläne  auch  vollständig  zur  Durchführung  zu  bringen. 
Als  die  Übergabe  Rios  vom  Landeshauptmann  verwe^ert  «rurde^ 
eröffnete  Trouin  aus  24  Geschützen  eine  heitre  Besdiiessung  der 
Stadt  und  Hess  dieselbe  endlich  im  Sturme  von  seinen  Leuten 
nehmen.  Darnach  wurde  Rio  einer  gründlichen  Plünderung  preis- 
gegeben und  mit  Niederbrennung  bedroht,  wenn  nicht  binnen 
bestimmter  Frist  eine  hohe  Brandschatzungssumme  erlegt  sei. 
Dazu  verstanden  sich  denn  endlich  die  geängstigten  Bewohner 
von  Rio  de  Janeiro,  und  als  der  Landeshauptmann  der  Nach- 
barprovinz S.  Paulo  und  Minas  mit  grosser  Macht  zur  Hilfe 
herbeigeeilt  kam,  war  der  Handel  mit  den  Franzosen  bereits  ab- 
geschlossen und  tlaran,  wenn  man  nicht  wortbruchig  werden  wollte, 
nichts  mehr  zu  andern.  So  zog  denn  im  Nuveuiber  171 1  Trouin 
mit  seinen  Leuten  beutebeladen  wieder  von  dannen.  —  Der  Landes- 
hauptmann Francisco  de  Castro  de  Moraes,  dessen  Kleinmut  das 
ganze  Unglück  Rios  verschuldet  hatte,  wurde  seines  Amtes  ent- 
setzt und  zu  lebenslänglicher  Haft  In  einer  ostindischen  Festung 
verurteilt 

Einer  der  Oberstatthalter  zu  Rio,  dessen  Verwaltung  nicht 
allein  diese,  sondern  auch  die  Landeshauptmannschaiten  Minas 
Geraes,  S.  Paulo,  Goyaz  und  Matto  Grosso  sehr  viel  zu  ver- 
danken hatten,  war  der  1763  verstorbene  Gomez  Freyre  de  An- 
drada  Graf  von  Bobadella,  nach  dessen  Tode  erst  die  Oberstatt- 
halter von  Rio  de  Janeiro  den  Titel  von  Vicekönigen  erhielten.  — r 
Von  Rio  de  Janeiro  aus  wurden  im  Laufe  der  weiteren  Jahrzehnte^ 
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namentlich  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  die  ersten  Anläufe  zu 
einer  Herbei/iehung"  g^rös5?erer  Mcng-en  von  europäischen  iunwan- 
derem  genommen  und  an  verschiedenen  Stellen  mit  mehr  oder 
minder  Glück  Niederlassungen  begründet,  von  denen  wenige  nur 
sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben.  So  entstanden  unter 
anderem  das  reizende  Pelropolis,  Neu-Freiburg,  Macahe,  \'alläo 
dos  Veados  und  mehrere  sogenannte  l'arceric-  oder  Halbpacht- 
kolonien.  Die  für  die  Besiedelung  noch  viel  geeigneteren  Gegenden 
von  SüdbrasiUeii  fanden  erst  später  grössere  Beachtung,  als  eines- 
teils das  zwischen  Spanien  und  Portugal  lange  streitig  gewesene 
Landes-Besttzrecfat  endgültig  geordnet  war  und  als  man  anfing; 
neben  dem  Anbau  und  der  Ausbeute  von  sogenannten  Kolonial- 
erzeugnissen den  Boden  auch  zur  Gewinnung  von  Mais,  Körner- 
früchten U.  8.  W.  ZU  bearbeiten. 

Unter  die  unmittelbare  Herrschaft  der  Krone  von  Portugal 
kehrten  die  Landstriche  S.  Amaro  bezw.  S.  Vincent,  das  spätere  S.  Ca- 
tharina  u.  s.w.  erst  171 1  zurück.  Die  ersten  Niederlassungen  rührten 
hier  von  Schiffbrüchigen,  Flüchtlingen,  die  mit  dem  Gesetz  in 
Widerspruch  geraten  waren,  Sklavenhändlern,  Schleichhändlern  und 
Freibeutern  her.  Ihr  Hauptsitz  war  auf  der  Insel  S.  Catharina  wo 
im  18.  Jahrhundert  sich  auch  eine  Anzahl  Landleute  von  den 
Azoren  und  aus  Madeira  ansiedelten.  —  Von  Kriegsstürmen  wurde 
S.  Catharina  nn  Verlaute  seiner  Geschichte  nur  wenig  berührt 
1777  überfiel  zwar  der  spanische  Vicekönig  Dom  Pedro  de  Cevallos 
mit  seinem  Geschwader  die  Insel  S.  Catharina,  um  von  ihr  und 
dem  benachbarten  Festlande  namens  der  spanischen  Krone  Besitz 
zu  eigreifen,  allein  die  Pläne  des  eroberungslustigen  Spaniers 
fanden  keine  Billigung  in  Madrid,  und  so  wurde  denn  schon  1778 
S.  Catharina  ohne  weiteres  an  Portugal  zurückgegeben. 

Durch  einen  Erlass  vom  25.  Februar  1 807  wurden  S.  Catharina  und 
Rio  Grande  do  Sul  erst  vom  Vicekönigtum  Rio  de  Janeiro  ge- 
trennt, dann  1808  die  beiden  Provinzen  unter  besondere  Statthalter 
gestellt  und  diese  der  Oberbehörde  in  Rio  untergeordnet. 

Vollständige  Selbständigkeit  erlangten  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  erst  1821,  —  Axis  letzterem  sind  nicht  viel  i^cschicht- 
liche  Ereignisse  von  TULuil;'  zu  \-crzeichncn,  auch  hatte  Rio  Grande 
do  Sul  wenig  mit  dem  alten  Lehnswcstn  zu  thun  und  blieb  che 
längste  Zeit  ganz  der  Anbauthätigkeit  einzelner  überlassen.  \"on 
Wichtigkeit  sind  aus  der  früheren  Veri^ancfenheit  des  heutigen 
Staates  nur  die  Schicksale  des  ehcmali|;cn  Jcsuitcnreichcs  l'araguay 
(Missionen),  das  sich  im  Westen  Rio  Grandes  gebildet  hatte.  Die 
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Streitii,rkeit  wegen  der  spanisch-portugiesischen  Grenze  g-eradc 
in  jener  Gegend  zog  mehrfach  das  Gebiet  der  „sieben  Missionen** 
oder  „Reduktionen"  in  Mitleidenschaft.  Erst  1819  kamen  dieselben 
für  immer  an  Brasilien.  Rio  Grande  do  Siil  war  überhaupt  vor- 
zuL(^s\veise  als  Grenzlandschaft  de  i  St  li.iiiplatz  der  Fehden,  welche 
Porttr.'al  und  Spanien  auf  uem  südamerikanischen  Festland  erst 
mitemander  auszufecliten  hatten,  ehe  man  sich  auf  beiden  Seiten 
dem  friedlichen  Erwerb  ungestörter  hingeben  konnte.  Finer 
dieser  spanisch -portugiesischen  Feldzüge  fand  von  1763  bis  1777 
statt  und  brachte  auf  kurze  Zeit  die  Stadt  Rio  Grande  in  die 
Gewalt  der  Spanier.  Auf  Seite  der  Brasilianer  führte  der  in  por- 
togiesisclie  Dienste  getretene  deutsche  General^Leutnant  Heinrich 
Böhm  mit  grossem  Geschick  den  Oberbefehl. 

Em  weiterer  spanisch-portugiesischer  Krieg,  in  welchem  sich  Bra- 
silien zum  Herrn  eben  jener  Bekehrungsstätten  am  Uruguay  machte, 
fand  1801  statt  In  den  Jahren  181 1  bis  1828  wurde  dann  von  Brasilien 
und  den  spanischen  La  Plata-Staaten  um  den  Besitz  Montevideos  ge> 
stritten.  —  Von  dort  aus  griffen  mit  der  Zeit  republikanische  An- 
schauungen in  Rio  Grande  do  Sul  stark  um  sich/  und  in  geheimen 
Gesellschaften  fanden  umstürzlerische  Anschauungen  immer  mehr 
Boden.  So  kam  es  denn  schliesslich,  als  man  mit  ;j^e\vissen  Mass- 
regeln des  obersten  Verwaltvmtysheamten  Bra'^a  iii  Ii  hcm  Grade  un- 
zufrieden war,  1834  zur  offenen  Frhebuni^.  L)ie  Aufstandischen  rissen 
in  Porto  Alegre  die  Regierungsgewalt  an  sich,  wurden  aber  1836  schon 
vuriirr  ans  der  Stadt  vertrieben  und  sucliten  nun  von  der  Ortschaft 
l'ii.iliniia  aus  die  Bewegung  zu  leiten,  die  sich  die  irennung  vom 
Kaiserreich  und  die  Gründung  der  Republik  zum  Ziele  gesetzt  hatte. 
So  standen  sich  denn  kaiserliche  und  republikanische  Aufrührer,  spott- 
weise  Farrapos  (Lumpen)  genannt,  viele  Jahre  lang  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  gegenüber.  Anfangs  wurde  mit  grosser  Erbitterung 
gegeneinander  gekämpft  und  viel  Schaden  verübt,  allmählich  aber 
erlahmte  die  Kampflust,  und  fiel  es  nun  der  Regierung  nicht  mehr 
schwer,  die  Au&tändischen  nach  einer  ihnen  am  20.  März  1843  bei- 
gebrachten Niederlage  vollständig  zu  bezwingen.  1844  konnte  der 
Aufstand,  an  dem  auch  die  Mehrzahl  der  deutschen  Ansiedler  zum 
Nachteil  der  gesamten  deutschen  Siedelungen  teilzunehmen  ge- 
zwungen war,  als  erloschen  betrachtet  werden.  —  Schwere  Zeiten 
hatte  Rio  Grande  do  Sul  später  wieder  1865  nach  Ausbruch  des 
fünfjährigen  l'araguayfeldzugs  durchzumachen,  der  sich  zum  Teil 
auf  seinem  Gebiet  abspielte.  Eine  kurze  Zeit  gab  ca  ferner  in  den 
deutschen  Koloniebezirken  gelegentlich  des  sogenannten  Mucker- 
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aufStandes  unruhige  Zdtea  Endlich  beeinträchtigte  in  den  letzten 
Jahren  der  infolge  der  Flottenerhebung  den  Marschall  Peixoto 

und  der  Unzufriedenheit  mit  dem  Präsidenten  Julio  de  Castilhos 
entstandene  Bürgerkrieg  die  friedliche  Entwickelung  iles  Landes. 
Castilhos  blieb  gleichwohl  bis  an  das  Ende  seiner  Amtszeit  1898 
am  Ruder  und  wusste  sich  allmählich  das  Vertrauen  der  Rio 
Grnnrlenser  derart  zu  erringen,  dass  man  ihm  sogar  ein  vollständig 
eingerichtetes  Landliaus  zum  Geschenk  machte.  Sein  Nachfolgrer 
in  der  Präsidentenwürde  von  Rio  Grande  do  Sul  wurde  Borges  de 
Medeiros. 

Neuerding"s  wollte  es  wiederholt  scheinen,  als  ob  dieser  Staat 
Lust  bezeige,  sich  über  kurz  oder  lang  vom  brasilianischen  grossen 
Staatenbunde  loszureisscn.  Die  Verlegung  verschiedener  Behörden 
von  Porto  Alegre  nach  Rio  Grande,  namentlldi  die  Aufhebung 
der  Militärschule,  dann  des  Portal  cgrenser  Zollamtes,  lauter  Mass- 
nahmen, die  aus  Ersparnisgründen  angeordnet  wurden,  hat  man 
deshalb  auf  mancher  Seite  schon  als  Strafverfögungen  fiir  die 
zweifelhafte  Haltung  der  Bevölkerung  gegenüber  der  Bundes- 
regierung zu  Rio  de  Janeiro  aufgefasst 

S.  Paulo,  aus  der  vereinigten  Hauptmannschaf^  von  S.  Vincent 
und  S.  Amaro  entstanden,  wurde  1709  eine  eigene  Land^haupt* 
mannschaft,  der  anfänglich  alle  Entdeckungen  im  Westen  und 
Norden  angefügt  wurden.  Minas  Geraes  wurde  dann  im  Jahre  1720^ 
Goyaz  und  Matto  Grosso  in  den  Jahren  1744  und  1748  als  be- 
sondere Provinzen  daxon  abgetrennt  Die  Entdeckungen  waren 
den  kühnen  Streifereien  und  abenteuerlichen  Zügen  der  tmter- 
nehmungslustigt-n  HexNoliner,  den  l'aulisten.  zu  verdanken,  dit  bald 
als  Indianerjager,  l^ald  als  Goldsucher,  Forscher  oder  Eroberer 
auszugen  und  beuteht  laden  eine  immer  grössere  Kenntins  des  Landes 
mit  nach  Mause  brachten.  18t;  "31  wurde  die  südwestliche  Hälfte  der  alten 
Landeshauptuuunischaft  S.  I'aulu  unter  der  Bezeichnung  Parana  zu 
einer  Provinz  mit  eigener  Verwaltung  erhoben.  Die  Indianerfrage, 
welche  früher  bereits  bei  der  Gesdiichte  der  nördfidien  Staaten 
Brasiliens  berührt  wurde,  war  für  S,  Paulo  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Sklavenzufuhr  aus  Afrika  fand  hier  nicht  in  dem 
Umfange  statt,  dass  dadurch  der  Bedarf  an  Arbeitskräften  in  ge* 
nügender  Weise  gedeckt  worden  wäre,  die  Pflanzer  von  S.  Paulo 
betrachteten  deshalb  die  Jagd  auf  Sklaven  indianischer  Rasse  als 
das  einzige  Mittel,  um  Arbeiter  zu  gewinnen.  Und  als  sich  die 
gehetzten  Ureinwohnt  1  iinnur  weiter  vor  den  Sklavenjägern  ins 
Innere  der  Wälder  und  des  Landes  zurückzogen,  folgten  ihnen  die 
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paolistischen  Strd&cfaaren  auch  dorthin,  um  mit  Feuer  und  Schwert 
in  den  indianischen  Niederla5sun<:,a'n  zu  wüten  und  die  in  ihre  Ge- 
walt geratenen  Wilden  zu  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  auf  den 
Markt  zu  bringpen.  Die  einzigen  Zufluchtstätten  der  Indianer» 
durch  weiche  dem  Vordringen  der  Paulisten  stellenweise  Halt  ge- 
boten wurde,  waren  die  Bekehrungsorte  der  Jesuiten,  die  den  armen 
Rothäuten  Schutz  und  Unterkunft  q;e\vährten.  Das  machte  die 
Paulisten  zu  den  erbittertsten  I'^einden  der  Jesuiten.  Am  verhass- 
testen  wurden  den  brasilinni-^rhen  Sklavenjägern  die  «geschlossenen 
Missionen  am  Parana  aut  spanischem  Gebiete,  welche  von  den 
Paulisten  ungeachtet  selbst  der  obrigkeitlichen  Verbote  und  trotz 
der  damals  eingetretenen  X'ereinigung  von  Portugal  und  Spanien 
unter  einem  Herrscherhause  immer  schärfer  ang-efeindet  wurden. 
So  entstand  ein  Kampf  zwischen  liKlianerjägern  und  Indianerfreun- 
den, der  schliesslich  zur  vollständigen  Vernichtung  der  jesuitischen 
Anaedelungen  führte.  Eine  der  ersten  derart^en  Zerstörungen 
war  die  der  Mission  Inkarnation  (1629),  bd  welcher  die  Paulisten 
an  5000  Indianer  in  Gefangenschaft  geführt  haben  sollen.  Freilich 
brachten  sie  nur  1500  davon  noch  lebend  auf  die  Märkte  von  S. 
Paulo  und  Rio.  Die  von  den  Jesuiten  dagegen  erhobenen  Be- 
schwerden  hatten  so  gut  wie  gar  keinen  Erfolg.  Das  ermutigte 
die  Paulisten,  ihrem  sklavenräuberischen  Gewerbe  nur  um  so  eif- 
riger nachzugehen  und  ihre  Züge  gegen  die  Bekehrungsstätten  von 
Jahr  zu  Jahr  zu  erneuern. 

Den  Jesuiten  blieb  schliesslich  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Niederlassungen  am  oberen  Parana  ganz  aufzugeben,  sich  mit  den 
ihnen  noch  verbliebenen  Schützlingen  weiter  nach  dem  Süden  zu 
begeben  und  von  nun  ab  die  um  sie  versammelten  Indianer  durch 
Ausrüstunj^  mit  Feuerwaffen  widerstandsfähiger  zu  machen.  Zu- 
gleich aber  wurde  durch  zwei  nach  Europa  entsandte  Ordens- 
brüder die  Hilfe  des  Königs  in  Madrid  und  des  Papstes  zu  Rom 
angerufen.  Von  beiden  Seiten  ward  solche  zui^csas^t  und  den 
Sklavenraubern  mit  den  strengsten  Strafen  gedroht,  sowie  die  Kuck- 
gabe aller  <.^eraubten  Sklaven  ans^^eordnet.  Als  jedoch  von  den 
zunächst  nach  Rio  zuruckgekelirten  Jesuiten  die  Bulle  des  Papstes, 
nach  welcher  die  Sklavenjäger  der  Bannstrahl  treffen  sollte.  Öffent- 
lich verlesen  und  die  Rückgabe  der  Sklaven  gefordert  wurde 
(1659;,  kam  es  zu  derartig  wildem  Lärm  und  gegen  die  Jesuiten  ge- 
richteter Verwünschung,  dass  der  Oberstatthalter  es  für  angezeigt 
hielt»  sich  ins  Mittel  zu  legen  und  die  Jesuiten  zu  einem  Vei^leich 
zu  bestimmen,  laut  dessen  sie  auf  jede  weitere  Kundgebung  und 
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Ausführung'  der  päpstlichen  Hülle  innerhalb  "Brasiliens  verzichteten, 
keinerlei  Beschwerden  gc^en  die  Sklavenhalter  mehr  erheben  und 
den  Sklaven  keine  Zuflucht  mehr  in  ihren  Aldeamentos  gcwaiiren 
durften.  Zu  Säo  Paulo  machte  sich  die  Erbitterung  gegen  die 
Jesuiten  infolge  der  erwähnten  Bulic  noch  kräftiger  Luft,  indem 
man  die  Ordensbrüder  sofort  aus  ihren  Klöstern  und  aus  dem 
Lande  verjagte.  Die  Vermitteluiig  des  Statthalters  von  Rio  ver- 
mochte hier  nicht  soviel  auszurichten,  da  man  nw  in  S.  Vincent 
die  Rückkehr  der  Jesuiten  unter  den  zu  Rio  festgesetzten  Be- 
dingungen gestatten  wollte.  Darüber  entstanden  scharfe  Meinungs* 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  Oberstatthalter  in  Rio  und  den  Be- 
wohnern von  Sao  Paulo,  die  noch  nicht  zum  Austrag  gebracht 
waren,  als  durch  die  Erhebung  von  1640  zu  Lissabon  das  Haus 
Braganza  auf  den  portugiesischen  Thron  gelangte  und  Säo  Paulo 
wie  die  übrigen  brasilianischen  Lande  dem  neuen  Herrscher  König 
Johann  IV.  huldigen  sollte.  Man  bezeigte  jetzt  plötzlich  in  Säo 
Paulo  nicht  übel  Lust,  sich  ganz  von  Portugal  loszureissen  und  ein 
selbständiges  Königreich  Säo  Paulo  aufzurichten.  Auf  den  Thron 
gedachte  man  einen  seiner  vornt  ;inirn  Abkunft  und  seines  Reich- 
tums wegen  besonders  angesehenen  i'lianzer,  Amador  Bueno  de 
Ribeira,  zu  bringen.  Dieser  war  indessen  klug  genug,  die  darge- 
botene Krone  zu  verschmähen  und  auf  die  Anerkennung  König 
Johanns  IV.  hinzuwirken. 

Unter  der  neuen  Regierung  versuchte  der  Oberstatthalter  von 
Rio,  Salvador  Correa,  zwar  sofort  die  abermalige  Erzwingung 
der  Wiederzulassung  der  Jesuiten  in  Säo  Paulo,  doch  war  seine 
Macht  dem  Widerstande,  welchen  sie  zu  Säo  Paulo  fand,  nicht  ge- 
wachsen. Salvador  Correa  trat  deshalb  mit  den  Anführern  der 
Bevölkerung  in  Unterhandlungen  und  liess  sich  schliesslich  zu  einem 
Vergleich  herbei,  in  dem  wohl  die  Unterwerfung  unter  die  kön^- 
liche  Herrschaft  ausgesprochen  war,  jedoch  bezüglich  der  Jesuiten 
und  der  Indianerfrage  gar  kein  Zugeständnis  gemacht  wurde.  Um 
den  König  Johann  IV.  dann  für  die  Billigung  der  Abmachungen 
zu  gewinnen,  wurde  ein  eigener  Bericht  von  den  Paulisten  aufge- 
setzt, welcher  das  Thun  und  Treiben  der  Jesuiten  in  den  schwär- 
zt >ten  Farben,  die  Aufrechterhaltung  tler  Sklaverei  als  eine  Lc-bens- 
frai^e  Säo  Paulos  schilderte.  Der  König  entschied  trotzilcm  zu 
Gunsten  der  Jesuiten,  diese  wagten  es  aber  erst  1^)53  nach  einem 
zwischen  dem  Orden  und  den  Provinzialbchunien  L^etrotfenen  Uber- 
einkommen in  Sao  Paulo  wieiler  zu  erscheinen  und  in  dem  ihnen 
belassenen  sehr  engen  Wirkungskreis  thätig  zu  sein. 
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1660  wurden  wiederum  Unruhen  in  Rio  de  Janeiro  sowohl  wie 
in  der  Hauptmannschaft  Säo  Paulo  wegen  der  Haltung  des  als 
jesuitenfreundlich  bekannten  Oberstatthalters  Salvador  Correä  an- 
gezettelt, allein  die  vernimfticfcn  Massnahmen  desselben  und  seine 
Bereitwillinrkeit,  den  billigen  Forderungen  der  Bevölkerung  zu  ent- 
sprechen, entwaffneten  seine  Gegner,  in  Rio  de  Janeiro,  wo  man 
bereits,  als  Salvador  Correa  in  S.  Vincent  weilte,  eine  vorläufige 
Regierung  eingesetzt  hatte,  legte  diese  sehr  bald  die  angemasste 
Gewalt  nieder,  und  wurde  die  gesetzliche  Ordnung  v\^eder  herge- 
stellt. Die  Rädelsführer  wurden  zur  Bestrafung  nach  Lissabon 
geschickt 

In  Säo  Paulo  war  es^  wo  die  Wünsche  der  BrasDianer  nadi  Gold 
und  Edelsteinfunden,  von  denen  man  bereits  seit  der  Entdeckung 
des  südamerikanischen  Festlandes  gefabelt  hatte,  sich  anscheinend 
zuerst  erfüllen  sollten,  nachdem  schon  viele  Züge  von  Edelstein- 
suchem  veigebllch  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchstreift 
hatten.  Die  Auffindung  von  Metallschätzen  und  zwar  von  Eisen 
in  dieser  Hauptmannschaft  gab  denn  auch  unter  König  Philipp  III. 
von  Spanien  1603  Veranlassung  zur  Abfassung  des  allerdings  erst 
1652  in  Rio  veröffentlichten  Bergwerksgesetzbuches (Codigo  Mindro). 
Die  vermeintlich  gefundenen  Smaragde  waren  in  Wirklichkeit  nur 
Turmaline,  das  hie  und  da  festgestellte  Vorkommen  von  Gold  aber 
so  gering,  dass  seine  Ausbeute  wenig  verlohnte,  rdlein  alles  zu- 
sammen sjjornte  zu  erneuten  Forsclumgsunternehmungen  an.  So 
zogen  denn  ilie  erfahrensten  Waldläufer  auf  die  Suche  nach  Edel- 
steinen und  Güldlagern  aus,  nicht  nur  um  ihre  eigene  Tasche  zu 
bereichern,  sondern  auch  um  der  Ehren  teilhaftig  zu  werden,  welche 
die  Regierung  den  vom  Gluck  begünstigten  l'orschera  in  Aussicht 
stellte.  Einer  der  kühnsten  Goldsucher  war  der  Paulist  Fernandes 
Diaz,  der  nach  langjährigen  Stretfereien  im  Innern  des  Landes  den 
Anstrengungen  erlag,  und  der  diesen,  seinen  Schwiegervater,  suchende 
Paulist  Manuel  Borba  Gato. 

Er  war  es,  von  dem  am  Rio  das  Velhas,  da,  wo  heute  die 
Stadt  Sabara  steht,  die  ersten  grösseren  Goldwäschereien  errichtet 
wurden.  Einem  anderen  Goldsucher,  Bartholomen  Bueno  de  Cer- 
queira,  hatte  kurz  vorher  schon  im  Quellgebiet  des  Rio  Doce  in  Minas 
Geraes  das  Glück  gelächelt,  worauf  von  der  Regierung  zu  Taubate 
ein  eigenes  königliches  Schmelzhaus  gegründet  wurde.  Von  da  ab 
häuften  sich  die  Funde,  aber  auch  die  Zahl  der  Goldgräber,  aus 
deren  zeitweiligen  Niederlassungen  allmählich  eine  Menge  von  Ort- 
schaften und  Städtchen  entstanden.  Das  Gebiet,  auf  dem  sich  diese 
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Niederla.ssunf,^en  aneinanderreihten,  erhielt  im  Munde  der  Bevölkc- 
runL(  den  Namen  der  „allj^^emeinen  Minen"  (Minas  Geraes),  und  dic:>e 
Bezeichnung  wurde  alsdann  auf  eine  ganze  Provinz  ubertragen. 

Von  den  Goldfunden  geliorte  nach  den  Bestimmungen  der  Re- 
jineninpf  ein  Fünfteil  der  Krone,  und  um  dessen  richtige  Einzahlung^ 
zu  uberwachen,  war  man  genötigt,  die  lästigsten  Verkehrserschwe- 
rungen  einzuführen,  Verbote  zu  erlassen  und  eine  Unmenge  von 
ZoUwächtera  aa&ostellenf  —  Massregeln,  die  so  unangeoefam  em- 
pfunden wurden,  dass  man  eine  Zeitlang  auf  andere  Weise  der 
Krone  bestimmte  Einnahmen  aus  den  Goldminendistrikten  zu  sichern 
versucht^  die  sich  aber  als  noch  weniger  zweckdienlich  erwiesen, 
so  dass  man  1725  zur  Erhebung  des  Fünitels  zurückkehrte.  Die 
Fremden  bestrebte  man  sidi  von  nun  ab  dem  Lande  möglichst  fem 
zu  halten,  da  die  Regierung  in  gewinnsüchtigster  Weise  danach 
trachtete,  keinerlei  andere  Staatsangehörige  an  der  brasilianischen 
Goldausbeute  teilnehmen  zu  lassen.  —  Demungeachtet  entwickelte 
sich  bald  unter  der  l^evölkerung,  wo  die  sich  als  Herren  des  Landes 
betrachtenden  und  auf  dem  Rechte  der  Goldentdecker  bestehenden 
Paulisten  und  neuein^ewanderte  ikasilianer  o^ler  g-ar  europäische 
Portugiesen  einander  <,'e<4en ubertraten,  der  schar iste  Gegensatz,  der 
immer  häufigfer  zu  bluti^^en  Zusammenstössen  führte.  Anfangs  waren 
die  raulisten  ihren  Nebenbuhlern  noch  überlegen,  aber  sehr  bald 
gewannen  die  fremden  Goldsucher  die  Oberhand  und  vermochten 
ihre  Feinde  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Aus  diesen  Feindselig- 
keiten entwickdte  sich  ein  förmlicher  Bürgerkrieg,  bei  dessen  Be- 
ginn  der  Landeshauptmann  von  Rio,  Mascarenhas,  mit  einer  kleinen 
Tnippenmacht  anfanglich  Frieden  stiften  wollte,  indessen  scfaleu' 
nigst  zurückwich,  als  er  der  gegen  ihn  von  dem  Führer  der  Mi- 
neiros,  Manuel  Nunnes  Vianna,  aufgebotenen  Streiterschar  ansieht^ 
wurde.  Die  sofortige  Veranstaltung  eines  abermaligen  Feldzuges 
der  Paulisten  gegen  Minas  (jeraes  unter  Mascarenhas  unterblieb  nur, 
da  der  Oberstatthalter  sein  Amt  an  einen  anderen,  Antonio  de  Albu> 
qucrque  Coelho  de  Carvalho,  abtreten  musste  (  I709I  Inzwischen 
hatte  X'ianna  als  vom  Volke  envählter  Landeshauptmann  in  Minas 
(jeraes  nach  !Mö[^diciikcit  Ordnung  zu  schaffen  <^fe\\'usst.  Da  ent- 
stand im  eigenen  La^er  Zwist  und  zwar  zwischen  den  Brasilianern 
und  den  ein^^ewandert rn  l'ortug^iesen.  Vianna  wurde  von  ersteren 
zudcn\  beschuldii^t,  seine  portui^iesisclun  Landslcutc  zu  begünstigen; 
die  Brasilianer  wählten  .sich  ilcshalb  einen  anderen  Führer  in  der 
Person  eines  reichen  Baliianers  Namens  Aguilar.  Um  Frieden  zu 
stiften,  begab  sich  der  neue  Oberstatthalter  von  Rio  zuerst  nach 
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S  P^o»  allein  die  Paulisten  rüsteten  bereits  zu  einem  Rachesog 
TiMcb.  Minas  und  liessen  sich  unter  keinen  Bedingungen  begütigen, 
dagegen  zeigten  sich  die  Mineiros»  als  Albuquerque  unter  ihnen  er> 
schien,  zur  Aussöhnung  miteinander  bereit  Die  Paulisten  Hessen 
sich  freilich  trotz  der  abermaligen  Abmachungen  des  Oberstatt« 
halters  nicht  abhalten,  nach  Minas  Geraes  zu  ziehen,  und  hätten 
Albucjuerque  sogar  gezwungen,  gemeinsame  Sache  mit  ihnen  zu 
machen,  wenn  dieser  nicht  schleunigst  entwichen  und  nach  Rio  de 
Janeiro  zurückgekehrt  wäre.  Von  hier  schickte  er  Truppen  nach 
Minas  Geraes,  welchen  die  Aufgabe  zufiel,  nachdem  die  Paulisten 
sich  eben  eine  gründliche  Niederlage  daselbst  geholt,  den  allge- 
meinen Frieden  im  Lande  wieder  herzustellen. 

lyog  ward  S.  Paulo  und  Minas  zu  einer  besonderen  Provinz  er- 
hoben und  dann  nadi  mancherlei  Unruhen,  die  vornehmlich  aus  der 
Unbotmässigkeit  der  Bevölkerung  gegen  die  Besitz  und  Rechte  der 
Mineiros  schmälernden  Abgabegesetze  entstanden,  auch  Minas  Ge> 
xaes  zu  einer  eigenen  Landeshauptmannschaft  gemacht  (1720).  Die 
südwestliche  Hälfte  von  S  Paulo  wurde  erst  1855  als  selbständige 
Provinz  unter  dem  Namen  Parani  davon  abgetrennt 

In  MuiBs  Geraes  fanden  im  Laufe  der  Geschichte  ebenso  wie 
an  anderen  Orten  mitunter  örtliche  Aufstände  statt  und  wurden 
manche  blutige  Familienfehden  ausgefochten,  doch  blieb  sonst  das 
Land  von  grossen  staatlichen  Ereignissen  lange  verschont.  Eine 
Zeit  der  Aufregung  war  die  Mitte  des  \'ori:fen  Jahrhunderts,  als 
nach  den  Vorgangen  in  Nordamerika  in  einigen  K()pfen  um.sturz- 
lerische  Anschlage  zu  spuken  begannen  vuid  ein  etwas  überspannter 
Offizier  der  Provinziallandwehr  zu  Ouro  Preto,  Joat|uini  Jose  da 
SiK  a  Xavier  mit  dem  Beinamen  „Tiradentes"  (Zahnbrecher  1,  orten 
zur  Losreissung  von  Portugal  und  Unabhängigkeitserklärung  auf- 
forderte. In  Ussabon  nahm  man  diese  Sache  sehr  ernst  und 
glaubte  einer  weitverzweigten  hochverräterischen  Verschwörung 
auf  die  Spur  gekommen  zu  sein.  Fünf  der  am  sdiwersten  An- 
geklagten wurden  in  Ankls^ezustand  versetzt  und  alle  zum  Tode 
verurteilt,  doch  gelang  es  vieren  derselben  zu  entfUdien.  Nur  an 
Tiradentes  selbst  wurde  die  Strafe  vollzogen.  Er  ward  gehängt 
und  gcvierteilt,  sein  Haus  der  Erde  gleich  gemacht,  Salz  darüber 
gestreut,  und  eine  Schandsäule  an  der  Stelle  errichtet^  welche  erst 
nach  der  Unabhängigkeitserklärung  von  1822  verschwand.  Ausser- 
dem erfolgten  viele  Landesvenveisungen  und  Vermögenswegnahmen. 
—  Alles  das  trug  viel  zum  Verfall  des  Wohlstandes  in  den  Minen- 
g^enden  bd. 
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Das  benachbarte  Goyaz  tat,  wie  man  annimmt,  zuerst  1670 

von  paulistischen  Streifscharen  betreten  und  mehrere  Jahrzehnte 
später  mit  der  i^^rössten  Beharrlichkeit,  namentlich  von  Bartholomeu 
Bueno  da  Silva  Anhanguera  und  seinen  Scharen,  nach  Gold  und 
Edelsteinen  durchsucht  worden.  An  der  Stelle  der  heutigen  Stadt 
Goyaz  erfüllten  sich  denn  auch  die  W  ünsche  der  Goldsucher,  \md 
als  man  in  S.  Paulo  Kenntnis  von  der  Entdeckung  erhielt,  säumte 
der  Landeshauptmann  nicht,  Truppen  auszusenden,  um  die  Landsciiaft 
als  Zubehör  zu  der  Landeshauptmannschaft  von  S.  Paulo  in  Besitz 
zu  nehmen  ^1727).  Das  wilde  Treiben,  wie  es  an  allen  Orten  ent- 
stand, wo  sich  die  Goldwascher  niederliesscn,  wiederholte  sich  hier 
ganz  in  der  gleichen  Weise  wie  z.  B.  in  Minas  Geraes.  Zu  den 
blutigen  Zwisten  in  den  eigenen  Reihen  kamen  in  Goyaz  noch 
sehr  häufige  Angriffe  der  Indianer.  Zu  einer  eigenen  Landeshaupt- 
mannschaft wurde  das  Land  im  Jahre  1744  erhoben. 

Ahnlich  entwickelte  sich  Matto  Grosso,  wo  Pascoai  Moretia 
Cabral  17 18  der  erste  Goldentdecker  war.  Die  Fundstätten  lagen 
am  Rio  Cuyabä  und  sollen  das  kostbare  Metall  in  ausserordent- 
licher Menge  geliefert  haben.  Die  Goldgier  der  Paulisten,  weiche 
erst  nach  lai^er  Zeit  Nachricht  von  diesem  neuen  fabelhaften  Gold- 
land erhielten,  wurde  dadurch  derart  angestachelt,  dass  sich  eine 
Masse  von  Goldsuchern  alsbald  auf  den  ^^'eg  machten  und  die 
Beschwerden  einer  viele  Monate  dauernden  Reise  voll  der  härtesten 
Entbehrungen  sowie  die  Gefahren,  welche  ihnen  von  räuberischen 
Indianerstämmen  drohten,  nicht  achteten  Zwischen  den  nicht 
durchweg  glücklich  ans  Ziel  '^'■elnn-ten  Paulisten  und  den  am 
Cuyabii  schon  anLj;c$icdcltcn  OoHlwaschern  kam  es  dann  oft  zu  den 
schliuunsten  Reüjcreien  und  Fehden.  Erst  durch  den  persönlich 
zu  Cuyabä  erschienenen  Oberstatthalter  von  S.  Paulo,  Rodrigo 
Cesar  de  Menezes,  wurde  1726  einigermassen  Ruhe  und  Ordnung 
gestiftet.  —  In  Matto  Grosso  spielten  sich  einige  Vorgänge  ab,  die 
eine  gewisse  geschichtliche  Bedeutung  gewannen.  Es  waren  das 
<lie  wiederholten  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Brasilien  und  den 
spanischen  Republiken,  Bolivia  und  Paraguay.  Solche  fanden  be- 
sonders 1762,  1763,  1777  und  tSoi  statt  Auch  in  dem  spanisch- 
amerikanischen  Freiheitskampf  von  1825  spielte  Matto  Grosso  dne 
wichtige  Rolle,  da  tler  damalige  Statthalter,  von  kön^licher  Seite 
zu  Hilfe  gerufen,  dii  bolivianische  Landschaft  Chiquitos  besetzte 
Freilich  wurde  dieselbe  alsbald  wieder  an  Bolivia  zurücl^cgebea 
Die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  aber  richtete  sich  auf  Matto 
Grosso,  als  in  dem  Feldzuge  des  Dreibundes  gegen  den  Gewalt- 
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haber  Lopez  in  Paraguay  von  diesem  ein  Eroberungs-  und  Ver- 
wüstungszug nach  der  brasilianischen  Provinz  Matto  Grosso  unter- 
nommen und  dadurch  Brasiliens  Unversöhnlichkeit  hervorgerufen 
wurde. 

Von  trauriger  Berühmtheit  sind  die  Portugiesenmetzeleien, 
welche  in  Cuyabä  und  dann  im  ganzen  Lande  veianstaltet  wurden, 
als  nach  der  Thronbesteigung  Dom  Pedros  L  sich  die  Volkswut 
gegen  die  Portugiesen  richtete.  Das  Rauben  und  Morden  soll  da- 
mals, 1834,  vom  Mai  bis  September  gedauert  haben.  Viele  Brasi- 
lianer gelangten  auf  solch  abscheuliche  Weise  zu  grossem  Reich- 
tum, Handel  und  Wandel  von  Matto  Grosso  aber  gerieten  für  lange 
in  Verfall. 

i. 

VL  Abschnitt.    Die  Begrenzung  von  Portugals 
brasilianischem  Besitz. 

Wegen  der  Abgrenzung  der  brasilianischen  Besitzungen  Por- 
ti:^[als  geriet  dassdbe.  wie  wir  sdion  gesehen,  verschiedentiich  in 
Streit  mit  Spanien,  Holland  und  Frankreich,  da  die  durch  den 
Vertrag  zu  Tordesillas  vom  7.  Juni  1494  und  die  päpstliche  Bulle 
vom  24.  Januar  1506  festgesetzten  Grenzen  in  Südamerika  doch 
sehr  unbestimmt  waren  und  die  dabei  übergangenen  europäischen 
Mächte  sich  nur  wenig  um  jene  Verteilui^  des  Festlandes  unter 
die  beiden  iberischen  Staaten  kümmerten.  Die  Ländergier  Frank- 
reichs richtete  sich  namentlich  auf  den  Erwerb  der  am  Amazonas 
gelegenen  Landstriche,  auf  die  Ludwin-  XIV.  ein  Anrecht  7a\  haben 
vorgab.  Nach  ciueni  lan!_;(.Ten  Schriftwech.sel  mit  den  portugie- 
sischen Kronberatern  kam  es  darüber  zu  offenen  Feindseligkeiten. 
Schon  war  ein  harter  Kampf  um  die  Grenzfeste  Macapa  gefuhrt 
worden,  als  Ludwig  XIV.  es  für  gut  fand,  sich  mit  Portugal  zu 
vertragen,  um  dessen  Zustimmung  zur  Thronbesteigung  Philipps  V. 
von  Anjou  als  König  von  Spanien  zu  erlangen  (i/Oi).  Die  Einig- 
keit von  Portugal  und  Frankreich  dauerte  jedoch  nicht  lange. 
Portugal  erschien  die  Freundschaft  von  England,  Niederland  und 
Österreich,  welche  den  spanischen  Thron  einem  österreichischen 
Prinzen  zuwenden  wollten,  wertvoller,  als  die  Ludwigs  XIV.  Von 
diesen  Mächten  Hess  sich  Portugal  also  seinen  Besitz  am  Ama- 
zonas gewährleisten,  wofür  die  Franzosen  sich  allerdings  durch  die 
schon  erzählten  Freibeuterzüge  eines  Duclerc  und  Tronin  zu  rächen 
suchten.  Durch  den  Utrechter  Frieden  von  1713  wurde  die  Grenze 
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nördlich  vom  Amazonas  namentlich  auf  Betreiben  Englands  voll- 
ständig zu  Gunsten  Portugals  festgesetzt  Der  Küstenfluss  Oyapok 
bildete  fortan  die  Grenze  zwischen  Brasilien  und  Französisch« 
Guayana.  Erneuert  wurden  die  Grenzstreitigkeiten  erst  unter  der 
ersten  französischen  Republik.  Frankreich  erzielte  dabei  eine  Aus- 
dehnung des  Gebietes  von  Guayana,  die  es  aber  nach  dem  Friedens- 
schluss  mit  England  schon  1802  wieder  aufcrebcn  musste  Als 
dann  Napoleon  den  König^  von  Portuc^al  zwan:  ;,  ein  Staininland 
zeitweilig-  zu  verlassen  und  in  jk^isilicii  bciiulz  zu  .suchen,  landete 
ein  eni^disch-bitisilianisches  Gesciiwader  in  PVanzösisch-Guayana  und 
naliin  nach  der  Übergabe  Cayennes  von  ganz  Guayana  tur  Por- 
tugal Besitz.  Erst  der  Wiener  Friede  vermochte  Portugal  zur 
Wiederherausgabe  des  Landes  und  zur  Erklärung  seines  Einver- 
'  ständnisses  mit  den  im  Frieden  von  Utrecht  festgesetzten  Grenzen. 
Im  Innern  sind  die  Grenzen  sehr  Uigenau  fes^;elegt  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Abgrenzung  mit  britisch  und  niederländisch 
Guayana. 

Portugals  Ausemandersetzungen  mit  Spanien  wegen  Abgren* 

zung  des  beiderseitigen  Landbesitzes  in  Südamerika  war  nicht 
minder  schwierig,  als  jene  mit  den  vorgenannten  Staaten,  da  die 
von  der  päpstlichen  Bulle  seiner  Zeit  angenommene  Scheidelinie, 
entsprechend  etwa  dem  31."  westlicher  Länge  von  Ferro,  bei  den 
damaligen  noch  so  j^eriiiL^en  zur  ( )rtsbestimmung  und  I^rdniessung 
dienenden  Kenntnissen  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  mit  der  notii^cn 
Genauigkeit  herstellen  Hess.  Es  kam  also  mehr  <larauf  an,  wer 
zuerst  von  einem  der  angenommenen  Grenze  naheliegenden  l^nd- 
strich  Besitz  ergritf,  als  darauf,  ob  derselbe  auch  wirklich  noch  inner- 
halb des  Rechtsgebietes  von  Spanien  oder  Tortugal  sicli  befand. 
Völlige  Ungewissheit  herrschte  namentlich  über  das  Besitzrecht 
der  Ländereien  nördlich  vom  La  Plata'Strom  bis  zu  der  brasilia- 
nischen Villa  da  Laguna  in  S.  Catharina.  Eine  Regelung  der  Besitz^ 
Verhältnisse  versuchte  hier  zuerst  König  Pedro  II.  von  Portugal,  indem 
er  einfach  von  dem  zweifelhaften  Landstrich  durch  einen  mit 
Truppen  und  Ansiedlem  dahin  entsandten  Landeshauptmann  Lobo 
Besitz  ergreifen  liess. 

Durch  diesen  wurde  1680  das  Städtchen  Sacramento  an  der 
La  Plata-Mündung  gegründet.  Das  wollten  sich  die  Spanier  in  dem 
nahen  Buenos  Aires  nicht  gefallen  lassen;  sie  rüsteten  daher  sofort, 
belagerten  Sacramento  und  nahmen  es  ein,  um  es  wieder  zu  zer- 
stören. \'ie!e  Portugiesen  wurden  niedergemacht,  die  anderen, 
darunter  der  Landeshauptmann  Lobo,  gefangen  nach  Buenos  Aires 
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geschleppt.  Als  dieser  Vorgang  in  Lissabon  bekannt  wurde,  ent- 
stand die  grösste  Entrüstung,  und  sofort  wurden  sehr  emstUdie 
Schreiben  zwischen  Lissabon  und  Madrid  gewechselt  Die  Spanier 
gaben  schliesslich  nach,  da  man  gerade  nut  Frankreich  Krieg  führte 
und  sich  die  Freundschaft  Portugals  in  diesem  Augenblicke  zu  er- 
halten wünschte,  Man  kam  deshalb  überein,  Sacramento  als  portu- 
giesische Ansiedelung  bestdien  zu  husen,  das  streitige  Land  selbst 
aber  vorläufig  ab  unabhängiges  Gebiet  zu  betraditen,  über  dessen 
Besitz,  später  erst  ein  Schiedsspruch  beschliessen  sollte  (1682).  Wäh*  * 
rend  des  spanischen  Erbfolgekrieges  wurden  diese  Abmachungen 
alle  wieder  über  den  Haufen  geworfen.  Die  Spanier,  denen  ohne- 
hin Sacramento  als  Handelsmitbewerber  an  der  La  Plata-Mündung 
ein  Dorn  im  Auge  war,  säumten  nicht,  dasselbe  sofort  mit  iiber- 
lepi^enen  Streitkräften  anzugreifen,  als  in  Buenos  Aires  Portugals 
feindselige  Stellung  zur  spanischen  Krone  in  Kuropa  bekannt  wurde. 
Die  Unmöglichkeit  einsehend,  den  Platz  zu  halten  und  selbst  von 
Rio  aus  zur  Räumung  Sacramentos  aufgefordert,  übergab  der  Be- 
fehlshaber Sebastiäo  da  Veiga  Cabral  die  Niederlassung  den  Flammen 
und  begab  sich  mit  seinen  Truppen  und  Ansiedlern  auf  die  ihm 
zu  Hilfe  gesandten  Schiflfe,  um  die  Rückfahrt  nach  Rio  anzutreten 
(1705), 

Im  Frieden  von  Utrecht  kam  Sacramento  allerdings  und  zwar 
diesmal  samt  dem  ganzen  in  Frage  gezogenen  Gebiet  nordwärts 
bis  nach  S.  Catharina  hin  wieder  an  Portugal.  Die  Spanier  hatten 
nun  an  den  Friedensbestimmungen  ihr  grösstes  MissMen  und  ge- 
statteten den  Portugiesen  vor  allem  nicht  weiter  nordwestwärts  am 
LaPiataFuss  zu  fiissen.  Der  von  Rio  aus  1724  angeordneten  An- 
läge einer  Siedelung  und  einer  Feste  an  dem  Platze,  wo  heute 
Montevideo  steht,  widersetzten  sie  sich  mit  bewaffneter  Hand  und 
gründeten,  als  die  Portugiesen  der  Übermacht  gewichen  waren, 
hicrselbst  die  spanische  Stadt  Montevideo  ('1724-- 1726). 

Zwischen  den  nunmehr  auf  dem  linken  La  Data-Ufer  neben- 
einander bestehenden  Siedelungen  der  zwei  um  den  X'orrang  in 
Südamerika  streitenden  Staaten  fanden  stämlige  Reibereien  statt, 
bis  endlich  im  Jahre  1735  offener  Krieg  ausbrach.  Die  Spanier 
griffen  die  Portugiesen  an,  verwvisteten  deren  Ansicdehnigen  und 
schritten  zur  Belagerung  von  Sacramento.  Obwohl  der  portu- 
giesische Befehlshaber  Antonio  Pedro  de  Vasconcellos  nur  über 
geringe  Kräfte  verfügte  und  die  von  Rio  de  Janeiro  erbetene  HtUe 
bei  der  Grösse  der  Entfernung  sehr  lange  auf  sich  warten  liess^ 
gelang  es  ihm  doch  den  Platz  zu  halten;  als  endlich  aber  Hilfs- 
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mannschaften  erschienen  und  die  Portugiesen  ihrerseits  daran  denken 
durften,  angrifTsweise  gegen  die  mittlerweUe  abgezogenen  Spanier 
vorzugehen,  wurden  infolge  dnes  zwischen  Spanien  tind  Porti^jai 
zu  Paris  1737  vereinbarten  WaffenstiUstandes  die  Feindseligkeiten 
eingestellt.  Die  Äcker  von  Sacramento  waren  freilich  verheert,  und 
iandwirtsdiaftlich  vermochte  sich  die  portugiesische  Niederlassung 
nie  mehr  ganz  zu  erholen,  desto  eifriger  warf  man  sich  auf  die 
Viehzucht  Auch  der  Schleichhandel  fand  in  Sacramento  seinen 
•  Hauptstutzpunkt. 

Der  La  Plata  war  übn't^tns  nicht  die  alleinige  Stelle,  wo 
spanische  und  portugiesische  Rechte  oder  Wünsche  in  Süd- 
amerika sich  berührten  und  scharfe  Gegensätze  entstanden.  So 
gerieten  z.  Ii.  die  beiderseitigen  Bekehrungssendlinge  mit  ihren 
Schützlingen  am  oberen  Amazonas  schon  1700  und  später  Brasi- 
lianer und  Spanier  in  Matto  Grosso  miteinander  in  schweren 
Widerstreit  Im  Süden  befestigten  die  Brasilianer  ihre  Herrschaft 
namentlich  durch  die  1737  an  der  Mündung  der  Lagoa  dos  Patos 
erbaute  Feste  Rio  Grande,  mittelst  deren  die  ganze  Küste  der 
nachmaligen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  überwacht  werden  konnte. 
Die  Grenz-  und  Besitzstreitigkeiten  drohten  sich  nun  jeden  Augen- 
blick zwischen  den  beiden  vornehmlich  auf  dem  südamerikanischen 
Festlande  miteinander  um  den  Vorrang  ringenden  Staaten  zu 
erneuern,  und  in  Madrid  so  gut  wie  in  Lissabon  bezeigte  man  trotz 
der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  anfangs  wenig  Neigung  zur 
Nachgirbi  Aeit,  wenn  es  sich  um  Meinungsverschiedenheiten  über 
LandeiLjeutnmsanspruche  in  Südamerika  handelte.  Nach  tiem 
T  ode  Philipps  V.  von  Si)anien  kam  endlich  ein  I'reundschaftsbundnis 
zwischen  den  beiden  Hofen  zu  stände,  welches  unter  l'ni^ultiger- 
klaruug  der  Bestimmungen  des  X'ertra^es  von  Tordesillas  und  der 
seiner  Zeit  vom  Papst  festgesetzten  Scheidun-sunic  einen  Staats- 
vertrag über  die  Regelung  der  beiderseitigen  Grenzen  in  Südamerika 
veranlasste.  In  demselben  wurden  Gebirgsketten  und  Wasserläufe 
mit  einer  für  die  damaligen  geographischen  Kenntnisse  anerkennens- 
werten Genauigkeit  als  die  spanisch-portugiesische  Grenze,  wie  sie 
in  der  Hauptsache  noch  heute  ihren  Zug  hat,  festgesetzt 

Besondere  Bestimmungen  wurden  wegen  einiger  diesseits  und 
jenseits  der  naien  Linie  liegenden  Siedelungen  der  beiden  vertrag- 
schliessenden  Mächte  getroffen.  Unter  anderem  sollte  Sacramento 
an  Spanien,  das  sogenannte  Missionsgebiet  am  Uruguay  an  Portu- 
gal bezw.  Brasilien  feilen.  Nun  zögerten  aber  die  Portugiesen  mit 
der  Räumung  von  Sacramento,  und  im  Missionsgebiet  wurde  von 
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der  dardi  die  Jesuiten  angesiedelten  Guarairibevölkerung,  die  mit 
dnemmal  ihre  Pflanzungen  auf  dem  nunmehrigen  brasilianischen 
Gebiete  verlassen  sollte,  den  Grenzregelungsbeamten  bewaffiieter 
Widerstand  geleistet  Diese  stellten  deshalb  ihre  Arbeit  ein,  und 
eine  spanisch-portugiesische  Tmppenabteüung  verjagte  die  wider- 
spenstigen Guaranis,  deren  Dörfer  der  Zerstörung  preisgegeben 
wurden  (1756).  Dieser  sogenannte  „Krieg  der  sieben  Missionen** 
that  der  gansen  Grenzordnung  Eintrag,  denn  es  fehlte  fortan  auf 
beiden  Seiten  an  gutem  Willen,  die  Sache  in  Güte  zu  Ende  zu 
führen.  Bald  auch  verfeindeten  sich  die  Regieningen  zu  Madrid 
und  Lissabon  wieder  derart,  dass  1761  der  Grenzvertrag  von  1750 
wneder  aufgehoben  wurde  und  eine  endlose  gegenseitige  lie- 
kriegung  wegen  der  Besitzrechte  in  Südamerika  aufs  neue  anhob. 
Dass  Portugal  1762  sich  weigerte,  mit  Frankreich  und  Spanien  ein 
Bündnis  gegen  England  einzugehen,  war  das  Zeichen  für  die  Spanier, 
die  Portugiesen  alsbald  in  Südamerika  zu  Wasser  und  zu  Lande 
anzugreifen.  1762  wurde  zunächst  Sacramento  spanisdierseits  er- 
obert und  darauf  auch  weiter  nordvrärts  gegen  Brasilien  voxge-, 
gangen,  wo  den  Spaniern  Rio  Grande  in  die  Hände  fiel.  Erst 
1763  ward  die  Ruhe  wieder  heigestellt 

Sacramento  musste  1764  zurückgegeben  werden;  zur  Heraus- 
gabe Rio  Grandes  dagegen  wollten  sich  die  Spanier  lange  Zdt 
nicht  verstehen,  Uni  diesen  Platz  wurden  noch  langwierige  Kämpfe 
gefuhrt,  die  erst  durch  das  Geschick  eines  deutschen  Heerführers 
der  Brasilianer  1776  mit  der  Verjagung  der  Spanier  endigten.  — 
Dabei  Hessen  es  naturlich  die  letzteren  nicht  bewenden,  von  Spanien 
wurde  vielmehr  1777  eine  grosse  Macht  unter  dem  Oberbefehl  Don 
Pedro  de  Cevallos  nach  Sudamerika  entsandt,  welche  ganz  Süd- 
brasilien  erobern  sollte.  C  ewallns  hatte  bereits  S.  Catharina  zur 
Übergabe  gezwungen,  dann  Sacramento  eingenommen  und  gesclileift 
und  stand  nun  im  Begriff",  gegen  Rio  (irande  vorzudringen,  als  in 
Portugal  die  Königin  Maria  1.  zur  Regierung  gelangte  und  einen 
Vergleich  mit  Spanien  herbeiführte.  Es  wurde  zu  Ildefonso  am 
t.  Oktober  1777  ein  Friedens«  und  Grenzvertrag  abgeschlossen,  der 
die  1750  festgesetzte  Grenze  im  Süden  mehrfach  zu  Ungunsten 
Brasiliens  veränderte;  Spanien  Sacramento  und  einige  portugiesische 
Besitzungen  in  Afrika  zusprach,  dagegen  Brasilien  im  Besitz  von  S. 
Oitharina  und  Rio  Grande  beliess.  Erst  1784  wurde  an  die  Ab- 
steckung der  neuen  Grenze  gegangen,  wobei  es  wieder  zu  entllosen 
Streitereien  kam.  Ganz  eingestellt  wurden  die  Arbeiten,  als  der 
durch  die  französische  Staatsumwälzung  hervoigerufene  Umschwung 
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der  Dinge  in  Europa  Spanien  und  Portugal  abermals  miteinander 
entzweite.  Die  Spanier  drangen  jetzt  vom  La  Plata  gegea  Matto 
Grosso  vor,  freilich  ohne  nennenswote  Erfolge,  während  die  Bra* 
fliltaner  schleunigst  ihre  Heerhaufen  erobernd  gegen  Süden  sdückten. 

Hier  und  auch  westwärts  im  Gebiete  der  Missionen  hatte  man 
diesmal  leichtes  Spiel  (1801).  Überall  gewannen  die  Brasilianer  die 
Oberhand  und  unterwarfen  sich  das  Land.  Vergeblich  suchte 
Spanien  das  Verlorene  wieder  zu  f^ewinnen,  bis  schliesslich  die 
Stürme  der  napoleonischen  Eroberunf^skriege  eine  neue  Staaten- 
ordnung herbeiführten,  welche  Brasilien  seine  Selbständij'-keit  ^jab, 
den  spanischen  uberseeischen  Besitz  von  Südamerika  hingegen  in 
eine  Reihe  von  Republiken  auflöste. 

Eine  feste  (  Frenze  zwischen  diesen  und  Brasilien  ibis  auf  mehrere 
in  Frage  gebliebene  i'unkte)  wurde  1819  aufgerichtet.  Das  linke 
LaPlata-Ufer  au  der  Südspitze  Brasiliens  mit  der  Hauptstadt  Monte- 
Video  wurde  damab  als  Provinz  Gsplatina  Brasilien  znerkamit 

Der  Besitz  sollte  ihm  allerdings  nicht  lange  verbleiben,  da 
wenige  Jahre  später  die  Bevölkerung  von  Gsplatina  sich  eiliob^ 
mit  Unterstützung  der  anderen  spanischen  Republiken  von  Bra- 
silien sidi  tosriss  und  zur  unabhängigen  Republik  Uruguay  eiidärte. 
Die  von  dem  brasilianischen  Statthalter  von  Matto  Grosso  eigen- 
mäditig  besetzte  Landschaft  Chiquitos  wurde,  um  einem  Kri^e 
vorzubeugen,  von  Brasilien  freiwillig  an  BoUvia  zurückgegeben 
(1825 1. 

Von  den  brasilianischen  Inseln  verursachte  das  1503  ent- 
deckte Fernando  de  Noronha  und  die  Inselgruppe  Trindade  nn  hr- 
fache  Besitzstreitigkeiten.  ICrstere  wurde  1629  von  den  Holländern 
besetzt,  aber  diesen  bald  wieder  abgenonunen.  1737  bemächtii^en 
sich  ihrer  die  Franzosen,  aber  auch  diese  konnten  sich  nicht 
lange  dort  halten.  Sie  wurden  schon  1/3^  wieder  vertrieben.  Auf 
Trindade  erhob  bekanntlich  dann  auch  England  in  allcrneuester 
Zeit  Besitzansprüche,  die  jedoch  schliesslich  wieder  aufgegeben 
wurden. 

Das  brasilianische  Kolonialreich  bestand  gegen  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  aus  neun  Statthalterschaften  erster  Ordnung; 
welche  einander  im  Rai^  gleichgestellt  waren  (Vicekönigtum 
Brasilien  oder  Landeshauptmannschaft  Rio  de  Janeiro,  die  Landes- 
hauptmannschaften Pari,  Maxanhao,  Pemambuco,  Bahia,  S.  Paulo, 
Minas  Geraes,  Goya/,  ^Tatto  Grosso),  und  neun  Statthalterschaften 
zweiter  Ordnung  oder  Hauptmannschaften,  welche  jenen  unter- 
geordnet waren  (Rio  Negro  [Alto  Amazonas],  Piauhy,  Ceara,  Rio 
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Grande  do  Norte,  Parahyba,  Sergipe,  Espirito  Santo,  S.  Catharina 
und  Rio  Grande  do  Sul).  Die  Unterordnung  wurde  indessen  von 
diesen  letzteren  Statthaltern  nur  wenig  beaditet,  jeder  Landes- 
hauptmann oder  Hauptmann  betrachtete  sich  mehr  wie  der  unum- 
schränkte Herr  des  Landes,  der  seine  Rechte  und  die  seiner  Statt- 
halterschaft  mit  Eifersucht;  wenn  nötig  sogar  mit  bewaffneter  Hand, 
gegen  seine  Nachbarn  verteidigte.  Der  gesamte  brasilianische  Be- 
sitz war  in  Lissabon  dem  1642  eingerichteten  „Überseeischett  Rat" 
(Conselho  Ultramarino)  unterstellt,  während  der  Kronprinz  von 
Portugal  seit  1645  mit  der  Würde  eines  Fürsten  von  Brasilien  be- 
kleidet war. 

Bei  unliebsamen  Massregeln  leisteten  der  Regierung  in  früheren 
Zeiten  öfter  stellenweise  die  städtischen  Verwaltungen  Widerstand, 
oder  das  unzufriedene  Volk  erwählte  sich  einen  Volksrichter  1  Juiz 
de  Povo  oder  Procurador  de  Povo).  dessen  Machtspruch  sich  alles 
beugen  musste,  sonst  aber  fehlte  es  in  den  Kolonien  eigenthch  an 
einer  Ständesonderung,  durch  welche  die  oder  jene  gesellschaftliche 
Scliicht  lünfluss  auf  die  staatliche  La^i^e  zu  «rewinnen  vermocht 
halte.  Nicht  einmal  die  Geistlichkeit  war  dazu  im  stände,  da  sie 
lange  ohne  eigenes  Veniiögen  vollständig  vom  Staate  abhängig 
war  und  durch  diesen  allein  erhalten  wurde.  Am  mebten  Einfluss 
auf  das  öffentliche  Leben  hatten  noch  die  vornehmsten  Pflanzer 
und  die  vermögende  portugiesische  Kaufmannschaft  Nach  ihren 
Wünschen  richteten  sich  die  Landeshauptleute  sdu*  ofl;  und  mit 
ihrem  Gelde  wurde  manches  Unrecht  in  Recht  verkehrt  Wie 
heute  noch  an  vielen  Punkten  der  Erde^  so  regierte  schon  damals 
also  häufig  genug  allein  das  Geld  Da  die  Verwaltungsbeamten 
nur  aus  den  Reihen  rechtsgelehrter  Personen  genommen  wurden 
und  diese  im  Schosse  der  unwissenden  eingesessenen  Bevölkenme;^ 
Brasiliens  nicht  zu  finden  waren,  weil  es  dort  weder  Schulen  noch 
höhere  Unterrichtsanstalten  ^^h,  so  erneuerte  sich  der  Beamten- 
staud  immer  aus  g-eh'-renen  PortuL^iesen.  die  in  Coimbra,  der  ein- 
zigen Hochschule  l'orlui^^als,  sich  ihre  Kenntnisse  «geholt  hatten. 
In  Brasilien  angekommen,  mochten  diese  Leute  anfänglich  wohl 
von  gutem  Willen  beseelt  sein,  ilir  Amt  aufs  beste  zu  verwalten, 
allein  sehr  bald  wurde  nach  der  Überlieferung'  des  Vorgängers 
Amtspflicht  und  Amtsehre  aus  den  Augen  gesetzt  und  nur  danach 
getrachtet,  sich  zu  bereichem  und  der  unausbleiblichen  Rache 
eines  Verurteilten  oder  der  seiner  Angehörigen  und  Partei  zu  ent- 
gehen. Das  rief  natürlich  grosse  Verstimmung  im  Volke  hervor 
und  entfremdete  die  Brasilianer  immer  mehr  dem  Mutterlande,  von 
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dem  man  ohnehin  niemals  Wohlthaten,  sondern  nur  fortgesetzte 
Bedrückungen  erfahren  hatte.  Die  Erbitterung  gegen  die  por- 
tugiesisdie  Verwaltung  steigerte  sich  noch ,  als  erst  die  freisinnigen 
Anschauungen  der  nordamerikanischen  Unabhängigkeitskämpfe  tmd 
die  Grundsätze  der  französischen  Staatsumwälzung  auch  in  Brasilien 
einer  ganz  anderen  Auffassring  des  Staatswesens  Bahn  brachen,  ob- 
wohl bei  der  geringen  \'erbreitung  der  einfachsten  Vorkenntnisse 
von  staatswissenschaftiicher  Bildung  in  Brasilien  so  gut  wie  gar 
nichts  zu  v^erspüren  war. 

Daruber  kamen  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  an  der 
Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  herbei. 

VIL  Abschnitt.    Die  Übersiedelung  des  Hofes  von 
Lissabon  nach  Rio  de  Janeiro. 

Portugal  war  England  zu  Liebe  1793  dem  StaatenbQndnis 
gegen  Frankreich  beigetreten,  hatte  1795  aber  sich  wieder  davon 
zurückgezogen  und  versucht  den  Standpunkt  strenger  Parteilosig- 
keit  zu  wahren  r  was  ihm  auch  leidlich  gelang,  bis  Napoleon  die 
Festlandsperre  über  England  bezw.  Europa  verhängte  und  Por- 
tugal zu  einer  entschiedenen  Stellungnahme  sowohl  von  England 
wie  von  Frankreich  genötigt  wurde  (1806).  Als  man  in  Lissabon 
noch  zauderte  und  nicht  recht  wusste,  auf  wessen  Seite  man  sich 
schlagen  sollte,  verfugte  Napoleon  kurzer  Hand  die  I  hronentsctzung 
des  Hauses  Jkagan/.a  11^.  November  1807).  Dem  Kinmarsch  des 
französischen  Heeres,  der  jetzt  jeden  Augenblick  zu  gewartigen 
war,  hatte  der  an  Stelle  seiner  geisteskranken  Mutter  Maria  I. 
gerade  regicrentlc  Prinz-Regent  Johann  VI.  nur  ganz  unzulängliche 
Mannschaften  entgegenzustellen;  er  entschloss  sich  deshalb  schnell. 
Portugal  zu  verlassen  und  in  Brasilien  das  Weitere  abzuwarten.  Auf 
der  im  Tajo  bereitliegenden  portugiesischen  Flotte  wurde  also  das 
ganze  königliche  Haus,  ein  Heer  von  B^mten,  alle  Schätze  der 
Krone  und  eine  Anzahl  Truppen  eingeschifft  und  noch  am  29.  No- 
vember die  Fahrt  nach  Brasilien  angetreten.  Die  Überfahrt  war 
eine  sehr  stürmische,  so  dass  die  Flotte  erst  nach  und  nach  sich 
wieder  in  Bahia  sammeln  konnte,  wo  Johann  Vt  mit  seiner  Familie 
am  21.  Januar  1808  landete. 

Bahia  hoffte  sehr,  der  Hof  werde  für  immer  dort  bleiben,  allein 
dies  lag  nicht  in  der  Abheilt  des  Prinz-Rt^enten.  Sehr  bald  ging 
die  Reise  weiter  gen  Rio  de  Janeiro,  wo  man  am  7.  März  iSti& 
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eintraf  und  mit  ungetnessenem  Jubel  empfangen  wurde.  Neun 
Tage  hindurch  machte  sich  die  Freude  des  Volkes  in  allerlei 
Festlichkeiten  Luft. 

Mit  dieser  Übersiedelung  des  königlichen  Hauses  nach  dem 
brasilianischen  Kolonialreicfa  wurde  dasselbe  cbendadurch  zum  selbst- 
ständigen  Staate  erhoben,  imd  das  Vicekönigtum  In  Rio  de  Janeiro, 
welches  zuletzt  der  Graf  dos  Arcos  verwaltete,  hörte  auf.  Zu- 
gleich hatte  sich  Johann  VI.  beeilt,  schon  bei  seiner  Landung  in 
Bahia  durch  ein  königliches  Handschreiben  (Carta  Regia)  vom 
28.  Januar  1808  dem  Lande  verschiedene  Rechte  zu  verleihen  und  es 
in  mancherlei  Hinsicht  von  dem  bisherip^en  Zwange  und  seiner  Un- 
selbständigkeit 7.U  befreien.    Vor  allem  wurde  die  Ein-  und  Aus- 
fuhr an  die  Schiffe  aller  befreundeten  Staaten,  ebenso  der  Handel 
zwischen  Brasilianern  und  Fremden  völlig  freigegeben,  während  nur 
ein  Einfuhrzoll  von  24%  und  die  üblichen  provinziellen  Ausfuhr- 
zölle bestehen  blieben.    Durch  eine  weitere  Verordnung  des  Prinz- 
regenten wurde  jede  Art  der  Gewerbthätigkeit  unbedingt  freige- 
stellt und  somit  jedes  portugiesische  Vorrecht  aufgehoben.  Freilich 
brachten  es  die  Verhältnisse  mit  sich,  dass  dafiir  dem  zur  See  da- 
mals allmächtigen  England  Handelsvorteile  eingeräumt  werden 
mussten,  die  einer  englischen  Alleinberechtigung  ziemlich  gleich 
kamen.    Zahlten  doch  englische  Waren  unter  englischer  Flagge 
und  englische  Waren  unter  portugiesischer  Flagge  nach  dem 
Abgabenverzeichnis  von  1810  nur  15%,  während  portugiesische 
Waren  unter  portugiesischer  Flagge  t6%,  alle  anderen  Waren 
in  anderen  befreundeten  Schiffen  aber  24  %  vom  Wert  entrichten 
mussten.    Abgeschafft  wurde  das  englische  Vorrecht  erst  1844.  — 
Die  französische  Herrschaft  in  Portugal,  welche  Jobann  VL  zur 
Flucht  gcnritigt  hatte,  war  übrigens  nicht  von  langer  Dauer,  denn  noch 
im  selben  Jahre  wurde  durch  die  von  den  portugiesisch-englischen 
Waffen  gemeinsam  erzwungene  Tbergabe  von  C'intra  f30.  August 
1808)   der  Thron   dem    Mause    Braganza   wieder  zurückgegeben. 
Nach  l^estätigung  dieser  Wiederherstellung  der  alten  Ordnung  durch 
den   l'ariser  Frietlen    von    1S14   hatte  der  königliche  Hof  ruhig 
von  Rio  de  Janeiro  nach  Lissabon  zuriickkchren  kdiuien,  allein 
Johann  VL  zog  den  Aufenthalt  in  Brasilien  vorerst  einem  1  iuflagcr 
auf  europäischem  Boden  vor,  während  für  Portugal  eine  Statthalter- 
schaft eingesetzt  wurde.   Alsdann  aber  verlieh  der  seiner  mittler- 
weile gestorbenen  Mutter  auf  dem  Throne  gefolgte  König  Johann  VI. 
dem  überseeischen  Teil  seines  Reiches  in  Südamerika  unter  Erhe- 
bung desselben  zum  Kön^eich  Brasilien  ziemlich  die  gleichen 
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Rechte,  wie  sie  der  Mutterstaat  besass.  Gleichzeitig  wurden  die 
brasilianischen  Häfen  allen  Fremden  ohne  Ausnahme  geöffiiet.  alle 
gewerblichen  Einschränkungen  kamen  in  Wegfall,  und  nur  der  Dia- 
mantengewinn und  der  Vertrieb  des  Erasilholzes  blieben  noch  längere 
Zeit  Recneriinffs\'orr(  rhtc.  Auch  alle  Vorrechte  Portugals  vor  Bra- 
silien beseitigte  der  König,  so  dass  die  Verbindung  mit  Portiij:^al 
fortan  nur  in  der  Person  der  Beherrscher  ihren  Ausdruck  fand. 
Da  alle  brasilianischen  Provinzen  der  Neuerung  entsprechend 
jetzt  vollständig  /.vi  einer  staatlichen  Einheit  verbunden  und  ver- 
schmolzen wurden,  so  musste  manches  in  der  Verwaltung  gänz- 
lich neu  geordnet  und  vieles  erst  geschaffen  werden,  was  zum  Staat- 
liehen  Betriebe  erforderlich  war  oder  für  die  Entwickelung  des 
Landes  dienlich  erschien.  Unter  anderem  brauchte  man  eine 
Druckerei,  Pulvermühlen,  Staatsbank  Unterriditsanstalten  u.  s. 
lauter  Einrichtungen,  welche  zu  Rio  de  Janeiro  alsbald  (iSo8)  ins 
Leben  gerufen  wurden;  wenige  Jahre  später  erweiterte  man  die 
Reihe  der  öffentlichen  Anstalten  durch  Errichtung  einer  Militär- 
schule  (18101,  durch  Eröffnung  dner  Staatsbibliothek  (18 14),  zu  der 
man  allerdings  einen  reichen  Bücherschatz  mit  den  wertvollsten 
Schätzen  der  Schriftstellerei  von  Lissabon  bereits  nach  Rio  de  Janeiro 
mit  herübergebracht  hatte,  und  vieles  andere. 

Einen  Aufschwun;^  des  Landes  auch  sonst  herbeizufuhren,  gab 
sich  der  König  und  seine  Ret^ierunc,^  clie  retllichste  Mühe,  doch  blieb 
es  meist  beim  guten  Willen  und  schwachen  Versuchen,  da  weder 
genügende  Mittel,  noch  Hände  genug  vorhanden  waren,  um  auf 
einem  so  unendlich  weiten  Gebiete  wie  das  brasilianische  irgend 
Nennenswertes  auszurichten.  Die  Zeitstürme  Europas  hatten  sich 
zudem  noch  keineswegs  ganz  gelegt  und  äusserten  ihre  Rückwir- 
kung nun  auch  auf  die  Stellung  Brasiliens  zu  den  spanischen  Ko> 
lonien  in  Südamerika,  so  dass  Johann  VI.  sidi  genötigt  sah, 
neben  dem  friedlichen  Ausbau  seiner  südamerikanischen  Lande 
mit  bewaffneter  Hand  seine  Herrscheransprüche  zu  verfechten  und 
die  Grenzen  seines  Reiches  zu  sichern.  Der  König  wurde  dazu  ge- 
zwungen durdi  die  Verwandtschaft  der  Braganzas  mit  den  spanischen 
Bourbons,  welche  von  Napoleon  ebenfalls  ihres  Thrones  für  verlustig 
erklärt  waren  und  deren  rechtmässige,  am  Hofe  von  Rio  de  Janeiro 
lebenden  Erben  in  ihn  drangen,  die  mittlenveile  erfolgte  Eosreissung 
der  spanischen  Niederlassungen  vom  Mutterlande  nicht  zu  dulden 
und  iliULii  zur  Aufrechterhaltung  der  bourbonischen  Erbrechte  be- 
iiiltiich  zu  sein.  Der  dieserhalb  nach  der  sogenannten  Banda  Orien- 
tal  von  Johann  Vi.  mit  40CX)  Mann  unternommene  Eeldzug  1 6 10, 11 
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war  indessen  von  sehr  kurzer  Dauer  und  gänzlich  erfolglos,  da  die 
kön%streuen  spanischen  Truppen  unter  General  £Uo  sich  mit  den 
ihre  Unabhän<^n|^^keit  behauptenden  Bewohnern  von  Buenos  Aires 
verc^Hchen  und  durch  das  Einschreiten  Enirlands  ein  Waffenstill- 
stand geschlossen  wurde  '  !  S  i  2  *,  der  die  Brasilianer  zur  Heimkehr 
zwang.  Zu  einer  abermaligen  Besetzuni^  des  Landes  enlschloss  man 
sich  brasilianischerseits  1814,  als  Stadt  und  Provinz  Montevideo  sich 
zu  einer  unabhängigen  Republik  erklarten,  die  Grenzen  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul  wiederholt  beunruhiL^t  wurden  und  der  in 
Spanien  wieder  eingesetzte  Konig  P^erdinand  VII.  die  Rückgabe 
altportugiesischer  Gebietsteile  an  Brasilien  verweigerte. 

Mit  dem  Falle  Montevideos  (1817)  und  der  Vertreibung  des 
Häuptlings  der  Uruguay aner  Jose  de  Artigas  (1820)  war  der  Krieg 
beendet  und  die  Banda  Oriental  Brasilien  unterworfen.  Eine  Ver- 
einigung von  Uruguay  mit  dem  Königreich  Brasilien  wurde  indessen 
erst  1821  im  Einvernehmen  mit  dem  Stadtrat  von  Montevideo 
beschlossen,  nachdem  die  Brasilianer  sich  schon  vorher  als  that- 
sächliche  Herren  des  Landes  betrachtet  hatten  und  trotz  des  Ein- 
spruchs von  Madrid  und  Buenos  Aires  Ländereien  ganz  will- 
kürlich an  Soldaten,  Brasilianer  und  Uruguayaner,  verschenkt 
hatten.  Als  brasilianische  Provinz  erhielt  Uruguay  jetzt  den  Namen 
Cisplatina. 

Durch  die  welterschütternden  Erei<,niisse  am  Anfant^e  des 
19.  Jahrhunderts,  die  Einrichtuni^r  der  llofhaltuntj  zu  Rio  de 
Janeiro,  den  Zufluss  einer  Schar  von  portugiesischen  Beamten, 
durch  die  Mithereinziehuni»-  Brasiliens  in  den  Weltverkehr  und 
seine  merkliche  Beteiligung  am  allgemeinen  staatlichen  Leben 
kam  mittlerweile  dn  durchaus  anderer  Geist  in  die  bis  dabin  unter 
dem  Drucke  des  Mutterlandes  stehende  brasilianische  Bevöl- 
kerung. Dem  Königshause,  welchem  das  Land  mit  einemmal  so 
viel  verdankte,  war  man  trotz  der  unbeschränkten  Herrschaft  auf- 
richte ei^eben,  zumal  der  König  sich  durch  ausserordentliche 
Freigebigkeit  volkstümlich  zu  machen  verstand,  allein  sehr  übel  em- 
pfand man  die  mdir  und  mehr  erkennbare  Bevorzujjung  der  por- 
tugiesischen Zuwanderer,  „der  Söhne  des  Königreiclis"  oder  „Por- 
tugiesen von  Portugal"  vor  den  eingeborenen  Brasilianern,  die  jetzt 
nicht  nur  im  Handel,  sondi-rn  auch  im  Staat.'^dicnste  den  heimischen 
Bewerbern  uberall  den  Rani,''  abliefen.  Daraus  entstand  allmählich 
eine  widerstrebende  Garung.  die  besonders  in  den  ohnehin  die 
Bevormundung  von  Rio  de  Janeiro  nur  um^ern  hinnehmenden 
Hafenstädten  Bahia  und  Pernambuco  in  bedrohlicher  W  eise  her- 
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vortrat.  In  Bahia  wurde  jede  dem  Königtum  unfreundliche  Regung 
mit  kräftiger  Hand  von  dem  Statthalter,  Grafen  dos  Arcos,  nieder- 
gehalten, in  Pernambnco  aber  entstand  1817  im  März  ein  offener 
Autstaad,  bei  (lem  die  reichen  Portugiesen  geplündert  und  die 
könio'lichen  i^ehorden  verjagt  wurden.  Einen  Stillstand  der  auf- 
ständischen Bewegung  bewirkte  nur  die  von  den  Autrührern 
angeregte  Frage  der  Sklavenbefreiung,  welche  von  den  Sklaven- 
haltern sehr  missfallig  aufgenommen  wurde  und  die  Grossgnind- 
besitzer  auf  die  Seite  der  ihr  Ansehen  mit  beträchtlicher  Truppen- 
madit  bdiauptoiden  Regierung  zog.  Am  25.  Mai  1817  war  der 
Aufstand  nach  kaum  dreimonatiger  Dauer  gedämpft.  —  Aufs 
neue  gestört  wurde  das  gute  Einvernehmen  zwisdien  R^erung 
und  Volk  kurz  darauf,  als  man  es  in  Rio  für  gut  befunden  hatte, 
einige  in  Portugal  entbehrlidi  gewordene  Regimenter  nadi  Brasilien 
kommen  zu  lassen  und  als  Besatzung  nach  Bahia,  Pemambuco  und 
Rio  de  Janeiro  zu  verlegen.  Wieder  waren  damit  eine  Menge  von 
Portugiesen  ins  Land  gebraclit  worden,  die,  auf  ihre  kriegerischen 
Verdienste  im  französischen  Feldzuge  pochend,  den  Brasilianern 
gegenüber  den  grössten  Hochmut  zur  Schau  trugen.  Zum  Über- 
fluss  wollte  ein  portugiesischer  General  die  brasilianischen  Offiziere 
gänzlich  von  der  Besetzung  der  Stabsoffizierstellen  und  dergleichen 
mehr  ausgeschlossen  wissen,  wahrend  die  Mannschaften  der  brasi- 
lianischen und  jjortugiesischen  Regimenter  sich  mit  allen  möglichen 
Schimpfnamen  belegten.  So  kamen  damals  die  Spottnamen  I-51ei- 
fusse  (pes  de  chumbo)  für  die  Portugiesen  und  Ziegenfusse  (pes 
de  cabra)  für  die  Brasilianer  auf  Das  Volk  stellte  sich  bei  diesen 
Reibereien  zwischen  den  Truppen  natürlich  stets  auf  die  Seite 
seiner  Landsleute.  —  Eben  während  dieser  Zeit  (1820)  fand  in  Por- 
tugal ganz  plötzlich  eine  aufständische  Bewegung  statt,  die  sich 
von  ihrem  Ursprungsherd  Oporto  auf  Lissabon  verpflanzte,  zur 
Einsetzung  einer  „vorläufigen  Junta"  führte  und,  als  im  Oktober  die 
Kunde  davon  nach  Brasilien  kam,  auch  die  brasihanischen  Hafen- 
städte Belem  und  Bahia  zu  einem  gleichen  Vorgehen  bewog. 

Das  Hauptbegehren  des  Volkes  war  der  Erlass  einer  Ver- 
fa«?sung,  und  damit  verknüpft  wurde  in  Portugal  der  Wunsch  einer 
Ruckkehr  des  königlichen  Hofes  nach  Lissabon.  Johann  VI.  schwankte 
anfäni^lich  in  seinen  JOntschlüs.sen ,  gab  jedoch  den  wider  seinen 
Willen  zusammenberufenen  Cortes  schon  am  21.  Februar  l82i  die 
Zusage,  dass  der  Kronprin/  Dom  Pedro  alsbald  in  ihrer  Mitte  er- 
scheinen und  '^icl)  in  .seinem  Namen  mit  ihnen  über  die  zu  ge- 
walirende   und   liu   Portugal  wie  Brasilien  soweit  dies  angangUch 
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gültige  Vcffiissung  verständigen  werde.  Das  Handsdireiben,  in 
welchem  diese  Willensmetnung  des  Königs  zur  aligemeinen  Kennt- 
nis  gebracht  wurde,  erregte  besonders  in  Rio  de  Janeiro  Misstrauen 
und  Unzufriedenheit,  da  der  Scblusssatz  desselben  eine  nur  be- 
dingungsweise Nachgiebigkeit  des  Königs  verriet  Volk  und  Truppen 
waren  in  dieser  Beurteilung  der  landesherrlichen  Erklärung  und  in 
dem  Wunsche,  dass  der  König  ohne  jeden  Vorbehalt  die  von  den 
Cortes  zu  beratende  Verfassung  auch  fUr  Brasilien  gutheissen  müssen 
einerlei  Meinung.  Dargethan  wurde  diese  allgemeine  Auffassung 
der  Lage  durch  eine  Kundgebuncr  der  portugiesischen  Falmen- 
abtt  iliingen  auf  dem  Largo  do  Rocio  und  eine  Bürger\'ersamm- 
lung  im  Theater  zu  Rio  de  Janeiro.  An  beiden  Orten  wurde  das 
Verlangen  der  unbc'linrrten  Verfassungsannahme  an  den  König 
und  die  Zurücknahme  des  Brasilien  betreffenden  Schlusssatzes  in 
der  könit'liclu  n  Erklärung  gestellt.  —  Angesichts  des  gemeinschaft- 
hchcu  ii.indelns  von  Truppen  und  Volk  blieb  dem  König,  der 
während  dieser  Vorgänge  in  seinem  Lustschloss  S.  Christoväo 
wdlte,  keine  grosse  Wahl,  was  in  diesem  Falle  zu  thun  sei.  Der 
Kronprinz  Dom  Pedro  bestieg  deshalb  sein  Pferd  und  begab  sich 
sofort  in  die  Stadt,  um  im  Auftrage  seines  königlicfaen  Vaters  mit 
den  Führern  der  Bewegung  zu  unterhandeln,  vor  allem,  um  diesen 
zu  sagen,  dass  der  König  nichts  gegen  den  Willen  des  Volkes 
thun  werde.  Dom  Pedro,  welcher  von  seinem  jüngeren  Bruder 
Miguel  auf  diesem  denkwürdigen  Ritt  begleitet  wurde*  fand  bei 
seinem  Erscheinen  im  Theater  die  lebhafteste  B^[rüssung,  erkannte 
aber  gleich,,  dass  irgend  welche  Einsprüche  gegen  die  erhobenen 
Forderungen  des  Volkes,  obwohl  dieselben  zum  Teil,  wie  2.  B.  die 
Zustimmung  zu  einer  noch  gar  nicht  vorhandenen  Verfassung,  ganz 
sinnlos  waren,  im  Augenblick  sehr  unangebracht  sein  und  die  könig 
liehe  Familie  in  eine  gefährliche  Lage  bringen  wurden.  ]>  gab 
also  in  allem,  auch  bezuglicli  der  Berufung  eines  neuen  Ministeriums, 
nach  unti  versprach  sofort  die  (ienehmigung  des  Königs  zu  diesen 
seinen  X'ersprechungen  ein/.uhoKii.  Vom  Balkun  des  Theaters 
herab  verständigte  iJom  Pedro  die  in  dichten  Scharen  vor  dem 
Gebäude  versammelte  Menge  persönlich  noch  von  seinen  gegebenen 
Zusagen,  dann  begab  er  sich  nach  S.  Christoväo  zurück,  um  nadi  kurzer 
Frist  abermals  inmitten  der  Bevölkerung  zu  erscheinen,  diesmal  mit 
den  schwarz  auf  weiss  vom  König  bestätigten  schriftlichen  Erlassen, 
in  welchen  sich  derselbe  zur  Einhaltung  des  vom  Kronprinzen  Ver- 
sprochenen verpflichtete.  Auf  dem  Balkon  wurden  die  Schrift- 
stücke jetzt  zur  Verlesung  gebracht  und  deren  Inhalt  vom  Volke 
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mit  stürmischer  Freude  aufgenommen.  Der  Jubel  steigerte  sich 
noch,  als  der  Kronprinz,  voii  den  neuemannten  Staatsbeamten  be> 
gleitet,  erschien,  um  in  feierlichster  Weise  im  Angesichte  der  Bevölke- 
rung von  Rio,  unter  dem  Geläute  der  Glocken  und  dem  Donner  der 

Kanonen  von  den  Hafenfestungen  namens  seines  Vaters  die  künf- 
tige Verfassung  der  vereinigten  Königreiche  Portugal  und  Brastlten 

zu  beschwören. 

So   feierlich   dieses  Schauspiel   nun   auch   gewesen   und  so 
bindend  der  Kid  Dom  Pedros  sein  mochte,  ganz  befriedigt  wollte 
sich  die  Bevölkerung  doch  nicht  eher  fühlen,  bis  auch  Johann  VT. 
selbst  für  sein  königliches  Wort  eingetreten  war,  und  als  dieser 
Wunsch,  den  König  zu  sehen,  immer  lauter  wurde,  erübrigte  dem 
Kronprinzen  nichts,  als  sich  wiederum  auf  den  Weg  nach  S.  Christovfio 
zu  begeben  und  seinen  königlichen  Vater  zu  einem  Besuch  der 
Hauptstadt  und  zur  Bekräftigung  der  gemachten  Zugeständnisse 
vor  versammeltem  Volke  zu  bestimmen.   Es  kostete  dem  Kron- 
prinzen viele  Überredungskunst,  bis  der  ohnehin  allen  geräuschvollen 
Auftritten  abgeneigte  und  nun  gar  das  aufrührerische  Gebaren 
seiner  Unterthanen  tief  verabscheuende  König  sich  willens  zeigte^ 
dem  Sohne  nach  Rio  zu  folgea  Mit  geradezu  toUem  Jubel  wurde 
der  königliche  Zug  hier  empfangen,  und  so  gross  war  die  lärmende 
Begeisterung  des  schwarzen  und  farbigen  Pöbels,  dass  man  dem 
erschreckten  König  sogar  die  Pferde  ausspannte  und  Scharen  von 
Schwarzen  den  königlichen  Wagen  nach  dem  Schlosse  zogen,  von 
dessen  Balkon  aus  nun  thatsachlich  Jobann  VI.  alles  eidlich  be- 
kräftigte, was  sein  Sohn  bereits  verheissen.   Die  freudige  l'>regung 
der  Bevölkerung  kannte  jetzt  keine  Grenzen  mehr,  und  wochen- 
lang dauerten  die  Festlichkeiten,  mit  denen  das  Ereignis  in  Rio 
und  nach  dem  Bekanntwerden  in  den  Hafenstädten  Brasiliens  all- 
überall gefeiert  wurde.  — 

Neue  Verlegenheiten  aber  sollten  dem  Hofe  bald  darauf  durch 
die  Nachrichten  aus  l{,uropa  und  die  Gestaltung  der  Dinge  in 
Portugal  erwachsen.  Dort  waren  am  26.  Januar  1821  zu  Lissabon 
die  Cortes  zusammengetreten  und  hatten  bei  ihren  Beratungen  bit- 
tere Beschwerde  über  das  ständige  Verweilen  des  königlichen 
Hofes  in  Rio  de  Janeiro,  wie  über  die  den  brasilianischen  Nieder* 
lassungen  gewährten  Freiheiten  erhoben,  welche  angeblidb  den  wirt* 
schaftlichen  Verfall  Portugals  herbeiführten. 

In  Rio  de  Janeiro  war  der  Freudentaumel  über  die  Verfassungs- 
zusage des  königlichen  Hauses  also  kaum  vorüber,  ak  man  von 
den  Einsprüchen  der  Cortes  gegen  den  wdteren  Aufenthalt  des 
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Hofes  in  Brasilten  und  die  Gl^chberecbtigung  der  brasOianischen 
mit  den  portugiesischen  Unteithanen  Mitteilung  erhielt  Regte  sich 
darüber  alsbald  im  Volke  der  alte  Unmut  Uber  die  sich  den  Brasi- 
lianern i^egenüber  stets  überhebenden  Portugiesen,  so  versetzte  das 
Verhalten  der  Cortes  audi  den  König  in  eine  sehr  unangenehme 
Lage.  Derselbe  verspürte  wenig  Neigung  dazu«  wieder  mit  dem 
ganzen  Hofhält  die  umständliche  Seereise  anzutreten  und  fürchtete 
auch,  (iass  die  Aufgabe  des  Hoflagers  in  Rio  von  der  brasilia- 
nischen Bevölkerung  sehr  übel  aufgenommen  werden  könne.  Einen 
Auswety  ans  der  Zwangslage  glaubte  er  deshalb  darin  zu  erblicken, 
dass  der  Kronprinz  als  sein  Vertreter  die  Reise  nach  Lissabon 
anträte.  Allein  die  Kronräte  erachteten  es  für  nötig,  dass  der 
König  selbst  vor  den  Cortes  erscheine,  und  so  wurde  denn  am 
7.  März  1821  der  Entschluss  gefasst  und  verkündigt,  dass  das  kCinig- 
liche  Haus  samt  dem  Hofe  nach  dem  europäischen  Stanunlande 
zurückkehre,  während  der  Kronprinz  Dom  Pedro  als  Stellvertreter 
des  Königs  in  Brasilien  zurückbleiben  musste.  Gleichzeitig  wurden 
Wahlen  ausgesdirieben,  um  eine  Vertretung  Brasiliens  in  den  Cortes 
zu  erlangen,  deren  Mi^lieder  mit  dem  König  zusammen  die  Reise 
nach  Lissabon  antreten  sollten.  — 

Dieser  Beschluss  wurde  sehr  abfällig  beurteilt,  gleichwohl  schritt 
man  zu  .den  Wahlen,  die  in  stürmischer  Weise  verliefen.  Als 
nun  Hof  und  Regierung  ihre  Anstalten  zur  Abreise  trafen  und 
die  Vorbereitungen  ersehen  Hessen,  dass  nicht  nur  alles,  was 
zum  unmittelbaren  Hofhalt  gehörte,  sondern  auch  alle  staat- 
lichen Gelder  und  Wertg^enstände  zu  Schiff  gebracht  wurden, 
dass  femer  eine  Menge  von  vermögenden  Leuten,  viele  Beamte 
und  namhafte  Kaufleute  portuci^iesischer  Abkunft  sich  anschickten, 
dem  königlichen  Hause  nach  I'ortuffal  zu  fol^^en.  und  als  unter 
solchen  Umständen  grosse  Geidschwierigkeiten  entstanden,  griff 
eine  gewaltige  Erbitterung  gegen  Portugal  Platz.  In  einer  am 
Abend  des  21,  April  1821  in  der  Börse  zu  Rio  vom  Könige 
selbst  einberufenen  Wahhnanncrversanunkmg,  welcher  Johann  VI. 
das  Ministerium  der  Regentschaft  noch  namhaft  machen  wollte, 
kam  es  darüber  zu  den  allerheftigsten  Auseinandersetzungen,  die 
schliesslich  einen  entschieden  regierungsfeindlichen  Ton  annah- 
men. Man  verlangte  unter  anderem  die  Wiederausschifliing  des 
Staatsschatzes,  wollte  dem  König  die  Abreise  verwehren  und 
verlangte  gar  an  Stelle  der  noch  nicht  vorhandenen  eigenen 
die  Annahme  der  spanischen  Verfassung  von  1812.  Noch  um 
Mittemacht  wurde  eine  Abordnung  mit  diesem  Verlangen  an  den 
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König  gesandt;  und  dieser,  aufs  höchste  geängstigt,  —  gestand 
alles  zu.  — 

Die  portugiesischen  Truppen  waren  inzwischen  auf  den  entstan- 
denen Lärm  hin  auf  dem  T.ar?jo  do  Rocio  zusammengezogen  worden. 
verhiVlten  sich  aber  durchaus  ruhig',  plötzlich  jedoch,  als  schon  der 
Mor-  cn  anbrach,  umringte  eine  Abteilung  Jäger  das  Borsengcbaude 
und  gab  —  auf  wessen  Veranlassung  und  Befehl,  ist  niemals  festzu- 
stellen gewesen  —  eine  Ladung  auf  die  I'enster  ab,  dann  stürmten 
die  Soldaten  mit  blanker  Waffe  in  den  Saal  und  spicagten  die 
Versammlui^.  Drei  Personen  wurden  hierbei  getötet,  über  20  ver- 
wundet und  mehrere  verhaltet  Die  Wifkung  dieses  blutigen  Auf- 
tritts war  eine  ungeheuere.  Wie  von  Schreck  gelähmt,  Hess  die 
Bevölkerung  jetzt  alles  geschehen  und  über  sich  ergehen,  ohne  ihr 
eisiges  Schweigen  voriäufig  zu  brechen.  Sie  erhob  keinen  Wider* 
spruchf  als  der  König  sämtliche  Zugeständnisse  wieder  zurüdmahm, 
weldie  er  in  der  Nacht  gegeben,  sie  wohnte  ohne  Zeichen  des 
Bedauerns  der  Einschiifong  des  königlichen  Hauses  und  seines 
zahlreichen  Gefolges  am  24.  April  1^21  bei  und  sah  stummen 
Mundes  die  aus  zwei  Fregatten,  neun  grossen  Schlepps<^ffen  und 
dem  Linienschiff,  mit  dem  König  an  Bord,  bestehende  Flotte  unter 
den  zu  Eiiren  des  Herrschers  abgegebenen  Schüssen  der  ilafen- 
festungen  von  Rio  scheiden.  -  Als  l^rinzregent  blieb  hier  nur  der 
Kronprinz  Dom  Pedro  zurück,  zu  dem  der  König  im  Augenblick 
des  Scheidens  gesagt  haben  soll:  „Pedro,  ich  fürchte  sehr,  Brasilien 
wird  sicii  bald  von  Portugal  lossagen.  Wenn  das  geschehen  sollte, 
dann  lass  die  Krone  nicht  in  die  Hände  eines  Abenteurers  fallen; 
Heber  setze  sie  Dir  selbid:  aufe  Hauptl**  Dem  Kronprinzen  war 
übrigens  vom  König  bei  dieser  Gelegenheit  die  grösstmögliche 
Machtvollkommenheit  verliehen  und  in  dem  örafen  dos  Arcos»  dem 
früheren  Vicekönig  von  Rio  und  Bahia,  ein  bewährter  Ratgeber  an 
die  Seite  gegeben  worden. 

Die  Ankunft  König  Johanns  VI.  zu  Lissabon  erfolgte  am 
3.  Juli  18."  1  Man  gestattete  ihm  und  der  königlichen  Familie 
aber  erst  das  Land  zu  betreten,  nachdem  er  sich  zur  Annahme 
der  von  den  Cortes  inzwischen  nach  spanischem  Vorbilde  entwor* 
fenen  neuen  Landesverfassung  verpflichtet  hatte. 
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Vm.  Abcchniii.  Die  Rescnischaft  des  Kronpiinxen 

Dom  Pedro. 

la  Portugal  wie  in  BrasiUen  stand  man  jetzt  vor  einer  voll- 
ständigen Neuordnnnrr  aller  staatlichen  Verhältnisse  und  einer  völlig 
unklaren  Zukunft.  Die  bis  dahin  von  der  Krone  geübte  AUeinherr* 
Schaft  musste  notgedrungen  aufgegeben  werden,  und  während  in 
Portugal  die  die  Verfassung  beratenden  Cortes  am  Werke  waren, 
die  Macht  zwischen  ■^ich  und  dem  königlichen  Hause  zu  teilen,  hatte 
die  brasilianische  iievölkeruni;,  die  früher  gar  keinen  eigenen  Willen 
haben  durfte  unfl  unter  dem  strengen  Zwang  einer  bevormunden- 
den Gesetzj^^ehuuLj  i,^estanden,  sich  erst  in  ihr  staatliches  Selbstbe- 
stimmungsrecht hineinzuleben.  Der  Gei^onsatz  zwischen  den  beiden 
stamniverwandten  Bevölkci  ungen,  Portugiesen  und  ürasiliancrn, 
musste  nun,  da  die  beiderseitigen  Rechte  in  erhöhtem  Masse  in 
Widerstreit  miteinander  gerieten,  noch  schroffer  hervortreten  und 
es  sdir  bald  in  Frage  stellen,  ob  sich  überhaupt  die  Einheit  der 
portugiesischen  Reiche  auf  die  Dauer  werde  aufrecht  erhalten  lassen. 
In  den  Cortes  zu  Lissabon,  von  denen  zunädist  eine  Verfassung  ge- 
geben werden  sollte,  hatten  zwar  mit  der  Rückkehr  des  Königs  auch 
von  den  70  zu  stellenden  brasilianischen  Volksvertretern  einige  ihre 
Sitze  eingenommen,  allein,  was  wollte  das  einer  Mehrheit  von  130 
dem  Königreich  ai^ehörenden  Portugiesen  gegenüber  besagen,  die 
kein  Hehl  daraus  machten,  dass  es  in  ihrer  Absicht  liege,  Brasilien 
thunHchst  zu  der  ehemaligen  Abhängigkeit  von  Portugal  zurückzu- 
zwingen  r 

Auf  brasilianischem  Boden  dagegen,  wo  seit  13  Jahren  bereits 
die  Regierung  der  gesamten  y>ortugiesischen  Lande  ihren  Sitz  ge- 
habt hatte,  wo  aus  den  alten  kolonialen  Hauptinannschafteii  ein  ein- 
heitlicher Staat  entstanden  war,  über  den  der  Erbe  des  Reiches  zu 
Rio  de  Janeiro  regierte,  war  man  ganz  und  gar  nicht  dazu  geneigt, 
von  der  dem  Lande  zugestandenen  Gleichbereditigung  auf  Wunsch 
der  Cortes  etwas  aufzugeben  oder  Rio  de  Janeiro  wieder  zu  dem 
Range  einer  Provinzialstadt  erniedrigen  zu  lassen.  Wohl  war  zu 
gewärtigen,  dass  Portugal  und  die  Cortes  bei  dem  Beharren  auf 
ihrem  Verlangen  eines  Vorranges  vor  BrasiUen  sich  auf  die  aller- 
dings auch  in  Brasilien  vorhandene,  ihrem  Ursprünge  nach  wirklich 
portugiesische  Partei  sowie  auf  die  im  Lande  verteilten  portugie^- 
sehen  Truppenteile  stützen  und  harte  Kämpfe  sich  schwer  ver- 
meiden lassen  würden,  allein  unter  keinen  Umständen  wäre  bei  dem 
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drohenden  Streit  auf  ein  Nachgeben  der  Brasilianer  zu  rechnen  ge> 
Wesen.  Eine  Verstimmung  der  Brasilianer  musste  von  der  portu* 
giesischen  Regierung  jedoch  um  jeden  Preis  vermieden  werden,  da 
das  Beispiel  der  spanischen  Republiken  nur  allzuleicht  in  den  bra- 
silianischen Städten  Nachahmung  finden  konnte.  Der  berechtigtste 
Vermittler  in  dem  entbrannten  Rechtsstreit  der  europäischen  und 
südamerikanischen  Landesteile  des  hisitanischen  Könit^reiches  \v:\r 
nun  der  zwar  in  Portugal  zu  Lissabon  (12.  Oktober  1798;  geborene, 
jedoch  in  Rio  de  Janeiro  heran<^ewachsene  und  gleichsam  zum  Bra- 
silianer «gewordene  Kronprinz  Dom  Pedro  (vermählt  5.  November 
1817  mit  l'>zlierzogin  Leopokline  von  Österreich^  der  hüben  wie 
drüben  der  Erbe  der  Krone  war  und  sich  durch  sein  mannhaftes 
Eingreifen  bei  den  in  Rio  entstandenen  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  Krone  und  Volk  aUgemeine  Beliebtheit  erworben  hatte: 
Born  Pedro  suchte  denn  auch  anfangs  mit  alter  Umsicht  nach 
beiden  Seiten  hin  in  versöhnender  Weise  zu  wirken  und  sich  so- 
wohl dem  Willen  der  Cortes  in  Lissabon,  wie  dem  des  brasiliani* 
sehen  Volkes  thunlichst  zu  itigen*  Noch  machte  sich  dasselbe  im 
Jnnem  des  Landes  damit  zu  thun,  dem  Vorgange  der  Hafenstädte 
zu  folgen,  die  königlichen  Landeshauptleute  zur  Niederlegung  ihrer 
Gewalt  zu  zwingen  und  vorläufige  Juntas  einzusetzen,  als  in  Rio  de 
Janeiro  die  bereits  am  9.  März  von  den  Cortes,  ohne  dass  man  die  An- 
kunft der  sämtlichen  brasilianischen  Abt^eordnctcn  ahi^^ewartet  hatte, 
durchberatenen  37  '^mindlet^enden  Satze  der  X'erfassuni;  bekannt  ge- 
macht und  deren  Beschworunsj  vom  Prinz-Rej^cnten  t:efordert  wurde. 
Als  dieser  damit  säumte  und  der  Regierung  vorstellte,  dass  man  doch 
erst  die  Ankunft  der  brasilianischen  Vertreter  in  Lissabon  abwarten 
möge,  zumal  Artikel  21  bestimmte,  dass  die  Gesetze  der  Cortes  lur 
die  Nebenländer  erst  rechtskTäftig  sein  sollten,  nachdem  deren 
eigene  Vertreter  zugestimmt  hätten,  machte  das  bei  der  portugie* 
sischen  Partei  in  Rio  sehr  böses  Blut  Dieselbe  nahm  das  Ver- 
halten des  Prinz-Regenten  als  offenen  Ungehorsam  gegen  die  Cortes, 
und  auf  den  gleichen  Standpunkt  stellten  sich  die  Mannschaften 
der  portugiesischen  Truppenabteilungen  und  deren  Führer.  Mit 
grossem  Geschrei  rückten  dieselben  aus  ihren  Kasernen  und 
besetzten  den  Largo  do  Rocio.  Wie  im  Februar  182 1  eilte  auch 
diesmal  der  Kronprinz  schleunigst  herbei,  trat  persönlich  unter 
die  Unrulistifter  und  versprach  alle  ihre  Wünsche  zu  erfüllen,  nur 
wolle  er  noch  die  Zustimmnnc^  auch  der  Bevölkerunü^  einholen. 
Dies  geschah  in  einer  sofort  nach  dem  Theater  einberufenen  Volks- 
versanmilung,  und  nunmehr  beschwor  Dom  Pedro  nicht  allein  die 
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von  den  Cortes  aufgestellten  Hauptsätze  der  Verfassung,  sondern 
er  machte  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Zugeständnisse.  Dazu  ge- 
hörte die  Freilassung  der  Gefangenen,  welche  wegen  der  Ereignisse 
vom  Ajril  festgehalten  waren,  die  Entlassung  des  als  Anhänger  un- 
bedingter Alleinherrschaft  der  Krone  verhassten  Grafen  dos  Arcos, 
sowie  dessen  Überführung  nach  Portugal,  wo  der  Graf  sich  verant- 
worten sollte,  weil  er  dem  Regenten  von  der  Eidesleistung  abge- 
raten hatte,  und  noch  antleres.  Ausserclem  musste  es  sich  Dom  Pedro 
gefallen  lassen,  dass  ihm  eine  seine  Truppenbefehle  überwachende  Ab- 
ordnung von  Leuten  und  eine  bürgerUche  Junta  zur  Seite  gesetzt  wurden, 
die  beide  der  Prinz-Regent  freilich  in  der  Folge  wenig  beachtete. 
Die  Cortes  in  Lissabon  sahen  ach  zur  gleichen  Zeit  .als  die  unum- 
schränkten Herren,  sowohl  in  Portugal,  wie  in  BrastUen  an  und  ver- 
fugten unter  anderem,  daiss  die  in  den  brasilianischen  Provinzen  ein* 
gesetzten  vorläufigen  Juntas  unter  Umgehung  der  Hauptregierung 
in  Rio  de  Janeiro  zunächst  unmittelbar  nur  mit  der  Regierung  in 
Lissabon  zu  verhandeln  hätten,  eine  Bestimmung,  durch  welche  die 
bereits  erfolgte  staatliche  Einigung  BrasiHens  und  die  Regentschaft 
des  Kronprinzen  vollständig  in  Abrede  gestellt  und  die  alte  kolo- 
niale Einteilung  des  Landes  in  Hauptmannschaften  wieder  einge- 
führt wurde. 

Die  Cortes  recluieten  bei  dieser  Massregel  stark  auf  die  ört- 
lichen Losreissungsgelüste  der  einzelnen  Provinzen  und  deren 
Neigung  zur  Unbotniässigkcit  gegen  Rio  de  Janeiro,  allein  nicht 
uberall  fanden  sie  den  bUnden  Gehorsam,  den  sie  erwarteten.  Bahia 
und  S.  Luiz  de  Maranhäo  waren  anfangs  die  einzigen,  welche  den 
Verkehr  mit  der  Regentschaft  zu  Rio  amtlich  sofort  abbradien, 
Pernambuco  verhielt  sich  unparteiisch,  die  vorläufigen  Juntas  meh- 
rerer anderer  Provinzen  zögerten  dagegen  mit  ihrer  EntSchliessung. 
Dennoch  war  eine  teilweise  Vereinsamung  von  Rio  de  Janeiro,  wo 
man  treu  zu  Dom  Pedro  hielt,  gar  nicht  zu  leugnen,  und  dies  er> 
regte  grosse  Verstimmung.  Namentlich  Nordbrasilien  schien  seine 
eii^^eiien  Wei^^e  gehen  zu  wollen.  Für  Minas  Geraes,  WO  man  kurze 
Zeit  ebenfalls  für  eine  selbständige  V'erwaltung  eingenommen  war, 
und  die  Südprovinzen  war  zum  Glück  das  Beispiel  S.  Paulos 
massgebend,  welches  zwar  auch  seine  vorläufige  Junta  gewählt 
hatte,  wo  aber  der  bisherii^e  königliche  Landeshauptmann  Graf  von 
Oevnhausen  als  Vorsitzender  derselben,  und  der  einAussreiche 
Viceprasident  der  Jnnta,  Jose  Bonifacio  de  Audrada  e  Sylva,  auf 
das  entschiedenste  die  Partei  des  Prinz-Regenten  iJoni  Petlro 
naiimen.    Man  schickte  von  S.  Paulo  sogar  Abgesandte  nacii  Rio, 
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die  den  Prinz-Regenten  von  der  Ergebenheit  der  Bevölkerung 
S.  Paulos  verstanden  sollten.  Dies  i;ute  Beispiel  fand  nun 
mehrfach  Nachahmung.  Auch  die  Baiula  Orieiital  erklarte  sich 
offen  für  die  Vereinigung  mit  Brasilien,  Nur  wünschte  man  in 
Südbra-silien  den  Staatshaushalt  auf  ei<:^ene  Rechnnn«^  zu  fuhren  und 
von  jedem  Zuschuss  an  die  gemeinsame  Ken^icrun^^  befreit  7.u  sein. 

Da  die  Staatsbank  in  Rio  de  Janeiro  inzwischen  ihre  Zaliluni^en 
eingestellt  hatte,  die  öffentlichen  Kassen  leer  waren.  Nordbrasilicn 
der  Oberhoheit  des  Kronprinzen  ganz  entzogen  war  und  die 
Truppen  wegen  der  Soldrückstände  sehr  schwierig  wurden,  zum 
Teil  sogar  sich  allerlei  Übergriffe  gegen  die  Bürgerschaft  erlaubten, 
-so  sah  sich  der  selbst  von  Geld  ganz  entblösste  Prinz-^Regent 
in  eine  äusserst  peinliche  Lage  versetzt  Seine  nach  Lissabon 
lüeserhalb  gesandten  beweglichen  Berichte  machten  trotzdem 
nicht  den  geringsten  Andruck;  man  war  dort  vielmehr  unaus- 
gesetzt am  Werke,  die  Selbständigkeit  Brasiliens  um  jeden  Preis 
7.U  verhindern,  für  die  Klagen  des  Kronprinzen  hatte  man  kein 
Gehör.  Das  alles  zusammengenommen  Hess  die  Zuneigung  der 
Brasilianer  zu  dem  alten  Stammland  beinahe  ganz  erkalten  und 
gab  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  sogar  im  Norden  Anlass 
zu  der  bald  leis.  bald  laut  gestellten  Forderung  einer  eii^encn 
Volksvertretung,  ja  einer  Losreissung  von  Portugal.  In  Ri<>  de 
Janeiro  hatte  man  selbst  den  Mut,  in  öffentlichen  Maneranschlagen 
dies  als  den  einzigen  gangbaren  Ausweg  aus  der  Zwangslage  zu 
bezeichnen,  Dom  Pedro  freilich  wollte  von  solchen  ungesetzlichen 
Schritten  noch  nichts  wissen,  sondern  versicherte  infolge  einer  von 
den  Offizieren  der  portugiesischen  Hilfstnippen  an  ihn  gerichteten 
Eingabe  durch  eine  Bekanntmachung  das  Land  und  in  einem  Brief 
an  den  König  diesen  seiner  immerwährenden  Verfassungstreue. 
Dem  Kronprinzen  mochte  es  damit  als  Erben  der  Kronen  von 
Portugal  und  Brasilien  noch  so  ernst  sein,  die  Bevölkerung  wollte 
unter  keinen  Umstanden  zugeben,  dass  sie  den  gebor«ien  Portu* 
giesen  irgendwie  nachgestellt  würde,  und  so  entstand  denn  an  vielen 
Orten  eine  bedenkliche  Gärung.  In  Pernambuco  musste  der 
königliche  Landeshauptmann  scblcuuij;st  abdanken,  und  in  Hahia 
war  es  zwischen  Brasilianern  und  portugiesischen  Truppen  schon 
zu  offenem  .Strasscnkampf  gekommen. 

Der  Kronprinz  säumte  nicht,  die  heimatliche  Regierung  wieder- 
holt zu  warnen,  tlen  Brasilianern  Anlass  /.u  weiterem  Missvergnugen 
zu  gt'ben  und  riet,  keinerlei  Ma'^-^nahiiien  mehr  gegen  Brasiliens 
Selbständigkeit  und  Gleichberechtigung  zu  treffen,  bis  man  nicht 
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die  sämtlichen  in  die  Cörtes  gewählten  brasilianischen  Abgeord- 
neten darüber  gehört  hätte.  Dennoch  fasste  man  in  Portugal 
dne  Reihe  der  unheilvollsten  Beschlüsse.  Ein  Erlass  vom  24.  April 
1822  zerriss  die  bisherige  staatliche  Einheit  und  Ven\altungsord- 
nung  Brasiliens,  ein  anderer  vom  28.  Juli  verfügte  die  Einreihung 
der  brasilianischen  Mannschaften  in  das  portugiesische  Heer,  eine 
einstweilig^e  Verfugunpf  vom  29.  September  höh  die  Regieninc^sge- 
wnlt  in  Rio  auf  und  setzte  dafiir  eine  Junta  ein,  unter  i^leichzeitit^^er 
Anordnung  der  sofortigen  Ruckkehr  des  Kronprinzen  nach  Portugal. 
Am  I.  Oktober  wurden  gleichsam  als  Vorbereitung  für  einen  zu  ge- 
wärtigenden  Aufstand  besondere  Truppenbefehlshaber  mit  ausser- 
ordentlicher Machtbefugnis  für  alle  Trovinzen  ernannt,  und  endlich 
wurden  bedeutende  Verstärkungen  nach  den  brasilianischen  Hafen- 
plätzen entsandt 

Die  Lage  zwang  Dom  Pedro  unter  diesen  Umständen  und  bei 
der  damaligen  Macht  der  Cortes^  die  ihn  des  Thrones  in  Portugal 
wie  Brasilien  verlustig  erklären  konnten,  vorerst  jeden  Schdn  des 
Ungehorsams  zu  vermeiden.  In  diesem  Sinne  waren  auch  die 
ßriefe  gehalten,  welche  Dom  Pedro  sogleich  an  seinen  Vater  rieh* 
tete,  während  er  im  stillen  wohl  hoffen  mochte,  vom  Volke  selbst 
zu  anderen  Entschlüssen  gedrängt  zu  werden  und  sich  wahrschein- 
lich der  Abschiedsworte  seines  Vaters  erinnerte. 

Auf  eine  Äusserung  der  Willensmeinnng  des  brasilianischen 
Volkes  sollte  Dom  Pedro  nicht  lange  zu  warten  brauchen,  ein 
Sturn;  der  Entrustuni;  brach  aus,  als  die  Cortesbeschlüsse  im  De- 
zember erst  in  ihrem  vollen  Umfan^^e  bekannt  wurden,  und  in 
Reden  wie  Schriften  konnte  man  die  Erklänmg  hören,  dass  iler 
Prinz-RcL^^ent  das  [.and  nicht  verlassen  dürfe,  dass  Brasilien  sich 
nicht  länger  wie  eine  Iland  voll  Sklaven  von  den  Cortes  behandeln 
lassen  könne  und  entweder  die  gleichen  Rechte  wie  Portugal  be- 
anspruche oder  lieber  seine  Unabhängigkeit  erstreben  werde.  Ein 
schriMcher  Einspruch  an  die  Cortes  bedeckte  sich  alsbald  mit 
Booo  Namen,  und  selbst  die  in  Rio  ansässigen  Portugiesen,  Kauf- 
leute, Beamten  u.  s.  w.  machten  die  Sache  der  Brasilianer  zu  der 
ihrigen.  In  S.  Paulo  wurde  nach  Bekanntwerden  der  betreffenden 
Verfügungen  sofort  eine  ausserordentliche  Sitzung  der  Junta  an- 
beraumt, von  welcher  eine  Zuschrift  an  den  Kronprinzen  gerichtet 
"wurde,  welche  in  scharfen  Worten  die  Anmassungen  der  Cortes 
zu  Lissabon,  welche  Brasilien  seiner  Rechte  berauben  wollten,  ohne 
nur  die  brasilianischen  Volksvertreter  f^ehört  zu  haben,  zurückwies 
und  die  bestimmte  Erwartung  aussprach,  dass  der  Prinz-Regent 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


522 


GeMUdite. 


sich  nicht  von  dem  Willen  der  poitugieaischeR  Cortes  gängehi 
lassen  weide.  In  gleicher  Weise  ermutigten  der  städtische  Senat, 
die  Bürgerschaft,  der  Bischof  und  die  Geistlichkeit  voil  S.  Paulo 
Dom  Pedro  zum  Verbleiben  auf  dem  Posten,  den  ihm  sein  Vater 
angewiesen.  Auch  in  Minas  Geraes  griff  die  Bewegung  um  sich 
und  wurde  des  Kronprinzen  Abreise  nicht  gebilligt. 

Dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  gab  Dom  Pedro  aber 
erst  nach  untl  zur  Aufgabe  seiner  Rückreise  nach  l'ortugal 
entschloss  er  sich  erst,  als  eine  Abordnung  der  Behörden  von 
Rio  de  Janeiro,  Vertreter  aus  Rio  (jiaude  do  Sul  und  andere 
persönlich  bei  ihm  crscliienen  und  in  eindringlichen  Worten  er- 
klärten, dass  des  Kronprinzen.  Gehen  das  Zeichen  zu  einem 
augenblicklichen  Bruch  mit  Portugal,  zum  Abfidl  und  zur  Ge- 
setzlosigkeit sein  würde.  Darauf  liess  der  Prinz-Regent  alle  seine 
Bedenken  fallen,  indem  er  erklärte,  dass  er  bleiben  werde. 
Die  Nachricht  von  diesem  Entschiuss  wurde  seitens  der  vor  dem 
Scbloss  in  dichten  Scharen  harrenden  Volksmenge  mit  ungeheuerer 
Begeisterung  vernommen.  Als  die  Hochrufe  gar  nicht  verstummen 
wollten,  trat  Dom  Pedro  an  das  Fenster,  dankte  dem  Volke  für 
die  Huldigung  und  mahnte  zur  Einigkeit  und  Ruhe.  Einen  Wider- 
spruch gegen  des  Kronprinzen  Entschliessung  wagte  nur  die  in 
Rio  als  Besatzung  heckende  portuf:jiesische  Hilfstruppe,  welche  am 
II.  Januar  1822,  vn^  dem  sie  befehlii^'^enden  General  angestachelt, 
zur  offenen  Meuterei  uberging  und  eine  drohende  Haltung  annahm. 
Nur  die  rechtzeitige  Anfrufung  der  brasilianischen  Bürgerwehr  und 
das  entsciiiedene  Dazwischentreten  des  Prinz-Regenten,  der  sich 
sofort  auch  aus  Minas  Geraes  und  S.  Paulo  Verstärkungen  erbat, 
verhütete  einen  blutigen  Zusammenstoss.  Nach  einigen  Unter- 
handlungen kehrten  die  portugiesischen  Mannschaften  unter  der 
Bedingung,  nicht  entwaffnet  zu  werden,  vorläufig  zum  Gehorsam 
zurück.  Der  Vorsidit  halber  wurden  sie  freilich  bb  zu  ihrer  Ein- 
schiffung und  Heimsendung  nach  Portugal  ausserhalb  Rios  in 
Nictheroi  untergebracht  Einige  Tage  hielten  die  Leute  Ruhe, 
dann  aber  r^e  sich  wieder  der  Geist  der  Unbotmässigkett,  und 
abermals  standen  schlimme  Auftritte  in  Aussicht;  die  nur  dadurch 
vermieden  \vurden,  dass  der  portugiesischen  Hilfstruppe  jede  Zufuhr 
abgeschnitten  und  von  Dom  Pedro  mit  der  Eröffnung  von  Feind- 
seligkeiten gedroht  wurde,  falls  die  Truppen  sich  nicht  al^h.df!  auf* 
dem  bereitliegenden  Überf^ihruni^sc^eschwader  einschiffen  wurden. 
Das  half  Am  15.  Februar  iiJ22  verüess  das  Geschwader  die  Bucht 
von  Rio  de  Janeiro. 
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Das  Erscheinen  zweier  Abordnungen,  aus  Minas  'Geraes  und 
Säo  Paulo,  deren  letztere  von  Jose  Bonüado  de  Andrada  als  Sprecher 
gefuhrt  war  und  welche  beide'  in  aller  Form  gegen  des  Kronprinzen 
Abrdse  Einspruch  erheben  wollten,  sich  jetzt  aber  au&  angenehmste 
durch  die  bereits  im  Sinne  der  Brasilianer  gefallene  Entscheidung 
überrascht  sahen,  l^e  Dom  Pedro  die  Fra^  nahe,  was  nun  am 
besten  geschehe,  um  von  der  Volksbewegung  nicht  willenlos  fort- 
gerissen zu  werden.  Dom  Pedro  besttnunte  zunächst  den  einfluss- 
reichen Andrada  und  dessen  nicht  minder  tüchtigen  Bruder  dazu, 
in  das  Ministerium  einzutreten,  nn<l  auf  ihren  Vorschlag-  wurde  ein 
Staatsrat  eingesetzt,  den  alle  Provinzen  mit  Bevollmächtigten  be- 
schicken sollten. 

Einem  von  Lissabon  entsandten,  vor  der  Bucht  von  Rio  er- 
schienenen Geschwader  mit  Truppen  an  Bord,  welche  die  portu- 
giesischen Hilfsmannschaften  verstärken  bczw.  ablösen  sollten,  wurde 
die  Landung  unter  den  gegebenen  \  criialtiiissen  nicht  gestattet, 
dagegen  mussten  es  sich  die  portugiesischen  Offiziere  gefallen 
lassen,  dass  an  600-  Soldaten,  die  den  Rückweg  nach  Fdrtugal 
nicht  antreten  wollten,  sich  fiir  brasilianische  Regimenter  anwerben 
Hessen. 

Während  all  dieser  Voi|^ge  in  Rio  de  Janeiro,  an  denen  nur 
Minas  Geraes,  S.  Paulo,  Rio  Grande  do  Sul  und  Qspladna  un- 
mittelbaren Anteil  hatten,  verhielten  sich  die  Mittel-  und  Nörd- 
provinzen  sehr  verschieden  und  zum  Teil  ziemlich  gleichgültig.  Sie 
alle  hatten  sich  aus  sonderstaatUchen  Gründen  im  allgeuieinen  den 
Befehlen  der  Cortes  gfefugt,  erkannten  die  Oberhoheit  des  Prinz- 
Regenten  nicht  mehr  an  und  lebten  in  äusserem  Einvernehmen 
mit  flcn  geborenen  Portugiesen  am  Orte.  Nur  in  Pernambuco  und 
Bahia  spitzten  sich  die  portugiesisch-brasilianischen  Get;ensätze  sicht- 
lich zu.  Häufige  Reibungen  und  'l'hatliclikeiten  zwischen  der  portu- 
giesischen Besatzung  und  den  heuruschen  Truppen  waren  hier  längst 
an  der  Tagesordnung,  als  zu  Baliia  die  Einsetzung  eines  neuen, 
sehr  unbeliebten  Befehlshabers,  des  General  Madeira,  zum  offenen 
Strasbenkanipf  führte.  Die  Hrasihaner  hatten  den  Gehorsam  ver- 
weigert und  waren  von  den  Portugiesen  in  blutigem  Kampf  zur  Räu- 
mung des  Platzes  gezwungen  worden  (16.  bis  20.  Februar  1822).  Die 
Portugiesen  sollten  sich  dieses  Erfolges  aber  nicht  lange  erfreuen. 
Die  versprengten  brasilianischen  Truppen  hatten  steh  bald  wieder 
gesamnidt,  überall  im  L^nde  Verstärkungen  an  sich  gezogen  und 
Anstalten  getroffen,  'die  vom  Feind  besetzt  gehaltene  Stadt  zu 
bloctderen.  Ihren  Rüddialt  fanden  die  fiir  die  Befreiui^  ihres  Landes 
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vom  portugiesischen  Joch  eingetretenen  Bahianer  hierbei  abbald  in 

Rio  de  Janeiro,  mit  dem  man  im  Einvernehmen  über  das,  was  dem  all-» 
gemeinen  Wohle  fromme,  nunmehr  gleich  den  Südprovinzen  sich  ver- 
band. Etwas  länger  verharrte  man  zu  Pemambuco  in  der  sonder- 
staatlichen Haltung.  Hier  hatte  sich  die  portugiesische  Besatzung 
ohne  Widerstand  und  Blutvergnesen  nach  Portugal  einschiffen  lassen, 
und  die  im  Hafen  erschienene  Ablösungsniannschaft  hatte  '^ich  eben- 
falls ohne  weiteres  zur  Rückkehr  nach  Lissabon  bestimmen  lassen. 

Schliesslich  gewannen  die  Vaterlandsfreunde,  welche  die  h.inii^aing 
aller  Provinzen  unter  der  Regierung  Dom  Pedros  wünschten,  doch 
die  Oberhand,  und  die  Provinzialjunta  erkannte  gleich  dem  Heer  und 
Volke  die  Oberhoheit  des  Kronprinzen  an.  Ein  Gleiches  geschab 
in  den  Provinzen  Parahyba,  Rio  Grande  do  Norte  und  Ceara.  — 

Als  man  in  Lissabon  von  den  Geschehnissen  in  Braali«i 
Kunde  erhielt,  worden  die  Cortes  doch  etwas  stutzig,  und  man 
entschloss  sich  dazu,  die  Brasiliens  Selbständigkeit  beeinträchtigen- 
den  bezw.  nicht  achtenden  Gesetze  zu  mildem.  Allein  alle  derart^fen 
Zv^eständnisse  kamen  schon  zu  spät  Sdir  übel  nahm  man  zu- 
gleich ein  von  Lissabon  aus  erlassenes  Verbot  jeglicher  W^affen- 
ausfuhr  nach  Brasilien  und  die  Anktuipfung  von  Verhandlungen 
mit  Spanien  zum  Zwecke  des  Austausches  der  brasilianischen  Pro- 
vinz Cisplatina  gegen  die  Stadt  Olivenza.  Ferner  ging  das  Ge- 
rücht, Portugal  habe  mit  Frankreich  und  England  Abmachini'^fen 
rretroffen,  um  sich  L^ei^cn  Gebietsabtretungen  in  Para  die  W  atten- 
hilfe dieser  Machte  zur  Bezwingung  der  Brasilianer  zu  sichern.  Die 
dadurch  in  Rio  entstandene  Erbitterun*:;  teilte  sich  jetzt  allen 
Kreisen  mit.  und  jeder  weitere  X'ersuch,  .^ich  mit  den  Curtes  zu 
verständigen,  mu.sste  als  gänzlich  aussichtslos  erscheinen.  Man 
wollte  überhaupt  nichts  mehr  von  Lissabon  wissen  und  verlangte 
immer  bestimmter  eine  selbständige  brasilianische  Regierung  und 
eigene  Volkvertretung.  Auch  ze^e  sich  die  Bevölkerung  gewillt, 
ihre  Rechte  nötigenfalls  mit  bewaffneter  Hand  zu  erzwingen. 
Überall  scharten  sidi  Freiwillige  in  Massen  zu  diesem  B^ufe  um 
die  brasilianische  Fahne,  Eine  Anwandlung  republikanischnsondei^ 
staatlicher  Regung  in  der  Provinz  Minas  Geraes,  welche  die  dortige 
Junta  überkam,  wusste  Dom  Pedro  durch  sein  sofortiges  persön- 
liches Erscheinen  in  der  Provinzialhauptstadt  Villa  Rica  d'Ouro 
Preto  ohne  jede  schützende  Begleitung  zu  besiegen.  Als  er  eben 
dann  von  dort  nach  Rio  zurück^  langte,  gingen  die  politischen 
Wogen  hier  ausserordentlich  hoch.  Dom  Pedro  bat  deshalb  seinea 
Vater  briefUch,  noch  einmal  bei  den  Cortes  die  Gewährung  einer 
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brasilianladien  Volksvertretung  und  ebenen  Lande^esetzgebui^ 
durcliziisetzen,  jedoch  der  Erfolg  dieses  Briefes  stand  noch  aus,  als 
Dom  Pedro  dem  stürmischen  Verlangen  der  im  Namen  der  ge- 
samten Bevölkerung  vor  ihm  erschienenen  angesehensten  Bewohner 
Rios  nicht  mehr  zu  widerstehen  vermochte  und  zur  Beruhigung 
der  Gemüter  den  ihm  angetragenen  Titel  emes  ,,unmerwährenden 
Verteidigers"  (Defensor  perpetuo)  annahm. 

Sofort  wurden  alle  bürgerlichen  und  Militärbehörden  der  Haupt- 
stadt zur  Huldigung  und  Anerkennung  veranlasst,  deren  Beispiel 
man  alsbald  auch  anderwärts  fol^^^te  (13.  Mai  1822).  Am  23.  Mai 
forderte  darauf  eine  an  Dom  Pedro  entsandte  Abordnung  im  Namen 
der  Prozinzen  Rio  de  Janeiro,  Minas  Geraes,  S.  Paulo,  S.  Pedro 
und  Cisplatina  die  förmliche  Lossagung  von  Portut^^al,  mit  dem 
man  nur  durch  das  Herrscherhaus  verbunden  bleiben  wollte,  und 
die  sofortige  Einberufung  einer  allgemeinen  1  gesetzgebenden)  Ver- 
samrulung  (Assemblea  geral). 

Dom  Pedro  versprach  zwar  die  Erfüllung  dieses  Wunsches, 
erklärte  es  jedoch  fiir  notwendig,  vorerst  die  Vertreter  aller  Pro- 
vinzen darüber  zu  hören.  Das  liess  sich  freilich  so  schnell  nicht 
ins  Werk  setzen»  doch  lud  der  Prinz  die  in  Rio  anwesenden  Be- 
vollmächtigten zu  einer  Staatsratssitzung  zusammen,  welche  am 
2.  Juni  1822  stattfand  und  in  welcher  von  diesen  und  den  Ministem 
dem  Prinz-Regenten  wie  dem  römisch-katholischen  Bekenntnis  und 
dem  Hause  Braganza-  der  Eid  der  Treue  geleistet  wurde.  Von 
eben  diesem  Statsrat  ging  am  3.  Juni  1822  die  Einberufung  einer 
allgemeinen,  Verfassung-  und  gesetzgebenden  Versammlung  aus, 
während  Dom  Pedro  seinen  Vater,  am  19.  Juni  1822  von  der 
den  Cortes  fiir  immer  entzogenen  Befugnis,  Brasilien  Gesetze 
vorzuschreiben,  verstandicrte. 

Das  mannhafte  Auftreten  des  Prinzen  steii^erte  in  L^anz  Bra- 
silien die  Begeisterung  für  die  gemeinsame  vaterlandische  Sache 
und  bewog  jetzt  auch  die  Junta  von  Pernambuco,  sich  mit  den 
Südpro\'in/.en  zu  xirbintlen  und  Dom  Pedro  zu  huUii^^en,  wäh- 
rend die  liahianer  ihn  drin^Hich  um  Unlcrstutzunti|'  und  Bei- 
hilfe zur  Vertreibung  der  portugiesisclien  1  ruppen  aus  ihrer 
Hauptstadt  baten.  Dom  Pedro,  von  dem  Wunsche  beseelt, 
alle  brasilianischen  Provinzen  jetzt  zu  einem  grrossen  Reiche 
zu  einen,  säumte  nicht,  sofort  dem  Verlangen  der  Bahianer  zu 
entsprechen,  soweit  das  nur  immer  in  seinen  Kräften  stand. 
Er  forderte  den  General  Madeira  auf)  sogleich  die  Einschiffung 
der  portugiesischen  Truppen  zu  bewirken  und  schickte  die  nö- 
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tigen  Falineuge  zu  diesem  Zwecke  nach  Bahia;  die  unter  den 
Waflfen  stehenden  Brasilianer  dagegen  feuerte  Dom  Pedro  ssur 
Ausdauer  an  und  verspmch  -  ihnen  seinen  Beistand.  Als  der 
General  Madeira  darauf  den  Gehorsam  verweigerte  und  erst  Ver- 

haltuhgsmassregeln  von  Lissabon  abwarten  wollte,  kam  es  zum 
Aussersten.  Dom  Pedro  brach  jeden  amtlichen  Verkehr  mit  Portu- 
gal ab,  wo  sein  königlicher  Vater  „machtlos  in  den  Händen  der 
Cortes"  sei  und  erklärte,  zur  Verteidigung  gerüstet  und  entschlossen, 
ferner  portugiesische  Soldaten  nicht  mehr  auf  brasilianischem  Roden 
dulden  zu  wollen  (l.  August  18221,  Eine  besondere  Kundmachung- 
forderte  die  ganze  brasilianische  Bevölkerung  im  Norden  und  Süden 
zur  Einigkeit  und  Festigkeit  in  der  Erkämpfung  ihrer  Unabhängig- 
keit auf. 


IX.  Abschnitt.  Brasiliens  Unabhängigkeitserklärung 
und  Dom  Pedros  I.  Thronbesteigung. 

Zur  selben  Zeit,  als  man  in  Rio  nodi  mit  den  Wahlvorbe* 
reitungen  zur  verfassunggebenden  Versammlung  und  mit  den 
Rüstungen  gegen  die  portugiesischen  Truppen  in  Bahia  beschäftigt 
war,  fanden  ernste  Zerwürfnisse  in  der  Junta  von  S.  Paulo  statte 
welche  Dom  Pedro  veranlassten  selbst  am  genannten  Orte  zu  er- 
scheinen, um  Frieden  zu  stiften.  Dort,  in  S.  Paulo,  war  es  wo  der 
Prinz,  von  der  nationalen  Strömung  fortgerissen,  das  bisherige  immer 
noch  versuchte  Festhalten  an  Portugal  und  seinen  dortigen  Erb- 
rechten aufgab,  um  auf  der  Ebene  von  Ybiranga,  wo  sich  heute 
zum  Andrnl:en  an  den  denkwürdi-ifen  Tag  des  7.  September  i<S22 
ein  prächtiger  als  Nationahnuseuni  benutzter  Prachtbau  erhebt,  vor 
einer  unpi^eheueren  Volksmasse  das  portugiesische  Abzeichen  ab- 
zunehmen und  statt  ilcssen  ein  salines  Band  um  den  Arm  zu 
schhngen,  auf  dem  ein  L^oldcnes  Dreieck  prangte  mit  dem  Wahl- 
spruch: „Unabhängigkeit  oder  l  odi"  Diese  von  Dom  Pedro  laut 
ausgerufenen  Worte  wurden  niil  unendlichem  Jubel  vom  Volke 
beantwortet  — 

Bei  Dom  Pedros  Rückkehr  nach  Rio  gab  der  städtische 
Rat  dem  allgemeinen  Verlangen,  der  Prinz  möge  sidi  zum  ver- 
fassungsmässigen Kaiser  von  Brasilien  ausrufen  lassen»  zuerst 
Ausdruck,  und  durch  eine  Verordnung  der  Regierung,  welche 
die  Anlegung  einer  Binde  mit  den  grün>goldenen  Landesfarben 
von  jedem  mit  der  bevorstehenden  Führung  der  vateriändtsdien 
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Sache  einverstandenen  Brasilianer  forderte,  alle  Widersacher  der 
brtoOianischen  Unabhäi^iigkeit  aber  des  Landes  verwies,  waren  die 
Beziehungen  zu  Portugal  abgebrochen.  Nadidem  alte  Städte  des 
Südens  dem  Vorgehen  der  Behörden  von  Rio  zugestimmt  hatten, 
wurde  am  Geburtstage  Dom  Pedros,  den  12.  Oktober  1822,  in  feier- 
lichster Weise  von  einer  Abordnung,  unter  Führung  des  Ratvor- 
sitzenden Pereira,  dem  Prinzen  der  Titel  eines  „verfassungsmässigen 
(konstitutionellen)  Kaisers  und  immerwährenden  Verteidigers  von 
l^rasilien"  mit  der  brasilianischen  Krone  angeboten.  Mit  beweg^ten 
Worten  fünfte  sich  Dom  Pedro,  scheinbar  dem  eii^enen  Vater  Trotz 
bietend,  dennoch  aber  nur  zum  X'orteile  der  königlichen  tanulie 
dem  Volküwillen.  Die  Huldif:,mng-  vollzog  sich  dann  unter  dem  Ge- 
läute der  Glocken  und  dem  Donner  der  Kanonen  auf  dem  Campo  da 
S.  Anna,  dem  späteren  Campo  d'Acclamacüo,  und  grosse  Festlich- 
keiten schlössen  sich  an  diesen  Vorgang.  Alle  Städte  des  Reiches 
mit  Ausnahme  Bahias,  wo  noch  die  Portugiesen  die  Macht  in  Hän- 
den hatten,  folgten  jetzt  dem  von  Rio  gegebenen  Beispiel 

König  Johanh  VI.  wurde  von  Dom  Pedro  selbst  von  seiner  Thron- 
besteigung unter  dem  25.  Oktober  1822  in  einem  amtlichen  Briefe  ver- 
ständigt Eine  gleichzeitig  von  Dom  Pedro  an  das  portugiesische  Volk 
gerichtete  Kundgebung  erörterte  die  Ereignisse,  welche  zu  dem  Ent- 
schluss  der  Brasilianer  gefuhrt  hatten,  ihre  Unabhängigkeit  zu  erklären, 
und  stellte  den  Stammesgenossen  in  Portugal  die  Wahl,  entweder 
Brasih'ens  Selbständigkeit  anzuerkennen  und  die  bisherigen  freund- 
schaftlichen Beziehungen  weiter  zu  pfle^^'en  oder  bei  allenfallsiger 
Entsendung  von  Truppen  nach  HrasiHen  zum  Verderben  beider 
Staaten  einen  mörderisclien  Krieg  zu  enttaclien.  Wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dass  in  den  Cortes  vcjrhcr  schon  die  gereizteste 
Stimmung  gegen  da.s  unbutinassige  Brasilien  herrschte  und  zwischen 
den  MitgUcdern  portugiesischer  und  brasilianischer  Abkunft  von 
vornherein  ein  unüberbrückbarer  Zwiespalt  bestand,  so  lässt  sich 
denken,  welche  Wirkung  die  Kundgebung  Dom  Pedros  an  dieser 
Stelle  hatte.  Abermals  wurde  vom  Kronprinzen  eine  sofortige 
Heimkehr  bei  Verlust  seiner  Erbrechte  gefordert,  seine  Ent- 
schliessungen  wurden  fiir  null  und  nichtig  erklärt,  die  Minister  und 
d|e  Provinzial-Junta  von  S.  Paulo  mit  Anklagen  bedroht,  alle  Truppen- 
befdilshaber  angewiesen,  der  dermaligen  Regierung  in  Rio  de  Ja- 
neiro den  Gehorsam  zu  verweigern,  kurz  und  gut,  der  Hof  von 
Rio  und  alle,  die  zu  ihm  hielten,  jeder  Machtvollkommenheit  ent- 
kleidet. Die  brasilianischen  Cortesmitglieder  hatten  nun  einen 
äusserst  schwierigen  Stand,  und  um  der  Vergewaltigung  durch 
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Stimmenmehrheit  zu  entgehen,  schickte  sich  die  Mehrzahl  zur  Heim- 
kehr an.  AUdn  es  wurden  ihnen  die  Pässe  vorenthalten.  Einige 
suchten  unter  diesen  Umständen  über  England  zu  entkommen, 
was  ihnen  auch  gelang.  —  Mittlerweile  fand  eine  Neuwahl  der  Cortes 
statt,  doch  auch  die  Xeu<^ewählten  zeigten  nicht  die  geringste  Neigung; 
sich  in  Güte  mit  Brasilien  auseinanderzusetzen,  vielmehr  vertraute 
man  mehr  als  je  auf  die  kriegerische  Macht,  welche  Portugal  an  ver- 
schiedenen Plätzen  Brasiliens  tut  Verfügung  stand.  Die  haupt- 
sächlichsten Stutzpunkte  Portugals  waren  in  dieser  Beziehung 
Montevideo,  wo  statt  des  flir  die  brasilianische  Unabhängigkeit 
eingetreten  Befehlshabers,  des  Genera!  T.ecor,  General  Alvaro  da 
C  osta  de  Souza  Macedo  die  Portugiesen  um  sich  geschart  hatte, 
Bahia,  wo  General  Madeira  sich  behauptete,  Maranhäo  und  Parä. 

Die  Lahmlegung  dieser  noch  im  Lande  befindlichen  portugie- 
sischen Streitkräfte  bildete  übrigens  nicht  Dom  Pedros  einzige 
Sorge.  Allerlei  Widerwärt^eiten  bereitete  ihm  vielmehr  die  im 
ebenen  Ls^er  sich  ruhrende  Gegnerschaft,  die  an  dem  Schalten 
und  Walten  der  allmächtigen  Minister  Andrada  kein  Gefallen  mehr 
fand  und  diese  mit  Hilfe  der  Freimaurer  stürzte.  Allein  sehr  bald 
mussten  auch  die  neuen  Minister  wieder  das  Feld  räumen,  um 
Jose  Bonifacio  und  Carlos  Andrada  abermals  Platz  zu  machen.  — > 
Die  Krönung  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  erfolgte  mit  allem 
Gepränge  am  i.  Dezember  1822.  Bald  darauf  zeigte  es  sich,  dass 
Portugal  nicht  gesonnen  sei,  Brasilien  ohne  Kampf  aufzugeben. 
Infolgede-^scn  wurde  von  der  kaiserlichen  Regnening  zunächst  die 
vorläufige  Beschlagnahme  alles  in  Brasilien  vorhandenen  portu- 
giesischen Eigentums,  sowie  die  Zurückhaltung  sämtlicher  jiurtu- 
gicsischer  Schilfe  angeordnet.  Ferner  wurden  IVeibeuterbriefe 
ausgegeben,  um  sich  aller  auf  See  beruKllichen  Fahrzeuge  zu  be- 
mächtigen und  die  in  der  Fremde  weilenden  Brasilianer  zur  Ver- 
teidigung des  Vaterlandes  heimgerufen.  Endlich  geschah  alles,  um 
eine  genügende  Truppenmacht  zusammenzubringen,  während  in 
Lord  Cochrane  ein  erprobter  und  kühner  Befehlshaber  der  brasi- 
lianischen Flotte  gewonnen  wurde.  Alsdann  ging  man  ungesäumt 
daran,  das  Land  von  portugiesischen  Truppen  zu  säubern.  Der 
erste  Angriif  richtete  sich  gegen  Bahia»  gegen  das  man  aber  lange 
nichts  ausrichten  konnte,  da  die  brasilianische  Flotte  den  portu- 
giesischen Kri^^sfahrzeugen  nicht  gewachsen  war.  Erst  durch  eine 
monatelanL;t  l^lockierung  der  Stadt  von  der  Land-  und  Seescitc 
aus  und  durch  Eintritt  des  bittersten  Mangels  wurde  General 
Madeira  gezwungen,  den  Platz  aufzugeben  und,  verfolgt  von  den 
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Kreuzern  Cochranes,  mit  seinem  Heere  unter  Mitnahme  aller  Kriegs- 
vorräte, allen  Regierungseigentums  und  begleitet  von  vielen  flüch- 
tenden Portugfiesen  heimwärts  nach  Lissabon  zu  steuern  (2.  Juli 
18231.  Schneller  als  aus  Bahia  gelang  Lord  Cochrane  die  Vertrei- 
bung der  Portugiesen  aus  S.  Luiz  de  Maranhao,  wohin  er  ein  paar 
portugiesischen  Fahrzeugen  mit  Mannschaften  am  37.  August  1823 
gefolgt  \var.  Hier  wurde  der  l^esatzung  freier  Abzug  gewährt, 
ohne  Schwertstreich  von  der  Stadt  nebst  allen  im  1  lafen  liegenden 
portugiesischen  Schiften  Besitz  ergriften  und  die  Huldigung  der 
Junta  für  Kaiser  Dom  Pedro  entgegengenommen.  Beiern  unter- 
warf sich  freiwillig,  als  es  der  brasilianischen  Flotte  ansichtig  wurde. 
Eine  kleine  portugiesische  Heeresabteilung  behauptete  sich  jetzt 
nur  noch  zu  Caxias  im  Innern  von  Maranhäo.  Dieselbe  bequemte 
sich  erst  nach  Jahresfrist  am  12.  August  1824,  zur  Übergabe.  In 
Montevideo  hatte  der  die  portugiesische  Besatzung  befehligende 
Ceneral  Alvaro  da  Costa,  als  er  sah,  dass  er  ftir  eine  veriorene 
Sache  kämpfe,  und  alle  Geldmittel  zur  Bezahlung  des  Truppen- 
Söldes  ausblieben,  schon  am  2.  März  1824  mit  General  Lecor  ein 
friedUches  Abkommen  wegen  Übergabe  der  Stadt  getroÜen  unter 
der  Bedingung,  dass  man  brasilianischerseits  die  Soldrückstände 
zahle  und  den  Truppen  freien  Abzug  gewähre. 

Damit  war  Brasilien  frei  von  jeder  fremden  Truppen-Besatzung. 
Portugal  hatte  der  inneren  Lage  wegen  die  beste  Zeit  verstreichen 
lassen,  um  mit  bew:iffneter  Hand  seine  Rechte  in  Brasilien  zu  wahren, 
und  Johann  VI.  schien  überdies  wenig  Lust  zu  verspiiren,  gegen  den 
eigenen  Sühn  Krieg  zu  fuhren  Auf  gutlichem  Wege  aber  ver- 
mochte Portugal  erst  recht  nichts  mehr  zu  erreichen;  die  von  ihm 
entsandten  Unterhändler  wurden  nicht  einmal  amtlich  in  Rio  als 
solche  empfangen  und  gehört,  ja,  das  portugiesische  Kriegsfahr- 
zeug, weldies  einen  derselben  nach  Rio  brachte,  sogar  als  gute 
Prise  erklärt  1824  endlich  war  es  der  Einfluss  Englands,  durch 
welchen  eine  Verständigung  zwischen  Brasilien  und  Portugal  an* 
gebahnt  und  letzteres  dazu  gebracht  wurde,  der  Unabhängigkeit 
Brasiliens  nicht  länger  hinderlich  zu  sein. 

Den  ersten  verfassungsmässigen  Reichstag  eröffnete  Dom  Pedro 
als  Kaiser  am  3.  Mai  1823  mit  einer  die  Lage  Brasiliens  ausführ- 
üch  erläuternden  Thronrede,  in  welcher  er  nach  erfolgter  Eides- 
leistung die  Volksvertreter  ermahnte,  bei  Beratung  der  V'erfassung 
unter  Beiseitelassung  aller  zügellosen  Freiheitsanschauungen  nur 
Gluck  und  W  ohl  des  Landes  im  Auge  zu  haben. 

Die  einzelnen  Parteien  des  Landes  nahmen  nun  zu  dieser 

Caattati,  Brasilien.  34 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


530 


GeseUchte. 


Rede  Stellung.  Von  freisinniger  Seite  wurde  sie  zwar  stark  beaa* 
standet»  allein  schliesslich  nach  eindringlichen  Worten  des  Ministers 
Jose  Bonifacio  Andrada  doch  eine  Antwortzuschrift  gutgeheissen, 
welche  den  landesherrlichen  Standpunkt  wahrte.  Das  weitere 
Gebaren  des  Ministeriums  machte  dasselbe  ubri^^ens  bald  missliebi<f, 
so  dass  schon  am  17.  Juli  1823  ein  vollstandiL^er  Ministerwechsel 
eintrat.  Von  da  ab  zei^^tcn  sich  die  Andradas  mit  dem  gleichen 
Eifer,  mit  dem  sie  bisher  die  landesherrüche  Sache  verfochten,  als 
Gegner  der  Regierung. 

Im  Schosse  der  gesetzgebenden  Versammlung  kam  es  während- 
dem zu  ausgedehnten  Verhandlungen  über  die  Ver&ssung,  durdi 
die  sich  als  roter  Faden  die  mehr  oder  minder  grosse  Duldsam- 
keit gegen  die  Portugiesen  zog.  Waren  die  Andradas  früher  in 
dieser  Hinsicht  allzu  schroff  aufgetreten,  so  £uid  man  das  Verfahren 
der  neuen  Minister  zu  milde  und  verübelte  es  der  R^erung  be- 
sonders, dass  von  den  kriegsgefangen  im  Lande  verbliebenen  por- 
tugiesischen Soldaten  und  Offizieren  so  viele  in  das  brasilianische 
Heer  eingereiht  wurden  und  dass  man  deren  Übergriffe  nicht 
auf  das  strengste  ahndete.  Auch  der  dem  Kaiser  durch  die  Ver- 
fassung einzuräumende  Einspruch  bei  der  Gesetzgebung  fand  leb- 
haften Widerspruch.  Als  die  Gegenpartei,  an  deren  Spitze  die 
durch  den  Verlust  ihrer  ministeriellen  Ämter  aufs  tiefste  j^^ekrankten 
Gebrüder  Andrada  standen,  die  Sache  zu  weit  trieb  und  die  auf- 
rührerischesten Reden  hielt,  schritt  der  Kaiser  ohne  weiteres,  ge- 
stützt auf  die  ihm  vollständig  erjj^ebenen  Truppen,  zur  Auflösung 
der  V'ersaaimlung.  Die  Andradas  wurden  verhaftet  und  alsbald 
als  Landesverwiesenc  auf  ein  französisches  Schiff  gebracht  Ein 
Erlass  des  Kaisers  rechtfertigte  alsdann  das  Geschehene,  durch  das 
allein  die  Gräuel  der  Gesetzlosigkeit  zu  vermeiden  gewesen  wären. 
Zugleich  wurde  die  Einberufung  einer  neuen  Versammlung  ver- 
heissen,  der  alsbald  der  Entwurf  einer  Ver&ssung  vorgelegt  werden 
solle.  Letzterer  wurde  thatsächÜch  unter  dem  Ii.  Dezember  1823 
von  der  Rr.^ierung  fertiggestellt  und  zwar  unter  Berücksichtigung 
der  bisherigen  Beratungen,  der  französischen  Staatseinrichtung  von 
1791,  der  portugiesischen  von  1822  und  anderer  freisinniger  Ver- 
fassungen und  Anschauuni^'en  aus  jener  Zeit,  namentlich  der  des 
französischen  volkswirtschaftlichen  Schriftstellers  Benjamin  Constant. 

Auf  eine  Beratung  des  Verfassungswerkes  der  Volksvertretung 
Hess  es  Dom  Pedro  diesmal  cyar  nicht  ankommen,  er  zog  es  viel- 
mehr vor.  den  Entwurf  abschriftlich  in  alle  Prox  inzen  zu  versenden 
und  eine  unmittelbare  Volksabstimmung   darüber  zu  veriangen. 
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Unter  dem  Dnicke  der  Beamten  und  bei  der  Urteilslosigkeit  der 
grossen  Menge  wurde  die  Verfassung  ohne  sonderlichen  Einwand 
angenommen  und»  ehe  noch  alle  Gemeinden  ihr  Gutachten  abge- 
geben hatten,  am  25.  März  1824  auf  feierliche  Weise  vom  Kaiser» 
der  Kaiserin,  dem  Bischof  und  dem  städtischen  Rate  in  Rio  de  Ja- 
neiro beschworen.  — 

Im  grossen  und  ganzen  Itessen  sich  die  Prox'iiizen  die  etwas 
gewaltsame  Aufnötii^unj^  der  neuen  Verfassung  ruhig  gefallen, 
allein  an  einigen  Orten  zeigte  man  sich  doch  stark  verstimmt. 
So  besonders  in  Pernambuco.  Hier  hatte  man  ühuehin  von  jeher 
mehr  Sinn  für  einen  bundesstaatlichen  Freistaat  nach  dem  Vor- 
bilde Nordamerikas  als  für  die  Herrschaft  eines  lanzigen.  Der 
Führer  der  freistaatlichen  Partei,  Manoel  de  Carvalho  Paes  de  An- 
drade,  nahm  nadi  einem  Bescliluss  des  Kaisers  vom  il.  Juni  1824^ 
worin  dieser  die  Provinz  aufTorderte,  bei  einem  zu  gewärtigenden 
kriegerischen  Ein&ll  Portugals  sich  selbst  zu  schätzen,  Anlass  auf 
dn  Bündnis  sämtlicher  Nordprovinzen  hinzuarbeiten»  weldie  als 
„Konföderation  des  Äquators"  einen  eigenen  Freistaat  bilden  sollten. 
Parahyba,  Rio  Grande  do  Norte  und  Ceara  waren  mit  dem  Plan 
einverstanden.  Weniger  allgemein  war  die  Zustimmung  der  Be- 
wohner von  Alagoas  und  Pernambuco  namentlich  auf  dem  flachen 
Lande.  Ein  reicher  Pflanzer,  Barreto.  sammelte  daher  alle  kaiser- 
lich Gesinnten  um  sich  und  bot  der  freistaatlichen  Strömung  mutig 
Troi/.,  bis  von  Rio  de  Janeiro  aus  zu  Land  und  zu  Wasser  gegen 
die  Aufrührer  kriegerisch  vorgegangen  wurde.  Die  l^^reistaatler 
zogen  bei  diesem  Widerstreit,  wie  vorauszusehen  war,  den  kürzeren. 
Im  September  1824  wurde  man  der  Aufständischen  vollstimdig 
Herr.  Cai  v  aiiio  sollte  es  gehngen.  auf  einem  englischen  Kriegsschiff 
zu  entkommen,  drei  andere  der  vornehmsten  Rädelsführer  mussten 
das  aufrührerische  Unternehmen  mit  dem  Tode  büssen,  und  ein^e 
hundert  Kriegsgefangene  wurden  nach  dem  Süden  verbannt.  — 
Bei  dem  Vorgehen  der  kaiserlichen  Regierung  gegen  die  Nordpro- 
vinzen war  der  Flotte  unter  Lord  Cochranes  Befehl  wiederum  eine 
grosse  Aufgabe  zugewiesen.  Die  Mitwirkung  Cochranes  bei  der 
Einnahme  von  Pernambuco  und  dessen  späterer  Zug  nach  Maran- 
hao  sollten  indessen  die  letzten  Thaten  des  Admirals  in  brasilia- 
nischen Diensten  sein.  Derselbe  hatte  seit  langem  schon  über  die 
milden  Urteile  der  Prisengerichte,  durch  welche  er  und  seine  See- 
leute ihrer  nach  seiner  Ansicht  rechtmä.ssigen  Beute  verlustig  gingen, 
sowie  über  die  X'orcnthaltung  beträchtlicher  Soldriickstande  ver- 
gebhch  Klage  geführt   Die  Einnahme  von  Maranhäo  hielt  er  nun 
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itir  eine  geeignete  Gelegenheit,  sich  und  seine  Mannschaften  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  bezahlt  zu  machen.  Cochiane  setzte 
der  Provinziafa-egierung  an  einer  Denkschrift  zu  diesem  Bchufe  sein 
gutes  Recht  auseinander  und  verlangte  von  ihr  als  Wertersatz  für 
die  ihr  bei  Vertreibung  der  Portugiesen  zugefallene  Kriegsbeute 
eine  Zahlung  von  i6o  Contos  (nach  damaligem  Geldstande  etwa 
400000  Mark).  Anfänglich  wollte  die  Junta  von  der  Forderung  des 
Admirnls  nichts  wissen,  allein  dieser  Hess  sich  nicht  abweisen  und 
bestand  unter  roher  Ge\valtan\vendun<j^  jeden,  der  ihm  Wider- 

stand leistete,  so  entschieden  auf  seinem  Willen,  dass  Junta  und 
Provinzialpräsident  endlich  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machten 
und  die  Zahlung  an  Lord  Cochrane  leisteten.  Cochrane  bezalilte 
darauf  seine  Seeleute  und  begab  sich  mit  dem  ihm  verbliebenen 
Anteil,  ohne  Ivio  wieder  zu  berühren,  nach  England  zurück. 

Von  aufständischen  Regungen  in  den  Provinzen  Hess  sich  von 
nun  ab  wenig  mehr  verspüren,  und  die  freistaatiidie  Sadie  hatte  so 
wenig  Aussichten,  dass  sich  sogar  eine  Anzahl  von  Leuten  in  Bra> 
silien  mit  dem  Wunsche  hervorwagen  durfte,  die  Ver&ssung  besei> 
tigt  und  den  Kaiser  mit  der  Alletngewalt  bekleidet  zu  sehen.  Dom 
Pedro  I.  war  einsichtig  genug,  die  ihm  auf  diese  Weise  ihre 
Ergebenheit  bezeugenden  Personen  zu  verleugnen  und  in  einer  be- 
sonderen Kundgebung  1825  seinen  Willen,  an  der  einmal  beschwo- 
renen Verfassung  festzuhalten,  aufs  neue  zu  beteuern 

Minister  und  Beamte  waren  übrigens  nach  und  nach  durchweg 
aus  kaiserlich  gesinnten  Personen  zusammengesetzt  so  dass  Dom 
Pedro  I.  sich  als  unumschränkter  Herrscher  kaum  irgendwie  eii^e- 
engt  sah. 

Unmut  erweckte  im  \  olke  mit  der  Zeit  nur  der  einigen  (jimst- 
Hngen  am  Hofe,  wie  seiner  Geliebten  und  seinem  Geheimschreiber 
vom  Kaiser  gewahrte  grosse  Einfluss  und  eine  mit  den  schmalen 
Einkünften  des  Landes  wenig  im  Einklänge  stehende  Prachtiiebe 
Dom  Pedros  I. 

Die  bereits  erwähnten  Bemiihungen  Englands,  zwischen  Brasi- 
lien und  Portugal  einen  Ausgleich  herbeizufuhren  und  vor  allem 
Portugal  zur  Anerkennung  von  Brasiliens  Unabhängigkeit  zu  be- 
stimmen, sollten  erst  1825,  nachdem  auch  der  Kaiser  Franz  I.  von 
Österreich  sich  ftir  seinen  Schwiegersohn  in  Lissabon  verwendet  hatte, 
von  Erfolg  gekrönt  werden.  Nach  langen  Unterhandlungen,  welche 
englischerseits  im  Auftrage  des  Ministeriums  Canning  vornehmlich 
durch  Sir  Charles  Stuart  gepflogen  wurden,  kam  es  am  29.  August 
1825  zur  Unterzeichnung  eines  aus  elf  Sätzen  bestehenden  Friedens' 
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Vertrages,  in  welchem  Dom  Pedro  I.  als  Kaiser  von  BrasDien  An- 
erkennung fand,  für  alles  Geschehene  Vergebung  und  Vergessen- 
heit gelobt,  gegenseitige  Handelsvergünstigungen  zugestanden,  die 
Rückgabe  oder  der  Ersatz  aller  beschlagnahmten  Güter  angeordnet 
und  eine  teilweise  Übernahme  der  portugiesischen  Schuld  durch  Brasi- 
lien vereinbart  wurde.  Am  7.  September  1825  konnte  Dom  Pedro 
vom  Söller  des  Stadtschlosses  zu  Rio  de  Janeiro  aus  der  Bevölkerung 
von  diesem  mit  ungeheuerem  Jubel  aufgenommenen  Begebnis  Mit- 
teilung machen.  Obwohl  der  Vertrag  in  allen  seinen  Bestimmungen 
weder  in  Brasilien  noch  in  Portugal  nach  den  Wünschen  von  jeder- 
mann ausgefallen  war,  namentlich  die  portugiesische  Handelswelt 
sich  sehr  benachteiligt  glaubte,  erweckte  die  Beilegung  des  völker- 
rechtlichen Streites  doch  viele  Befriedigung.  Von  Johann  VI.  war 
die  Bestätigung  der  Urkunde  unter  dem  15.  November  1825  voll- 
zogen worden. 

Bra.silien  war  damit  in  die  Reihe  der  gleichberechtigten  Staaten 
Europas  und  Amerikas  eingetreten.  Ein  Zeitabschnitt  ruhiger  Ent- 
wickelung  war  ihm  jedoch  vorlaufig  noch  nicht  beschieden.  Un- 
gelegenheiten  wurden  der  Regierung  und  dem  jungen  Kaiser  Dom 
Pedro  I.  zunächst  durch  den  Übereifer  des  die  Verwaltut^  von 
Matto  Grosso  führenden  Beamten  Manoel  Jos6  Araujo  y  Silva  be- 
reitet, der  auf  eigene  Faust  die  Grenzen  seiner  Ftovinz  zu  erweitern 
versucht  und  die  bolivianische  Landschaft  Chiquitos  in  Besitz  ge- 
nommen hatte.  Durch  eine  Verfugung  vom  6.  August  1S25  wurde 
die  Handlungsweise  des  Präsidenten  von  Matto  Grosso  natürlich  so- 
gleich von  Dom  Pedro  missbilligt  und  die  Zurückziehung  der  bra- 
silianischen Truppen  aus  Chitinitos  angeordnet. 

Zu  schllninicren  Händeln  kam  es  in  der  lYovinz  Gsplatina,  wo 
zwar  vom  Rat  der  Stadt  Montevideo  in  aller  Form  gehuldigt  worden 
war,  die  Mehrzahl  der  Hevolkcrnng  aber  doch  sich  der  brasiliani- 
schen als  einer  hVenidherrscliaft  abgeneigt  zeigte.  Die  von  Buenos 
.Aires  aus,  wuliin  sich  die  spanisch  gesinnten  Hewolmer  \on  Mon- 
tevideo um  Hilfe  gewandt  hatten,  erhobenen  Einsprachen  wurden 
in  Rio  ganz  unbeachtet  gelassen. 

Der  Groll  der  spanisch  gesinnten  Montevideaner  steigerte  .sich 
darüber  immer  mehr,  und  als  ein  angesehenes  Mitglied  dieser  Partei, 
Lavalleja,  von  den  Brasilianern  gar  wegen  Landesverrats  in  Unter- 
suchung gezogen  wurde,  fasste  eben  dieser  Mann  nach  seiner  Frei- 
lassung den  Plan,  eine  gewaltsame  Losreissung  Cisplatinas  nunmehr 
mit  allen  Mitteln  ins  Werk  zu  setzen.  Lavalleja  Hess  sein  Ver- 
mögen zu  Monf6video  im  Stich  und  unternahm  von  Buenos  Aires 
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aus  an  der  Spitze  eines  kldnen  Trupps  von  Parteifreunden  einen 
Ein&Il  in  die  sogenannte  Banda  Orientale  nötigte  den  Führer  einer 
brasilianischen  Rdterabteilung,  sich  seinem  Unternehmen  anzu' 
schliessen  und  warb  nun  im  ganzen  Lande  die  Gauchos  zu  einer 
kriegerischen  Erhebung  gegen  die  verhassten  Brasilianer  In 
Scharen  strömten  Lavalleja  Streitkräfte  zu,  an  deren  Spitze  es 
ihm  nicht  schwer  fiel,  überall,  mit  Ausnahme  der  Hafenstädte, 
die  Brasilianer  zu  vertreiben.  Am  26.  August  i'^^-  war  die  Hr- 
hebiinf;^  bereits  so  siej^rcich,  dass  die  Aufständischen  eine  vorläufige 
Regierung"  einsetzen  konnten,  von  der  alsbald  die  Banda  Orientai 
für  unabh;inL,n^^  erklart  und  eine  verfassunL^g-ebende  Versammlung 
einberufen  wurde.  Der  brasilianische  l^cfehlshaber  Lecor  war 
gegenüber  diesen  Vurgängen  völlig  latlos.  Die  von  Rio  und  aus 
der  Nachbarprovinz  Rio  Grande  do  Sul  verschriebene  Hilfe  ver- 
schlimmerte nur  die  Sache,  da  nach  dem  etwas  barschen  Auftreten 
des  brasilianischen  Admirals  Lobo  in  Buenos  Aires  letzteres  offen 
Partei  fiir  die  Banda  Orientai  nahm  und  die  von  dort  nachgesuchte 
Aufoahme  in  den  La  Plata^Staatenbund  besdiloss.  Währenddem 
war  den  Brasilianern  das  Kriegsglück  nicht  günstig;  überall  wurden 
sie  von  den  Au&tändischen  geschlagen.  Als  diese  nunmehr  offen 
von  der  Regierung  in  Buenos  Aires  unterstützt  wurden,  entschloss 
man  sich  in  Rio  de  Janeiro  zur  Krie^:^serklärung  gegen  die  Ver- 
einigten La  Plata-Staaten.  Die  brasilianischen  Landtruppen  richteten 
während  dieses  Feldzuges  auch  in  der  Folge  nicht  viel  aus,  zur 
See  dagegen  schadeten  sich  die  kriegführenden  Mächte  ziem- 
lich viel. 

Der  Krieg  endete,  namentlich  auf  X'ernn'ttelnng  der  Seemächte 
und  nach  einer  Niederlage  der  Brasilianer  auf  der  Ebene  bei 
Ituzaingu  sowie  einer  für  sie  unglücklich  verlaufenen  Unternehmung 
zur  See.  damit,  dass  sicli  Brasilien  zuiaickzog  und  am  28.  Augrist 
182S  die  Banda  Orientai  oder,  wie  der  Staat  fortan  genannt  wurde, 
Uruguay  als  selbständigen  Freistaat  anerkannte. 

Einige  Einwirkung  auf  diesen  für  Brasilien  ziemHdi  unrühm- 
lichen Verlauf  des  Feldzuges  hatte  der  plötzlich  eingetretene  Tod 
der  Kaiserin  Leopoldine,  11.  Dezember  1826,  welcher  Dom  Pedro 
bewog,  vom  Kriegsschauplatz,  wohin  er  sich  eben  begeben,  um 
selbst  den  Oberbefehl  zu  übernehmen,  schleunigst  nach  Rio  de 
Janeiro  zurückzukehren.  Femer  war  es  die  Erhebung  der  aus  Frem- 
den gebildeten  Heeresabteilungen,  welche  Brasiliens  Kraft  und  Ent* 
schiedcnheit  lähmte.  Mit  diesen  Truppenteilen  hatte  es  eine  eigene 
Bewandtnis.  Sie  waren  seit  dem  Jahre  1823  in  Europa  aus  aller 


Digitized  by  Google 


IX.  Abschnitt  BtasQicäs  Unabhingigkeitserklfiiiing. 


Herren  Ländern,  vornehmlich  aus  Deutschland,  durch  einen  gewissen 
Dr.  von  SchälTer  unter  den  überschwenglichsten  und  nichtigsten 
Versprechungen  angeworben  worden,  um  damit  eine  zuverlässige 
Stütze  för  den  Thron  an  Stelle  der  ziemlicb  aiusuverlässigen  por- 
tugiesischen und  brasilianischen  Soldtruppen  zu  gewinnen.  Bedurfte 
man  ihrer  Dienste  als  Soldaten  nicht  mehr,  dann  sollten  diese 
Leute  dem  Lande  als  Ansiedler  Vorteil  bringen.  Bei  den  Wer- 
bungen jenes  Schäfier  und  seiner  Geschäftsführer  war  es  aber 
seitens  derselben  nidit  versdimäht  worden,  neben  zahlreichen  ihnen 
freiwillig  zugelaufenen  Auswanderern  auch  die  Insassen  von  Armen« 
häusern  und  Gefängnissen,  die  ihnen  von  deutschen  kleinstaatlichen 
Behörden  angeboten  wurden,  mit  in  Kauf  zu  nehmen.  Waren 
dies  schon  keine  besonders  tauglichen  Leute  für  eine  wohlgeschulte 
Mannschaft,  so  war  noch  weniger  von  derselben  zu  envarten,  nach- 
dem die  AnL^evvorbenen  erst  die  traurige  Lage  zu  ubersehen  ver- 
mochten, in  <]i  -lesich  begeben  hatten.  Als  Fremde  ohnehin  von  den 
Brasilianern  höchst  ungern  gesehen,  wurden  diese  aus  Europa  \'cr- 
schriebenen  Truppen  auf  das  mangelhafteste  verpflegt,  unpunkthch 
bezahlt  und  von  den  ihnen  vorgesetzten  brasilianischen  Offizieren 
denn  t  ungerecht  und  schlecht  behandelt,  dass  bald  die  grosste 
Missstimmung  und  Sittenlosigkeit  in  ihren  Reihen  Platz  griflC 
Durchweg  sah  das  Volk  zudem  die  Franden,  nachdem  man  er- 
&hren,  wie  die  Anwerbung  derselben  in  Europa  betrieben  worden 
war,  als  Gesindel  und  Züchtlinge  an.  Ebenso  wie  in  Deutschland 
wurden  nun  auch  in  Irland  eine  Moige  Leute  angeworben,  die  auf 
unbestimmte  Zeit  WafTendienste  leisten,  darauf  aber  in  Brasilien 
sich  ansiedeln  sollten.  Diesen  Iren  wurden  zwar  bessere  Bedin- 
gungen zugestanden  als  den  Deutschen,  aber  dennoch  waren  auch 
di  Irländer  nichts  weniger  als  erbaut  von  ihren  Erfahrungen  unter 
brasilianischer  Fahne,  wo  die  Prügelstrafe  zu  den  beliebtesten 
Mitteln  gehörte,  um  die  Mannschaft  in  Zucht  und  Ordnung 
zu  halten,  und  am  9.  Juni  1828  kam  es  zur  otlenen  Empö- 
rung. Die  über  einen  Soldaten  wegen  eines  geringfügigen  Ver- 
gehens- verhrmgte  Stockprugclstrafe  gab  die  Losung,  den  Offi- 
zieren zu  Leibe  zu  gehen  und  nach  deren  Verjagung  vor  dem 
kaiserlichen  Schloss  vom  Kaiser  selbst  eine  Solderhohung  und 
die  Zusage  besserer  Behandlung  zu  erzwingen.  Obwohl  das 
alles  zugestanden  wurde,  wollte  sich  der  ^Vulrunr  noch  immer 
nicht  legen.  Im  Gegenteil,  er  verpflanzte  sich  jetzt  auf  eine 
zweite  irländisch-deutsche  Fusstruppe  und  führte  zu  den  wil- 
desten Aufbitten.   Nach  Ermordung  eines  besonders  missliebigen 
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Offiziers  entflohen  die  anderen,  nnd '  sieb  selbst  überlassen,  be- 
nahmen sich  die  aufständischen  Fremden-Soldtmppen  jetzt  ganz 
als  Herren  der  Lage.  Allerhand  Ausschreitungen  wurden  von 
ihnen  verübt,  Läden  geplündert  und  die  Einwohnerschaft  in  den 
grössten  Schrecken  versetzt.  Endlich  raffte  sich  die  Regierung  zu 
thatkräfiigem  Handeln  auf.  Die  einheimischen  Truppen  und  die 
Bürgerwehr  wurden  unter  die  Waffen  gerufen,  und  gemeinsam  mit 
der  gegen  die  Fremden  im  höchsten  Grade  au%ebrachten  Bevöl> 
kerung  schickte  man  sich  an,  die  Aufrührer  zu  Paaren  zu  treiben. 
Ein  wütender  Kampf  entspann  sich  zuerst  zwischen  den  Einwohnern 
und  den  Fremden,  während  dessen  Trländer  und  Deutsche  mit 
wahrer  Verfolgungswut  niederg^emetzelt  wurden.  Anscheinend 
besiegt  wurden  dann  die  aufriihrerischen  Soldaten,  als  die  brasilia- 
nischen Truppen  in  den  Kampf  einiTrifTen  und  die  Irlander  und 
Deutschen  mit  Kartätschen  in  ihre  Kasernen  zurücktrieben.  Allein 
die  Gefahr  war  noch  immer  nicht  völlig  beschworen;  unheimhche 
Geruchte  verbreiteten  sich,  welche  besagten,  dass  die  anderen  zur 
ICrhebung  aufgestachelten  Truppenteile  jetzt  einen  Angriff  auf  das 
kaiserliche  Schloss  planten.  Die  Regierung  rief  dieserhalb  die 
Hilfe  der  im  Hafen  von  Rio  ankernden  französischen  und  eng- 
lischen Kri^sschiffe  an,  die  auch  bereitwilligst  gdeistet  wurde. 
Des  Nachts  landeten  diese  loob  Seesoldaten,  und  mit  ihrer  Linter* 
Stützung  gelang  es  der  Meuterei  Herr  zu  werden.  Die  irischen 
Soldtruppen  wurden  hierauf  schleunigst  nach  Irland  zurückbefördert, 
.  die  Deutschen  vorläufig  auf  Blockschifien  ge&ngen  gehalten  und 
mehrere  kriegsrechtlich  zu  Kettenstraferi,  einer  zum  Tode  verurteilt 
Nach  dem  Süden  verbracht,  bildeten  diese  Deutschen,  als  ihre 
Dienstzeit  abgelaufen  war,  einen  wichtigen  Stock  zur  Besiedelung 
der  Rio  Grandenser  deutschen  Niederlassungen. 

Inzwi-^chen  entstanden  der  brasilianischen  Regierung  noch 
andere  Unannehmlichkeiten  durch  ein  vom  König  von  Port»i!^al 
erlassenes  Gesetz,  in  welchem  Johann  VI.  sich  aufs  neue  als  Kaiser 
von  Brasilien  betrachtete  und  entc^ec^en  den  Festset  zu  nj^'^en  des  mit 
Brasilien  geschlussenen  Vertrages  nicht  nur  Dom  Pedro  I.  als 
Erben  der  portugiesischen  Krone  angesehen  wissen  wollte,  sondern 
die  brasilianische  Unabhängigkeit  auch  gleichsam  verneinte.  Das 
machte  in  Brasilien  viel  böses  Blut  und  verursachte  arge  Un- 
ruhen, bei  denen  die  Feindschaft  gegen  die  Portugiesen  mit  er* 
neuter  Bitterkeit  zum  Ausdruck  kam.  Kurz  darauf,  am  lo.  März 
1826,  starb  Johann  VI.  Nach  seinem  Tode  wurde  Dom  Pedro 
alsbald  in  Portugal  zum  König  ausgerufen,  und  nun  war  es 
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diesem  selbst  in  die  Hand  gögi^ben^  das  Verhältnis  zwischen  de» 
beiden  Staaten  ein  für  allemat  zu  r^eln.  Dom  Pedro  wählte  nach 
dem  Rate  Englands  den  Ausweg,  dass  er  seine  Tbronrechte  in  Por- 
tugal auf  seine  Tochter  Maria  da  Gloria  übertrug,  nachdem  diese 
des  Kaisers  Bruder  und  nächsten  Anwärter  auf  die  portu^esische 
Krone,  Dom  Miguel,  geheiratet  haben  wurde.  Des  Kaisers  erst- 
geborner  Sohn  Dom  Pedro  II.  aber  wurde  zum  Thronfolger  in 
Brasilien  erklärt.  Auf  denl  am  6.  Mai  1826  eröffneten  ersten 
ordentjichen  Reichstag  wurde  dies  der  brasilianischen  Bevölkerung 
durch  Dom  Pedro  persönlich  .mj^ezeigt. 

Dom  Miguel,  17  Jahre  älter  als  die  ihm  zur  Gemahlin  be- 
stimmte, noch  tm  Kindesalter  stdiende  Nichte,  bezeigte  fretlich 
wenig  Lust,  sieb,  mit  der  machtlosen  Stellung  eines  König- 
Gemahls  va  begnügen  und  entscbloss  sich,  Heber  selber  als  Thron^ 
bewerfoer  aufzutreten.'  Er  &nd  auch  schnell  genug  eine  Partei 
im  Lande,  welche  seine  Ansprüche  unterstützte,  ihn  zum  unab- 
hängigen König  erkläre  und  an  deren  Spitze  er  nun  der  Prinzessin 
Maria  da  Gloria,  fiif  welche  einstweilen  des  Kaisers  Schwester 
Maria  Isabella  die  R^entschaft  führte,  die  Krone  streitig  machte. 


X«  Abschnitt.  Dom  Pedros  L  ZerwOrfoisse  mit  den 
Brasilianern  und  Abdankiins;. 

Die  ersten  X'ersuche  der  Partei  Dom  Miguels,  der  Regentschaft, 
welche  in  Dom  lYdros  Namen  das  Land  einstweilen  verwaltete, 
Schwierigkeiten  zu  bereiten,  wurden  mit  enghscher  Unterstützung  1827 
glücklich  vereitelt.  Um  aber  Dom  Miguel  selbst  davon  abzuhalten, 
seine  vermeintlichen  Thronrechte  etwa  mit  Waffengewalt  weiter  zu 
verfolgen,  berief  ihn  Dom  Pedro  lieber  als  Regenten  nach  Lissabon. 
Dom  Miguel  fand  sich  auch  willig  daselbst  ein  und  beschwor  die 
dem'  Lande  aufgedrungene, '  der  brasilianischen  nachgebildete  Ver- 
fassung, allein  gleich  darauf  entledigte  er  sidi  der  zur  Unterdrückung 
des  Aufetandes  vom  Februar  1827  herbeigerufenen  englischen  Hilfs- 
truppen und  warf  sich  ganz  jenen  in  die  Arme,  welche  ihn  zum  un- 
umschränkten Herrscher  machen  wollten.  Durch  eine  Zusammen- 
berufung der  Cortes  nach  früherem  Herkommen  wurden  die  von 
Dom  Pedro  pfctroffenen  Yerfasstini^''shestimmnncren  vollständit:^  un- 
beachtet gelassen,  und  naclidcm  die  A  crsaiumluni;  Dom  Mii^uel  atn 
25.  Juni  1827  zum  rechtmassiLjen  K^)nit;  erklart  hatte,  ergrifi"  dieser 
in  aller  Form  vom  portugiesischen  Thron  trotz  da  und  dort  er- 
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hobenen  Wiederspruchs  Besitz.  Einigen  V^derstanä  fand  der  da- 
mit zur 'Herrschaft  gelangte  Machthaber  nur  in  Oporto,  doch  wurde 
derselbe  leicht  von  der  Dom  Miguel  zur  Verfügung  stehenden 
Truppenmacht  gebrochen.  Die  Anhänger  seines  Bruders  Dom  Pedro 
suchte  Dom  Miguel  alsdann  mit  grösster  Rücksichtslosigkeit  aus 
dem  Lande  zu  entfernen. 

Gern  hätte  Dom  Pedro  jetzt  persönlich  seine  Rechte  in  Por- 
tugal Avahri^'^enommen ,  doch  war  ihm  das  durch  die  brasüia» 
nische  Verfassunc;^  verwehrt,  auch  empfahl  es  sich  nicht  die  ohne- 
hin misstrauisch  das  Verhalten  des  Kaisers  beobachtenden  Brasi- 
lianer durch  die  allzu  eifric^e  Verfolornng  der  Thronrechte  in 
Portug^al  zu  verstimmen.  Dom  Pedro  erachtete  es  deshalb  für 
das  zweckmässig".ste,  seine  Tochter  Maria  da  Gloria  selbst  nach  Por- 
tui^il  zu  entsenden  und  sie  dem  Schutze  ihres  Grü>svaters,  des 
Kaisers  von  Österreich,  zu  empfehlen.  Eine  Kundmachung  des 
Kaisers  Dom  Pedro  forderte  zugleich  alle  treugesinnten  Portugiesen 
auf,  für  die  jvuip^e  rechtmässige  Konigin  niil  bewaffneter  Hand  chi- 
zutreten.  Am  2.  September  1828  landete  die  junge  Königin  Maria  II. 
in  Begleitung  ihres  Ratgebers  Marquis  Barbacena  in  Gibraltar.  Dieser 
vermeinte  Vorteile  und  Rechte  der  Königin  Maria  IL  am  besten  zu 
wahren,  wenn  er  sich  mit  ihr»  statt  etwa  nach  Wien,  nach  England 
begeben  und  dort  Unterstützung  suchen  würde.  Allein  dieselbe 
wurde  rundweg  abgeschlagen.  Die  britische  Regierung  äusserte  viel* 
mehr  den  dringlichen  Wunsch,  dass  die  vor  Dom  Miguel  aus  Por- 
tugal geflüchteten  Portugiesen  und  Heeresabteilungen,  welche  sich  in 
der  Stärke  von  vielleicht  3000  Mann  zu  Plymouth  zusammengefunden 
hatten,  sich  entweder  zerstreuten  oder  das  Land  ganz  verliessen. 
Der  Marquis  ßarbacena  übernahm  es  nun,  diese  verfassungsmässigen 
Streitkräfte  nach  der  einzigen  nicht  zu  Dom  Miguel  übergegangenen 
portugiesischen  Besitzun;^,  nach  Tcrceira  (der  zweitgrössten  Insel 
der  Azoren\  überzuführen.  Als  er  den  Widers-pruch  l'2nL[lands  nicht 
berücksichtigte  und  mit  Hilfe  ties  brasilianischen  Gesandten  diesen 
Plan  mit  List,  indem  er  amtlich  Brasilien  als  Ziel  der  Fahrt  angab, 
durchsetzen  wollte,  wurde  er  sehr  entschieden  von  einem  vor  den 
Azoren  kreuzenden  (Geschwader  daran  i^^ehindert.  In  Rio  nahm  man 
diese  Blossstellung  der  brasiUanischen  gesandtschaftlichen  Thätigkeit 
und  Flagge  sehr  übel.  Überhaupt  wollte  man  ganz  und  gar  nichts 
von  neuen  Verwickelungen  mit  Portugal  und  ebensowenig  von  Ver- 
wendung brasitianisdien  Geldes  für  kriegerisdie  Untemehmui^en 
in  Europa  wissen. 

Dom  Pedro  indessen  legte  vorläufig  wenig  Gewicht  auf  die 
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diesbezüglichen  Auslassungen  gegnerischer  Blätter  und  wollte  eben, 
1829^  den  2u  einer  ausserordentlichen  Tagung  einberufenen  Reichs- 
tag um  die  BewilUgong  der  Überfuhrung  der  veifassungsmässigen 
Truppen  von  Plymouth  nach  Brasilien  angehen,  als  in  Peraambuco 
eine  fretstaatliche  Erhebung  entstand  und  wegen  der  von  Dom 
Pedro  über  die  Provinz  und  ihre  Bewohner  verhängten  scharfen 
Massnahmen,  zu  welchen  die£insetzung  eines  Kriegsausschusses,  ein 
allgemeines  Waffenverbot  und  anderes  mehr  gdiörte,  ein  Sturm 
des  Unwillens  sich  erhob.  —  Die  obdachlosen  Portugiesen  von 
Plymouth  nahm  man  endlich  als  einfache  Einwanderer  im  Lande 
auf;  von  l^cwilligung  irgend  welcher  Mittel  für  Dom  Pedros  per- 
sönliche Absichten  dagfe<^en  war  weder  seitens  des  ausserordent- 
lichen noch  des  ordentlichen  Reichstags  die  Rede.  Dieser  verlangte 
das  Ministerium  in  Anklagezustand  versetzt  zu  sehen  und  forderte 
bei  Besprechung  der  grossen  Geldschwierigkeiten  die  äusserste 
Sparsamkeit.  Unmutig  wurde  vom  Kaiser  endlich  am  3.  September 
lij29  der  Reichstag  geschlossen. 

Der  Missstimmung  ungeachtet  Standern  zur  selben  Zeit  dem  Hofe 
festliche  Tage  bevor.  Die  Königin  Maria  II.  wurde,  begleitet  vom 
Marquis  Barbacena,  nach  dem  ersten  Scheitern  ihrer  Pläne  in  Rio 
zurückerwartet  und  mit  ihr  die  Braut  Dom  Pedros,  die  Prinzessin 
Amalie  von  Leuchtenberg,  Tochter  des  vormaligen  Vicekönigs  von 
Italien  Eugen  Beauhamds.  Die  zweite  Vermählung  Dom  Pedros 
fand  mit  grossem  Prunk  schon  am  nächstfolgenden  Tage  statt  Für 
die  Königin  ü/foria  wurde  ein  eigener  Hofstaat  eingerichtet  und 
auf  Terceira  eine  aus  drei  Mi^iiedern  bestehende  Regentschaft 
eingesetzt,  welche  in  ihrem  Namen  ihr  rechtmässiges  Königreich 
verwalten  sollte.  Da  die  Sendung  Barbacenas  nach  Europa  wenig- 
stens in  Bezug  auf  die  Brautwerbung  zur  Zufriedenheit  des  Kaisers 
ausgefallen  war,  so  lAandte  sich  Dom  Pedro  auch  an  ihn  um 
Mittel  und  Wege  zu  einer  l-'inigung  mit  der  Volksvertretung,  die  er 
beim  letzten  Reiclistage  nach  iiause  entlassen  hatte,  ohne  dass 
der  Staatshaushalt  bewilligt  war.  Dazu  bedurfte  es  nach  Barba- 
cenas Ansicht  vor  allem  eines  Ministerwechsels.  Dom  l'edro  ciit- 
liess  daher  seine  missliebig  gewordenen  Ratgeber,  an  deren  Spitze 
Pereira  stand,  und  berief  an  des  letzteren  Stelle  Barbacena  und 
dessen  Freunde.  Gleichzdtig  entschloss  ach  Dom  Pedro,  seinen 
langjährigen  Geheimschrdber  und  Günstling  Gomez  da  Silva  (Calaga) 
zu  entfernen,  der  nach  der  öffentlichen  Mdnung  als  Portugiese  die 
Hauptschuld  an  der  portugiesischen  Verwickelung  tragen  sollte. 
Der  neue  Rdchstag  war  indessen  nicht  gefügiger,  als  der  voraus- 
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gegangene^  sutnal  die  Gegner  des  Hofes  durch  die  Rückkehr  der 

Gebrüder  Andrada  in  ihr  Vaterland  eine  neue  Stärkung  erfuhren. 
Da  Dom  Pedro  wiederum  mit  unbewilUgtem  Staatshaushalt  weiter 
SU  regitfen  genötigt  wurde,  musste  zum  8.  September  1830  aber- 
mals ein  ausserordentlicher  Reichstag  anberaumt  werden.  Um  eben 
diese  Zeit  erhielt  man  Kenntnis  von  der  französischen  Juli-Umsturz- 
bev.'pf:^ung',  was  die  freistaatürh  <;;'esiiinte  Partei  in  tlie  j^rosste  He- 
geisterun«;  versetzte.  Überall  wurden  FreiulenkundgebunL^en  ver- 
anstaltet und  Dom  Pedro  die  Zuneigung  des  Volkes  mehr  und 
mehr  entzogen.  Er  selbst  schadete  seiner  Sache  am  meisten  da- 
durch, dass  er  sich  den  Marquis  Barbacena,  indem  er  von  ihm 
über  die  in  Europa  verausgabten  Gelder  eine  nochmalige  Rechen- 
schaft forderte  und  Um  dabei  verdäditigte,  zum  bittersten  Feinde 
machte.  Nun  stellte  sich  Barbacena  offen  auf  die  Seite  der  Gegner 
und  wusste  die  Widersacher  Dom  Pedros  derart  zu  ermutigen, 
dass  der  Kaiser,  eingeschüchtert  von  der  immer  drohenderen  Hal- 
tung der  Reichstagsmehrheit  und  der  hauptstädtischen  Bevölkerung, 
in  allen  streitigen  Punkten  nachgab.  Vor  allem  bestätigte  Dom 
Pedro  den  ziemlich  stark  beschnittenen  Haushaltsvoranschlag,  ge- 
nehmigte das  sehr  freisinnig  und  mild  abgefasste  Strafgesetzbuch 
und  willigte  in  die  allgemein  gewünschte  Auflösung  der  Fremden- 
bataillone. Diese  plötzliche  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  erweckte 
auf  allen  Seiten  Misstrauen. 

Manch  zufalliger  Umstand  kam  hinzu,  um  Dom  Pedro  in  ein 
schiefes  Licht  zu  hnn^ifen  und  den  Verdacht  eines  von  ihm  be- 
absichtigten Staatsstreiches  zu  rechtfertigen.  Üic  Presse  führte 
deshalb  eine  äusserst  lu  ftic^'e,  ja  drohende  Sprache.  Geteilt  wurde 
diese  Aufregung  auch  von  den  benachbarten  l'rovinzen  jVIinas  Geraes 
und  S.  Paulo.  Dennoch  hoffte  Dom  Pedro,  als  er  so  seine  frühere 
Volkstümlichkeit  im  Schwinden  begriffen  sah,  gerade  in  jenen  Pro- 
vinzen sich  am  leichtesten  wieder  in  der  Gunst  des  Volkes  festzu- 
setzen und  auf  diese  gestützt  auch  in  Rio  de  Janeiro  das  kaiserliche 
Ansehen  neu  zu  stärken.  Mit  grossem  Gefolge  begab  sich  deshalb 
das  Kaiserpaar,  begleitet  von  dem  Minister  da  Silva  Maia  nach 
Ouro  Preto,  allein  Dom  Pedro  fand  sich  daselbst  in  seinen  Erwar- 
tungen gründlich  getäuscht.  Die  Aufnahme»  die  ihm  bereitet  wurde, 
war  eine  äusserst  kühle,  eine  von  Ouro  Preto  aus  am  22.  Februar 
183 1  erlassene  Kundmachung  an  die  Mineiros  und  in  zweiter 
Linie  an  das  brasilianische  Volk,  worin  Dom  Pedro  bat.  der  Vm- 
sturzpartei  kein  Gehör  zn  schenken,  vermochte  einen  sofurtiL;en 
Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  auch  nicht  herbeizuführen. 
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Im  Gegenteil,  die  kaiserliche  Sache  verschfimmerte  sich  nur  dadurch, 
und  al^  Dom  Pedro  nun  nach  Rio  zurückkehrte  und  seine  Anhänger, 
die  Konservativen»  sumZeidien  desWiUkonunens  ihre  Häuser  beleuch* 
teten,  kam  es  zu  argen  Strassenunnihen  und  wüsten  Auftritten,  bei 
denen  erst  von  den  freistaatUch  Gesinnten  unter  Beihilfe  der  schwarzen 
Volkshefe  die  „Pedristen"  geprügelt  und  als  Portugiesen  verfolgt,  von 
diesen  aber  die  Republikaner  dann  mit  gleicher  Münze  bezahlt  wurden. 
Von  der  Regierungsgegnerschaft  wurden  darauf  in  einer  Zuschrift 
an  den  Kaiser  ernste  Vorstellungen  erhoben,  und  man  forderte  die 
Bestrafung  der  schuldigen  ..Portu^esen".  Dorn  Pedro  verstaini  sich 
nur  zu  einem  teilweisen  Zugeständnis,  indem  er  sein  Ministerium 
alsbald  aus  lauter  eingeborenen  Brasilianern  bildete;  indessen  die 
Gärung  im  Schosse  der  Bevölkerung  dauerte  fort,  ja  ganz  uiige- 
scheut  wurde  von  der  Gegnerschaft  Stimmung  für  den  Freistaat 
gemacht.  Das  veranlasste  den  Kaiser  abermals  ganz  plötzHch  sein 
Ministerium  zu  wechseln  und  seine  Zuflucht  zu  Männern  zu  nehmen, 
die  wegen  ihrer  Neigungen  für  die  kaiserlidie  Alleinherrsdiaft  be* 
kannt  waren.  Die  nächste  Folge  waren  grosse  Volkszusammen- 
laufe,  bei  welchen  stürmisch  die  Wiedoreinsetzui^  der  vorigen 
Minister  gefordert  wurde.  Ein  Erlass  Dom  Pedros,  mit  dem  Ge- 
löbnis, auch  femer  an  der  angenommenen  Ver&ssung  festhalten 
zu  wollen,  begegnete  der  vollständigsten  Missacbtung,  und  durch 
eine  Abordnung  ward  an  den  Kaiser  selbst  das  Verlangen  gestellt, 
die  entlassenen  Minister  zurückzurufen.  Die  Äusserung  des  Kaisers, 
„er  wolle  alles  für  das  Volk  thun,  aber  nichts  durch  das 
Volk",  den  Volksabgesandten  gegenüber  war  das  Zeichen  zur 
allgemeinen  l'rhtibung  und  zum  Abfall  selbst  der  Truppen  von 
der  kaiserlichen  Sache.  Zu  Hauptwerk/eugen  der  AnfstantÜsrhm 
machten  sich  tirei  Günstlinge  des  Kaisers,  die  Gebrüder  Lima,  tteren 
einer  Platzbefehlshaber  von  Rio.  ein  anderer  Generaladjutant,  der 
dritte  Befehlshaber  der  kaiserlichen  Leibwache  war.  So  sah  Dom 
Pedro  denn  den  Thron  seiner  letzten  Stutzen  beraubt.  Als  ihm 
am  7.  April  1831  zum  letzten  Male  durch  einen  Adjutanten  Limas 
die  Zumutung  gestellt  wurde,  sich  dem  Willen  des  Volkes  zu  fiigen, 
auch  die  Gegner,  deren  Führer  \'ergueiro  er  zu  sich  berufen  Hess, 
ihre  Dienste  versagt  hatten,  bequemte  sich  der  Kaiser  statt  nach- 
zugeben lieber  zur  Abdankung  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Dom 
Pedro  II.  Sogleich  wurden  dann,  nachdem  der  Kaiser  Jose  Boni* 
facio  de  Andrada  zum  Vormund  seiner  vier  unmündigen  in  Brasilien 
zurückzulassenden  Kinder  aus  erster  Ehe  ernannt  und  sie  dem 
Schutze  des  brasilianischen  Volkes  empfohlen  hatte,  die  nötigen  An- 
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Stalten  zur  Abreise  nach  Europa  getroiTen.  Dieselbe  fimd  am 
13.  April  1831  statt;  mit  Dom  Pedro  I.  verliess  auch  die  Königin 
Maria  II.  von  Portugal  Rio  de  Janeiro.  Ein  englisches  und  ein 
französisches  Kriegsschiff  brachten  die  kaiserliche  Familie  an  das 
europäische  Gestade. 


XI.  Abschnitt.    Erhebung  Dom  Pedros  n.  zum  Kaiser 
und  Torläufifl^e  Reg^entschaft. 

Mit  unt^-eheuerem  Jubel  wurde  die  Abdankung  Dom  Pedros  I. 
und  die  Krhebung  Dom  Pedros  11.  zum  verfassungsmässigen  Herrscher 
von  Brasilien  seitens  der  Bevölkerung  begrüsst  und  für  den  jungen 
Kaiser  zunächst  eine  vorläufige  Regentschaft,  bestehend  aus  dem 
Rat  Vergueux),  dem  Marquis  de  Caravellas  und  dem  General  Fran~ 
CISCO  de  Lima  e  Silva  eingesetzt  Leider  kam  es  aus  Anlass  des 
Thronwechsels  in  der  ersten  Zeit  zu  ai^en  Ausschreitungen,  die 
sich  wieder  gegen  die  verhassten  Portugiesen  richteten. 

Der  folgende  Abschnitt  der  Regentschaft  war  eine  Zeit  wilder 
Volksvertretungsk.impfe  und  vielfacher  örtlicher  Unruhen.  Haupt- 
sächlich war  es  ein  Ringen  der  Parteien  miteinander  um  die  Herr- 
schaft im  Reiche  und  ein  steter  Streit  über  die  Frage  der  Zusammen- 
fassung:^ oder  Trennung  der  Verwaltun^^  Geführt  wurde  dieser 
Kampf  auf  der  einen  Seite  von  den  L^eborenen  Portugiesen  luid  d(-n 
dem  kaiserlichen  Hause  ergebenen  Heamten  bezw.  den  Anhängern 
einer  Alleinlicrrschalt,  auf  der  anderen  Seite  von  den  nur  für  alles 
Inländische  schwärmenden  Brasilianern,  Bundes-  und  Freistaat  lern, 
welche  durch  den  Sturz  Dom  Pedros  I.  zu  Macht  und  Einfluss  ge- 
langt waren.  Der  erste  Reichstag  der  neuen  Zeit  wurde  am  3.  Mai 
1831  von  der  Regentschaft  eröffnet,  und  von  ihm  wurde  nunmehr 
die  eigentliche  dreigliedrige,  aus  dem  General  Lima,  Josö  da  Costa 
Carvaiho  und  Joäo  Braulio  Muniz  bestehende  Regentschaft  einge^ 
setzt  Jose  Bonifacio  dagegen  erhielt  seine  Bestätigung  als  Vor- 
mund der  kaiserlichen  Familie.  Diese  zur  Führung  der  Staat^e* 
Schäfte  berufenen  Männer  wurden  sehr  bald  nicht  nur  von  ver- 
schiedenen Seiten  angefeindet,  sondern  suchten  sich  auch  gegen- 
sdtig  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Grosse  Schwierigkeiten  wurden 
offen  und  geheim  der  Regentschaft  namentlich  seitens  der  sich 
wieder  stark  rührenden  Familie  Andrada  bereitet,  die  den  Limas 
ihr  Ansehen  nicht  gönnte.  Jose  Bonifacio  schien  sogar  nicht  ganz 
schuldlos  an  der  Anzettelung  eines  im  April  1832  entstandenen 
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Aufruhrs  zu  sein,  und  seitdem  ruhte  die  Regentschaft  nicht  bis  sie 
die  Absetzung  des  kaiserlichen  Vormundes  (15.  Dezember  1833) 
durchgesetzt  hatte.  An  Stelle  Jose  Bonifados  trat  der  Marquis  de 
Itanhaem.  Während  dieser  Zeit  tauchten  wiederholt  mehr  oder 
minder  beglaubigte  Gerüchte  über  eine  von  Portugal  aus  beabsich- 
titfte  Wiederherstellung  der  Herrschaft  Dom  Pedros  I.  auf.  die  zum 
Abbruch  der  gesandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Brasilien  und 
Portugal  und  zu  mehrfachen  blutigen  Portugiesenvcrfolgungeji  in 
Parä,  Matto  Grosso  und  anderen  ürtü  führten. 

Von  Wichtigkeit  war  eine  1834  zu  stände  gebrachte,  längst  ge- 
plante Neuordnung  der  Reichsverfa^sung,  durch  welche  an  Stelle 
der  bloss  beratenden  Generakäte,  deren  Beschlüsse  erst  nach  Zu- 
stimmung des  Reichstags  und  des  Kaisen  Gesetzeskraft  erlangten« 
eigene  Provinzialvertretungen  traten.  Den  Urhebern  dieser  Neue- 
rung hatte  die  Selbstregierung  der  Einzelstaaten  des.  nordamerika- 
nischen  Bundesstaates  zum  Muster  gedient  —  Des  wetteren  wurde 
durch  die  Verfassungsänderung  der  vom  Kaiser  auf  Lebenszeit  er- 
nannte, später  allerdings  wieder  hergestellte  Staatsrat  al^esdiafft 
und  die  Regentschaft  statt  den  Händen  dreier  Männer  einem  ein- 
zigen  auf  je  vier. Jahre  zu  ernennenden  Regenten  anvertraut.  Erster 
alleiniger  Regent  wurde  bei  der  Wahl  vom  12.  Oktober  1835  der 
Priester  Dio^yn  Antonio  Feijo,  ernannter  Bischof  von  Mariana.  In  die 
Zeit  seiner  Regentschaft  fiel  der  in  der  Provinzialgesciiichte  bereits 
erwähnte  sogenannte  Cabanos- Aufstand  ( 1835 — 18391  am  Amazonas. 
Nur  zwei  Jahre  war  es  Feijo  vergönnt,  seines  schweren  Amtes  zu 
walten.  Mit  dem  Reichtage  zerfallen  und  seiner  Unnachgiebigkeit 
wegen  sehr  bald  der  Volksgunst  verlustig  gegangen,  zog  es  Feijo 
vor,  am  19.  September  1837  abzudanken.  Ihn  ersetzte  Pedro  de 
Aiaujo  Lima,  dessen  Amtsdauer  bis  zur  Volljährigkeit  des  jungen 
Kaisers  (2.  Dezember  1845)  bemessen  war.  Allein  so  lange  sollte 
er  sich  nicht  an  der  Spitze  der  Regierung  behaupten.  Der  Gegner- 
schaft g^enüber  hatte  er  einen  schlimmen  Stand»  und  den  Vorwurf, 
dass  es  ihm  nicht  allerwärts  sofort  gelungen,  die  provinziellen  Schild- 
erhebungen und  Aufstände  im  Keime  zu  ersticken,  yermochte  er 
nicht  immer  zu  entkräften.  Unter  anderem  machte  Lima  der 
früher  erwähnte  soL^enannte  Bemtevis-Aufstand  in  Maranhäo  viel 
zu  schaffen.  Vornehmlich  um  Lima  zu  beseitigen,  beantr^e  die 
Regierungsgegnerschaft  eine  alsbaldige  Mündigkeitserklärnng  des 
jungen  Kaisers,  ein  Antrag,  dem  der  Regent  und  seine  Refij^ienmg 
zwar  den  *^rr( lösten  \\  iderstand  ciitL;c;4c-ii  setzte,  der  aber  von 
einem  grossen  Teil  der  Abgeordneten  und  mehr  noch  von  der 
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Bevölkehing  mit  heller  Begeisterung  begrüsst  und  unter  Leitung 
der  Bewegung  durch  Antonio  Carlos  Andrada  auch  wirklich 
durchgesetzt  wurde.  In  der  vereinigten  Versammlung  von  Ab- 
geordneten und  Senatoren  wurde  am  23.  Juli  1840  Dom  Pedro  II. 
als  verfassungsmässiger  Kaiser  und  allzeitiger  Verteidiger  von 
Brasilien  mündig-  erklärt  und  ihm  die  entsprechenden  Vorrechte 
7.uerkannt.  Am  folgenden  Tage  erschien  der  junge  Herrscher  per- 
sonlich unter  dem  Jubel  der  Volksmassen  in  Rio  und  vor  der  Volks- 
vertretung, um  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten,  wahrend  ein 
von  xVutonio  Carlos  Andrada  entworfener  lirlass  das  Ereignis  dem 
gesamten  brasilianischen  Volke  kund  that  Die  dadurch  hervorge- 
rufene Freude  war  eine  überaus  grosse  und  stürmische.  Die  prunk« 
volle  Krönungsfeier  Dom  Pedros  IL  fiuid  am  18.  Juli  1841  statt 
Dem  bisherigen  Reicfasverweser  Araujo  Lima  ward  die  Genugthu- 
ung;  dass  er  vom  Kaiser  wenigstens  in  den  am  23.  November  1841 
wiederhergestellten  Staatsrat  gewählt  wurde.  Die  gegenseitige  Be- 
fehdung der  Parteien  und  das  Entstehen  von  mancherlei  Unruhen 
und  Anfeindungen  der  Regierung,  die  sich  aber  lediglich  gegen  die 
jeweiligen  Minister  richteten,  dauerten  leider  noch  Jahre  hindurch 
fort,  bis  endlich  von  1 844  ab  eine  Zeit  der  Beruhigung  eintrat,  die 
Dom  Pedro  II.  durch  einen  allgemeinen  Gnadenerlass  fiir  politische 
Vergehen  einleitete. 

Dom  I*edro  II.  hatte  in  den  ersten  Jalirzchnten  seiner  Regie- 
rung manche  Schwierigkeiten  zu  uberwinden  und  wurde  gezwungen, 
wiederliült  die  Rechte  Brasiliens  mit  den  Wallen  in  der  Hand  zu 
verteidigen.  In  grosse  Zwistigkeitcn  geriet  das  Land  unter  anderem 
nach  Niederwerfung  mehrerer  Aufstände  in  S.  Paulo,  Minas  Geraes 
und  Rio  Grande  do  Sul  mit  England,  welches  zur  Unterdrückung 
des  Sklavenhandels  das  Recht  in  Anspruch  nahm,  die  brasilia- 
nischen  Schiffe,  wo  immer  dieselben  von  seinen  Kreuzern  betroffen 
wurden,  durchsuchen  und  eine  Verfolgung  der  Sklavenhändler  selbst 
auf  brasilianischem  Boden  anstellen  zu  dürfen.  Erst  1850  &nd 
eine  Einigung  statt,  wobei  sich  Brasilien  zur  grundsätzlichen  Auf- 
gabe der  ferneren  Sklavenzufuhren  verstand.  Im  gleichen  Jahre 
jedoch  kam  es  zu  einem  Streit  mit  Argentinien,  dessen  damaliger 
Machthaber  Rosas  berüchtigten  Andenkens  das  feindseligste  Be- 
tragen gegen  Brasilien  an  den  Tag  gelegt  und  jede  geforderte 
Genugthuung  dieserhalb  von  der  1  iand  gewiesen  hatte.  Um  diesen 
schon  tiber  20  Jahre  Argentinien  gcwaltthatig  beherrschenden, 
durch  Anmassung  uml  Grausamkeit  sich  aus/.cichnentitrn  Macht- 
trager  am  La  Plata  zu  stürzen,  verbuntietc  sich  Brasilien  mit  dem 
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Statthalter  Von  Ezlire-Rios,  Urquiza,  sowie  mit  Paraguay  und  Uru- 
guay und  eröffnete  gegen  Rosas  einen  Feldzug,  welcher  die  kriegie-' 
riscben  Kräfte  Brasiliens  an  fünf  Jahre  in  Anspruch  nahm.  An 

dem  Kriege  nahm  unter  anderem  ein  aus  den  Trümmern  des 
schleswig-holsteinschen  Feld7,u<,^es  von  1849  g^ebildetes  Korps  deut- 
scher Soldtruppen  teil,  welches  nvdn  im  Bewusstsein  der  finrenen 
kriegerischen  Schwäche  brasilianischerseits  schleunigst  angeworben 
hatte.  Diese  sogenannte  ,, deutsch-brasilianische  Legion**  zählte  an 
2000  Mann,  kam  aber  uur  zum  Teil  ins  Treffen.  entscheidende 
Schlacht  wurde  am  3.  Februar  1852  geschlagen  untl  mit  ihr  Don 
Juan  Manuel  de  Rosas  lur  iunner  gestürzt.  Seinen  ungeheueren 
Besitz  an  Ländereien  und  Viehherden  beschlagnahmte  die  alsbald 
eingesetzte  vorläufige  R^erung,  an  deren  Spitze  nunmehr  am- 
4.  Februar  1852  Urquiza  trat,  während  Rosas  nach  England 
flüchtete. 

Ein  Jahrzehnt  später  wurde  Brasilien  abermab  in  einen  Krieg 
am  La  Plata  verwickelt,  der  die  friedliche  Eotwickdung,  welche 
das  Land  unter  Dom  Pedros  IL  Regierung  genommen,  auf  sehr 
unliebsame  Weise  störte.  Den  ersten  Anlass  zum  Eintreten  Bra- 
siliens für  seine  Rechte  bot  diesmal  1 1863)  zwischen  den  Par- 
teien der  Blancos  und  Colorados  in  Uruguay  stattfindende  heftige 
Befehdung,  bei  der  die  herrschenden  Blancos  sich  mancherlei  Über- 
griffe an  der  brasilianischen  Grenze  hatten  zu  schulden  kommen 
lassen  und  in  deren  Verlauf  namentlicli  das  Kir^entv.m  Her  im  nörd- 
lichen Uruguay  ansässigen  brasilianischen  Fazendeiros  m  rücksichts- 
losester Weise  geschädigt  worden  war,  ohne  dass  der  geringste 
Frsatz  dafür  zugestanden  wurde.  Als  nun  die  von  dem  Ciaucho- 
fiilirer  h'lores  geleitete  Partei  der  C  olorados  wahrend  der  Besetzung 
des  i.antles  durch  die  Brasilianer  die  Uberhand  erhielt,  hatten  sich 
in  ihrer  Bedrängnis  die  Blancos  unter  anderem  an  Lopez,  den  da- 
maligen Machthaber  in  Paraguay,  um  Hilfe  gewandt;  dieser  aber 
betrachtete  das  als  einen  ganz  willkommenen  Vorwand,  um  den 
vermutlich  seit  Jahren  gehegten  Plan  einer  auf  Kosten  Brasiliens 
zu  erstrebenden  Grenzerweiterung  zur  Ausfuhrung  zu  bringen.  Pa^ 
raguay  hatte  auf  Lopez'  Betreiben  zu  diesem  Behufe  längst  schon 
derart  gerüstet,  dass  es  die  brasilianische  Streitmacht  m  keinerlei 
Weise  glaubte  fürchten  zu  müssen.  Nachdem  Lopez  zunächst 
gegen  die  Einmischung  Brasiliens  in  die  uruL^ua\  anischen  Angelegen- 
heiten Einspruch  erhoben  hatte,  brasilianisch erseits  jedoch  davon 
vorerst  wenig  Kenntnis  genommen  worden  war,  liess  es  sich  der  Be- 
herrscher Paraguays  angelegen  sein,  Brasilien  noch  in  unverhüUterer 
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Weise  herauszufordern.  Es  geschah  dies  durch  die  völkerrechts- 
widrige Wegnahme  eines  Versonendanipfers,  des  „Marqtir-:  de 
Olinda",  welcher  als  Postdar;  jitc  r  den  Verkehr  zwischen  dem  1  a 
Plata  und  der  Hauptstadt  der  brasilianischen  Provinz  Matto  Grosso, 
Cuyabä,  vermittelte  (ll.  November  1864).  Alsdann  entsandte  Lopez 
eine  Abteilung  seiner  Truppen  über  die  Grenze,  Hess  dieselben 
bis  Nova  Coimbra,  die  brasilianische  Grenzfeste,  vorrücken,  diese 
belagern  und  einnehmen  und  auf  eine  wahrhaft  rohe  Art  in  allen 
brasiliaDischen  Ortschaften  von  Matto  Grosso,  die  den  paraguaya- 
nischen  Mannschaften  erreichbar  waren,  hausen.  Selbst  Cuyabä  war 
vom  Feinde  bedroht  Das  konnte  Brasilien  natürlich  nicht  ungestraft 
hingehen  lassen,  und  nadidem  Lopez  auch  Argentinien,  welches 
sich  weigerte,  gemeinsame  Sache  mit  ihm  zu  machen,  sdiwer  be- 
leidigt, sogar,  um  dn  paar  im  Hafen  ankernde  brasilianische  Schiffe 
wegzunehmen,  einen  Angriff  auf  die  argentinische  Stadt  Corrientes 
gewagt  hatte,  wurde  von  den  Staaten  Brasilien,  Argoitinien  und 
Uruguay  —  von  letzterem  freilich  mehr  Brasiliens  wegen,  dem  der 
zur  Regierung  gelangte  Coloradoführer  Flores  verpflichtet  war, 
als  aus  eigenem  Wunsche  —  ein  Bündnis  geschlossen,  zum  Zwecke 
der  Züchtigung  und  Absetzung  des  gewaltthätigcn  und  übermütigen 
Gebieters  von  Paraguay  14  Mai  1864).  Der  damit  beschlossene 
Feldzug  wurde  im  Jahre  1865  eröffnet  und,  solange  sich  derselbe 
auf  argentinischem  Buden  bewegte,  von  d<jiii  IVäsidenten  dieses 
Staates,  Mitre,  später  aber  von  verschiedenen  brasilianischen  Heer- 
führern, darunter  dem  Herzog  von  Caidas,  und  zuletzt  vom  Schwie- 
gersohn Dom  Pedros  II.,  dem  Conde  d'Eu,  geleitet.  Anfangs 
folgten  sich  die  kri^erischen  Ereignisse  nur  in  langen  Zwischen- 
räumen und  schienen  die  Verbündeten  wenig  Fortschritte  zu 
machen. 

Freilich  sah  sich  Brasilien  auch  mehr  auf  die  eigenen  Kräfte  als 
auf  die  seiner  Mitstreiter  angewiesen,  die  ständig  durch  Unruhen 
in  ihrem  Lande  geschwächt  und  gehindert  waren,  auch  zeigte 
sich  die  Macht  Paraguays  als  eine  sehr  beachtenswerte.  Die  ersten 
grösseren  Gefechte  fanden  am  Riachuelo,  dann  am  Yatahi  und  bei 
Uruquayana  statt,  wo  es  gelang,  eine  ganze  Heeresabteilung  der 
Paraguayaner  einzuschliessen  und  zur  t'hcri^abe  zu  zwingen.  Nacli 
dem  l'bergang  dtr  Verbündeten  über  den  l'arand  und  einigen  er- 
folgreichen Kaniptcn  im  Mai  1S06  kamen  die  Ereignisse  auf  dem 
Kriegsschauplatze  mehr  und  niciir  in  Fluss.  Lopez  wurde  von 
\  alaiti  Cora  und  Potreiro  Sauce  nach  Curuzü  und  Curupaitv',  dann 
bis  Tuyuti   und  Tuyucuc   zurückgeworfen.    Die  verschiedenen 
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fremdländischen  Gesandtschaften  hielten  es  für  angezeigt,  sich 
für  ihn  ins  Mittel  zu  legen,  zumal  man  namentlich  englischerseits 
nicht  ohne  Mitgefühl  für  das  heldenhaft  sich  wehrende  Paraguay 
vrar,  allein  Brasilien  wollte  von  einem  vorzeitigen  Friedensschluss 
nichts  wissen.  Die  Regierung  Dom  Pedros  IT.  setzte  vielmehr  jetzt 
ihre  ganze  Kraft  ein,  um  den  Feldzusf  /u  einem  baldigen  imd 
glücklichen  Ende  zu  fuhren.  Unter  anderem  wurde  von  Rio  de 
Janeiro  aus  ein  eigener  kriegerischer  Zug  ausgerüstet,  welcher 
zu  Land  den  Grenzfluss  Apa  überschreitend  durch  Matto  Grosso 
in  Paraguay  eindringen  und  somit  Lopez  zu  einer  Teilung  seiner 
Streitkräfte  zwingen  sollte.  Indessen  das  Unternehmen  naimi  den 
kläglichsten  Verlauf.  Nur  wenige  Leute,  die  daran  teil  genommen 
hatten,  entgingen  dem  Hungertode,  der  unter  den  Mannschaften 
ausgebrodienen  Cholera  und  der  Wut  der  «e  unausgesetzt  ver- 
folgenden Paraguayaner. 

Im  Jahre  1867  am  3.  August  fiel  endlidi  die  Festung  Humayta, 
welche  das  Vordringen  der  brasilianisdien  Panzerflotte  auf  dem 
Paraguay  unmöglich  gemacht  hatte.  Immerhin  dauerte  es  noch 
geraume  Zeit,  bis  die  Kräfte  des  Gewalthabers  Lope/,  sich  er* 
schöpften.  Derselbe  zog  sich  jetzt  nach  einem  befestigten  Lager 
bei  Lomas  Valentinas  zurück,  welches  am  25.  Dezember  1868  er- 
stürmt wurde.  Die  Einnahme  der  Hauptstadt  von  Paraguay,  A.ssun- 
cion   fnn(1  i'ni  Januar  statt.   Auch  jetzt  noch  setzte  Lopez  den 

ungleichen  Kampf  fort  und  reizte  die  Paraguayaner  an.  so  dass 
sich  die  Brasilianer  gezwungen  sahen,  den  flüchtenden  Landesge- 
bieter bis  in  die  entlegensten  Schlupfwinkel  der  nördlichen  Gebirge 
zu  verfolgen. 

.  Am  12.  August  1869  wurde  er  aus  seiner  befestigten  Stellung 
bei  Phiteba  vertrieben  und  am  15.  August  bei  Curupaity  vollständig 
geschlagen.  Den  Schlussauftritt  des  grossen  Trauerspiels  bildete 
endlich  der  durch  einen  Trupp  brasilianischer  Soldaten  bewerk- 
stelligte Überfall  der  am  Waldesrand  unweit  des  Rio  Aquida* 
banigui  lagernden  letzten  Streitkräfte  Lopez*,  am  I.  März  iByo,  bd 
welchem  der  Gewalthaber  selbst  auf  elende  Weise  den  Tod  fand. 
Der  Kri^  hat  Paraguay  ein  Drittel  seiner  Bevölkerung»  Brasilien 
aber  ungeheuere  Summen  Geldes  gekostet 
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XII.  Abschnitt.    Die  letzten  Regierungsjahre  Dom 
Pedros  IL  und  der  Sturz  des  Kaisertums. 

Nächst  dem  vorgeschilderten  Haupterei^is  waren  es  nur 
wen^  Vorgänge  von  allgemeinerer  Tragweite,  weldie  in  die 
Zeit  der  Regierung  Dom  Pedros  II  fielen.  Ein  kirchlicher  Streit« 
welcher  dadurch  entstanden  war,  dass  eine  vom  Papste  gegen  die 
Freimaurer  verhängte  kirchliche  Rüge  und  Strafmassregel  miss- 
achtet und  den  Bischöfen  die  Vorlesung  des  darauf  bezüglichen 
päpstlichen  Schreibens  verboten  wurde,  führte  zwar  zeitweilig  zur 
Inhaftierung  eines  widerspenstigen  Rischofs,  wurde  aber  1875  schon 
wieder  beii*^elegt.  Das  staath'chc  Leben  stark  beeinflussend  war 
dann  eine  vom  Ministerium  Siainibü  im  Jahre  1Ü80  angeregte  W'ahl- 
neuordnun^  und  endlich  die  schon  1871  in  Angriff  genommene 
Sklavcnbefreiung.  Sie  sollte  dte  treibende  Kraft  werden,  durch  welche 
der  brasilianische  Kaiserthroii  zum  \\  ankcii  und  endlich  zum  Sturz 
gebracht  wurde,  ubwohl  Dom  Tcdro  IL  gerade  ein  Regent  so  recht 
nach  dem  Herzen  der  Freistaatler  war,  ein  Fürst,  der  sich  dem 
selbstherrlichen  Volke  fügte,  wo  immer  nur  sein  Wille  erkennbar 
war,  und  streng  festhielt  an  den  verfassungsmässigen  Satzungen. 
Das  Sklavenbefreiungsgesetz  von  1871  hatte  bestimmt,  dass  jedes 
von  Sklavinnen  geborene  Kind  frei  sein  und  durch  dne  zu  bildende 
eigene  Gelderansammlung  der  L«oskauf  der  noch  vorhandenen 
Sklaven  allmählich  bewirkt  werden  sollte.  Bei  der  Masse  der 
Sklaven  und  da  die  Kammermehrheiten  keine  Mittel  für  die  Sklaven- 
befreiung zur  Verfugung  stellten,  war  auf  diese  Weise  aber  die 
vollständige  Durchführung  derselben  in  die  weiteste  Feme  gerückt. 
Ja,  unter  dem  Ministerium  Cotegibe  (1886)  wurde  sogar  gesetzlich 
an^f^eordnet,  dass  nur  über  (yj  Jahre  alte  Sklaven  freizulassen  seien, 
wahrend  sich  die  völlige  Skiavenabschafifunr^  infolge  der  ^^^t-trofteneii 
BcstiuimuML^en  noch  an  17  Jahre  hinziehen  sollte.  Die  freistaatliche 
Partei  machte  jetzt  die  Trage  dc-r  Sklavenbcfrciung  zu  einem  Haupl- 
wühlereimittel  gecjen  die  konservative  Partei.  Bei  jeder  W  ahl  und 
jedem  Ministeruechsel  war  furtan  die  Sklavenfrage  und  die  Stellung 
zu  denselben  au.sschlaggebend.' )    So  standen  die  Dinge,  als  Dom 

1 1  Au  difscr  Stelle  majj  Envähnimjj  hn<ioii,  dass  «•tner  drr  ''ifrij,'-t.  n  Vorkämpfer 
der  Sklavcübefreiuug  schuu  der  im  Jahre  1764  geborene  und  1840  geslorbciic  eujj- 
Itsche  Adminl  Sidney-Smith  war.  Wlhiend  d«r  Wi«ier  Friedensberatutigen  1S14 
ll^b  derselbe  unter  anderem  rin  Fest,  bei  dem  «r  in  Anregttog  bndite,  die  TertMU- 

•     nielt.M»  St.a:itsin:iMner  sollten  eiimmti);  dir  Aufhebung  des  Sklavenhmdels  beSCUicSMO. 
Seitie  Begeisterung  fand  aber  damaU  nur  »chwachea  VViederbalL 
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Pedro  II.  1887,  seiner  Gesundheit  wegen,  zum  Teil  auch  aus  wissen- 
schattlichem  Drang,  wie  er  schon  einige  Male  gethan,  eine  längere 
Reise  nach  Europa  unternahm  und  fiir  die  Zeit  seiner  Abwe- 
senheit die  Regentschaft  der  an  den  Conde  d'Eu  verheirate- 
ten Thronfolgerin  Prinzessin  Izabel  übertrug.  Diese  von  der 
GeistHcfakeit  sehr  stark  beeinflusste  und  deshalb  nicht  sonder- 
lich beliebte  Regentin  schemt  die  Sklavenbefreiungsfin^e  för 
nicht  so  schwermegend  gehalten  zu  haben  und  übel  beraten  ge- 
wesen zu  sein,  als  sie  bei  dem  immer  heftigeren  Ansturm  der 
Parteien,  nur  um  den  Freunden  der  Abschaffung  der  Sklaverei  zu 
schmeicheln  und  das  Volk  fiir  sich  7u  gewinnen,  vielleicht  auch, 
weil  der  Papst  ihr  als  Belohnung  die  Sendung  der  goldenen  Rose 
verhiess,  nachgab  und  am  8.  Mai  188S  dcTi  Kammern  ein  Gesetz 
vorlegen  Hess,  in  welchem  die  sofortige  Aufhebun^^  der  Sklaverei 
ohne  jede  Entschädii^funL;  oder  Jünschrankung  ausj^'^esprochen  wurde. 
Der  Vorsitzende  des  Ministeriums,  Rarem  de  Cotegipe.  einer  der 
besten  Minister,  welche  Brasilien  je  i^ehabt.  widersetzte  sich,  solchen 
Gesetzentwurf  zu  unterschreiben  und  verlangte  uui  ICntschiedenheit, 
dass  jedem  Eigentümer  von  Sklaven  wenigstens  eine  kleine  Ent- 
sdiädigung  erstattet  und  als  Zeitpunkt  der  Sldavenbefreiung  min- 
destens erst  der  Januar  1889  gesetzt  werde.  Bezahlten  doch  auch 
die  SIdavenbesitzer  halbjährlich  besondere  Abgaben  für  ihre 
Schwarzen,  welche  schon  im  Februar  1888  mit  20  Milreis  ftir  den 
Kopf  entrichtet  waren.  Die  stellvertretende  Kaiserin  hatte  also 
keine  Spur  von  Recht  auf  das  Eigentum  der  sklavenhaltenden  Unter, 
thanen.  Dennocli  bestand  sie  auf  ihrem  Vorhaben.  Wiewohl  der 
Minister  bei  der  Verweigerung  seiner  Unterschrift  gesagt  haben 
soll:  „Vosse  Majestade  arriscao  de  perder  o  throno"  (Eure  Maje- 
stät wagen  den  Thron  zu  verlieren),  blieb  die  Kronprinzessin  bei 
ihrem  Beschluss;  die  goldene  Rose  muss  zu  verlockend  gewesen 
sein.  Nun  trat  das  Ministerium  ab  und  bildete  sich  ein  neues, 
welches  bereit  war.  den  aus  Eigensinn  abL^'^efassten  unsinnigen  Er- 
lass  zu  unterschreiben,  der  am  13.  Mai  allen  Sklaven  die  Freiheit 
ankündiL(te  und  zwar  ohne  Gewährung  irg^end  eines  Gegenwertes 
an  die  ihres  Eigentums,  ihrer  i\rbeitskrafte  Beraubten.  Und  das 
alles  acht  Tage  vor  der  Kaffeeernte! 

Das  Gesetz  ward  nach  seiner  Annahme  durch  die  Volksvertre» 
tung  von  einem  Teil  der  Bevölkerung  mit  grossartiger  Begeiste- 
rung aufgenommen.  Indessen  alsbald  madhte  sich  auch  eine  un« 
verkennbare  gewaltige  Verstimmung  der  sogenannten  Senhores 
d'Engenho,  der  vornehmen  Pilanzer  und  vermögenden '  Leute, 
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die  freilich  an  ihrer  Habe  aufs  schwerste  geschädigt  waren,  be- 
merkbar. Dieselben  suchten  und  fenden  sehr  bald  einen  Anschltiss 
von  Ünzufiriedenen  im  Lager  der  Gegnerschaft  und  vor  allem  im 
HeerCf  wo  man  längst,  wie  viele  Ofibiere  behaupteten  schon  seit 
dem  Feldzuge  gegen  Paraguay,  Grund  zu  haben  glaubte,  sich  über 
Zurücksetzung  und  Vernachlässigung  der  brasilianischen  Wehrkraft 
beklagen  zu  müssen.  Geschürt  wurde  die  Unzufriedenheit  in  Offi- 
zterskrdsen  vornehmlich  durch  einen  in  seiner  Eigenliebe  und  Eitel- 
keit gekränkten  Lehrer  an  der  höheren  Kriegsschuld  den  Oberst- 
leutnant Benjamin  Constant,  einen  Freistaatler  ausgesprochenster 
Art,  und  durch  einen  politischen  Wanderredner  und  Hetzer,  Dr, 
Silva  Jardim,  der  die  Alleinherrschaft  als  eine  überlebte  Staatsein- 
richtuni; verwarf  Zum  willenlosen  Werkzeug  dieser  Manner  aber 
machte  sich  Marschall  Deodoro  da  Fonseca,  der  seine  \'erdienste 
nicht  genügend  gewiirdii^t  erachtete,  ein  an  sich  unbedeutender 
Mann,  doch  ein  tapferer  i  laudegen,  der  wohl  uberzeugt  sein  mochte, 
auch  diesmal  nur  einer  guten  Sache  zu  dienen. 

Dom  Pedro  IL  war  angeblich  gdieilt  kaum  von  seiner  letzten 
europäischen  Reise  zurückgekehrt,  während  deren  er  in  Mailand 
schon  dem  Tode  nahe  gewesen  war,  und  verbrachte  ahnungslos  einige 
Wochen  in  der  Sommerfrische  zu  Petropolis  in  seinem  dortigen 
reizenden  Sommerschloss,  das  man  heute  zu  einer  katholischen 
Erziehungsanstalt  gemacht  hat,  als  es  in  Rio  de  Janeiro  zu  gären 
begann.  Das  Ministerium  Viscondi:  de  Ouro  Preto,  ohnehin  miss- 
liebig  wegen  einiger  die  Staatseinkünfte  betreffenden  Massregeln, 
wie  z.  B.  einer  Pferdebahnsteuer,  beabsichtigte  zwei  Regimenter, 
die  unzufriedene  Leute  in  ihren  Reihen  hatten,  von  der  Haupt- 
stadt in  die  Nordprovinzen  zu  versetzen.  Dazu  trat  der  Verdacht, 
das  stehende  Heer  solle  allnialiiich  durch  eine  Burgerwehr  ersetzt 
werden,  und  so  kam  die  lan-^st  angezettelte  Soldatenverschworung 
7\un  ollcnen  Ausbruch.  Auch  das  Strauben  Ouro  Pretos  gegen 
cmc  Aufhebung  der  V'e^rw  altuiiL;  an  einem  Mittelpunkt  und  Ein- 
führung des  Bundes  der  rrovinzcn  hatte  ihm  viele  i  eindc  er- 
worben. Den  ersten  Schritt,  welchen  die  Verschworenen  thaten, 
war  die  Geiangennehmung  des  gesamten  Ministeriums  im  Kriegs- 
ministerium, wobei  nur  der  Marineminister  Baron  do  Ladoria  kör- 
perlich schwere  Verletzungen  davontrug.  Als  sodann  Ouro  Preto 
dem  Kaiser  auf  dem  Drahtwege  die  Entlassung  der  lü/finister 
angeboten  hatte,  eine  Antwort  aber  ausstand,  weil  der  Leibarzt 
Dom  Pedros  II.  die  hochwichtige  Benachriditigung  aus  gesundr 
heitlichen  Gründen  nicht  sofort  abgegeben  hatte,  zögerte  man 
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nicht,  den  Treistaat  zu  verkünden,  eine  vorläufit^e  Regierung  einzu- 
setzen und  Dom  Pedro  II.  samt  dem  ganzen  liausc  Branganza  zu 
verbannen  (15.  November  1889).  Als  der  Kaiser  in  Rio  de  Janeiro 
erschien,  wajr,  ohne  dass  das  teilnahmslos  den  Vorgängen  zuschauende 
Volk  auch  nur  Miene  gemacht  hätte»  dem  greisen  Herrscher  bet- 
zustehen, der  Thron  bereits  gestürzt,  und  Dom  Pedro  IL  mit  seiner 
Familie  musste  es  sich  gefallen  lassen,  von  den  Aufständischen 
wie  ein  Staatsgefangener  behandelt  und  wie  em  Verbrecher  des 
Nachts  auf  ein  Schiff  gebracht  zu  werden,  welches  ihn  mit  den 
Seinen  nach  Europa  überführen  sollte, 

Dom  Pedro  iL,  im  Anfang  heftig  erregt,  nahm  alles  mit  ver- 
hältnismässig grosser  Fassung  hin  und  hatte  sogar  W  rtc  der  Re- 
ruhi«^nng  für  seine  Tochter,  als  diese  beim  Mittagsmahle  nicht  mehr 
essen  wollte. 

In  einer  schriftlichen  Kund<^ebun<:^  vom  16.  November  erklarte 
der  Kaiser,  „tier  Gewalt  der  Umstiinde  zu  weichen";  eine  Ab- 
findungssumme in  Höhe  von  5  Miihunen  wollte  er  von  der  ein- 
gesetzten Regieruni,»^  nicht  annehmen.  Des  Kaisers  Enkel,  der  junge 
Prinz  Dom  Pedro  von  Sachsen,  der  älteste  der  vier  Söhne  des 
Herzogs  August  von  Sachsen-Coburg  und  der  zweiten  Tochter  des 
Kaisers,  Prinzessin  Leopoldine,  wurde  infolge  der  Schicksalsschlage, 
die  über  das  kaiserliche  Haus  hereingebrochen  waren,  von  einer  Art 
Geistesstörung  befallen,  die  ihn  nötigte,  alsbald  nach  der  Ankunft 
in  Europa  in  einer  österreichischen  Anstalt  Heilung  zu  suchen.  — 
Gleich  dem  Kaiser  verabschiedete  sich  auch  das  kronprinzliche 
Paar  in  warmen  Worten  von  der  hdssgeliebten  Hcamat  Am 
17.  November  1889  lichtete  der  zur  Überfuhrung  des  Kaisers  nach 
Europa  bestimmte  Dampfer  „Alagoas"  die  Anker. 

So  endete  die  Regierung  Dom  Pedros  IL,  dem  es  zwar  oft  an 
der  nötij^en  Thatkraft  felilte,  um  seine  guten  Absichten  unbeirrt 
von  der  Parteien  Gunst  oder  Ungunst  immer  und  überall  durch- 
zusetzen und  die  dem  Throne  feindlichen  Regungen  im  brasihanischen 
Volke  wie  die  Geistor  des  Umsturzes  zu  batmen,  fler  jedoch  entschie- 
den ein  besseres  Los  verdient  hätte.  Ganz  unbegreiflich  nuisste 
es  für  das  Ausland  erscheinen,  dass  das  brasilianische  Volk,  ohne 
sich  nur  zu  rühren,  die  Aufständischen  ihren  Plan  durchfuhren  Hess. 
Hatte  doch  iSSS  noch  die  Hecfeisterung  für  Dom  l'edroIT.,  als  der- 
selbe von  ICuropa  in  die  Heimat  zurückkehrte,  keine  Grenzen  j^ekannt. 
Damals  hatten  es  sich  unter  anderem  die  Zöglinge  der  Kriegsschule 
nicht  nehmen  lassen,  eine  Riesenfahne,  auf  der  ein  Salve  zu  lesen 
war,  mit  Lebensgefahr  auf  den  Päo  d'Assucar  hinaufzuschleppen. 
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Dom  Pedro  genoss  überhaupt  das  Wohlwollen  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt,  welche  die  trefflichen  Eigenschaften  seines  Geistes 
und  Herzens  zu  schätzen  wusste.  Sein  Wissen  und  Können  er- 
streckte sich  so  ziemlich  auf  alles»  was  Gegenstand  mensdiUcher 
Kunst  und  Forschung^  jemals  gewesen.  Man  kannte  ihn  als  sprach- 
gewandten Gelehrten,  der  viel  aus  dem  Hebräischen  und  Sanskrit 
tibetsetzte,  auch  tüchtige  Forschungen  über  das  Tupi  machte,  und 
wusste,  vAe  umfassend  seine  Kenntnisse  in  der  Stern-  und  Pflanzen- 
kunde und  anderen  naturwissenschaftlichen  Dingen  war.  VVenij^er 
bekannt  war  es  der  "grossen  Mens^e,  rlns-^  Dom  Pedro  Jl.  auch  form- 
vollendete sinnii^e  Gedichte  verfasste,  cir.  sehr  gewandter  Zeicliner 
und  Maler  war,  sowie  ab  und  zu  musikalische  Arbeiten  im  Rossi- 
nischen  Geiste  niederschrieb,  die  seiner  Vorliebe  für  die  Tonkunst 
entsprangen.  Bei  alledem  versäumte  der  Kaiser  niemals  die 
•Obliegenheiten  des  Herrschers,  sondern  bewahrte  die  vollste  Pflicht- 
treue bis  ans  Ende  seiner  Regierung. 

Seinen  Sturz  sollte  das  Kaiserpaar  nur  kurze  Zeit  überleben. 
Die  Kaiserin  starb  schon  nach  wenigen  Wochen  am  28.  Dezember 
zu  Porto,  der  Kaiser  zwei  Jahre  später  am  5.  Dezember  1891.  Beide 
wurden  in  der  Familiengruft  der  Braganzas  zu  S^  Vincente  in  Lissa- 
bon beigesetzt 


Xm.  Abschnitt.   Das  freisiaatliche  Brasilien.  Deodoro 
da  Fonseca.    Floriano  Peizoto.    Prudente  Moraes. 

Campos  Salles. 

Mit  der  kaisicrlichtn  Familie  mussten  Ouro  I'reto,  dessen  Hruder 
Carlos  Aflbnso,  Prasidt  nt  der  Provinz  Rio  de  Janeiro,  und  der  als 
kaiserlich  gesinnt  bekannte  und  gefurchtete  Rio  Grandenser  Partei- 
fuhrer  Silveira  Martins  das  Los  der  Verbannung  teilen.  Erst  1891 
wurde  ihnen  gestattet,  nach  Brasilien  zurückzukehren. 

An  der  Spitze  der  freistaatlichen  Regierung  stand  fürs  erste  der 
Marschall  Deodoro  da  Fonseca,  unter  dessen  VerantwortHcfakdt 
1890  die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  von  Brasilien  ins 
•Leben  geruifen,  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  Einführung 
'der  bü^erlichen  Eheschliessung,  Verwelttichung  der  Friedhofe,  Auf« 
hebung  des  Passzwanges,  allgemeine  Aufnahme  in  tien  Staatsver- 
band und  die  Gleichstellung  aller  brasilianischen  Bürger  bezügHdi 
ihres  Glaubensbekenntnisses  an-  eordnet  wurde.  Zu  den  Neuerungen 
gehörte  ferner  die  Erweiterung  des  Wahlrechts,  welches  jedem  zu- 
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erkannt  wurde,  der  lesen  und  schreiben  konnte.  Weitere  gesetz- 
liche Massnahmen  überliess  die  vorläufige  R^erung,  nachdem  die 
Kammer  au%elöst  und  die  Erklärung  abgegeben  war,  dass  Brasilien 
auch  unter  der  neuen  Verwaltung  alle  gesdilossenen  Vertiüge  und 
gegen  auswärtage  Staaten  eingegangene  Verbindlichkeiten  in  Gül- 
tigkeit belassen  und  achten  werde,  einer  auf  den  15.  November 
1890  einberufenen  gesetzgebenden  Versammlung.  Von  dieser  wurde 
dann  die  künftige  Verfassung  beraten  und  angenommen,  welche  ein 
ziemlich  getreues  Abbild  deijenigen  von  Nürdamerika  darstellte  und 
das  bisherige  Kaiserreich  /.u  einem  freistaatlichen  Bunde  umge- 
staltete. Schon  am  24.  November  hatte  die  gesetzgebende  Ver- 
sammlung ihre  Hauptaufgabe  gelöst  und  konnte  die  von  ihr  in 
allen  Punkten  fest<;csetzte  \'^erfassung  als  fortan  gültiges  Staatsge- 
setz feierlich  veröffentlicht  werden. 

Die  Ordnung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  trach- 
tete man  in  Brasilien  mit  den  Jahren  so  genau  nachzuahmen,  dass  es 
sogar  im  Plane  lag,  die  Regierung  von  Rio  in  eine  neue  erst  zu 
gründende  Bundeshauptstadt  zu  verlegen.  Dieselbe  soHte  den 
Namen  Thercsopolis  tragen  und  aut  tlic  I  lochebene  von  Minas 
Geraes  zu  liegen  kommen.  Erst  vor  kurzem  wurde  der  Plan,  für 
dessen  Ausarbeitung  schon  grosse  Summen  ausgegeben  waren» 
wieder  fallen  gelassen. 

Die  Wahl  des  ersten  Staatsoberhauptes  und  seines  Stellver- 
treters» deren  Amtsdauer  in  der  Verlassung  auf  vier  Jahre  bemessen 
war,  und  welche  sogleich  am  nächstfolgenden  Tage  vorgenommen 
wurde,  fiel  auf  den  Marschall  Deodoro  da  Fonseca  und  auf  den 
General  Floriano  Peixoto.  —  Gleichsam  als  Vorausahniuig  der  Vor- 
gange.von  1889  erscheint  eine  Auslassung  des  englischen  Reisenden 
Dent  vom  14.  Juli  1884.  An  diesem  Gedenktag  der  Erstürmung 
der  Bastille  und  bei  der  festlichen  Begebung  desselben  seitens  der  in 
Rio  ansässigen  Franzosen  kamen  ihm  unwillkürlich  allerlei  Ge- 
danken über  die  Rcwcggriindc  des  Umsturzes  von  iHq2  und  einer 
vielleicht  einmal  in  Brasilien  eintretentlen  ähnlichen  Bewegung. 
Eine  solche  schien  ihm  sehr  im  Bereiche  der  Möglichkeit  zu  hegen, 
und  Dom  Pedro  II.  hielt  er  für  tlcn  einzigen  Mann,  der  die  staat- 
lichen Angelegenheiten  noch  in  Ordnung  zu  halten  verstand.  1  )ent 
malte  sich  damals  schon  das  l^ild  der  neuen  ICinteilung  des 
Kaiserreichs  in  einen  Bund  von  Truviazcn  oder  .Staaten  aus,  wie 
solcher  in  Nordamerika  besteht  Wie  er  vorausgesehen,  so  ist  es 
gekommen.  * 

.  Die  Meldung  von  der  Verkündigung  des  Freistaates  in  Brasi- 
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lien  und  der  Verbannung  der  kaiserlichen  Familie  erregte  im  Aus- 
lande das  ungeheuerste  Aufsehen,  allein  sehr  schnell  beruhigte  sich 
auch  wieder  die  öfTentliche  Meinung.  Man  Uess  den  Dingen  ihren 
Lauf  und  zögerte  seitens  der  europäischen  Mächte  nur  etwas  mit 
der  Anerkennung  des  neuen  Staat^^ebildes.  Eine  geradezu  feind- 
selige Stellung  zu  demselben  nahm  nur  Russland  dn.  Am  schnellsten 
waren  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bei  der  Hand,  die 
Oberhoheit  der  freistaatlichen  Regierung  von  Brasilien  anzuerkennen, 
die  sich  bei  ihren  Erlassen  der  Formel:  MRcgierung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Brasilien,  eingesetzt  von  Heer  und  Flotte  im 
Namen  der  Nation"  bediente. 

So  glatt  wie  nun  auch  die  Staatsumwälzun^  bis  dahin  vor  sich 
get^angen  war,  su  sollten  doch  sehr  bald  arg^e  Sturme  den  junj^en 
Freistaat  umtosen  und  die  staatliche  Ordnung  in  ihren  Grundfesten 
erschüttern.  —  Wahrend  der  Verhandlungen  über  einige  Gesetze, 
bei  denen  Fonseca  von  dem  ihm  zustehenden  l'.inspruch  Gebrauch 
machen  wollte,  weil  er  sie  für  verfassungswidrig  hielt,  kam  es  zu 
grossen  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Kammer  und  Staatsober- 
haupt und  zu  argen  ^Gsshelligkeiten  im  Schosse  der  R^erung  selbst. 
Die  Volksvertretungs-Beschlüsse,  welche  den  Keim  des  Zwistes  in 
sich  trugen,  waren:  ein  Gesetzentwurf,  welcher  die  Unverträglich- 
keit von  Bundesämtern  und  Staatsämtern  in  ein  und  derselben 
Person  aussprach;  alsdann  die  Durchkreuzung  des  Regierungsplanes» 
durch  eine  neue  Banknotenausgabe  der  Staatshaushalts-Schwietig- 
keiten  Herr  zu  werden,  endlich  die  dem  Prasidentoi  auferlegte 
volle  Verantwortlichkeit  iiir  alle  Regierungsmassnahmen.  Fonseca 
glaubte,  als  man  von  seinem  Einspruch  nichts  wissen  wollte,  sich 
nicht  anders  helfen  zu  können,  als  dass  er  die  i^esetzgebende  Ver- 
sammhniL,'-  aufloste  i'4.  November  iSoiV  Durch  eine  Kundgebung 
an  das  Volk  rechttertiij^te  h'onseca  diese  ausserste  Massrei^el.  Er 
erklärte,  die  Volksvertretung  habe  die  verfassungsmassi^ren  Be- 
stimmungen missachtet,  das  Vertrauen  zum  Staate  auf  da.s  empfind- 
lichste geschädigt  und  durch  Untergrabung  des  Ansehens  der 
Regierung  den  rhronanliangera  und  l-'einden  des  FreLstaates  Vor- 
schub geleistet  BezügUch  der  Geldschwierigkeiten  liess  sich  gegen 
die  Empfindlichkeit  des  Staatsoberhauptes  einwenden,  dass  er 
und  seine  Regierung  dem  Lande  am  meisten  geschadet  durch  die 
Duldung  und  Förderung  des  grenzenlosesten,  mit  den  abenteuer- 
lichsten Anschlägen  des  Finanzministers  Kuy  Barboza  und  den 
kühnen  Einwanderungs-  und  Eisenbahnplänen  des  Ackerbauminis- 
ters Francisco  Glycerio  in  Verbindung  stehenden  Gründerschwtndels, 
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welcher  in  dem  jungen  Freistaat  Platz  gegriffen  hatte.  Die  plötzliche 
Auflüsung  der  X'olks Vertretung  aber  stand  entschieden  nicht  in 
der  Rcfugnis  des  Präsidenten.  So  stellte  sich  denn  Fonsecas  Vor- 
gehen, dessen  Folgen  er  wohl  voraussehen  mochte,  da  er  die  ganze 
Besatzung  von  Rio  wie  einen  Teil  der  Flotte  zum  Schutze  der 
Regierung  bereit  hielt»  als  eine  Gesetzwidrigkeit  und  Gewalthand- 
lung; als  ein  Staatsstreich  dar,  welcher  dem  ernstesten  Widerstand 
begegnen  musste.  In  allen  Einzelstaaten  rührte  sich,  nachdem  die 
erste  Verblttffiing  vorüber  war,  mit  Macht  die  Gegnerschaft; 
und  nur  dne  Frage  der  Zeit  konnte  es  bei  der  herrschenden  all- 
gemeinen Unzufriedenheit  sein,  wann  man  dieser  Regiemng  an 
allen  Enden  den  Gehorsam  aufkündigen  werde.  In  Rio  Grande 
do  Sul  war  es,  wo  die  Erregung  über  das  Verhalten  des  Präsidenten 
unter  Leitun^^  von  Assis  Brasil  am  schnellsten  einen  greifbaren 
Ausdruck  fand  durch  Einsetzung  einer  vorläufigen  Gegenregiening 
und  Aufstellung  eines  aufständischen  Heeres.  Wohl  sprang  der 
zündende  Funke  dieser  Erhebnn<j,  wie  die  Rio  Grandenser  gehofft, 
nicht  auf  die  Nachbarstaaten,  namentlich  nicht  auf  S.  I'aulo  über, 
allein  vergebens  versuchte  auch  Deodoro  da  Fonseca  den  Sturm 
im  Süden  zu  beschwören.  Die  Bewegung  gegen  seine  Gewaltlierr- 
schaft  griff  viehnehr  jetzt  auch  in  Rio  de  Janeiro  um  sich  und 
raubte  dem  selbst  von  seinem  Stellvertreter  Fiurumo  Peixoto  ver- 
lassenen Marschall,  als  schliesslich  gar  die  Flotte  unter  Führung 
der  Admirale  Custodio  de  Mello  und  Vandenkolk  seinen  Rück- 
trittforderte, jegliche  Hoffnung,  sich  in  dem  Herrscheramt  behaupten 
zu  können.  Alles  nahm  eben  Partei  für  die  nach  Hause  geschickten 
Abgeordneten.  Unter  diesen  Umständen  hielt  es  Fonseca,  dem 
kein  Soldat  mehr  gehorchen  wollte,  für  das  geratenste,  sich  schleu- 
nigst zurückzuziehen  (23.  November).  Deodoro  da  Fonseca,  der 
eigentliche  Gründer  des  Freistaats,  starb  bald  darauf,  am  23.  August 
1892.  Sein  treuer  GehUfe,  Benjamin  Constant  Botelho  de  Magal> 
häes,  war  ihm  schon  am  22.  Januar  1891  im  Tode  vorausgegangen. 
Einer  der  sonstigen  nennenswerten  Mithelfer  bei  dem  Umsturz  von 
1889,  der  Redner  und  Schriftsteller  Jardim,  fand  während  einer  Be- 
reisung Europas  ein  grauenvolles  Ende  im  Krater  des  Vesuvs.  An 
Fonsecas  Stelle  trat  sofort  I'loriano  I'eixoto,  der  uni^esäuint  den 
politischen  (befangenen  die  P'reiiieit  schenkte,  den  Belagerung'szu- 
stand  aufhob  und  ein  neues  Ministerium  einsetzte  (24.  Novem- 
ber 1891). 

In  allen  Ein/.elstaaten  entstand  grosse  1-Veude  über  die  in  Rio 
siegreich  gewesene  Erhebung,  und  sogleich  begann  nun  die  übliche 
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Entlassung^  der  durch  Fonseca  eingesetzten  höheren  wie  niederen 
Bexten,  die  alle  bis  auf  den  Präsidenten  von  S.  Paulo,  Americo 
BrasUiense,  ihren  Nachfolgern  willig  Platz  machtea  Der  letztere 
suchte  sich  noch  einen  Monat  zu  halten,  dann  verschwand  auch 
•er,  —  In  der  Hoffnung,  dass  jetzt  der  Friede  so  bald  nicht 
mehr  gestört  werde,  fand  sich  die  brasilianische  Bevölkerung- 
schwer  getäuscht.  Die  Befehlshaber  der  Flotte,  die  Adniirale 
Mello,  Vandenkolk  und  Saldanha  da  Gama,  samt  einer  Anzahl 
Generale  und  Truppen  der  Landmacht  i^erieten  vielmehr  auch  mit 
Floriano  Peixoto  in  einen  Streit,  der  am  6  September  1893  eine 
FlottenerhebiuiL^  zur  Folpfe  hatte,  während  gleichzeitig  die  Rio 
(irandenser,  im  höchsten  Grade  unzufrieden  mit  der  Regierung  des 
in  Tortü  Ale^^re  ein^jesetzten  Präsidenten  Julio  de  Castilho,  geilen 
die  Bundesregierung  eine  äusserst  bedrohliche  Haltung  einnahmen. 
Die  Forderung  der  unzufriedenen  Generäle  bestand  vor  allem  in 
einer  neuen  Präsidentenwahl,  andere  wollten  Peixoto  an  den  Kragen, 
weil  sie  als  Lieferanten  und  ihren  Vorteil  suchende  Handel- 
treibende eine  Schädigung  erfuhren.  Da  man  in  Rio  weder  genug 
Thatkraft  hatte,  noch  audi  über  genügende  Streitkräfte  verfugte, 
um  die  sich  vorbereitende  aufständische  Bewegung  im  Keime  zu 
ersticken,  gewannen  die  Aufständischen  so  viel  Anhang,  dass  sie 
den  Regierungstruppen  hinreichend  gewachsen  zu  sein  glaubten 
und  es  auf  die  Entscheidung  der  Waffen  ankommen  Hessen.  Es 
«ntstand  ein  blutiger  Bürgerkrieg,  der  sich  an  zwei  Jahre  hinzog 
und  dem  Lande  Wunden  schlug,  die  heute  noch  nicht  vernarbt 
sind.  P^ine  grosse  Rolle  bei  diesem  Aufstand  spielte  die  P'lotte, 
durch  welche  Rio  de  Janeiro  inonatelan^'^  in  Schach  gehalten  und 
wiederholt  beschossen  wurtle,  bis  sich  die  Hilfsmittel  der  aufstän- 
dischen Flotte  erschöpften  und  ihre  Widerstandskraft  erlahmte. 
Im  März  1894  musste  sie  sich  unterwerfen.  P^twas  lani^^er  als  die 
Flotte  setzten  die  Aufständischen  zu  Lande  im  Süden  ihre  An- 
strengungen fort,  die  Bundesregierung  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen, 
allein  endlich  mussten  auch  sie  abteilungsweise  infolge  mehrerer 
empfindlicher  Niederlagen  gegen  die  Regierungstruppen,  die  mit 
unglaublicher  Grausamkeit  bei  den  Zusammenstössen  mit  den  Auf- 
ständischen verfuhren,  die  Waflfen  strecken.  So  gross  war  die  gegen- 
seitige Erbitterung,  dass  z.  B.  die  Leiche  des  Admirals  Saldanha  da 
Gama,  der  nach  Besiegung  der  Flotte  sich  dem  Landheere  der  Auf- 
ruhrer angesch^  n  hatte,  furchtbar  verstümmelt  wurde.  Als  man 
sie  auf  dem  Schlachtfelde  fand,  fehlte  das  linke  Ohr,  der  Hals  war 
durchschnitten,  die  Zähne  eingeschlagen,  die  Augen  ausgestochen. 
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Flonano  Petxoto  blieb  nuamdir  bis  zum  Ablauf  seiner  AinfS' 
dauer  am  Ruder,  während  am  Sitze  der  Bundesregierung  wie  in 
den  Etnzelstaatenr  ähnlich  wie  in  den  spanischen  Freistaaten,  ein 
unaufhörliches  Ringen  in  erster  Linie  zwischen  den  staatlichen 
Parteien,  dann  auch  zwischen  der  persönlichen  Gefolgschaft  dn- 
flussreicher  Familienhäupter  und  hervorragender  unruhiger  Köpfe 
um  die  Macht  im  Staate  stattfand  Es  kann  daher  gar  nicht  wunder 
nehmen,  dass  es  die  meisten  EinzelstaateA  —  Rio  Grande  do  Sul 
ausgenommen  —  heute  schon  bis  zu  einer  Folge  von  einem 
Dutzend  Präsidenten  gebracht  haben. 

So  missliebig  F'loriano  Peixoto  übrigens  zeitweise  wahrend 
seiner  Regierunc,^  war,  so  wurden  ihm  doch  spater  derartige  Ver- 
dienste um  den  Staat  zuerkannt,  da^s  eine  !?95  in  der  Abgeord- 
netenkammer eingebrachte  Vorlage  ihm  zu  Ehren  sogar  flie  Errich- 
tung eines  Tempels  im  Werte  von  I  Million  Eranks  beantragte. 

Peixütos  Nachfolger  wurde  am  15.  November  1894  Dr.  Pru- 
dente  de  Moraes  Barros.  Unter  ihm  erst  wurde  im  Oktober  1895 
ein  die  AufsHin<&dien  von  1893  wieder  in  ihre  Güter  und  Redite 
einsetzender  Gnadenerlass  verkündet 

Moraes,  ein  achtungswerter  Mann  mit  gemäss^  fi-eistaatlichenf 
Anschauungen,  war  der  erste  Bürgerliche,  der  seit  Begründung  des 
Frdstaatenbundes  den  Präsidentenstuhl  bestieg.  Seiner  Regierung, 
obwohl  sie  nach  allen  Seiten  versöhnend  zu  wirken  suchte  und  trotz- 
dem  das  bürgerliche  Staatsoberhaupt  stets  nur  im  Einvernehmen 
mit  der  Volksvertretung  handelte,  wurde  bald  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  ihre  Haltung  denn  doch  eine  zu  schwankcn<le  sei.  Angeblich 
wegen  Krankheit  enthielt  sich  daraufhin  Dr.  Prutlente  de  Moraes 
ganz  der  Regierungsthätigkeit  und  überHess  die  Leitung  der  Ge- 
schäfte dem  stellvertretenden  Präsidenten  Manoe!  Victorino  Pereira. 

Seine  unversöhnlichsten  Gef^^ne»-  fand  Moraes  im  Heere,  wo  man 
ohnehin  etwas  geringschätzig  aul  den  burL^erlichen  Präsidenten  sah, 
aber  auch  einii^^en  (irund  zur  Unzufriedenheit  zu  haben  i^iaubte, 
weil  Moraes  die  l-'riedensstärke  tles  Heeres  um  /cxx)  .Mann  \'ermin- 
dern  wollte.  Diese  Missliebigkeit  teilte  der  Präsident  seit  c^craumcr 
Zeit  mit  dem  Kriegsminister  Marschall  Carlos  de  Machatlo  Bitten- 
court,  der  an  einer  Reihe  von  unwillkommenen  Armeeneuerungen 
schuld  war  und  vor  allem  die  jungen  Offiziersanwärter  gegen  sich 
aufgebracht  hatte,  weil  er  nach  einer  in  der  Kriegschule  von  Rio 
stattgehabten  Erhebung  Schiessbedarf  und  Waffen  aus  der  dortigen 
Niederlage  entfernen  Hess.  —  Nun  wurde  seit  Jahr  und  Tag  im 
Korden  Brasiliens  Krieg  gegen  einen  Trupp  von  Schwärmern  ge- 
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führt,  die  unter  dem  Befehl  eines  gewissen  Conselbdro,  dem  man 
Absichten  bezüglich  der  Wiederaufrichtung  des  Thrones  zuschrieb, 
sich  mit  unglaublicher  Zähigkeit  in  ihrem  stark  verschanzten  Schlupf- 
winkel zu  behaupten  wussten.  Dieser  Feldzug,  den  ein  der  soge- 
nannten militärischen  Jakobinerpartei  anj^ehörender  General  Arthur 
Oscar  leitete,  wollte  nicht  endig'en  und  kostete  schon  25  Millionen, 
als  der  Kriei,^sminister  sich  entschied,  endlich  selbst  auf  den  Kriegs- 
schauplatz zu  gehen,  um  die  kriegerischen  Massnahmen  zu  beschleu- 
nigen und  einen  glücklichen  Ausgang  herbei  zu  führen.  Damit  wurde 
der  zwecklosen  Geldverschleuderunc^  Einhalt  gethan  und  General 
Arthur  Oscar  mit  seinem  Stabe,  .sehr  wider  eii^enen  Wunsch  wie 
gegen  der  Heerlieferanten  Vorteil,  gedrängt,  zu  siegen  und  dem  die 
Staatseinkünfte  aufs  äusserste  schädigenden  Unternehmen  ein  Ende 
zu  bereiten. 

Das  nach  der  Soldatenerhebung  vom  1 5.  November  1889k  welche 
Dom  Pedro  IL  -den  Thron  gekostet,  anscheinend  hergestellte  Ein* 
vernehmen  zwischen  Bürgertum  und  Heer,  das  von  beiden  Sdten 
nicht  sonderlich  aufrichtig  gemeint  war^  erlitt  durch  diese  Voijg^mge 
eine  starke  Erschütterung.  Diejenigen,  welche  die  brasilianischen 
Verhältnisse  genauer  kennen,  konnte  es  deshalb  nicht  gar  so  sehr 
verwundern,  als  in  den  Blättern  von  einem  am  5.  November  1H97 
durch  einen  Soldat«!  der  Besatzung  von  Rio  de  Janeiro  auf  den 
Präsidenten  Moraes  verübten  Attentat  berichtet  wurde,  dem  der 
ihn  begleitende  Kriegsminister  zum  Opfer  fiel.  Bittencourt  hatte 
den  Attentäter,  nachdem  vor  dem  /eughause.  welches  besucht 
werden  sollte,  auf  Moraes  geschossen  und  der  Xeft'e  <les  Presidenten, 
Oberst  Mendes,  sich  ihm  vergeblich  entgegengeworfen  hatte,  ver- 
haften wollen,  als  er  einen  tödlichen  Dolchstich  erhielt. 

Grosse  Ordnungsstörungen  in  der  Hundeshauptstadt  und  tlie  Ver- 
hängung des  Belagerungszustandes  über  Rio  de  Janeiro  waren  die 
nächste  Folge  des  Mordanschlags,  während  sich  die  Gegensatze 
zwischen  der  gemässigt-freistaatlichen  Partei  und  den  jakobinischen 
Heeresangehörigen  wieder  zusehend  verstärkten.  Dennoch  voll< 
zogen  sich  am  i.  März  1898  in  allen  brasilianischen  Staaten  nach 
Ablauf  der  Amtszeit  des  Bundespräsidenten  und  seines  Stellver« 
treters  die  gesetzlichen  Neuwahlen  für  die  Ämter  beider  Trager  der 
Regierungsgewalt,  unbehelligt  von  der  ungebärdigen  Gegnerschaft, 
in  vollkommenster  Ruhe.  Aus  der  Wahl  gingen  als  Sieger  die  Be- 
werber der  gemässigten  Freistaatler,  Dr.  ISTanoel  Ferraz  de  Campos 
Salles  für  den  Pi  äsidentenposten  und  Dr.  Kosa  e  Silva  für  die  stell- 
vertretende Präsidentschaft,  hervor. 
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Campos  Salles  wird  demnach  vom  lg.  November  1898  bis  zum 
1 5.  November  1902  die  Zügel  der  Regierung  in  Brasilien  zu  fuhren 

haben.  Ihm  wird  es  obliegen,  die  staatliche  Ordnung  weiter  zu 
festij^en  und  vor  allem  auf  Mittel  und  Wci^c  7U  sinnen,  wie  der 
wirtschaftlichen  Lage  des  Landes  aufgeholfen  werden  kann. 

Der  l*räsident  Campos  Salles  entstammt  dem  Staate  Säo  Paulo, 
der  Heimat  vieler  bedeutender  Männer,  welche  dazu  berufen  waren, 
in  die  Gescliicke  Brasiliens  mit  starker  Hand  einzugreifen,  und  der 
Stätte,  Von  wo  zuerst  der  Ruf  nach  Unabhängigkeit  und  Abschütte» 
lung  des  portugiesischen  Joches  seiner  Zeit  ausging. 

Über  die  Persönlichkeit  Campos  Salles'  und  seine  staatsmän- 
ttische  Vergangenheit  finden  wir  zum  Teil  in  einem  kurzen  Lebens- 
abriss  der  „Illustrierten  Zeitung"  folgende  Angaben: 

„Der  heute  etwa  52  Jahre  alte  Staatsmann  ist  in  der  Stadt 
Campinas  geboren  und  hat  auf  der  Hochschnle  zu  Säo  Paulo  der 
Rechtswissenschaft  obgelegen.  Den  Doktortitel  erhielt  er  1863. 
Schon  als  Student  gehörte  er  denjenigen  Verbindungen  an,  welche 
mit  jugendlichem  F'euer  die  freiheitlichen  Anschauungen  vertraten. 
In  der  Provinzialversammlung  seiner  Heimat  S.  Paulo  zeichnete  er 
sich  bald  als  überzeugungstreuer  Freistaatler  schon  unter  Kaiser 
Dom  Pedro  II.  aus.  In  der  Presse  und  auf  der  Rednerbühne,  als 
Tagesschriftsteller  wie  rednerisch,  uberall  inid  immer  war  er  für  die 
Ausbreitung  seiner  freisinnigen  Überzeugung  thätig. 

Mit  Prudente  de  Moraes  sass  er  im  standigen  Ausschuss  der 
freistaathchen  Partei.  Mit  dem  genannten  (Gesinnungsgenossen 
wurde  er  1805  von  S.  Paulo  in  die  Abgeordnetenkammer  nach 
Riu  de  Janeiro  entsandt,  wo  er  mit  grosser  Entschiedenheit  für 
volbtändige  Abschaffung  der  Sklaverei  eintrat  und  als  einer  .der 
ersten  dieser  Forderung  persönlich  auf  seinen  eigenen  Gütern 
nachkam* 

An  der  Entthronung  des  Hauses  Braganza  nahm  er  thätigen 
Anteil;  als  tüchtiger  Rechtsgelehrter  wurde  er  von  der  vorläufigen 
Regierung  zum  Minister  fiir  Rechtspflege  ernannt,  in  welcher  Stel- 
lung Campos  Salles  eine  neue  Gerichtsverfassung  einführte  und 
die  Ausgaben  seines  Amtskreises  soweit  als  thunlich  beschränkte. 
Bis  1891  verblieb  er  in  dieser  Stellung.  Die  meisten  Umwandlungs- 
gesetze, welche  von  der  damaligen  Regierung  erlassen  wurden, 
waren  sein  Verdienst,  so  die  alle  Kinwandernden  am  meisten  beriih- 
renden  VerordnuuL^cn.  wie  die  Aufhebung  der  Slaatsreligion,  Kinfüh- 
rung  der  bürgerlichen  Lheschliessung  und  der  allgemeinen  Biirger- 
rechtser\verbung.    Er  war  Mitghed  des  Senates,  als  seine  Wahl 
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zum  Präsidenten  des  Staates  S.  Paulo  erfolgte.  Hier  erwarb  er  sich 
durch  eine  tüchtige  und  umsichtig-e  Verwaltung:,''  [grosse  Verdienste 

Während  des  Hürgerkrieq^es  trat  er  der  Erhebuny^  kräftig  ent- 
gegen und  rückte  mit  einer  von  ihm  selbst  errichteten  Freiwiliigen- 
abteilung  an  die  Grenze.  Auf  einer  vor  drei  Jahren  schon  durch 
Europa  zum  Zwecke  der  Fortbildung  unternommenen  Reise  hielt 
er  sich  besonders  lange  in  Paris  auf  und  sammelte  dort  den  Stoff 
zu  einem  Werke  iiber  die  staatlichen  Einrichtungen  und  die  leiten- 
den Persönlichkeiten  Frankreichs. 

Die  Staatshaushaltsgrundsätze  des  neuen  brasiÜaniscfaen  Staats- 
oberhauptes haben  dk  Hebung  der  Einnahmen,  die  Herabminde- 
rung der  Ausgaben  und  des  jährlichen  Fehlbetrages,  sowie  mög- 
lichste Beschränkung  der  ungesunden  Papiergeldwirtschaft  zum 
Ziele.  Das  Aufhören  der  ohne  hinreichende  Deckung  erfolgenden 
Ausgaben  von  Papiergeld  würde  das  Vertrauen  zu  Brasilien  wieder 
heben  und  die  ins  Ungeheuere  gesteigerten  Preise  zum  Sinken 
bringen.  Der  Bruch  mit  der  wenig  angebrachten  Schutzzollwirt- 
schaft soll  den  Handel  beleben,  die  Aufrechthaltung  der  öflfent- 
lichen  Ordnung  das  ausländische  Vermögen  ermuntern,  die  Volks- 
wirtschaft Brasiliens  befruchten  zu  helfen." 

Das  sind  durchweg  allerdings  sehr  \'crnünftige  Gedanken  und 
weitsichtige  I'läne,  nur  bedarf  es  zu  ihrer  Ausführung  einer  kraf- 
tigen Unterstützung  von  allen  Seiten. 

Die  Zeit,  welche  Dr.  Campos  Salles  noch  bis  zum  Tage  seines 
Amtsantritts  im  November  gelassen  war,  benutzte  er  kluger  Weise, 
um  sich  sogleich  auch  in  Europa  als  zukünftiger  Träger  der  bra- 
silianischen Staatsgewalt  vorzustellen  und  besonders  mit  jenen 
europäischen  Regierungen  und  Persönlichkeiten  mündlich  ins  Ein* 
vernehmen  zu  setzen,  von  welchen  ier  Unterstützung  in  seinen  ver- 
schiedentlichen  Vorhaben  erhoffte. 

Diese  wichtige  Reise  führte  Campos  Salles  nach  Paris  und 
London,  wo  ihm  in  bereitwilligster  Weise  die  Hand  stur  Ordnung 
der  brasilianischen  Geldangelegenheiten  geboten  wurde,  nach  Harn« 
bürg,  wo  es  galt,  sich  mit  dem  für  Brasilien  so  ungemein  wichtigen 
deutschen  Handel  aufs  neue  in  Verbindung  zu  setzen,  nach  Berlin, 
Wien  und  Rom,  wo  einesteils  weisen  der  Auswanderung  mit  den 
mas.sgebenclstcu  Persönlichkeiten  Riicks]>rache  zu  nehmen  war. 
andernlciU  dem  deutschen  Keiciisi<anz!er,  KoTii<_;  Munibert  und  dem 
Papste  Holliclikcitsbesuche  abt,restattcl  wurden,  uiul  endlich  nach 
Lissabon,  wo  man  dem  licluiiswürdiLTen  brasilianischen  Staats- 
Würdenträger  die  allerwarni^lc  .Vufnahmc  bereitete. 
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Da  auch  der  neugewahlte  zu  Pernambucü  geborene  Viceprä- 
sident,  Dr.  Francisco  de  Assis  Rosa  e  Silva,  ein  Mann  von  hohen 
geistigen  Fälligkeiten,  von  Thatkraft  und  Redlichkeit  ist,  der  seine 
Tüchtigkeit  schon  als  freisinniger  Marineminister  und  späterer 
Vorsitzender  der  Abgeordnetenkammer  i^Oureod  des  Kaisertums 
bewies,  der  nach  Ausrufiii^  der  Republik  ebenfalls  in  die  gesetz- 
gebende  Versammlung  gewählt  wurde  und  sich  gegenwärtig  ab  Prä- 
sident des  Senats  sehr  energisch  gegen  ein  Umsichgreifen  des 
Jakobintsmus  im  Senate  wehrte,  so  ist  zu  hoffen,  dass  die  neue 
Regierung  wirklich  dem  Lande  wirtschaftlich  günstigere  Zeiten 
bringen  und  die  Eotwickelung  Brasiliens  einen  erneuten  Aufschwung 
nehmen  werde. 

Das  ist  nicht  nur  um  des  Landes  und  der  Bevölkerung  selbst 
wllen  zu  wünschen,  sondern  auch  der  vielen  Deutschen  wegen, 
welchen  Brasilien  zur  zweiten  Heimat  wurde. 


Canitatt,  Bmili*». 


36 


Lxiyiii^üd  by  Google 


Ortsbeschreibung  der  einzelnen.  Staaten. 


AmasonaB. 


Ama/onas,  den  bekehrenden  Pripstern  von  alter';  'v-r  als  erstes  Versuchsfeld 
ihrer  Thätigkeit  Überlassen,  wax  urspnlDgUch  mit  l'ara  zu  euem  Ganzen  ver- 
cdimolzen  und  wurde  eist  tSso  lu  einem  idbslSiid^ai  Gebiet  als  Piovinx  Alti»> 
Anaion«»  eiliobeii.  1757  tobte  Itter  ein  furchtbarer  lodiaiierkrieg.  Auch  durdi  die 
Uoflllien  in  den  dreisdger  Jahren  hatte  Amazonas  schwer  zu  leiden. 

Der  Staat  Ama?onas  gr^n/t  im  Nnrdeu  an  Englisch  -  Guayana  und  die  Frei- 
staaten voD  Venezuela  und  Columbia;  im  Süden  an  Bolivia  und  den  Brasilianischen 
Stnt  Bbtto  Grosso;  im  Osten  an  Part  und  im  Westen  *n  die  Freirtaaten  von  Peni 
und  GBlumbia.  Entstanden  ist  der  Staat  Amazonas  ans  der  ehemaligen  Kmptnaim* 
Schaft  Rio  Negro.  Er  erstreckt  sich  von  Norden  nach  Süden  zwischen  den  Flüssen 
Mahu  und  Javary  2400  Kilomrt»  r  und  von  Osten  nach  Westen  zwischen  den  Quellen 
de»  Cumiary  und  der  Mündung  des  Rio  das  Trcs  Barras  in  den  Tapajoz  2000  Rilu- 
meter  und  liegt  zwischen  5°  10'  ndrdUdier,  10*  so'  sfidlidier  Breite  und  56"  50'  dst* 
Heller,  75*^  10'  wesdicher  LSoge  von  Greenwich. 

Der  Gesamtflächeninhalt  beträgt  angeblich  1897020  Quadratkilometer, 
ist  jedoch  mit  ZuvirlHssigkeit  nir  7.<it  par  nicht  festen  stillen,  da  noch  an  wh- 
reren  Punkten  Grenzstreitigkeiten  mit  den  Nachbarstaaten  zu«  Austrage  zu  briugco 
sind.  Das  Anazonasgebiet  unter  Einschluss  von  Far£  beztflfert  der  bn^Uaaische  Sdu^ 
steller  Mac«j6  auf  2954722  Quadmtküometer.  Es  Ist  also  ^^ffvai  so  gross  wie  Fiunk- 
reich  und  lomal  so  gross  wir  Italien. 

Über  dl''  erste  Erkundung  des  Gebiets  namentlich  durch  Francisco  Orellana, 
Texeira  und  andere,  sowie  über  die  Giündiinfr  r)er  ersten  Niederlassungen  am  Ama* 
zonas  wurde  bereits  in  dem  die  Bntdeckuug.vgc^cbicbte  Brassens  behandelnden  Ab» 
schnitt  das  Nötige  erzShlt.  Der  Landstridi  gdißrt  mit  zu  den  wasserreichsten  äUer 
brasilianischen  Staaten  und  ist  so  von  natürlichen  Kanälen,  Furos  und  Igarapes  (WaSSCf- 
wegen  für  Röte)  durchschnitt»«n,  das«  r  s  oft  schwer  ndlt,  sich  in  den  Wa«;<;crirTfjangea, 
welche  zum  grussteu  Teil  von  dichtem  Urwald  cingcralimt  sind,  zurech tzuhnden. 

Bedeutendere  Bodenerhebungen  finden  sich  nur  im  Norden  von  Amazonas,  wo 
die  AusUttfer  der  Seira  de  Pacaraima,  dann  die  Seixa  de  Tacamiaba,  die  Senrn  Cueuhj 
und  die  Serra  Jacamim  in  das  weite  Anschwemmungsgebiet  hineinragen.  Im  Sfiden  bis 
7um  Rio  Tapaii  ,-  drif^'-j^rn,  wo  dir«  Cordilliiira  do  Norte  anfangt,  besitzt  Amajonas 
fast  nur  tlaches  Land.  iJer  höchste  Tunkt  von  Amai'onas  mag  etwa  900  Meter  über 
dem  Meeresspiegel  liegen.  Die  nördlichen  Amazuoasufer  gehören  in  geologischer  Hin* 
sieht  an  einigen  Punkten  dem  Urgeblige  an,  anderen  Orts  finden  sich  trapp-  uad 
dioritdurchsetzte  paläozoische  und  mesozoische  AbUgeruQgen  aus  der  Slhu^,  Denw^, 
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SteiDkoUen*  und  KreidefiiniHi&ui.  —  IXe  SOdsdte  hat  am  uoteren  Amazonas 
'  karboolsche  Überreste,  im  SoUmoe^biet  MUjgeddwte  G^Hlde  ans  d«r  Krddesiit 

tnfzuwei.sen. 

Dfr Staat  Amazonas  besitzt  oin  durchgängig heisses  und  (ihf^nm-;  f<»iichti"s  Klima, 
ohne  die  schroffen  Witterungsschwankungen,  wie  sie  an  anderen  brasilianischen  Orten 
beobacblet  weiden.  Nadi  den  ZsUeneagalicii  der  Irialiengea  Witterangsbeobacho 
tangen  schwankt  die  mittleie  Jalireswfnne  iwischen  25,70^  and  33^  Celsius.  Aus- 
nahmsweise nur  erreicht  sie  noch  höhere  Grade.  Sehr  stark,  oft  Wolkenbruchartig 
sind  die  Niederschläge,  welche  !ni  brasilianischen  Sommer  vom  Dezember  hh  März 
am  häufigsten,  in  den  Monaten  August,  September  und  Oktober  weniger  zahlreich 
auftreten.  Bas  Kfima  &rf  als  gesBndar  gelten,  als  gcmeinkin  aagieiiomiiieD  wvd. 

Von  den  vielen  Natorerseugnissen  des  Amasonasgebiets  nelunea  essbare 
Kastanien,  Kautsdiuk,  Kakao,  Lcder,  Copsivabalsam ,  Sarsaparilla,  Indigo,  Guarana, 
UnicT!,  Cnmani ,  Piassava-  und  Tucumfasem  und  Paranüsse  dif  erstr  Stelle  ein. 
Bezüglich  der  nutzbaren  Tiere  ist  besonders  der  FLscbreichtum  des  Amazonas  und 
seniet  Nebenflttne,  desgleicben  das  tnasseabafie  Vorkommen  von  Sdüldkrfttm,  £e 
samt  den  Eiern  dnen  widitigcn  Ansfuhraitikel  bilden,  bemerkenswert 

Von  Mineralien  hat  man  bisher  Thonlager,  darunter  den  Curi  genannten  Färber- 
thdii,  Talk  lind  Strinsah ,  das  sich  in  ^erinper  Monpr  fmdet.  vcrwcrt-t.  Es  findet  sich 
aber  daneben  ein  für  die  Herstellung  des  feinsten  Porzellans  sich  eignendes  Kaolin,  Kalk, 
Antimon,  SdweCdldes,  Blei;  dann  GoM  in  den  FlBssen  Aona,  Curii,  Fidioma  und 
Gumpy,  femer  su  Biagaaxa,  TuiTsssd  and  in  den  Bergen  von  Annas  and  Pari. 
Viele  kostbare  Gesteinsarten  filhren  die  Cachoeiras  des  Madeira.  Marmor  kommt  am 
Rio  Trombetas  und  auf  der  S^rra  de  Moot'  Alegre,  Sak  am  Rio  Braoco  Tor.  Aach 
Kohle  und  Torf  giebt  es  stellenweise. 

Die  BeTÖlkernng  ist  im  VeibSllnis  zur  Grösse  des  Staates  eme  sehr  geringe 
und.  besldit  mehr  aus  Farbigen  und  Indianern  als  ans  Wetsicn.  Es  wird  angenommen, 
dass  von  der  Einwohnerschaft  63%  zahme  Indianer,  19%  Weisse,  13%  Mestizen  und 
3*/0  Neger  sind.  Ihre  Wohnsitz«"  befinden  «sich  fa«;t  durchweg  an  den  Ufern  der  Flüsse. 

Ihre  Beschäftigung  suchen  die  Einwohner,  soweit  es  nicht  von  der  Jagd 
lebende  Indianer  sind,  haoptsichlich  als  Sdiiffer  oder  Fischer,  datm  aber  auch  als 
Sammler  vieler  in  den  Wildem  vorkommender  Naturerseugnisse,  namcntUdi  als 
Kautschuksammler.  Aus  dem  Feldbau  ziehen  nur  vereinzelte  Pflanzer  fremder  Ab- 
kunft pj^rö'iseren  Gewinn.  Vornehmlich  werden  Kakao,  daim  Mandioca,  Mais,  Gemüse 
und  andere  Feldfrüchte  für  den  örtlichen  Verbrauch  gebaut. 

Die  Gewerbth&ttgkeit  ist  nodi  wenig  entwickelt  Die  Ausfiihr  der  ver- 
hiltnismXsaug  wenigen  Handelsgegenstiade  jedoch,  welche  als  Roh-  oder  Gewerbe 
crzeugnisse  ausgeführt  werden,  hat  mit  recht  nambarten  /ifTern  /u  rechnen.  Obenan 
steht  der  von  den  Serinpiirinis  gewonnene  Gummi.  Andere  iiandelsgegenstände 
sind  Sassafras,  Guarana,  eingesalzcnc  und  getrocknete  Fische,  Fischlcim,  Mandioca* 
meht,  Töpferwaren,  Hängematten,  Ol,  Wetig,  Ntttshölzer  o.  s.  w. 

Ganx  atisserordentlich  lebhaft  ist  der  Verkehr,  welcher  auf  dem  Amazonen» 
Strom  nnd  <;rinfn  \i-bnnflü<;<;Rn  imterbnU'-n  ^nrd,  um  diese  Erzeugnisse  zu  Markte  zu 
bringen,  und  zwar  vielrach  unt^r  Benut  ni^'  {gerader  Dampferlinien  zwischen  Europa 
und  Amazonas,  oder  um  den  nicht  unbetriichtiichcu  Bedarf  an  Gebrauchsgegenständen 
and  Nahrungsmitteln,  namentlich  Getrilnken,  dnzufllhren. 

Mit  Dampfern  befahren  wird  eine  Strecke  von  107S7  Meiloi  —  79S23  Kilo- 
metern.  Davon  entfallen  auf  den: 

36* 
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Ombeschretbiiog  der  duekien  Stuten. 
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Aussetoidendicli  rege  Ist  mdt  die  Vttbindang  swiscban  der  Amuoiwie^end 

und  den  sämtlichen  Küstenplätzen  Brasiliens  wie  mit  Nordamerika  und  Europa. 

Kauf  und  Verkauf  wird  üreüicb  mehr  im  Tauschhandel  bewirict  als  gegen  Bar* 
zahluug. 

IMe  Hauptstadt  ▼on  Aouttonas  bt  da«  attf  dner  kleinen  Anhöhe  gelegene 
Hanaos  an  der  Mflndnng  und  auf  dem  linken  Ufer  de«  Rio  Negro.  Die  Stad^  wdche 

^le  ^'anz  hübsche  Gchniido  hat  und  ausser  einem  Zollamt  eine  grosse  Kircile,  ein 
Krankenhaus,  *'in  Franziskanerklostfr,  eine  bischöflichf  Bildungsanstalt,  ein  Waisenhaus, 
eine  (Jclchrteuschule,  eine  Musikschule,  eine  öffentliche  Bächersammlnng,  eine  Sammel- 
stitte  ttat  natunvisaenschnldiche  und  «ädere  Merkwürdii^keiten  «od  sonstige  geiDeiii- 
nlltrige  Anstalten  besittt,  xiUt  gegenwirtig  «n  aoooo  ^wobaer.  Snzdne  sehr 
bttbscbe  Liden  lassen  eritennen,  dass  man  mit  Europa  schon  standige  Fühlung  hat, 
und  PalmengSnge  pehen  manchen  Strassen  ein  Susserst  f^enilll^L-s  Aussrhc  n.  Freilich 
fehlt  es  auch  nicht  an  recht  einfachen  Häusern  und  armseligen  Kanchos  (Hütten  au» 
Lehm  und  Palasbroh),  in  dcaea  die  niederen  Volksklassen  bansen. 

Sonstige  Stidte  von  Bdaag  hat  Anasonas  nidit  viele  aniniwdscn.  Wir 
heben  hefvor  Teff^  an  dem  Flusse  gleichen  Namens,  das  aus  einem  der  ehemaliges 
6  Bekehrungspunkte  hervorging;  Itacuatiara  oder  Serpa  am  Amaronas  unweit  der 
MadeinunÜndung;  Pariütios  an  der  Grenze  von  Parä.  Nennenswert  sind  femer  die 
Oitsdiaften  Barcellos  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rio  Ncgro ,  Codajas  auf  dem  Unkea 
Ufer  des  SoUmoes,  Coaiy,  Labrea  am  Purds,  S.  Gabriel  am  Rio  Negro,  Madcor^, 
Süves  auf  einer  Insel  des  Sees  Saraci,  Villa  Nora  de  Barreirinhas;  P>orl)a  anf  ärm 
rechten  Ufer  des  Madeira,  S.  Paulo  de  OHven(;a  auf  dem  rr-chtf-n  Ufer  desSolimöes, 
Humayta,  Boa  Vista  do  Rio  Kranco,  Aotimary,  Fontc  Böa,  Urucarä,  Cauutama  am 
Rio  Purds. 

Para. 

Pari  oder  Gra  Pari,  wie  es  Crtther,  als  Anatonas  noch  da»«gehOite,  irid  g^ 

nannt  wurde ,  erhielt  seine  Selbständigkeit  vornehmlich  aus  Rücksicht  auf  die  kirch- 
liche Einteihmp  der  brasilianischen  Provinzen.  In  Pard  wurde  zuerst  der  portu- 
giesischen Erhebung  von  1820  zugestimmt,  zuletxt  dagegen  der  brasilianischen 
UaabhjiogigkeitserldSrung  und  dem  neuen  Kaisertum  Brasilien  belgetretea  (18231 
Von  geschichtlicher  Wichtigkeit  war  der  sich  hier  abspidende  Aafttand  der  Hfltten- 
bowohner  (Cabanos)  1835  bis  1837,  Der  Wnhlsta.nd  von  Pard  war  durch  ihn  langr 
^'änzlich  zorstort.  I^i'"  I  nhrer  der  A«f«^trindi'<chi»n  waren  Eduardo  Angelim  und  die 
b<-idcu  Viuagrc,  Antonio  und  I'  rancisco.  General  Andrea  und  Contrc-Admiial  Mariatb 
gelang  CS  endlich,  das  Laad  wieder  zu  beruhigen. 

Der  verhSltaismiSNg  schon  reicher  al«  Amaaonas  bevölkerte  Stnt  Paitf  nimmt 
die  äusserst«  Nordostspitze  des  brasilianischen  Staatenbundes  ein  und  liegt  swiachen 
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4*  22  nördlicher,  9*  15  südlicher  Rr-  ito,  sowie  3-  11'  und  15"  ao'  Wesllklier  Unge 
▼on  Rio  de  Janeiro  oder  45"  Ii'  und  57    20'  westlicher  Länge  von  Greenwich.  — 

Begrenzt  wird  der  Staat  im  Norden  durch  Britisch-,  Holländisch-  und  Fran- 
xödKb-Guy«m  «id  das  Ad«ali«c1ie  Meer,  10  WMtco  dmcb  dea  St«at  Anizonai, 
im  Sfldan  voa  WMo  Ckosso  ,  im  Osten  von  Goyn,  Hannhio  und  dns  Atlantische 
Meer.  — 

Der  Fl  :ic  h  en  i  n  h  n  1 1  il-  s  Staates  beträgt  nach  den  neuesten  Antoben  i  149 7 12 
Quadratkilometer.  —  Ebenso  wie  io  Amazonas  ist  der  grösste  Teil  des  Landes  An* 
•dnraaaning nnd  «dgt  nnr  im  Neiden  and  Sttden  betitchtBcheie  Bodenethebungen. 
Im  Noffden  liegt  (Be  Senn  do  Faiil,  die  Seiraa  Tumnc-Homae  und  die  Sem  Veiha 

Pobre;  im  Süden  haben  wir  die  Serra  dos  Gradads  und  t-inige  Bergzüge  auf  dem 
linken  l'fer  des  Tapajoz  und  drs,  Xingü,  ferner  iwischrn  Xinpti  und  Tocaiuius. 
Zu  neimen  sind  allenfalls  noch  das  Gebirge  von  lutahy  und  Parand-quara  bei  Prainba, 
das  «on  Taniyury,  Erere  e  Faftnaa  hti  Monte  Alegre,  das  von  Escama,  Cutumtf  Sa- 
pneni  und  Valba  me  Dens  bei  Obidos,  das  von  Parintins  bei  Jnmtjr,  von  Mongubos, 
Cammiry  und  I^aranjal  bei  Macapd,  von  Dcdal  bei  Faro,  van  Piraquara,  Aracury  und 
Axicnnt  Villa  Franca,  die  Seira  Firoca  und  Corua  bei  Saatarem,  von  Trocari 
und  von  Pri.i  bei  Vizeu. 

Von  den  Beigen,  deren  höebste  Gipfel  in  tfav  Sem  Tvmae>Hamac  aacntieflen 
sind,  dflrfte  keiner  (Iber  1300  Meter  hoch  sdn.  In  Hinsicht  der  Erdbeschaflenheit 
stiSsst  man  Oberall  auf  Mergel,  Thon  und  Sandstein,  ülx^rwiegend  ist  der  Urwald, 
Weniger  au';t^<"d>  hnt  sind  nach  der  Küste  zu  die  Campflächen.  — 

Das  Flussnetz  von  Fara  ist  ebenso  wie  das  von  Auia/nna-s  ein  ganz  ausserordent- 
lich entwickeltes,  und  kaum  stt  sfihlen  sind  die  Bicbe,  nOssc ,  Igarap^  und  KanSle, 
welche  ausser  den  grossen  Strömen  das  Land  nach  sllen  Richtungen  hin  duicbschneiden. 
Der  Hauptstrum  \<  :iattirlich  der  Amazonas.  Ihm  fliessen  rechts  zu  der  Tapajox,  der 
an  der  Mündnn}^  an  2300  Meter  breit  ist,  und  in  ^Hnr-m  Laufe  eine  Menge  von  Strom- 
schnellen,  Wasserfällen,  Inseln  und  Nebenflüssen  aufzuweisen  hat,  der  Xiogü,  ein 
ebenso  gewaltiger  Strom,  den  v.  d.  Steinen  kaidich  genauer  ericandete  und  dessen 
Lauf  unter  anderem  der  bertthmte  Salto  de  ItamamcA  nnterbiicht;  auf  dem  linken 
Amazonasufer  der  dem  Tapajoz  gegenüberliegende  Trombetas;  ferner  die  Flüsse 
lamundd,  Parü,  Jary,  Carananatuba,  rnihu'iuara,  Gurupatuba,  AnapiJ,  Pacajaz,  Araticii, 
Jacundd,  Cuiuä  do  Nurte,  dessen  t  fergelände  nicht  zu  den  gesundesten  gchürco, 
CuroA  do  Sul,  der  gewaltige  Tocantins  mit  seinem  an  edlen  Steinen  und  Metallen 
so  reichen,  von  der  üppigsten  PflansenfllUe  durchtcgenen  Gebiet;  Guam^,  Capim, 
Gnajard  mit  verschiedenen  namhaften  Xebenllüssen ;  Gunipy,  Abaet^,  .\raguary,  Amapd, 
Anajnr  nnd  andere  mehr.  Die  natürlichen  Kaiinl'-,  Nvclche  von  den  Fln-sen  T*ar;is 
nebenbei  gebildet  werden,  stellen  eine  engmaschige  net/artige  Verzweigung  dar  und 
tragen  ihre  besonderen  Namen. 

Ohne  Zahl  und  die  Inseln,  welche  in  den  Flussmtlnduogen  liegen  und  deren  be- 
deutcndste  'M.injö,  Caviana  und  Mexiana;  wir  schnn  im  allgemeinen  Teil  dieses 
Werkes  namhaft  machten,  Eitf  d^r  ^'TO'-s^  n  Tns  dn  des  Ania/onenstromes  ist  Gurupd. 
Sie  ist  78  Meilen  (577  Kilometer)  lang  und  29  Meilen  (214  Kilometer)  breit.  Der- 
artige ausgedehnte  Inseln  giebt  es  Dutzende.  —  Aach  Meeresinaeln  liegen  eine  zicm- 
liebe  Anzahl  an  der  KQste  von  Pari. 

Von  den  an  der  Meeresküste  hervortretenden  Vorgebirgen  haben  di<*  meiste 
Hedentung  für  die  SchifTahrt  C.  <  'ra:ig'-,  Cas^ipore,  do  NOrte,  Raso  Maßoar>-,  Pedreira, 
Sani'  Anna,  Caridudc,  Tijuca,  Gurii;))',  Caripy,  Suniaca,  Cup^caia,  .\|.ehu  .uid  Embora- 
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566  Ortsbesdueibniig  der  dnadnen  Staaten. 

miD}^.  Zur  Zurechtfindung  d»  r  Schiffer  dienen  eine  Mcnp<*  von  LpuchttUrnx'ii,  der»"n 
wichtigster  der  voa  Saliuas  und  der  von  Braganga  sind.  Ausserdem  zeigen  Doch  Deuo 
klönerc  Leuchtfeuer  den  Sdiifien  ihren  Weg.  — 

Hifen  g^bt  es  aa  dttr  Kttste  einige  in  vorBttgUeher  Lag«.  Ihre  AnfilUmig 
wttrde  eine  grosse  Reihe  von  Namennennungen  erfordr>rn.  Kincr  der  lebhaftesten  ist 
der  von  Sol  bei  Belem.  l'ar.i  /lichnet  sich  frnu  r  durch  das  Vorhandensein  von 
vielen  zum  Teil  recht  fischreichen  Seen  aus.  Mehrere  davon  haben  eine  ganz  an- 
sehnliche Gr9»M.  So  misst  z.B.  der Lago gmnde  de  Monte  Alegre  26  MeUeo  (193 
Kilometer)  in  der  Linge  und  3  bis  $  (aa  bis  37  Kilometer)  in  der  Breite,  der 
Amy  ist  18  Kiloneter  lang  und  4  Kilometer  breit  o.  s.  w. 

Das  Klima  von  Par;i  ist  stnrk  von  di-r  Meeresnähe  beeinflusst  und  im  0^t»*n 
durchaus  nicht  Übermässig  warm.  Die  Nächte  können  sogar  recht  kühl  werdrn.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  ist  stindig  ein  sehr  grosser,  der  Wfinnewechscl  bewegt  sich 
zwischen  zi  und  $»9  Celsius.  Prinzessin  Therese  von  Bayern  glebt  eine  mitflere  Jahree- 
«Knne  von  27**  Celsius  an.  Ganz  heisse  Tap<*  j^iebt  es  höchstess  ein  Dutzend  im 
Jahre.  Gemildfrt  wird  die  Hitze  durch  ziemlich  regelmässig  am  Ta^'  » insotzeud'- 
Ost-  und  Nordoälwiiuie.  Die  Regenmengen  sind  im  April  am  bedeuten  listen,  im 
Oktober  am  geringsten.  Niederschljige  stellen  «ch  In  der  Regnl  nadmiiittags  ein. 
GesnndheitUch  gehört  Pari  zwar  nicht  zn  den  entschieden  ungesunden  Landesteihm, 
doch  kommt  sehr  vid  Fieber  vor,  auch  ist  es  nicht  immer  gelbfiebcrfrei. 

Die  Bevölkerung  von  Para  (gegenwärtig  407350  Seelen)  besteht  zum  grossen 
Teile  aus  ludianeru  und  Negern.  Um  die  Bevölkerung  der  Indianer  machte  sich  zuerst 
der  Pnter  Antonio  de  Villela  veidient  Unter  den  Weissen  ndimen  Poftnpesen,  Eng- 
linder und  NordamerilcaDer  die  erste  Stelle  tan.  Ihrem  hilftigen  Voigehen  wird  es 
tu  danken  s>'iit.  w  rui  die  Amazonasgegend  in  nicht  ferner  Frist  als  MittdpUttkt 
der  reichstr  ii  iiiul  v>  rscbiedeuartigsten  Bodennutzung  wie  der  grössten  Gesittung  an- 
gesehen werden  muss. 

Die  Veiteilang  der  Bevölkerung  anf  die  Bodeniliche  «igiebt  heutigentages 
0,35  auf  den  Quadratkilometer.  Von  der  Einwohnerschaft  sind  38%  Messen, 
33*'/o  Weiss.  ,  160/0  zahme  Indianer,  ii%  Neger.  Die  Vetfailtnisszahl  der  wilden 
IndiurvT  ist  nicht  f<-stst'dlbar. 

Die  von  den  Fremden  betriebenen  Gewerbe  be/w.  ihr  Handel  erstrecken 
sidi  Torodimlich  auf  die  Kautsdmkgemnnvng.  Hergestellt  weiden  noch  Sclii&- 
zwiebadc,  Schokolade^  Sfisngkeilen  (Doce),  Kidcao-Erzeugnisse,  Armeisfraiit  Ifoannt- 
wein  und  Litjucure,  öle,  Ziegel,  Backsteine,  Steingut^  Dampfboote,  Lederkoffer, 
C"h»>niika!ien  und  Hfilmitt«-! ,  Leinen  und  I  nTT-njjani .  Fischleim.  Eine  f^an/»»  Reihe 
KoionialerzeugDisse  bezieht  Pari,  obgleich  sie  vorzttglich  im  Lande  gedeihen,  lieber 
von  attswXrts,  da  ihre  Gewinnung  zu  viel  Arbdtskiifte  erfordert.  Unter  den  Natui^ 
erzeugnissen  nennenswert  ist  femer  Saisapaiilla,  Vanüle,  Gewttisnelken,  Copmva* 
baisam  u.  s.  w.  Nicht  unerwähnt  darf  bei  Berührung  der  landescigentümlichen  Ge- 
werbe tUc  von  den  Ein^jcborcnen  auf  Marnu'»  (den  Nh''<'nj^hiba)  ehedem  v\v]  f  t- 
triebeue  Antertigmig  mit  eingeschnittenen  Zeichnungen  versehener  Gcfässe  (Iga^aba»;, 
Urnen,  Fetisdie  und  GötsenbDder  bleiben.  Nur  die  seit  1702  betriebene  Viehzucht 
wird  des  Hiutehandels  wegen  noch  im  grossen  z.  B.  auf  der  Insel  Mani|j6  betrieben. 
1S80  betrug  im  ganzen  Amazonasgebiet  die  Kopfzahl  des  Rindviehs  35545'  Stück, 
die  der  Pferde  30532.  Immerhin  erzeugt  Pard  noch  viele«,  «sowohl  für  der  SMbst- 
bedarf  der  Bevulkrrung  wie  für  die  Ausfuhr,  z.  B.  Zuckerrohr  und  Kakao,  von  welch 
letzterem  einmal,  1891,  angeblich  nicht  weniger  als  48265509  Kjl(^;nunm  wsandt 
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WOfden,  dann  BatUBWOlle,  Guarand,  VOD  letzterem  jährlich  etwa  32000  Kilograrom» 
Milho,  >chwarzc  Bohrv<*n,  R<'is,  Paraniissp  um!  drr^^lik-hfn  mrhr.  Von  dem  Reichtum 
und  der  NutzungsHihigkeit  des  Landes  legt'-  «iii«'  1S95  veranstaltete  Amazonas  -  Aus- 
stellung, auf  welcher  nur  die  Staaten  Maranhüu ,  l'ara  und  Amazonas  vertreten  waren, 
das  gllntendste  Zeugnis  ah. 

Um  die  wisst-Mschaftliche  Erforschung  des  Landes  sehr  verdünnt  machte  skh 
174I  La  f  oiidaminc.     Er  wies  zuerst  auf  den  \ut?f  n  des  Kautschuks  hin,  wäh- 
rend Gaspar  de  Lima  das  Chinin  auffand.     S<  hr  «-rtragreich  sind  die  Gewässer 
an  FischeD,  deren  cicer,  der  Plrarucü,  iu  Massen  eingesalzcu  und  in  den  Handel  ge- 
liiaeht  frifiL 


Die  Ausfuhr  von  Pari  betrug  1896  an 


Kilo 

Wert 

Borracha  (liummi),  feiner  . 

3134509 

22.978 :  210^  549 

„            „       mittel  . 

592680 

4.345  •  087  $  763 

„           „  scnuunby 

»    *    .  « 

1990744 

7-595 :  «89  fai7 

1.123 :  825  ^  350 

,,     minderwertiger    .  . 

77766 

38  .  262 1 15s 

Kastanien  ({'astanha  da  terra  1 

Hektoliter 

»10  533198« 

537 

960^600 

■  44> 

1 :302  ^8oo 

154*17 

33:004|  122 

229020 

24:4581  176 

6410 

2  '■  05 1 1: 200 

„      trockenes,  Au&schuss 

3744 

599 1 034 

148 

444|<W» 

n             M  Ansschust 

... 

581 

871^500 

Hiute  TOD  Ochsen    .   .    .  , 

'3SS3 

23:  633  #450 

„       „    Ochsen,  Aus.schuss 

'5«75 

12  :  862  $  ,120 

150 

247  $  500 

32070 

63:251  1  300 

„     „   anderen  Fisehen 

... 

4*83 

4:283^000 

Talp  ......... 

3618 

1  • 6«2  ^  ^64 

Gminm 

108742 

23Ö  :  963  * 

Gesaintvs  1  rt : 

"36.6S7  :  823  ^881 

Der  Gesamtwert  der  Einfuhr  betrug  1894.  34.740:501^622;  die  Ausfuhr: 
40.780: 319^  97a  —  So  lauten  die  Angaben  Pedro  da  Cunhas,  die  freilich  mit  den 
Toii  uns  im  Abschnitt  über  Einfobr  und  Ausfuhr  nicht  (ibereinstimmen. 

Der  Staatsliaushalt  von  Pari  erforderte  1896:  15.741 : 514  #  120 

1S97:  15.744  •  9241 179 
der  Voranschlag  1898:  15.078:194^000 
Davon  wurden  1897  fiir  t'ntcrrichtszwccke :       1.090:804^000  uud 

„  IKsenbahnbanten:         312 : 218 1 000  ausgegeben. 

Pari  besitzt  drei  der  anderen  Orts  erwShnten  Soldatenansiedelungen: 
Pedro  ILt  S.  Joao  do  Araguaya  und  Ferreira  Gomcs.  Die  an  diesen  vorgeschobenen 

Posten  men>chlii  IiiT  (j.  siuiintj  betrieben««  sogeoannte  Katechese  der  Indianer  erstreckte 
sich  bisher  auf  die  btauuue  der  Tembcs,  Miranhas,  Crampllas,  l'rubi5s  und  Gaivaes 
am  Tocantins,  Maracana,  Ourem  und  Grupy.    Bei  den  Gamdlas  wirkte  1896  al» 
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T.chrcr  1  in  für  das  Lohrfach  eijjens  erzogener  Stammf^angehöriger.  —  Die  Acl;er- 
bausiedcluDgen  i'aräs  sind  Faudjury  bei  Münte  Alegre  mit  577  Kolonisten,  Beu- 
jamin  Coostaot  bei  Braganza  mit  734  uud  Jambuassü,  105  Kilometer  von  Beiern,  mit 
61  Koloniiten.  1896  wniden  im  gw&xen  316B  Annadler  im  EiowNiidereibMi«  «uf- 
genommen;  davon  waren  3123  SpamieT. 

Dpii  Handelsverkehr  vermitteln  ni  einem  sehr  grossen  Teile  dii*  vnrlen 
Damplerünii-u  auch  auf  den  FliUsen  und  an  der  Käste,  deren  ii>97  vom  Staate  nicht 
weniger  «b  25  untefstttttC  wwdeo.  An  Eiseobahnea  ist  dagegen  bis  jetxt  nur  dne 
Inine  Stiecke,  von  Bngmz«  biB  Owtanhal,  voriianden  (74  Kilometer).  Hier  hofß  man 
Mch  mit  Glück  europäische  Einwanderer  ansiedeln  zu  können. 

Eingeteilt  i^t  das  Land  in  25  Comarca«,  in  H^nen  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Städten,  Städtchen  und  Urtschafteo  liegen.  Die  Hauptstadt  ist  das  1615  gegründete, 
sehr  vorteQlttft  lich  entwidcdnde,  «ach  bezfiglich  der  Eiskttnfte  gut  verwaltete,  vor 
40  Jahreit  noch  kaum  bekannte  Beiern  oder  Pari  an  der  Bai  von  Guajard  mit  lOOOOO 
EinNvuhuiTn  in  reizend«T  I.;i^'>'.  D«'  Mrnira  n'--nnt  Parfi  ..die  Kiinii^nn  des  Amazonas". 
Es  ist  bitz  der  Regierung,  eines  Bischofs  und  ein  Haupthandclsplatit  mit  vielen  tilf-  nt- 
üchea  Gebäuden,  Bank-  und  Geschäftshäusern,  Wohlthätigkeitsaustalten,  Vergnttgungs- 
orten,  dlTeiktUchen  Bttchefsammlungen,  Gelehrten-  nnd  Kunstschule;  es  beaitst  einen  bo- 
tanischen und  sogar  einen  Tiergarten,  Sammlungen,  Flotlr  n/ni^^'haus,  hübsche  Landb&ttser 
zwischen  einem  prachtvfd!''n  Can^'  duiikfnauI)iL.'<  r  Mau^nl>,ium'',  l  iii  Doiikmal,  welches 
dem  im  Paraguayfeldzug  in  der  Schlacht  von  Itoroiü  gefallenen  Helden  General  Gurjäo 
errichtet  woide  tt.  s.  w.  Ganz  b^nstert  spricht  der  Rciaeode  Coadieait  vini  Pari.  Er 
nennt  es  eine  amerikanische  Stadt  lunnchdich  des  dort  waltenden  UnteraebmiingsgeiBtes, 
eine  europäische  dagegen  wegen  des  in  Par.i  herrschenden  Geschmacks  an  Wissen- 
schaft nnd  Künsten.  Es  verdiente  wirklich  mehr  gekannt  z«  sein,  und  Auswanderung- 
lustige  thäten  wohl  daran,  l'ar.i  zum  Ziel  zu  nebmcp.  Ob  deutschen  Ackerbauern  das 
Klima  hier  auf  die  Daaer  autrSgUcb  sein  wttrde,  mni»  freilich  noch  sehr  in  Frage 
gestdlt  werden.  Kdnen  so  guten  Eindruck  von  Pari  empfing  Prinzessin  Therese  von 
Bayt-rn.  Am  15.  Nov.-mbfT  1898  soll  hier  eine  grosse  landwirtschaftliche,  gewerbliche 
und  Kunstausstellung  stattfinden,  /ü  der  Vorbereitungen  in  grossem  Umfang  getroffen 
wurden.  Hervorragend  ist  zugleich  die  Schwesterstadt  Beierns,  Nazaretl»,  mit  dem  Rc- 
gienrngspfadttbaut  Rathaus,  schönem  Theater,  Deakroilcm,  Hauptldrehe  und  anderen 
Kirchen,  Klöstern,  Zollhaus,  wie  auch  rdzend>'i>  Landliausem,  umgeben  von  herrlichen 
Gärten.  I^i»*  ^gewerbliche  Thätigkeit  von  Pard,  das  mit  allen  Lät>dern  der  Erde  Dampfer- 
Verbindungen  unterhält,  ist  schuu  eine  hocheutwickeltc,  der  Handel  bedeutend.  Von  deu 
sonstigen  Stidten  im  Lande  sind  nennenswert  Alemquer  (etwa  7415  Einwohner),  ßntp 
ganaa  (16817  Einwohner),  Breves  (i69$8),  Camete  (21061),  Cintra  (633I),  Garopd 
(8129),  Macapä  mit  Festui  L;  mal  hüb-chrr  Kirche  (6390I.  Mazagao  i8l74\  Monte  AlegrO 
(5485),  Oliidn«  ''qiiii.  Sautarrin  l'i^^I),  Vigia  (10660),  S<nire  I4277*,  Porto  d*«  Moz 
(2964),  Chaves  1,6707^;  dann  .\baaic  U20^),  S.  Domingos  >  II  903},  und  andere  mehr. 
Es  giebt  im  ganzen  in  Pari  ja  Stitdte  mit  mehr  als  i$oo  Einwohnera.  60  Schulen 
sind  vorhanden. 

Maranhäo. 

Maranhäu  wurde  im  17.  Jahrhundert  öfter  in  bürgerliche  L'nruhen  gestürzt. 
Unter  anderem  war  es  die  Auflehnung  der  Kolonisten  unter  Ffihrung  Hanoel  Beck* 
manns,  welche  1664  einen  förmlichen  itilrgL-rkrieg  entfachte.  Zur  Anerkennung  des 
Kaisertums  moskte  es  1823  eist  durch  ein  brasilianisches  Geschwader  unter  Lord 


570 


Ortobesclueibung  der  ebuelaen  Staated. 


Cochrane  gezwungen  werden,  der  sich  hier  fUr  die  Brasilien  geleisteten  Dienste  1S24 
selbst  befahlt  machte.  1831  entstand  di»r  Bfmtevh-Auf<;tatid,  cinr  bluti{:^f  Vf-rfolgung 
der  wohlhabenden  Portugi^eii.    Demselben  wurde  erst  1S40  ein  Ende  gemacht. 

Ab  Übetrert  «nes  einst  grösseren  Stnats  lic^'t  das  bendge  Mnimnhgo 
«wischen  i"  5'  und  10"  40'  sOdlicher  Brette,  41"  «s'  ^  48"  $3'  weslüclier  Linge 
von  Grecnwich.  Srhie  BodenflSche  wird  auf  459884  Quadratkilometer  an- 
gegeben. Im  Nordel  j^pn^t  fs  an  das  Atlantische  Meer,  im  VVe<;tcn  an  Pari  und 
Goyaz,  im  Sttdcn  und  Osten  ao  Piauhy.  Seiner  Bodcubildung  uud  Bewässerung  uach 
Itnntt  man  Muanbio  fltgUch  noch  sunt  Aimsonn^^et  reckneo.  Nndi  den  Innctn 
tu  ist  das  Land  gebiig^,  nadi  der  Meereakttste  sa  flach,  ancb  steUenweiie  Snisent 
unfruchtbar.  Bemerkenswert  ist  <!«  r  I  n  hier  zu  beobachtende  beträchtliche  Untor- 
schied  zwischen  dem  höchst-  ti  SLuiU  di  r  Mecresntü  tmd  dem  tiefsten  (L  r  E!<bc.  Do 
selbe  beträgt  8  Meter.  An  keinem  anderen  brasiliauischcn  Kästenpunkte  ist  ein 
gleich  grosser  Gegensatz  betneckbar. 

Bedeutendere  Höhen  der  meist  aus  Buntsandstrin  bestehenden  Gehaigstfige 
sind  die  Sem  Uangabeira,  die  von  Penitente,  ItapicunS,  Valentim,  Alpcrcatas, 
Dcsordcm,  Cinta,  Tauatinga,  Caix  lla,  Muchrtdo,  Risada,  Paniahyba  und  die  ziemlich 
ausgedehnte  Scrra  NVgro.  An  Gesteinen  und  Erzen  birgt  der  Boden  UQter  anderem 
Gips,  Kalkstein,  Mergel,  dann  Gold  und  ßsen.  Besondere  Goldnünen  rind  in  Ttt- 
ryassd  und  Msfacassumi.  Die  Mehrzahl  der  Berge  ist  noch  dicht  bewaldet»  und 
der  Urwald  breitet  sich  oft  weit  in  die  Ebene  hinein.  CampUnd  ist  Yiel&cb  suf 
Hochebenen  nnd  in  der  Umj^ebung  der  Ortschaften  711   fmden.  — 

Unter  den  Flüssen,  die  djLS  Land  durchstrumcu,  ist  einer  der  wichtigslbo 
der  Pamahyba,  der  eme  grosse  Zahl  Nebenflüsse  hat,  der  Mearim,  der  wie  jener 
auf  dne  Ungere  Strecke  hin  befahrbar  ist,  der  Monin,  Itapccnnf,  Ttoyassd, 
Urü,  Cuxnrupd,  Maracassum^»  Pericuman,  Prcguiga,  Pindare,  Balsas  und  ander«-. 
Grossere  Seen  giebt  es  in  Maranhao  etwa  12.  Die  bedeutendste  Insel,  clvufalh 
Maranbäu  genannt,  ist  54  Kilometer  lan^  und  30  Kilometer  breit.  Andere  Inseln 
sind  dki  von  S.  Joäo,  Medo,  Mangun.sa,  Tauä-mirim,  Tauä-redundo,  Sant'  Anna,  Prci. 
Als  die  besuchtesten  und  besten  Häfen  gelten  S.  M^eos,  S.  Jos{,  Alcantaia. 
Das  Klima  ist  dem  von  Pard  ühulich,  doch  eher  noch  lielsser  bei  gkddiem  Fench« 
tigkeitsgehaU.  Wir  find-  n  in  dem  Werke  der  Prinzessin  rh<-rpse  von  Rayeru  eii  e 
mittlere  Jahreswärme  von  27,4''  Celsius  angegeben.  Im  Ub«Ttius.s  hcrr^scht  Regen  vom 
Dezember  bis  Mai  und  Juni.  In  S.  Luiz  zählt  mau  jährlich  86  Regentage.  Die  nasse 
wird  dann  durch  ebe  vielmonatige  r^enlose  Zeit  abgelöst.  Die  Gegend  ist  deshalb  Ab> 
Siedlern  wenig  zuträglich,  zumal  oft  eine  alles  vernichtende  Dürre  eintritt.  Zu  anderen 
Zeiten  giebt  es  Regenfolgen,  \v.  Ichc  den  ohnehin  a'.i'^pebreiteten  Sümpfen  und  Kaii.d'"i 
ungeheuere  Wassermassen  zuführen.  Das  alles  begünstigt  die  Entstehung  von  Krank- 
heiten sehr.  Malaria,  Dysenterien,  Sumpfficber,  ja  auch  gelbes  Fieber  und  Blattern 
suchen  in  MaranliSo  die  Bewohner  hinfig  genuin  heim.  Am  gesundesten  ist  noch 
die  Insel  Maranhao  mit  der  Hauptstadt  S.  I.ui/.  Von  den  Bewohnern  des  Staates 
Maranhäii  >itMl  49%  Mischlinge,  28%  Weisse  und   ^  V'n  Ne^rr.  — 

Die  Nutzung  des  Landes  besteht  vornehmlich  in  der  Erzeugimg  von 
Baumwolle,  Zuckerrohr,  KalTec,  Tabak  (Fumoy,  Reis,  Getreide,  Die  Wälder 
bringen  viel  schöne  Hölzer  Ittr  die  Kunsttischlerei,  Hei^flansen,  Pflanscawadis, 
Vanille,  c  ajufrüchte,  von  denen  ein  ^■  hr  i,'i->uuder  Wein  hergestellt  wird,  Sana* 
parilla  und  die  Rncou-  und  andere  Farbpflan/.en  hervor.  Das  Aussehen  der  Pflauzen- 
wcit  weicht  im  äbrigen  schon  erbeblich  von  dem  der  beiden  Amazonasstaatco  ab. 
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ütclItMiueisn  wird  vi>  l  Viehsucht  getrieben.   Die  gföMten  Pflanzungen  trilit  mm 

in  dem  Tbale  des  iupicurü  an. 

Gewerblich  Ut  Maraahäo  bei  weitem  nicht  so  vurgcschrittuu ,  wie  Fara,  da 
sebe  Veikelimrege  aiidi  noch  recht  enreitenmgs»  und  ▼erbeseenngfbedttiftlg  sind, 
doch  finden  sich  an  viden  Punlsti  n  SchncidMllllUen,  Gerbereien,  Reisschälereieo, 
Seifiennedereien  und  andrrr-;.    Auch  di<-  Sfidfnmuprnzucht  liefert  gute  Ergebnissr, 

Die  Hauptstadt  von  Maranhäo  ist  das  habsche,  von  waldigen  L'ferhöhen  um- 
gebene S.  Luis  mit  38000  Ebwohoent,  das  zwar  an  seinen  stellenweise  sehr  steilen 
StiMsen  keine  gfossattigen  Bauwerke  urie  Pari,  aber  dodi  hfibache,  ordentlidie  Hltoer 
und  öflentHche  Gebäude  hat.  NSdut  einem  Platze,  auf  dem  sich  das  FräsidentschaAs- 
lf<"häude,  dr T  liischofssit/ ,  die  Camara  Municipal  (Studthan«»!,  da«;  Rcg'if^njngsgebSnde 
und  die  Münze  befindet,  liegt  das  unter  dem  Namen  baiuarte  bekannte  Festungswerk. 
Die  Stadt  ist  rdch  an  pailcaitig  angelegten  Plitsen  and  gewährt  mit  ihren  13  Kiichen 
einen  recht  anmutenden  Anblidc   Am  regsten  ist  das  Leben  am  IWen. 

Andere  Städte  in  MaranhÄo  sind:  das  schön  gelegene  Alcant;ira  15000  Ein- 
wohner), Caxias  (24000},  der  ( Icburtsort  ein^s  der  vorzüglichsten  um<  r  d<  n  brasilia- 
oischcD  Dichtern,  des  Gon^alves  Dias,  Carolina  (looooj,  V'ianoa,  Grajahu,  Itapicurd 
mirim,  Tuiyasad,  Brtjo,  neos  und  etwa  36  weitere  nuinder  volkreidie  Orte. 

Piauhy. 

Die  eisten  geschichtlidien  Nachrichten  Iber  Piauhy  ersililen  von  der  1674  hier 

erfolgten  Ansiedclui^  des  feidien  Viehzüchters  Doodago  Aflbnso  und  ron  den  SdaTen* 
jagden,  wich'-  diesor  gemeinsam  mit  den  Patdisten  anstellte.  Seitifn  jjanzfii  unüber- 
sehbaren Besitz  vermachte  er  später  den  Jesuiten  in  Bahia.  Die  selbständige  Ge- 
staltung erhielt  Piauhy,  welches  einst  sur  Hauptmaanschaft  Balüa  gehörte,  erst  iSti. 
WiederiioU  bexeigte  es  Unabhingigkdtsgeiaate. 

Piauhy,  das  schon   mehr  zu   den  Binnenstaaten  gehört,  ist  7w5';chen   2^  45 
und    11^  40'  südlicher  Breite   sowie   zwischen  40'  5'  und   4S    40'  westlicher  Länge 
von  Green  wich  gelegen.    Es  grenzt  nur  mit  einer  ganz  kurzen  KUstenstrccke  im 
Norden  an  das  Atlantische  Meer,  im  Westen  an  Maranlmo,  im  Sttden  an  Bahia, 
im  Osten  an  Ceari  und  Pernambuco  und  hat  Fläcbenausdebnung  von 

301797  Quadratkilometer.  Die  Crrnifc  t^e^rü  Maranliüo  liildi-t  drr  den  ^'anr.fti  Staat 
durchströmende  Pamahyba,  und  sein  Flussgebiet  ist  auch  der  ebenere  i  eii  des  Landes. 
Hohe  Gebirge  finden  sich  im  Süden  und  Osten.  Wo  sich  diese  zu  Hochebenen 
formen,  breiten  rieh  weite  Campflfichen  aus,  wie  rie  so  oft  im  Innern  BntriKens  an- 
getroflen  werden. 

Die  bedeutendsten,  das  Land  /uj^Ieich  begrenzenden  Bergzüg»*  sind  die  der 
Serra  von  Piauhy,  Dous  Irmäos,  V<-iniolha,  Carisys  Novos,  Ibiapaba;  ausserdem 
liegen  mdir  im  Innern  die  Sena  Gurgueia,  Curimatao,  Unusnhy,  da  Missao  und  dos 
Hattos.  —  Die  Gesteinsbestandteile  des  Bodens  sind  sehr  untcncbiedUche.  Von  autz* 
baren  Erzen  und  Mineralien  wurden  Usker  gefunden:  Eisen,  Blei,  ^ber,  Aluniin 
und  Kalk.  — 

Bewas.-,«'rt  wird  das  Land  hauptsächlich  durch  den  Pamahyba  und  dessen 
etwa  15  grössere  Nebenflttsse,  den  reissenden  Umssuhy,  den  Cantnde  mit  frucbt« 
barem  Ufergelände,  den  Piauhy,  PoQTi  Longd,  Gurgueia,  Parahim,  Matto«  und 
eme  Menge  kleberer  Flussläufe.    So  gross  wie  in  den  Staaten  des  Amazonas* 
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gebiets  ist  der  Wasserreichtum  von  Piauhy  natürlich  nicht,  obwohl  denselben  auch 
eiiui:;e  Sern  wie  der  25  Kilometer  lange  von  Pamagiid ,  Nfattn ,  Itair;.  r^ntirtifla, 
Pimenlciras  und  andere  vermehren.  Immerbin  kommen  die  P'lüsse,  uamenilich  der 
Panmhyb«,  dtm  Land«  lehr  zn  statten,  da  dieser  und  auch  einige  andere  beinahe  bis 
in  den  Oberlauf  schifTbar  sind. 

Das  Sfhr  hcis^*^  Klima,  über  da«;  uns  keine  zuverlässi|ij«ii  Witt-niuf^'-h.ob.'ch- 
tun^j.'n  /u  Gebote  stehen,  i*t,  wiewohl  es  von  brasilianischen  Ärzten  als  gesund  aus- 
gegeben wird  und  allerdings  gerade  hier  Fälle  von  ausserordentlicher  Lebeusdauer 
öfter  vorkommen,  nicht  das  beste.  Die  Hitze  ist  ananchmal  nnertrillgltch.  Ent- 
scbioden  dnheimisch  ist  Malariafieber,  das  nie  ausbleibt  am  Bo^niin  ttnd  Ende  der 
Reg»^n/»"it,  auch  herrschen  vielfach  aiui'  rc  bösartige  P'i  'bcr,  DNMUti-rien  —  zuweilen 
das  gelbe  Fieber  und  andere  Krankheiten  mehr.  Am  ungesundesten  sind  die  Flu«»- 
niederuogen.  Jedenfalls  ist  das  Klimn  der  Pflanzenwelt  bei  weitem  bekömmlidier 
als  den  Mensclien.  Vomcbmlich  Palmen,  wie  die  gescbitzte  Bttriti->  die  Camadbap, 
Kokos-Palme,  femer  viele  Arzneipflanzen  wachsen  in  1'i:\iihy  gerade  am  üp])igsten. 

Von  Pflan7un{fserzeugnjssf»n  f^rdrihl  besonders  Bauniw(>11<-  7uc1<<  rrohr  und 
Taliak.  im  allgemeinen  liegen  jctioch  Ackerbau  imd  Gewerbe  in  i'iauhy,  wiewohl  das 
Land  Snssmt  Irachtbar  Ist,  nodi  sehr  danieder.  Zu  ihrer  Hebung  bedOxfke  es  «nes 
umfangreichen  Strassenlwus.  Am  besten  dient  dem  Verkehr  nodl  eine  von  Maianhao 
nach  Pcmamhuco  und  Bahia  führende,  den  Staat  durchque ronde  Mftttltiezstrasseb 
Grosse  Eisenbahnstrecken  sind  zwar  geplant  aber  noch  nicht  gebaut. 

Die  auffallend  träge,  fast  durchweg  aus  Mischlingen  bestehende  Bevölkerung 
treibt  beinahe  aassehlieaslieh  Viehzucht ,  aber  audi  ohne  jedes  Bestreben  eb«r  nel- 
bewussten  Rassenverbessatung ,  und  zieht  einigen  Gewinn  aus  drr  Ausfuhr  gewisser 
Walder/cugni^x-.  Da/11  gehören  eben  die  Wachspalme,  Ipecacaanha,  Jalappa,  Kokos» 
DÜs»e  uod  anderes  mehr. 

Die  grössten  Viehzucht  trabenden  Pagendas  gehören  dem  Staate  und  werien 
verpachtet  Die  hier  gezogenen  Tiere,  Ochsen  nnd  Pferde,  gehen  viel  nach  dem 
Norden  und  werden  dorthin  auf  eigens  zu  diesem  Zwecke  gebauten  Booten  befortlert. 
Der  Handel  mit  dem  Auslande  geht  vorznifswrise  durch  englisch*»  HSndf.  Kr  b«fasst 
sich  besonders  viel  mit  der  Ausfuhr  von  Baumwolle,  Branntwein  und  Häuten. 

Die  Hauptstadt  von  Piauhy  ist  das  sehr  regelmi&sig  g'bante  Theretina  am 
Pamahyba,  früher  Chapada  do  Corisco  genannt.  Die  ansehnlichsten  GebKude  der 
22000  Kiiiwohner  zählenden  Stadt  sind  die  Kirchen  Unserer  li<-'ht^n  Fr.in  drts  Dorrs 
und  von  S.  Benedicto,  «-in  ncf-ingniss,  die  Kaserne,  das  Krankenhaus,  Schauamt  u.  s.  w. 
Eine  zu  Ehren  des  Ratos  Saraiva  errichtete  Marmorsäule  ziert  einen  der  städtischen 
Plltze.  —  Sonstige  Stidte  von  Belang  im  Staate  Piauhy  sind:  Amarante  (17000K»- 
wohner),  die  ehemalige  Hauptstadt  Ociras,  deren  uin  rtrüj^lich  heisses  Klima  be» 
rüchtitn  ist,  I'artiahyha  mit  schönen  Kiri.li.  11,  ab-  r  >  li>  tifalls  recht  ungesunder  Lage 
(10000  Eiiiwoliner).  Barra»,  üuiäo,  Campo  Maior,  das  gewerblich  etwas  regere  Pira- 
cufttca,  Juromeuha,  das  durch  Viehzucht  hervorragende  Jaicös,  Valenga,  Itamaratjr, 
Picos  und  eine  Menge  untergeordnete^  allerdings  den  Namen  von  Stidten  tragende 
Ortschaften. 


Cearä  triif^t  seinen  Namen  vermutlich  von  einer  daselbst  viel  vorkommeDden 
Cinra  genannten  Papageienart  und  gehörte  uttprflngUch  zu  der  den  portugiesischen  Lebens* 
trägem  Joao  de  Barros  und  Ayres  da  Cunha  zuertdlten  Herrschaft  Maraahio.  Die 
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erste  ADsiedelung  raf  'don  Gebiete  von  Cetti  winde  in  dem  gleichnanoigen  Flntie 
1610  begcHndet,  doch  hatte  dieselbe  viel  unter  den  WechseUUlen  der  hiiegeritchea 
Ereig&isK  irihrend  der  holIändUchea  Besitznahme  tu  leiden  {1637).  EIdc  Zeitkng, 
von  1626  an,  gehörte  Cearä  tum  Staatp  Maranliäo,  5p5ter  kam  es  tm  dn  Obcrhniipt- 
mannschaft  Peroambuco,  mit  der  es  bis  1799  vereinigt  blieb,  uni  endlich  eine  be- 
aondettt  Haaptmanoschaft  an  bilden.  1^3  wurde  es  als  eine  der  PfOTiozen  des 
Kfliseneidia  anEer  die  Verwaltonig  eines  PrSsidenlen  gestelll.  Der  voibettBcliende 
lodlanecstamm  Cearäa  sind  die  Cayiiils,  deren  BeltdiTunc  licli  die  Jesuiten  besonders 

aOffel^^en  sein  lif-;sen. 

Die  Lage  des  gegen  Fiauhy  bei  weitem  kleineren  Staates  Cearä  iat  zwischen 
2  45'  und  7*^  Ii'  südlicher  Breite,  36''  45'  und  41^  15'  westlicher  Länge  von  Green- 
wich.  Ceaxtf  ^renxt  Im  Norden  «n  dts  Allantische  Heer,  im  Westen  an  Piauhy, 
im  Süden  an  Pemambuco,  im  Osten  an  Rio  Grande  do  NoCte  und  Purtb^ba.  Seine 
Flächcnausdebnung  beträgt  104250  Quadratkilometer.  Pompeii  ^r>bt  15799S  Quadmt- 
kilometer,  ein  anderer  200336  bezw.  11 1940  Quadratkilometer  an. 

Die  Gebirgsketten  sind  sehr  vielverzweigte  und  werden  zum  Teil  ah  Grciu- 
marhen  gegen  die  Nacbbantanten  angenommen.  Bei  Anfiihlnng  der  einsdnen  Ge* 
birge  ist  znnidist  die  im  Nordosten  liegende  Cordilhcira  de  Ibiapaba  auffiUlig,  die 
ein''  M'Migr-  von  m<'lir  oilrr  niiiidcr  sich  verflachenden  AusLHnfi^rn  hat  Arfsie  fulj^en 
die  Serra  Grande,  dos  ("ocos,  Carat>M'>s  Coron/ß  und  Araripc,  i'ajehii,  Kuradä,  Bor- 
borema,  C'amani  mit  deren  Ab/.weiguug  Luiz  Gomes,  F«*reiro,  die  200  Kilometer 
lange  Serm  Apodf,  die  Beiglcetten  von  Qutcunei,  S.  Pedro ,  Santa  Marin  u.  s.  w. 
Die  Mittelgebirge  beginnen  nnweit  der  Ktiste  und  setaen  sich  zusammen  aus  den 
Serras  flo  raiihyp'-.  Juä,  Camarri,  Tocunduba,  Maranguape,  Aratanha  (780  Meter 
hoch),  Acarape ,  Batiirite;  im-hrfach  sind  es  Granitgebirge.  Zi<'inlich  inmittf^n  des 
Staates  liegen  die  Serren  Marianna,  Santa  Maria,  Machado,  die  Hügelketten  von 
Pkada  und  Jntobd.  AnzuAbren  mnd  endlich  noch  die  Berggruppen  Bianca,  Serrinhn, 
Telha,  Mattinhns,  Beslaa,  Santa  Rita,  dä»  Sem  de  Joaninba,  die  von  Mucimn,  Peobn, 
Flaniengu  mit  ihren  Ausläufern.  Die  Küste  ist,  beiläufig  erwähnt,  berüchtigt  wegen 
ihrer  (.jerdhrlichkeit  für  di*^*  Schiffahrt.  In  den  Serren  kommen  Erhchnnjjcn  bis  zu 
1000  Meter  vor,  und  im  allgemeinen  ist  der  Gesamteiudruck,  den  das  Land  gewährt, 
mit  Ausnnhme  der  öden,  Uneben  and  sandigen  Kifstengegenden,  dn  entschieden  gc- 
bi^g^er,  hie  und  da  vermöge  der  sdiroiT  ans  diditem  Uraald  bervortietendcn  Felsen 
wilder.  Mit  den  absatzweise  niedriger  werdenden  Brrgzügen  wechseln  Ebenen,  welche 
sich  durch  fjrossf«  I")ürren  an^szeichrtf^n.  Die  Üer^'f  wcrdi  ti  in  gcoloppscher  Hinsicht 
meist  als  solche  vulkanischen  Ursprungs  betrachtet,  Kbwoiil  seil  Menschengedenken  be- 
kanntlich an  der  ganaen  Osticflste  ^damerilcas  sich  Vulkane  niemals  in  Tbfttigkdt 
beenden  haben.  Bestandteil  der  meisten  Gebiigsat^  von  CeaiA  ist  Kalk  iu  Ver> 
mischung  mit  Mergel.  Hie  und  da  kommt  Eisenerz  und  Gold,  letzten«  s.  B.  liei 
Lavras  und  ]]n\  vor. 

An  der  viele  sumpfige  Strecken  autweisendcn  Kttste  sprinjjeu  finij^e  Vorgebirge 
bexw,  Landzungen  ins  Meer,  von  denen  die  von  Almas,  Feijäo,  Arpueiras,  Jericoaqudra, 
Jtapogi,  Mucuripc  und  Grossa  su  nennen  sind.  Aach  Inseln,  etwa  acht,  bat  Ceari 
au&uweiseii. 

Unt^T  dr-n  S'-eii  i^i  der  von  Igat  'i  w-lch'-r  18  Kilometer  im  ! 'mfaiii^  ini-sl,  der 
gros.ste.  Die  wichtigsten  Häfen  sind  die  vun  Caniocim,  Kortaleza,  Acarahü,  Mucuripe, 
Aracaty,  Panuinho,  Petnambaeinho  und  Pecem.  Sie  alle  haben  sehr  von  Venandnng 
SU  leiden.   Camodm  ist  der  bianchbar^te  Hafen. 
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lAt  Bewfistertingdes  Staates  beiw.  deuea  FluaaUafe  imd  deai  Vofcdir  nieht  lehr 
dienlicb,  da  et  TerhiltirfsmSssig  wenig  Flflsse  gtebl,  £e  mit  ansreidiend  grossen  Booten 

befahren  werden  können.  Der  Hauptflufts  ist  der  Jaguaribe  mit  dem  Quixer^ ;  wir  nennen 
ferner  den  Pirangy,  Choro,  Pacoty,  Coc6,  Ceari,  Cauhijie,  Cunl,  Mundahd,  den  durch  seine 
salpeterfaaltigea  Ufer  bekannten  Aracaty^assü,  Acarahii,  Coriahü,  Gongalo  und  Poty. 

Zw  Glttck  bentzt  CeaiA  nenodings  ein  paar  EtscDbahnlinien,  welcbe  ihm 
die  fehlende  Flussschiffahrt  in  einxehien  Landcstcilen  enetsen.  Whte  der  Strecken 
▼eibindet  den  Ilafcnplatz  Camocim  mit  der  ßinnenstadt  Sobral  (128  Kilometer)  und  ist 
noch  weiter  bis  Ipö  jT,  ],laiit.  die  and»_T<-  ^jcht  von  Fortalc/.a  bis  Quixerarnnhim-Ouiiiadi 
(1S7  Kilometer).    Auch  im  SUden  des  Staat«»  wurde  ein  Kahnbau  ins  Auge  gefasst. 

Ceard  würde  viel  besser  noch  sich  entwickeln,  wenn  die  häufig  eintretenden 
Dfbien  einen  stets  gleich  geritten  Ackeibav  und  dne  anhaltend  ergiebige  Vieh- 
sacht,  für  welche  prächtige  Weideplätze  vorhanden  sind,  aufkoinmcn  liessen.  TJie 
Geschichte  von  Ceard  weiss  von  vielfach<n  infnlg«»  von  Trockenheit  einj^ctretenen 
Hungersnöten  zu  erzählen,  welche  sich  in  beinahe  regelmässigen  Zwischenräumen  alle 
paar  Jahre  tu  wiederholen  pflegen.  lu  guten  Jahren  freilich  entschädigt  auch  wieder 
die  ausseiordentliche  Frnchtbarkdt  des  Bodens,  anf  dem  TORfiglichcr  Tabak,  Ziuiiker> 
rohr,  BaumwnH'  und  Kaffee,  ebenso  Mais  Und  R<'is  ^'>^<l>  iht.  Einer  der  fmchtbanlen 
Bcnrl.'-  i-t  (irr  <].t  S'^rra  dr  Umliaretama.  Die  Walihr  lieffrn  dabei  ?r  jTTn«<er 
Fülle  die  wi-rtvoUstfu  iloUer,  Baumfrüchte,  Arzneipflanzen  und  sonstige  nutzbare 
Dinge.    Reich  bestanden  sind  sie  namentlich  mit  Camaubapahnen. 

Unter  den  Gewerben  des  Landes  nimmt  eine  der  ersten  Stellen  die  Kisc» 
bereitnng,  die  Herstellung  von  Pflantenwachs ,  Lichtem  und  Seife,  Branntwein  und 

Sclinupftaltalv  ciü.    Am  mfisti-n  aii'^c^efiihrl  wird  Baumwolle. 

Das  Klima,  wilches  für  gcwnhtilich  durch  die  vom  Meere  kommeitden  Luft- 
strömungen zwar  etwas  angefrischt  und  nicht  so  drückend  heiss  erscheint,  wie  es 
wilklich  ist,  darf  trots  sdncr  Trockenheit  als  gesund  beteichnet  werden. 

Die  Be völkeru ng  setzt  sich  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  Mischlittgen  »»• 
s.'xmmen  und  ist  eine  für  brasilianische  Verhältnisse  schon  /iomlii  !i  dichte.  49*^0  SoBco 
Mischlinge,  6*",i  Neger,  7"/,)  Indianer,  die  iiV>ri>^f»Ti  Teil»»  Wr-it.se  sein. 

Die  Hauptstadt  von  Cearä  ist  Fortalc/a  mit  der  gleichnamigen  Feste  und 
48000  Einwohaem.  Es  ist  dne  hllhsch  angelegte  Stadt  mit  breiten  Strassen  und 
Plitzea,  anf  denen  man  auch  den  Schatten  von  Blumen  geniesst  Pflastetmig  vsd 
Bdenditung  entsprechen  durchaus  den  Anfor<leningen  unserer  Zeit,  und  sämtliche 
öffentliche  GrliäurJe,  auch  die  vielfach  baulich  wohlverzierten  Privathäuser,  sind 
nicht  ohne  Geschmack  aufgetührt.  Auch  ein  Denkmal  des  Generals  Tiborcio  dient 
rar  Zierde  rines  Flatite«.  Von  den  flbrigen  Städten  Cwis  machen  wir  raunhalk 
Acaiahd,  Baturitt  inmitten  der  betriebsamsten  Pflameigegend,  Aiacatf  (18000  So- 
wohtier),  einen  sehr  lebhaften  Handelsplatz,  Barbalha ,  Cascavel,  Crato,  Granja,  Ic«*). 
Igatvi,  Ipv1,  Jardim,  Lavras,  Maranguape,  Ouixeramnlitm  ,  den  Mittdptmkt  d^s  Vieb- 
handel.<i,  Sant'  Anna,  S.  Beniardo  das  Russas,  Sohra!,  \  iijosa,  Redemp<;äo,  Camocim, 
Pacatuba,  Quixadi  in  höchst  anziehender  Lage,  Milagres,  Perdio  n.s.  w. 


Rio  Grande  do  Norte. 

Rio  Grande  do  Nort4>  bildet  einen  Teil  des  Torroak  an  Joio  de  Bairas  xn 
l„ehen  gegebenen  Gebietes.  Besiedelt  wurde  es  schon  am  Ausgang  des  t6.  Jahr- 
hnnderts  und  zwar  nidist  der  Mttndung  des  Rio  Grande,  wo  heute  die  Hauptstadt 


Rio  Grande  do  Xorte. 
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Natal  liegt,  unter  iteten  Klmpfen  mit  den  kii^eriadien  Pot^piarcs-Indiaaenu  Als 

s'u  h  Holländer  in  Pprnanibuco  festgesetzt  hatten,  oahnieii  sie  auch  Rio  Grande  do 
Norte  in  Hi'sit/,  das  5n  dt^r  Folpc  zur  OhiThanptmannschaft  Bahia  und  von  1799  ab  zu 
Pemambuco  geschlagen  wurde,  bis  man  es  1822  nach  der  Peruambucanischcn  Erhebung 
von  1817  und  dncr  kauen  Vereinigung  nnt  Rio  de  Janeiro  zn  einer  gelbstindigen 
Pkovins  nachte. 

Rio  Grande  do  Norte,  jener  Staat,  an  dessen  Küste  die  Brasilien  entdeckenden 
EuropHrr  rtjer^t  land^'ten,  ist  rwischcn  4°  54'  und  6"  28'  südlicher  Breite,  34''  52'  und 
37'  48'  westlicher  Länge  von  Grceuwich  gelegen.  Sein  Flächeniobalt  beträgt  37485 
(laut  anderen  Angaben  $74851  Qoadnidcflometer. 

Begrenzt  wird  der  Staat  im  Norden  vom  Atlantisdhen  Meer  nod  Ceani,  im 
Wc^ton  Ton  Cear:<,  im  Sitdrn  vnn  Parahyba  und  im  Osten  cbi-ufall«;  vom  Atlanti>clien 
Meer.  —  Die  vielen  das  i^and  durchxiehenden  Gebirpf*  sind  m>ch  recht  unwegsam 
und,  auch  wo  sie  sich  zu  Hochplateaus  im  Westen  abdachen,  auffallend  wenig  be> 
wacheea  Die  sogenannten  Sertaöes  sind  hSnfiger  hier  zu  finden,  als  in  den  nördüdier 
gelegenen  Stiiaten;  nur  im  Osten  sowie  im  Innern  liegen  fruchtbarere  Ländereien. 

Di<- Haujitgebirgszöge  sind:  die  Scrra  da  Borhorr-ma  mit  ihn'ti  vf'rscbii  dcnen 
Verzweigungen,  die  Serra  de  Luit  Gomes,  die  Scrras  do  Apody  und  da  (  amara,  de 
S.  Sebaidao,  de  Joao  do  Vslle,  de  Sant'  Anna,  de  AlagAa  Seoca,  Picos,  Rajada  and 
Cjpriano,  Carmo  und  Mossorö.  Die  Melmahl  der  Senen  bestehen  ans  Sandstein- 
gebilden und  wdsen,  soweit  uns  bekannt,  keine  nutzbaren  Gesteine  in  grösseren 
Mengen  auf.    Nur  an  den  Ufern  des  Rio  MossorA  wird  etwas  Salz  gfewonnen. 

Von  den  Flüssen  sind  am  wicbtigsten  der  Apody,  welcher  in  der  Serra  de 
Luis  Gomes  entspringt,  im  unteren  Verlaufe  Mossorö  genannt,  mit  vielen  Neben- 
HOsschen,  und  nur  in  sehr  beschiSnktem  Masse  sdiiflTbar,  der  Pimnhas  oder  Aswl, 
der  ri  ar.i-mirim,  drr  nir  Regenzeit  überaus  reissende  Potcngy,  an  seinr^r  Mündung  in 
das  Meer  auch  Rio  Grande  do  Norte  geheissen,  an  dessen  lT<-r  dir  Hauptstadt  des 
Landes  liegt;  der  Curimatahü,  der  Guajü,  Tralnry  oder  Camoropim,  Touros,  Pata- 
choca,  Serid6,  Maxarangoape,  Punahd  und  andere.  Seen  besitzt  Rio  Gnudc  do 
Norte  etwa  zehn.  Es  sind  die  Lagoas  de  Papary  und  Groahyras,  Piat6,  Ponta 
Grandf ,  Rcimfiin  oil>  r  Povy,  EsLitra,  P>oa  Apna,  Carcard  und  Bnassica.  —  Die  Meores- 
kilste  bietet  der  Schitfahrt  einige  leider  nur  seichte  Häfen  und  wird  ihr  auch  durch 
manche  an  den  FlnssmÜDdungen  befindliche  sogenannte  Barren  gefiOirlidi.  Be- 
meikenswert  sind  die  Barren  von  Mossof6,  Mscio,  Guamartf,  Natal  und  CunhaH. 
Von  den  Buchten  nennen  wir  die  von  Tubariui,  Caissara,  Santo  Alberto,  Tres 
Irmän<?,  P»»ritinga,  Genipabü,  Cotovello,  Pirangy ;  von  den  Häfen  den  von  Touros 
und  Fonnosa,  —  Zum  Staat  Rio  Grande  do  Norte  gehören  femer  an  Vorgebirgen 
da*  oft  genannte  Cap  S.  Roque,  Pipa,  Santa  Cruz  und  nocb  einige  andere  -weniger 
bedentsame  Punkte. 

Da«;  Klima  Ist  /war  heiss,  aber  doch  im  allgemeinen  gesund.  Sumpffieber 
und  Dysenterien,  Gallenfieber,  zeitweise  Blattern,  Untt-rleibskrankheiten,  Verdauungs- 
störungen u.  s.  w.  sind  freilich  auch  keine  Seltenheiten.  Wiederholt  herrschten 
Gioleraepidemien  in  Rio  Gnuide  do  Norte,  desgldchen  die  Grippe,  Shnlich  der 
neuerdint:s  in  I  nrni  a  so  häufig  auAretenden  Influenza. 

Dio  \\(iv  .  iw  volkerung  schStzt  man  auf  45,  die  Sfischlinge  auf  38,  die 
Neger  auf  12,  die  Indianer  auf  5",'ii. 

Die  Nutznng  des  sehr  ungleiche  BodeaTeililltidsse  besitzenden,  nidit  selten 
von  recht  trockenen  Sommern  heimgesuchten  Staates  erstrecict  ach  mehr  anf  die  hier 
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Torkommenden  RohstofTe  als  ftttf  {|ewerblidie  Bneugoisse.   Zn  den  N»titr«reeiip* 

nU^•Ml,  w-'khe  ans  Rio  Grande  do  Körte  in  dea  Handel  konmim,  gehört  unt^r 
anderen  das  in  grossen  Mer»pt'n  vorkommmdi-  Pflanrpnwachs,  wildf-r  Ilffnii^'-  Cdchetrille, 
verschiettme  Ar^nciptlanzen,  Harze,  und  als  Ergebnisse  des  Ackerbaus  t  lwas  Getreide, 
KafTcu,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak,  desgleichen  Mais,  Reis  und  Mandioca.  Ancb 
Vieltxacht  wiid  stellenweise  fllr  den  örtlichen  Veibranch  getiiebeo,  and  in  Ver- 
bindung mit  dieser  wird  K'is--  und  Butter  bereitet.  Fischr  vind  Sal/  von  hier  kommen 
»•licnfalh  auf  den  Markt.  Alb-s  in  all'nii  Tk-^'I  di--  wirtschaftliche  Ausheiitunf,'  d<-s  Landr- 
ab<*r  noch  sehr  im  arg«-n.  Rio  Grande  do  Norte  ist  denn  auch  einer  der  brasilia- 
nischen Staaten,  dessen  jährlicher  Geldausfall  im  Staatshaushalt  eher  steigt  als  abnisuat 
Von  Eisenbahnen  ist  erst  eine  knne  Strecke  und  swnr  von  Natal  nacli  Gojanißha 
in  Betrieb.  Eine  Bahn  von  Macau  bis  zur  Südsretti«  im  Fitanhasthal  ist  erst  geplant 
Vollständig  vfrnachl.äsi^igt  ist  di-r  S  t  r a s s  <•  nban. 

Hauptstadt  und  Sit/,  der  Regierung  ist  Natal  am  Rio  Giaode  mit  vielen 
groaastidtMchen  Eintiditangeo.  Ausser  einer  sogenannten  Casa  da  okiscrioaidta 
(Kiankenhaus)  finden  £dk  daselbst  eine  Seemaansschule,  eine  Ackeibaop  iumI  Ge* 
werb^esellschaft,  eine  Baum  Wollweberei,  vier  Kiidicn,  Schatzamt ,  LandtagsgebSudc, 
mehrere  Schulen,  zwei  Schauspielhäuser  n.  s.  w.  Di'-  Stadt  hat  etwa  40000  Ein- 
wohner. Sonstige  Städte  sind  Assü,  Canguaretaroa,  C'earä-mirim  (18000  Einwohner« 
mit  viel  Vieh*,  Banmwoll-  und  ZadtcirohflMndel,  Martins,  Jardim,  S.  Jos£  do 
Hipibd,  Cidc6,  tfocahtb«,  Macfo,  Moesoröf  Appo^  in  anmutiger  Lage,  and  eine  be« 
trlditliche  Zahl  kleinerer  Ortschaften. 


Parahyba  do  Norte  wurde  1534  von  König  Joäo  II.  ein  Teil  der  Hauj>t- 
mannschaft  Itamaraci  an  den  Lehusträger  Pero  Lopez  de  Sou^a  vergeben.  L  nter 
den  ersten  Ansieddongen  der  von  Sonta-  mit  aof  «nne  Besitsuug  genonuneneo  Poi^ 
togiesen  befindet  tixh  die  dem  Konig  Philif^  IL  von  Spanien  xa  Ehren  FQippla  ge> 

nannte  Stadt  am  Rio  Parahylia.  Die  Gründung  derselben,  wie  einer  Siedelung  aüf 
der  Insel  f'ampoa,  fallt  !n  das  Jahr  158t.  Franz «Hsisch»*  Sf^räiiber  und  iVind- 
Uche  Indianerstärome  legten  ihrem  Kmporblühen  grosse  Hindernisse  in  den  Weg. 
Auch  ab  die  HolUnder  mit  Pemambuco  zugleich  von  Pttahjfaa  Bants  eigiifleu,  ge- 
rachte das  den  portugiesischen  Ansiedelungen  Uer  nicht  sum  VortejL  1654  and  167$ 
musble  vielmehr  mit  der  Besiedelung  ganz  von  frischem  b^[onnen,  Fi1ip|>{'a  aber 
oder  Friederika,  wif  die  Holländi t  p^-ta^ft  hatten,  ganz  neu  aufgebaut  werdrn.  Eine 
selbständige  Hauptmannschaft  wurde  Parahyba  1684.    Von  1755  bis  wurde  e> 

dann  noch  einmal  mit  Pemambuco  vereinigt,  bis  es  1809  in  die  Reihe  der  selb> 
ständigen  Proimnzen  trat. 

Da.s  hi'utige  Parahyba  do  .Norte  li«'gt  zwischen  6"  15'  und  7^  50'  sädlicher  Breite, 
:^>4  41^'  tiiid  38  5'  westlicher  Länge  von  Greenwich.  Der  Fl&cheninhalt  beiänft  sich 
auf  74731  Quadratkilometer. 

Ilegrrnzt  wird  Parahyba  im  Osten  auf  eine  LSnge  von  164  Kilometern  dsrdk 
das  Atlantische  Meer,  im  Korden  durch  Rio  Grande  do  Norte,  im  Westen  durch 
Ceard,  im  Süden  durch  IVrnamliuco.  Das  Land  hat  äusserst  fruchtbare  und  wertvtdle 
Teile,  llüutig  ist  da.s  Vorkommen  der  Kokcii  mlmr .  kostbarer  Hölzer,  darunter  da.s 
ehedem  so  s.  hr  goschät/tc  Brasilholz,  und  di-s  .Macaml>iral>aumes,  einer  Pflauze,  welche 
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in  knotenartigen  Ansätzen  Wasser  aniaidinelt,  von  denen  sie  während  der  Trockenheit 
F>uc>itij^Kt-it  erhält.  Freilich  kommen  auch  manche  öde  und  fiir  dm  Anbau  weniger 
^'ceifjiicte  LHiuifr<i.-n  vor.  lunnentUch  dort,  wo  der  Urwald  in  bertaües  Ubergeht  Das 
Hauptgebtrge,  welchem  Paiahyba  durchzieht,  ist  die  Sana  da Borhorein«  mit  ihren 
st«rkeD  Vf  rlBtelungeD,  in  dasen  taUrddie  FHlSM  entspiingeo.  fietondei«  Bergketten 
sind  wettBT  die  von  Cajoeiro,  Booga,  FomJgueiro,  Commissario,  Santa  Catharina,  las 
Gren/gchirge  gegen  Pemambuco  Carirys  Vclhos,  die  Sern»  dns  E^piiihara?,  dann  die 
Bergzüge  von  Kaiz,  Caiicavel,  Aranma,  Cameira,  Ncgra,  Almas,  Conceigao,  Jatobd, 
Jabre,  Matinori  oder  Bnuaca,  Angico,  Jacarard,  Acahj,  Jud,  Costella  o.  t.  w.  Um 
ecrieht  schon  ans  ^eser  AnCeKblong,  wie  hei;pg  das  Land  ist  Die  Bodeabestaad- 
teile  ähneln  sehr  denen  von  Rio  (brande.  Unter  aadezem  findet  man  Eisenene,  Jaspis, 
Roscncjuarz,  Asbest,  Anthracit  und  Kalkstein. 

Die  Bewässerung  des  Landes  wird  üurcii  ^wei  liau|>t.strome,  den  Firanhas 
and  den  Paiabyba,  samt  deren  vielen  Nebenflflssen  bewirkt.  Nennenswert  and  noch 
der  Maoiangaape ,  Camaratuba,  Curimataü,  Miriry,  Grauiane,  Gurugy,  Abiahy  und 
Grajil.  Für  die  ScliilTahrt  hat  nur  der  Parahyba  einigen  Wi-n,  di  r  auf  3:;  Kilo- 
iiicti  r  von  seiner  Mündung  aufwärts  befahren  werden  kann.  Klippen  und  Sandbänke 
machen  die  Eiufahrt  ziemlich  gefährlich. 

Das  Klima  von  Parahyba  ist  trotz  der  1»e8tSndig  wahrnehmbaren  Seebilse  hdss 
und  trocken  fast  während  des  ganzen  Jahres.  Im  Frühling  schon  beträgt  die  mittlere 
Wärme  23^ — 27°  Celsius.  Das  Vorkommen  von  Fieber  und  derf,'leichen  beschränkt 
sich  mehr  auf  das  Binnneulaiid  und  die  Flussniederungen.  Während  der  Regenzeit, 
die  vom  HSn  bis  Juli  dauert,  stellen  sich  jedoch  oft  EntsUndangea,  Znialle  der  Atmung^- 
Werkzeuge,  Gliederreissen  n.  a.  w.  b«  den  Bewolmein  da.  Die  Beti-Beii^Krukheit 
forderte  1879  viele  Opfer,  das  gelbe  Fieber  erscheint  in  ziemlich  rcgclmlssigen  Zeitaiv 
StSnden,  di<'  Cholera  aber  raffte  bei  ihrem  jedf-srnnlipen  Krscheinen  viele  Tausende  hinweg 
Die  vomehmlichsten  Erwerbstiueilen  im  Staate  sind  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht Baumwolle  und  Zucker  werden  in  grossen  Mengen  ausgefthrt  Zum  Ver> 
spinnen  geeignete  GewSdise,  ölirftchte,  Getreide,  Tabak,  li^dioca  u,  s.  w,  werden 
nebenbei  ebenfalls  viel  angebaut  bezw.  venvertrt. 

Die  Weissen  sind  auch  hier  gegen  die  farbige  Bevölkerung  sehr  in  der  Min- 
derzahl. Man  nimmt  50%  Mischlinge,  38%  Weisse,  9%  Neger  und  3"/^  Indianer 
an.  Viele  Negerinnen  und  Mulattinnen  befassen  sich  mit  kunstvoller  Spitzen- 
lllöppelei.    Ihr»-  Arbeiten  werden  namentlich  in  England  sehr  gern  gekauft. 

Schlecht  bestellt  ist  es  mit  d<  ni  V-  rkchr,  da  d^-r  Staat  wenig  eig»'ne  Rhedcrei 
hat  und  hinsichtlich  seiner  Handelsverbindungen  ganz  von  Pemambuco  abhängt,  wenig 
Flassscbiffahrt  b^tzt»  auch  bezd^icb  sdner  Landwege  noch  ansscfotdcndich  weidg 
entwickelt  ist.  Eisenbahnen  sind  mehrere  geplant.  Eine  solche  soll  das  Land  im 
Stiden  durchqueren,  eine  längs  seiner  Ostgrenzc  ihren  Lauf  nehmen,  eine  andere  bis  nach 
Campina  Grande  und  von  Molnnjru  nach  Rio  Grande  do  Norte  hinitberfiihren.  Zu 
befahren  ist  vorläufig  nur  eine  verhältnismässig  kurze  Strecke  von  Parahyba  aus  mit 
einer  Verzweigung  bei  Itaipd. 

Di'-  Hauptstadt  des  Staates  ist  das  gleichnamige  recht  belebte,  auf  daer 
Aiihithr  licj^n-nde  Parahyba  mit  15000  Einwohnen),  das  in  meinen  neueren  Stadtteilen 
einzelne  recht  hübsche  Gebäude  aufzuweisen  hat.  Ausser  einer  Hauptkirche  hat  die 
Stadt  noch  sechs  andere  Kirchen,  zwei  Kasernen,  Schatzamt,  Markdialle,  Präsident- 
schaftsgebiude  und  anderes.  In  dem  grossen  fcflheien  Jesuiteakloster  sind  die 
Regierungsamtsräume,  GerichtssSle  wie  auch  der  Landtag  untergebiadit.  —  Das 
Caottatt,  firuilicD.  «7 
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Hafenviertel  heisst  Cabedello.  Palmen  entziehen  den  Hafen  selbst  fast  ganz,  dem 
Anblick  vun  der  Stadt  aus.  Andere  Städte  von  einiger  Bedeutung  sind:  Ar&i,  Bana- 
neiras,  Cajazeiras,  C'aropina  Grande,  Guarabira,  Mamanguape,  Pombai  Souza,  Ita- 
baiana.   Noch  etwa  27  (Jrtschaften  Hessen  sich  namhaft  machen. 


Fig.  58.    Minaneyerin  im  reich  mit  selbstgcfertigten  Spitzen  und  Stickereien 
versehenen  SonntagssUiat  auf  dem  Kirchgang. 

Pcrnambuco. 

Pern-imbuco  wurdi*  1534  von  König  Joao  III.  dem  Duarte  Cnelho  Pereira  als 
Lehen  üljfrwiesen.  Dieser  gründete  ausser  der  l>ereits  1525  von  t'hristoväo  Jaqocs 
am    Kio    Itj^uarassü    aiij^clfyten  Warennicderlage   einige  Niederlassungen,  worunter 
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das  heutige  Olinda.  Seinen  Nachkuintnen  wurde  der  Besitz  indessen  von  den  Hol- 
läQdem  entrissen,  die  bis  zum  Jahre  1630  Herren  des  Landes  bUeben.  Nach  seiner 
Wlcderetoberang  dvich  die  Porti^esen  wurde  Pernanlntco  als  Kione^ieatitm  be- 
handelt and  du  BesiUrecht  der  Erben  Coclho  Pereiras  (17 16)  durch  ZdllnPg  dnef 
Alifinclirnj^siimm*'  abgelost  Mit  Oard,  Rio  Grande  do  Norte,  Parahyba  und  Alagdas 
gemeinsam  als  Uberhaaptniaimschaft  verwaltet,  wurde  Peroambuco  als  eigene  Provim 
«nt  nach  Wld  iiadk  in  den  Jahren  1817,  1831  nad  1824  abgegreait  Sdir  bcan- 
nilugt  wofden  die  erste»  Aaaicdler  doxdi  die  trilden  Horden  der  Cabet^,  und 
sehr  wenig  dienlich  war  es  der  Besiedelttog  des  Lan<1  v  'ass  Penambuco  mit  Vor» 
lif-hf  von  dfr  portugiesischen  Rj'girrung  a.h  {jpHfjnft'-r  \'crbannungsort  für  Verbrecher 
angesehen  wurde.  Eines  der  wichtigsten  geschichtlichen  Ereignisse  zu  Pemambuco 
wu  der  nach  der  Abdankung  des  Kaisers  D.  PedfO  L  ausgebrochene  Aafttand, 
dessen  Ursache  in  der  L'nftigsamlceit  der  vennögenden  I.ente  von  Pemambaco  gegen 
die  Vorherrschaft  Rio  de  Janeiros  zu  erblicken  ist. 

Der  heutige  Staat  Pprnamfnico ,  einfr  der  lictri.'hsamstin  im  gan/rn  hrasüia- 
nischen  Bundesgebiet,  liegt  zwitichen  7  und  to'  40'  siidlicher  Breite,  34'  45'  und 
43*  10'  weatUcher  Utage  von  Gveenwicb.  Er  greast  im  Osten  auf  330  Kfloneter 
Länge  an  das  Atlantische  Meer;  im  Norde»  an  Paialijb«  «od  Ce«fit;  bn  Westen  an 
Fiauhy;  im  Sttden  an  Alagoas  xmd  Bahia. 

Der  Flächeninhalt  beträgt  128395  Quadratkilometer. 

Mit  Gebirgen  ist  das  Land  wie  die  Nadibantaaten  siemUch  rdch  gesegnet. 
Sie  besteben  in  der  Serra  Gamelleira.  Balanca,  Ni^m,  AMda  Velha,  Commonatjr, 
Arambi,  Poiteiia,  Jacarard,  Quilombo  und  Rosada,  Cnl>esadaa,  Gigante,  das  Rus^as 
und  do  Mascarenhas.  In  einem  Teil  des  B<  rj,'landes  hat  man  diV  Ausläuf'-r  di-r  Serra 
dos  Vcrtentes  zu  erblickeiu  Nur  die  Mitt«  lj;t  l)jrge  und  die  Erhebungen  an  der  öst- 
liche» Grenae  sind  alt  sdbstindige  Ikrggruppen  anzusehen.  Fast  durchweg  platten 
sich  diesellien  sn  ausgedehnten  Hochebenen  ab,  weldie  /u  den  ScrtaSes  genannten 
Flächen  7n  rechnen  sinfi  und  viel  von  zpttweiser  Trockenheit  /u  leiden  haben.  An 
den  Hängen  sind  die  ans  Granit,  Gneis,  Saiulst-  in,  auch  Kreide  und  anderem  be- 
stehenden, meist  dem  L  rgebirgc  angehörenden  bis  1000  Meter  hohen  Berge  sehr  steinig. 
Ob  de  bescmdeis  wettvoUe  Gesteinaarten  nebenher  bergen,  weiss  man  noch  nicht. 
Das  Aaschwenmungsgebiet  längs  der  Kfiste,  die  sogenannte  Mata,  ist  das  für  den 

Ackerbau,  namentlich  Zucl^r-rrohranliau  hevor^upte-ste  Gel'inde. 

Von  d<:n  Flüssen  ist  der  grösste  und  wichtigste  der  Rio  S.  Francisco,  der 
ancb  (fie  Grenze  gegen  Bahia  büdet  und  eine  Aniahl  nicht  anbedentender  Ne1>enfltlsse 
in  sich  «ofidmnit.    Sonstige  erwihnenswerte  Flttsaa  smd:  ParahylMf  Mundahü  und 

Ipanema  oder  Panema,  «1er  Capiberibe,  T|  (ijuca.  <ler  an  seiner  Mttndung  den  Haie» 
Porto  de  Gallinhas  bi!<iet.  der  :'iemlich  weit  -troniaufwiirts  schifTltare  Serinhaem,  l'na, 
Goyanna,  Pajehu,  Brigida,  Pontal,  Pirapama,  Jaboatäo  u.  ».  w.  —  Bemerkenswerte 
Seen  giebt  es  im  Staate  Pemambuco  idcht  HXfen  sind  drei  ansnülhren,  der  von 
Tamandare,  von  Redfe  nnd  Rio  Formoso.  Jener  von  Rectfe  hat  /.war  vier  Einginge, 
jedncl^  .--Ind  die  7.upänt,'e,  w.'lchc  die  Recif«'  nmq'eh»-nd<'n  K nrall'-nriff«*  j^evtatten,  etwas 
gefahrvoll  zu  durchfahren.  Die  Leuchltürme  von  ( )linda,  Kecifc,  Cabo  de  S.  -Agos- 
tioho  und  Roccas  sind  au  der  pcmambucaniscbcn  Küste  dieser  Rifle  wegen  sehr 
nötige  Hflismittel  der  Sdiiffahrt  Kleine  Buchten  und  Baien  sind  die  von  Crimiaosa, 
dos  Gatos,  da  Conceigao,  do  Cachorro,  Santo  Antonio,  Es]ionjas  und  Estatua.  Zum 
Küstenjjebiet  von  PfmamLacd  Ljehörcn  die  schon  früher  erwähnten  l!i>rlu  Fernando 
de  Noronha  und  Rata,  mit  ihren  Phusphatlageru,  dann  Ovo,  Meix,  l'Utatorma,  Raza, 
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FngttM  und  das  mit  einer  Feste  versehene  S.  }o»i.  Das  mm  Kalkfclseii  btttehende 

Itamaraoi  ist  fin  äusserst  fruchtbares  Eiland ,  reich  anj^ebant  \mt!  mit  vielen  Mühlen 
besetzt.  BerQhmt  sind  die  hier  wachsenden  Maiijjafrilcht'-.  Auch  auf  Itamaraca  bchndcf 
sich  eine  Feste.  Weiter  sind  noch  die  Inseln  vou  Santa  Aleixo,  Laiueuha,  No^ueira 
und  Retin»  nnftafllhreo.  An  der  KCitte  von  Penamfanco  tiegt  ferner  das  Cnp  Ponte 
de  Pcdras  und  das  vielgenannte  Cap  Santo  Agottialio,  an  dem  der  Seefäluer  Pinzon 
am  26.  Januar  i«;oo  zuerst  landete. 

Das  heisse  und  feuchte  Klima  ist  bd  einer  mittleren  Jahreswärroe  von  26,2"* 
Celsius  in  der  Haoptsacbe  dn  gesundes,  nimmt  jedoch  in  den  drei  zu  auterächeidenden 
Zonen  der  Niederung  (Mnta),  der  Höhenlage  (Catinga)  und  den  Sertaoes  ein  sehr 
verschicdenartigea  Wesen  an.  In  der  ersfren  herrschen  im  Frühling  Wech.s»-lti«'her, 
Dyvntcrie  u.  s.  w. ,  im  Winfr  Katarrhalisihe  Zufalle,  Pleuritis,  Brunchitis,  Asthma, 
Rheuma  u.  s.  w.  Auch  Verdauungsstörungen,  Beri-Beri  und  audere  Bcschwenleu 
kommen  vor.  Viel  gesünder  ist  das  gemässigte  Klima  der  SertaSes.  Blattern  und 
Tuberkulose  sind  besonders  in  der  belebten  Hauptstadt  zu  Hause.  Das  gdbe  Fieber 
trat  hi-r  schon  frühzeitig,  im  17  Jahrhuitd.  rt.  auf  1686  und  1692),  neuerdings  1849, 
1870  und  1871.  Massenhafte  Chületafailc  halt«  mau  bis  jetzt  7 weimal  zu  verzeichnen. 
Die  jährlichen  Niederschläge  werden  zu  2,62  Meter  angegeben. 

Die  Bevölkerung  ist  deijenigen  in  den  früher  beschriebenen  Staaten  ziemlich 
gltich  geartet  und  dtn-  •  twa--  dichtere  als  dort.  Die  MiscUingsrasse  Oberwiegt  nüt 
49%,  die  Weissen  bezifferu  sich  auf  34,  die  Neger  auf  14,  die  gesShmten  Indianer 
auf  3%. 

Die  Betriebsamkeit  erstreckt  sieb  auf  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel  und 
mancherlei  Gewerbe.  Der  eigendiche  Ackerbaubezhrk,  ein  Wellies  GdSnde,  wo  sicüi 
grosse  Zuckerrohr-  und  Baumwollpt1an7.un(;en  befinden,  ist  die  etwa  60  Kilometer  in 
die  Tiefe  und  72  Kiloiivtcr  in  <]i.  Breite  sich  ausdehti-md-  Mala.  Für  di  ■  V^r- 
arbeiluog  der  grossen  Zuckerrohrerträge  sind  eine  beträchtliche  Zahl  von  staatlich 
unterstetsten  Zttckcisicdeieien  hier  eiricbtet.  Die  Baumwolle  wird  zum  Teil  in  Pemam- 
boco  selbst  weiter  vemibeitet,  indessen  andk  ^  ansgettÜirt.  NIdist  ^esen  beiden 
Haupterzeugnissen  bringt  das  Land  viel  Kaffee,  Tabak,  Reis  und  in  unbedeutenderen 
Mengen  Mais,  Bohnen,  Mandioca  u.  s.  w.  hervor.  iJings  des  Rio  Capibaribe  wird, 
wie  Prinzessin  Therese  von  Bayern  erzählt,  neuerlich  auch  Kakao  angebaut.  Man- 
ches mnss  Air  den  Verbrauch  der  Bevölkerung  nodt  durch  den  Bezug  von  auswirts 
ergänzt  werden.   Selbst  die  Viehzuchtergebnisse  rdchen  nicht  ftr  den  eigenen 

Bedarf  hin. 

Herühmt  ist  Pernambuco  durch  seine  gerade  hier  in  Hülle  und  Fülle  sowi^  in 
vorzüglicher  Gate  gedeihenden  Biasiiien  eigentümlichen  SadfrQchte.  Den  ausge- 
breitetsten  Ruf  haben  namentlich  die  herrlichen  Ananas,  die  in  grossen  Ladungen 
selbst  nach  Europa  versandt  werden.  —  .^n  gewerblichen  Anlagen  findet  man 
ausser  den  virlen  sogenannten  Zuckorniühlen  und  Brennereien  Wobereien,  Maschinen- 
werksUktten,  Mctallgiessereieo,  Werften,  Tabak»  uud  andere  Fabriken.  Zur  Ausfuhr 
gelangen  noch  Phtssava.  PSanzenwachs,  wilder  Honig,  Gummi,  Gerberinden,  Fatb- 
pflaazeD,  Hölzer,  Droguen  und  in  Umnasse  eingemachte  und  vennckorte  Früchte.  — 
In  Anbetracht  dies.-r  Regsanik>'it  im  Handel  wäre  die  Mehrung  der  Verkehrsstr assen 
sfbr  vvilnschenswert.  obwohl  Pernambuco  in  di* -icr  P.  :  ii  hung  etwas  weniger  zu  klagen 
hat,  als  andere  brasilianische  Staaten,  üui»-  biras-^m  fuhren  von  Ülinda  nach  Pedras 
de  Fogo,  von  Recife  nach  Serinhaem,  nach  Bscada,  nach  Bom  Jaidhn,  nach  Ca- 
poeira  u.  s.  w.   Das  Eisenbahnnetz  bt  schon  ganz  httbsch  verzweigt.   Es  stehen 


Alaguas. 
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Limo^iro,  nach  Camaid  (die  Anrangsstrecke  einer  das  ^nze  Land  nach  dem  Ti)ii<-ni 
durchziehenden  Bahn),  über  Palmares  bis  zum  Rio  S.  Frandsco  in  Betrieb.  Dazu 
kunimcu   später    noch    die    geplanten  Strecken, 
wdche  den  Staat  an  swei  Stellen  in  «einer  Breite 
dnrchgchneiden. 

Hauptstadt  des  Staates  ist  Recife  mit  den 
Inseln  Santo  Antonio,  S.  Jose  und  Koa  Vista.  was 
alles  unter  dem  Namen  Pernambuco  zusammen- 
gefant  zn  weiden  pflegt  Zwei  FUlne,  der  Oif^ 
beribe  und  Biberibe,  dorchströmen  die  Stadt  und 
trennen  deren  Gfbiet  in  drei  abgesonderte  Teile, 
die  durch  Krücken  mit'inaniler  verbuntieii  sind. 
Viele  grosse  Kirchen,  etwa  20,  zieren  die  Stadt, 
der  es  auch  somt  nicht  an  bedeutenden  Bau- 
werken fehlt,  darunter  die  Präsidentur,  das  Schau- 
spielhaus von  Santa  Izab<-1 ,  die  Geologische  und 
Geographische  Anstalt,  mehr<Tr  Schulen,  das  Ober- 
gericht, die  Rechtsschulc ,  das  Stadthaus  mit  an- 
tebnlidier  Bachersanunlang,  der  bischöflidie  Pdast. 
Manche  Gebäude  stammen  noch  aus  holUvndisdier 
Z>  it ,  di*'  Stadt  hat  dahrr  «^t-  llonweim-  ein  ganz 
Ton  der  Landesart  abweichendes  Aussehen.  Am 
besten  empfiehlt  sie  sieb  aber  durch  ihre  Gesund- 
heitBverhiltnisse.  8  Jslue  Idndwch  war  man  bier 
gänzlich  vom  gelben  Fieber  verschont.  Die  Stadt 
zählt  über  190000  Einwohn'T.  Andere  Städti' 
von  eini^M-r  Bedeutung  sind  liezerros,  Born  Jar- 
diu,  Brejo  da  Madre  de  Dens,  Cabo,  Camanf, 
Escada,  Garanbnns,  Gloria  de  Goitd,  Goyaana 
(10000  Einwohnerl.   Gravatd,  Itambc,  Taboatäo, 

Ltmoeiro ,  Nazarcth,  das  alte,  ehemals  Hauptstadt  pcweseni-  f  'linci.»  mit  scim-r  j^e- 
scbichtiich  reichen  Vergangenheit,  Palmares,  Pes<jucira,  Rio  Fonnoso  18000  Einwohner) 
nnd  etwa  40  andere. 


Fig.  59.  Ananasverkftnferin 
in  Pemanbuco* 


Alagöas. 

Gescbicbte  und  Entwiekdusg  von  Alag6as  rind  auf  das  engste  mit  Pemambncos 

Vergangenheit  verknüpft.  Das  Gebiet  bildet  einen  Teil  der  früheren  Lehnsherr- 
siliaft  lies  Ibiarte  Cnelho  l'tTeira  und  wurde,  als  es  den  Holländern  r-rst  wifder  ab- 
genommen war,  als  eine  Comarca  der  Uberhauptmannschaft  Pernambuco  verwaltet. 

Der  als  brasilianische  Provinz  181S  sdbstfindig  gewordene  Staat  Alag6as  ist 
jcwischen  8"  4'  und  10°  32'  sfldHcber  Brnte  sowie  35^  12'  und  38°  3'  wesUicher 
Linge  Ton  Gremwich  gelcg'-n.  Über  seinen  Flächeninhalt  besteht  grosse  Un- 
klarheit. Nach  .itier  Angabc,  und  /war  der  amllichi-n,  wird  derselbe  mit 
58491  (Quadratkilometer,  nach  einer  anderen  mit  27485  und  ganz  neuerdings  von  dem 
Feldmesser  Carlos  de  Moraajr  mit  27592  Quadratkilometern  angegeben. 
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Re);rei)zt  wird  Alagöas  im  0<;te(i  vom  Atlantischen  Meere,  im  Koidta  von 
Pernambuco ,  im  Westen  von  Bahia  umi  im  Siide»n  von  SfTf^ipe. 

Das  Land  ist  stellenweise  recht  gebirgig,  und  zwar  nimmt  die  Serra  da 
Üoiboienui  den  entea  Rang  eio.  In  daer  Abzwdgaog  dieser,  der  Sen*  Anuipc, 
belmdet  sich  auch  der  berühmte  Fall  von  l'aulo  Affonso.  Ausa«r  der  genaiinteD 
Serra  sind  die  von  libiai>ab:i  und  (  ariris  dii-  wichtigeren.  Vielfach  kommt  an  DUti- 
barcii  Hndenbestandteilen  Eisenerz,  Kalkstein,  Gip«!  und  Mergel  vor.  Hie  und  da 
finden  sich  Halbedelsteine,  wie  unter  anderem  sehr  schöne  Tunualiue.  in  der  Haupt- 
sache besteht  das  Lmere  des  campbadeehten  Landes  aas  Gneishoebebenen.  IMe 
Kftste  ist  durchweg  eben.  — 

Die  Mrrij^i-  d<r  Flüsse  in  Alagöas  ist  sehr  grn«;?;.  Vor  allen  bedeutsam  er- 
scheint der  S.  Francisco,  der  den  Staaten  Alagüas  und  bergipe  zur  (in  ii^i?  dinu. 
Derselbe  hat  einige  gewaltige  Nebenflüsse  wie  den  Moxotu,  Xingö,  Paoenia,  Giiudor, 
Cfanoao,  Aj6,  Haiitnba,  Tnipd,  Itiaba,  Boassiea,  Piaahy,  Sinimbd.  Unter  den 
übrigen  Flüssen  heben  wir  hervor:  Parahyba,  Mundahü,  Santo  Antonio  Giande  und 
Saiiti'  Antonio  P^fjueno,  Cnmaruj^hc,  Manj^uiiba,  Cururipe,  S.  Mi^<-1,  Siimntima  Tind 
Poxini.  Zur  Bewässerung  des  Landes  tragen  ferner  einige  Seen  bei,  wie  die  sehr 
ausgedehnte  und  tiefe  Lagoa  Jequii,  die  Lagoa  do  Norte,  die  mit  <Ueser  in  Ver- 
IHndnng  stehende  Lagoa  do  Sa!  tind  eine  Meng«  Iddnerer  Waaserbecicen.  <~  HIfen 
und  Ankerplätze  an  der  Küste  sind  der  guten  SchuU  gewährende  vom  Taragui, 
Harra  Grande,  Peuedo,  Pitul»,  der  geflhsliche  Hafen  von  S.  Miguel,  Batel,  Pcja»- 
sa»  und  Fnuic«f. 

Von  Inseln  sind  tiemerlcenswert  Mundahd  und  Manguaba,  die  beide  in  der 
MttndttDg  des  Rio  S.  Fiaacisco  liegen.  — 

Was  das  Klima  anlangt,  so  enthält  die  Luft  von  Alagoas  besonders  viel 
Feuchtigkeit  bei  zeitweise  auffrischenden  Windstromungen.  Die  mittlere  Wärme 
beträgt  scheu  mehr  als  26  Celsius.  Fieber  giebt  es  jedoch  ebenfalls  im  Früh' 
jähr,  desgleichen  seitweite  dieselben  Ktankhdten  wie  in  den  nöcdttdttfeo  Lindem. 
Vom  gdben  Fiaber  hatte  man  in  stfirkerem  Masse  sttlettt  1850,  von  der  Cbokca 
i8S5  und  1862  zu  leiden. 

Die  Ausnutzung  der  Wälder  liifcrt  viel  wertvolle  Hol/t-r  för  die  Kuast- 
ti&chlerei,  BauboU,  Bretter  und  auch  in  Menge  Pemambuc-  oder  brasüholz,  Copaiva- 
balsam,  Benioehars  and  andere  Hane.  Durch  Anbau  des  Bodens  efziden  die  Pflanzer 
gfoflse  EitrSge  an  Baumwolle,  Zuckerrohr  und  Tabak.  Sonstige  Errengnissc  kommen 
weniger  auf  den  Markt  und  dienen  nur  zum  eigenen  Verbrauch  der  Kevölkening. 
6o"/(,  der  Pfv  iHcerung  sind  Mischlinge,  die  Wei«;«en  bilden  den  vierten,  35%i  die 
Neger  mehr  als  tien  achten  Teil,  l5"/0,  der  Einwohnerschaft. 

Unter  den  Gewerben  ndimen  BaumwoUwebereien,  Geibereien,  Zuckeruederejeu, 
SchiflsbanwerkstStten,  Essigbereitungs-,  Tabakverarbeitungsstttten,  die  Herstellung  foa 
Caju-Wein  und  l/Kpieurcn,  Schneidemühlen,  Ulfabriken  den  ersten  Ranp  ein.  Die  Au^ 
sählung  min<ier  bedeutender  gewcrblirbfr  An!aj^''Mi  würde  zu  weit  fuhren.  — 

Die  Verkehrsmittel  von  Atagöas  haben  mit  der  gewerblichen  Enlwickelung  des 
I^de*  nicht  Schritt  gehalten.  Die  Wege  fUr  die  Landbeföiderang  dnd  schledit 
und  wenig  zahlreich,  die  Flussschilfahrt  nur  stellenweise  regsamer,  'H<-  Kilsten- 
schifTahrt  mangelhaft  eingerichtet.  Man  ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  von  Bahia  mid 
Pernambuco  abhängig.  Eine  regelmässige  unmittelbare  Verbindung  mit  Eun>j>a 
gicbl  es  gar  nicht.  Eisen  bahn  führt  bisher  nur  von  Magci«^  über  Muricy  nach 
dem  Nachbarstaat  Pernambuco.    Eine  Zweigbahn  dieser  Linie  fthrt  nacb  ^la 
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VicosB.   Femer  geht  eine  Bahn  von  Picanhas  im  Osten  des  Staates  bis  aber  den 

Rio  Moxotö.  Geplant  sind  Bahof'n  qiuT  rhirch  das  I-aiul  tibT  Anadra  und  <  inc 
«.nklie  \\hf-r  F\>rto  Calvt)  nach  dem  Nordeu,  sowie  riae  von  S.  Miguel  dos  Campos 
nach  l'almeira  dos  Indius. 

Hauptstadt  des  Staates  Ahig6as  ist  neuenSiigs  an  Stelle  der  Stadt  Alag6as 
llafieiö  mit  30000  Einwolmem,  hiaheodem  Handel,  grosser  Einfuhr  und  Ausfuhr. 
Linter  den  Gebiuden  ragen  h**rvnr-  Schatzamt,  Post,  '/ollamt.  T.'uchttumi ,  Hafen- 
amt. KasLTi)"-,  Militärkranketihaus,  Zeughaus,  Schulen,  mehrere  Kirchen,  MLsericoniia, 
Landtag«gebäude  u.  s.  w.  Die  Stadt  liegt  sehr  hitbscli  auf  einer  Halbiosel  an  der 
Lagoa  do  Noite.  Unter  anderem  ist  eine  Stntstenbaho,  die  Alagdas-Rdlway,  rot- 
banden.  Zu  den  wichtigeren  Stidten  Alagöas*  zählt  ausserdem  Caniaragibe,  Peu'-do, 
S.  Miguel  dos  Campos  .  Pilar,  Pnrtn  ("alvo,  die  Hcinuit  d'-s  j^cscliichtliLh  erwähnten 
Mulatten  (  alabar,  Atalaia,  l'almeira  dos  Indios,  wo  «einer  Zeit  der  N'egerstaat  I*alniart»s 
bestand,  Lniao,  Vigosa,  Traipu,  Triumpho,  Muricy,  S.  Luiz  de  Quitunde,  Maragogy 
dnn  Cnraripe.  Kleinere  Ortschaften  ^bt  es  noch  etwn  aa 

Sergipe. 

Setgipe  war  in  den  ersten  Zeiten  der  europäischen  Einwanderung  ein  sehr  be- 
liebter Stitt/puiikt  (l.-s  fran/ONi>chrn  Schlrlrhhaiid.  ls ,  tw  df-ssen  Unterdrückung  der 
Statthalter  von  Bahia  im  Jahn-  1592  am  Rio  Cotinguiba  eigens  eine  Ansiedelung  ins 
Leben  rief,  welche  später,  »ich  drr»Mi  L  mgebung  als  sehr  ungesund  erwies,  nach 
S.  C3»istOTio  Terlegt  wurde.  Eine  Zeitlang  stand  Seigipe  unter  hoUlndischer  Bot> 
mässigkeit,  worauf,  als  die  Holländer  verjagt  waren,  die  Ansicdl  r  als  Vrrl>Undete  der 
Indianer  statki-  rnabhün^n^^keilsgelüste  be/eigten.  1696  wnnlrn  sie  jedoch  da/u  ver- 
mocht, sich  wieder  der  (>ortugiesischcn  Oberhoheit  zu  fügen.  Sergipe  kam  damals 
als  Comarcakrels  zur  Ilauptmanuschaft  von  Bahia.  Selbständige  Provinz  wurde  es  i$2l 
■nter  der  Bezdchnung  „Sergipe  del  Rey**. 

Das  zum  grossen  Teil  ebene,  zwischen  9  5'  und  ii  sS'  Südlicher  Breite 
sowie  36^  17'  und  7'  we^tlu  lier  I. Stifte  von  rir-  rnuii  h  ^i-lcj^ene  fiergipe  umfasst 

eine  Fläche  von  39190  Quadratkitometer  und  grea/t  im  Norden  au  Alagoas,  von 
dem  es  durch  den  Rio  S.  Francisco  getrennt  wird,  im  Westen  und  Sflden  an  Bahia 
(sftdlich  bildet  der  Rio  Real  die  Grenze)  und  im  Osten  an  das  Atlantisdie  üeer. 
Das  Land  zerfällt  in  drei  rerschieden  gestaltete  Teile:  Die  sandige  Kilstengegend, 
das  Mittelgebiet  mit  .'«m  Teil  ~.hr  fruchtbarem,  kalk-  und  mergelhaltigem  Lehm- 
boden, zum  Teil  aber  auch  ^-.lu/  .steinigem,  unfruchtbarem  Gelände  und  die  östlicheu 
vornehmlich  zur  Viehzucht  geeigneten  Landesteile.  Bis  auf  den  Westen  ist  Sergipe 
gut  bewitsert 

Die  G'-Mr^'e  des  Landes  sind  noch  nicht  ausreichend  in  ilircm  Zusammenhang 
erforscht.  1  ».v^  Ha  ij'f j^'ebirge  im  Inne-rn  ist  ilie  Serra  <!<■  Itabairma,  welche  in  gleieh»*r 
Richtung  wie  die  Küste  läuft,  ali>  sehr  fruchtbar  gilt  uud  reiche  Goldminen,  kostbare 
Stdne,  Salpeter  «nd  andere  nutzbare  MineraliM)  anzuweisen  hat.  Von  dem 
Gipfel  des  Itabaianagebiigcs  InsM  sich  das  ganze  Land  und  die  Meeresküste  in  ihrer 
vollen  Ausdehnung  Öberblicken.  Neben  diesem  Mittelgebirge  gehören  dem  Staate 
noch  die  Serra  N'egra,  C.aniny,  (.'apitäo,  Joäo  Grande  uml  Tabanga  an.  Die  mei-itoii 
der  Berge  sind  mit  Catingas  bedeckt.  Auch  dic»e  seitliche»  Bergztige  enthaltet» 
Gold»  und  Silbermiaen. 
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Von  den  verschipdenrn  Flttsscn  des  Landes  sind  einipe  der  Schiffahrt  r-cht 
dienlich,  wiewohl  ihre  Mündungen  ins  Meer  nicht  frei  von  gefahrvollen  Barren  sind. 
Der  gröute  Strom  des  Landes  ist  der  sclion  oft  genaonte  S.  Fiandwo;  ihm  Holgn 
an  Bedeutong  der  Iiapiianga,  Piauhjr,  aa  dessen  Ufern  vid  Getreide  md  Znckemhr 
gebaut  wird,  der  Araui,  Real,  Jabeboj,  Japaratuba,  dessen  Überflutnag  zeitveue 
grr"(<ion  Schad<^n  in  den  l'ffrpflanzungen  anrichtet,  der  Cotinguiba,  der  Ser^pe 
^Krebsflussj  und  eine  Menge  in  diese  Ströme  einmündende  NebeoflUs&c  Vier  Barren  sind 
es,  ifie  der  Schiffahrt  besonders  Schwierigkdten  bieten:  <Ue  iron  Cotingiiiba,  von 
Impiianga»  Rio  Real  tind  S.  Francisco.  — 

Das  Klima  Übst  sich  köre  dahin  kennveidinen,  daas  es  nahe  dem  Meere  heiss 
wnd  feucht,  im  Inneren,  namentlich  in  den  Scrtaöcs,  heiss  und  trocken  ist.  ni»-  B'  ri- 
Beri-Krankhcit  kommt  vi«-!  vor.  Das  f^elhe  Fipbcr  rrschiVii  mm  ersten  Male  hier  1S50, 
die  ChOlrra  1855  und  1S63.  Auch  die  Blattern  treten  oft  allgemein  herrschend  auf. 
SompfBeber  fordern  ihre  Opfer  am  hSnfigsten  b  Aracajd.  — 

Die  Erzeugnisse  des  Landes  sind  in  den  Wäldern  Bau-  und  Farb- 
höhter  aller  Arten,  /u  .\rzneien  dienfiche  Pflanzen  z.  B.  SQssholz  (Alcacuz:,  I(>e- 
cacunnhn  n.  w.  Di'-  in  Menye  gezo}:jfncn  Pflan/tinp<;erzeugnissc  sind  Zucker- 
rohr, Baumwoüf,  Kallee  und  Getreide.  Zur  V>rarb«»ituug  des  Zuckerrohrs  befanden 
sich  schon  18S5  in  Scrgipe  nicht  weniger  als  820  sogenannte  ZuckcnuOhlen.  Sehr 
viel  befiust  sich  die  Mischlingsbevölkerung  des  Landes  mit  der  Viehzucht,  Dir 
deren  Betrieb  es  an  vorzaglichen  Weiden  nicht  feMt.  Hauptab««t«milkle  ftr  das 
Vieh  sind  ßahia  und  Pcmambuco. 

Dif  grucrlilichf  Th  :i  t  i  j^'k  f  i  t  hat  sich  denn  auch  ncb.Mi  d^r  Zuck<T»e- 
winnung,  Spiritusbrennerei  und  anderem  viel  auf  die  Lederzubereitung  in  Gerb«rcit*u 
geworfen.  Zucker  wird  viel  nach  Nordamerika  ansgeftthrt  IMe  Ausfuhr  betrug  1S97 
409105  Sack.  — 

Den  Verkehr  in  Lande  vermitteln  kleine  Finssrahrzenge.    Die  Kflstcnsdiiff- 

fahrt  hat  <lcr  vielen  den  Häfen  und  Flössnn  vorgelagerten  Sandbänke  wegen  mit 
gTossfn  Schwierigkritf-n  tu  rechnen,  und  im  Vt^rkfhr  mit  Europa  ist  man  auf  den 
Umweg  über  Rio  de  Janeiro,  Bahia  und  I'ernambuco  verwiesen,  da  grössere  See- 
schiffe die  Häfen  nicht  nnlaufen  können.  Die  Landwege  smd  noch  ganz  Ursprünge 
lieh  mit  Ausnahme  allenfalls  einer  Fahrstrasse  von  S.  Christovio  nach  Larani^eiras. 
Eisenbahnen  besitzt  Sergipc  bis  jetzt  keine.  Ge]>lant  sind  nur  Schi»  runvcrbiri- 
düngen  zwischen  Aiacajü  und  Simäo  Dias  sowie  zwischen  der  Hauptstadt  und 
Laranjciras. 

Siti  der  Regierung  ist  das  noch  ziemlich  junge,  erst  1855  gegründete  Aracaju 
mit  10000  Einwohnern.  Die  Stadt  besitzt  dn  Krankenhans,  Regierungsgebände,  eine 
den  Namen  Athenäum  iragcadr  höhere  Schule.  Normalschule,  mehrere  Kirchen  n.  s.  w. 

Unter  den  gewerblichen  L'nternehnvurif^'rn  i^er  Stad?  sind  i^rAv-ihnrnswert  eine  E!^i  t>- 
werkstätte,  Seifensiederei  und  Weber«-!.  Andere  Städte  des  Landes  sind:  Estancia, 
eigentlich  die  schönste  Stadt  des  Landes,  mit  I2O0O  Einwohnern,  Itabaiana,  Lagarto, 
Larangeiras,  Maroim,  das  zwisdien  zwei  Seen  gelegene  Proptid,  das  schon  1590 
gegründete  S,  Chri<itoväo,  Kiacbuelo,  Simäo  Dias,  Capella  (6000  Einwohnen  und 
gegen  20  weitere  unbedeutendere  Orte  mit  Stadtrechten«  Das  deutsche  Konsulat  be- 
findet sich  iu  Maroim. 


Kahla. 


Bahia. 

Mit  BaUa  wovde  bei  der  Verteflaag  der  bruOianischen  Gebietsteile  durch  den 
König  von  Portugal  Fnwdico  Peieu«  Continho  bdehnt,  dem  aber  der  Besitz  nur 

nim  Unglück  gi-rt-ichtf  und  schließlich  sofjnr  1547  das  Leben  kostete.  1548  schon 
hei  iiahia  an  die  Krone  zurück,  von  welcher  es  nach  Gründung  der  Stadt  Säo 
Salvador  1549  zum  Sitz  der  ersten  Obentatthalterei  und  der  Vicekömge  von  Bra&Uien 
gemacht  wurden  Erst  1763  verlöte  man  die  Wohnstittte  der  Ictsteren  nach  Rio  de 
Janeiro,  während  Bahia  nur  eine  unmittdbar  der  portugicsisdien  Regierung  untet^ 
stellte  Obrrhauptmannschaft  blieb.  Die  erste  Ansiedelung  an  der  l>aliiaiiischen 
Küste  und  zwar  auf  der  Insel  Itaparica  stammt  schon  aus  dem  Jahre  1510.  Ihr 
Begittnder  war  der  hier  einst  scbilTbitt^ig  gewordene  Portugiese  Diego  Alvares  oder 
wie  ihn  das  Volle  nannte:  Cacamunf.  Die  Ttapinamfaddadianer  waren  es  dagegen, 
welche  von  den  Eingeborenen  hier  den  Weissen  ara  feindseligsten  entgegentraten. 
Ihrer  Bekehrung  widmeten  sich  mit  j^osn^m  Eifer  die  schon  1551  ins  Land  ge- 
kommenea  Jesuiten,  von  denen  zu  Säo  Salvador  auch  das  erste  Bistum  tus  Leben 
gemfen  wurde.  Sehr  au^ehalten  wurde  Balua  in  sclaer  Entwickclnng  durdi 
die  Klmpfe  der  Portugiesen  und  HoHiader  um  den  Bants  des  Landes,  die  30  Jahre 
wShrten. 

Das  hl  jeder  Hiiihicht  für  den  brasilianischen  Staatenbund  wichtige  Bahia 
liegt  zwischen  9  55'  und  13'  15'  südlicher  Breite  sow^ie  37  40'  und  39"  40'  west- 
licher Lange  von  Greenwicfa  und  hat  dnen  Fl&cheninhalt  von  406427  Quadrat- 
kilometer. Die  Grensen  des  Staates  sind  im  Norden  Selgipe,  Piauhy  und  l'crnam- 
huco,  im  Westen  Goynr,  im  Süden  Minas  Geraes  und  Fspirito  Santo,  im  Osten  auf 
eine  ganz  bedeutende  Strecke  (180  Lcguas)  das  Atlantische  Meer.  —  Bahia  ist  sehr 
gebirgig  and  von  vielen  Flfissen  dorchschidtten,  von  denen  die  dnen  dem  Mieere, 
dße  anderen  dem  Rio  S.  Fraadaco  anströmen.  Auch  hier  lassen  sich  etwa  drei  ver- 
schieden geartete  Landstriche  unterscheiden:  die  KUstengcgend ,  die  Vorberge  und 
die  Hochebenen  '  f 'hap.idas) .  deren  Fnichtharkeit  eine  durchau-^  uni^letche  ist. 
Von  den  Bergziigen  sind  nennenswert  die  Sena  dos  Aymores,  do  Cayrü,  da  Tromba 
und  Itiuba,  Muribeca,  Orobd  und  da  Saude,  Mamdb,  Urubd  und  Montea  Altos,  da 
Mangabeira,  Ouio  und  Espinho,  Chapada  Sineorl,  CamiMO,  CatoMs,  Peoha,  S.  Paulo 
undPachoal;  letztere,  beiläufig;  b-  merkt,  der  erste«  Höhend iif^,  wi  lch- r  dem  Entdecker 
Brasiliens,  Cabral,  zu  Gesicht  kam.  Die  Berp^e  Fiahias,  wclctn-  /um  f^össten  Teile 
steil  emporragen  und  zerrissene  Formen  zeigen,  auch  nicht  durchgängig  bewaldet 
sind,  gewShren  einen  sehr  maleiiachen  Anblick.  Ihre  Bestandteile  tind  an  vielen 
Punkten  Quarzschiefer,  an  anderen  Kalkstein,  durchzogen  von  Granit  Und  Gneis.  Die 
Erddecki  der  C-liirjijf  i*;t  «;i  fu  n;ichjfriindig,  ja  fehlt  oft  jjanz;  derji  Granit  und 
Gneis  pflegt  häuhg  roter  Lehm  aul'/ulagem.  Das  Bett  einiger  Flüsse  wird  als  dia- 
mantenhaltig,  das  stellenweise  in  Lachen  sich  sammelnde  Wasser  als  saUfUhrend 
besdchnet  Im  Hochlande  werden  Diamanten  und  edle  Gesteine  gefunden.  Be- 
rühmt sind  die  Diamantenminen  von  Sincord  und  Lengoes,  ebenso  die  Diamanten- 
fundstätte am  ( 'anna\'ieira'-' ,  einem  Seitenarm  des  Rio  Una.  Di  -  mit  Salz  oder  Sal- 
peter getränkten  Erdschichten  werden  zur  Gcwiimuug  von  Salz  ausgebeutet  Günstig 
flir  den  Zuckerrohrbau  sind  jene  Lindereien,  auf  denen  ein  schwarser,  fetter  Thon, 
der  sogenannte  Massap^,  nachweisbar  ist.  Man  trifit  ihn  vorzugsweise  in  den  Ntede- 
lungen.  Am  fruchtbarsten  sind  KOstenlaad  und  Voifaerge. 
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Unter  d-^n  Kl  rissen  gpbührt  dem  Rio  S.  Francisco  der  erste  Rang.  1363  Kilo- 
meter seines  Laufen  liegen  innerhalb  des  Staatsgebietes,  wovon  looo  Kilometer 
mit  Schiffen  befahren  werden.  Der  Verkehr  auf  dem  oberen  S.  Francisco  ist 
alkidiiigs  nur  adiwach.  Namliaft'  ta  nftcben  sind  von  den  ttbrigen  Flössen  der 
Jequitinhonha,  Pardo,  d-  r  Mucury,  der  Vevde  Grande,  welcher  Bahia  von  Minas 
Geraes  scheidet,  der  Ria  das  Rans,  Panimirim,  Venif  de  Baixo,  Jacare.  Salitr-v 
Cariuhanha,  der  gut  schiffbare,  auch  von  Dampf  böten  beiahreue  Corrente,  Grande. 
Irapiranga,  Sabnlinm«,  Suhype,  Inhambupe,  Jaguarip«,  Jequiricd,  Fojuca,  Conta.s, 
(Jon,  Jiqnii,  Cacboeum  oder  Übte«,  Seigipe  do  Conde,  ParagniMd,  der  wichti|pte 
Za6a5s  der  Allerheiligenbai,  welcher  in  seinem  Verlnnf  unter  and<  r m  I  n  S----  von 
Iguape  Itildet  und  mit  am  lebhaftesten  befahren  viid,  nnd  der  Rio  b.  Jose.  Viele 
der  Flüsse  haben  sehr  verzweigte  Müiiduogca, 

Seen  giebt  es  im  SiMte  Bahfn  eine  Menge;  die  haaptsicUichsteo  heissen 
Dique,  Itahype,  Seecn»  Malbeiios  tmd  Bnncn,  Itnpnricn,  Begfcs,  Encantada,  Sacoo 
Grainic  und  Forniosa.  Nicht  minder  reich  ist  die  Küste  an  Häfeu.  Wir  könnten 
deren  übi  r  20  aufzählen.  Am  h''rtihmt»»«:ten  darantrr  die  «chön«-  AUerheiligcnbai. 
die,  über  200  Kilometer  im  Um£fing  messend,  von  der  Natur  beinah  ebenso  bevor- 
zugt ist,  wie  die  too  Rio  de  Janeiro.  ^  Im  Bereiche  des  KOstengebietes  liegen  viele 
Inseln  wie  Itaparica,  Hom-Jesus,  Cajahibn,  Finde,  Madre  de  Deus,  Mare,  Santo  Amaro, 
Tinhar^,  Boipeba,  Santo  Antonio.  Vaccas.  MpcIk  Maria  Guarda,  Bimbana*,  Fontes, 
Grande,  Cal  S.  Gon^o  und  die  Gruppe  der  Abrolhosinseln, 

Von  den  Vorgebirgen  hat  kmes  hervorragendere  Bedeutung.  —  13  Fcstungs- 
Werlte  dienen  dem  Staate  sn  seiner  Verteidigung.  — 

finUa  hat  in  seinen  einzelnen  Bezirken  ein  sehr  verschiedenes  Klima.  Nächst 
dem  Meere  wird  die  Hit?e  durch  die  fast  regelm-Hs-sifj  \im  11  l'hr  vormittags  einsetzen- 
den Seebrisen  gemildert.  Die  mittlere  Jahresw&rme  wird  an  der  Kttste  auf  26 Celsius 
angegeben.  Die  SertaTes  sind  heiss  und  troehen;  an  einigen  Orten  Ihndt  das  Klima 
dem  sadeuropjüschen.  In  den  südlichen  Gefilden  missigen  vorSbeigdiende  Regen 
<lif'  Hitze  und  begünstigen  die  Fnichtbarkcit.  Die  Hauptregenzeit  ist  im  H-rb%t. 
.Man  kann  Bahia  den  pf";iinderen  brasilianischen  Gegenden  ?ur««chnen,  wenn  auch  die 
Liste  der  vorkumnienden  Krankheiten  lang  genug  ist.  Das  gelbe  Fieber  sucbte 
Bahia  1S49,  die  Cholera  1855  und  1856  heim.  Die  Weduelfieber,  in  Bahia  „Car- 
neiradas*'  genannt,  wie  sie  io  den  Flussthälem  anftreten,  soweit  dieselben  von  Cbef^ 
schwemttutnf^''n  ?n  leid'H  lialifn,  sind  von  jedermann  prfürchtrt. 

Die  Bevölkerung  Uahias,  deren  grösster  Teil  aus  Ncgcru  besteht,  lebt  von 
landwirtschaftlicher  Beschiftiguug.  Viehzucht  wird  nur  in  den  ScrtaSes 
getrieben,  deckt  in  ihrem  Ertrag  aber  bei  weitem  nicht  den  Bedarf  des  Landes. 
Auf  grossen  Pflanzungen  werd<:n  so  ziendich  alle  Kolonialcrzcugnisse  gezogen, 
w<'Iche  Brasiiirn  ijhfrha  i]  t  hervorbringt.  Vornehmlich  ist  es  Zuckerrohr,  Tabak, 
Baumwolle,  Kafiee,  Kakao,  Getreide,  was  den  höchsten  Erlrag  abwirft.  Schwierig 
ist  es  nur  für  den  in  höchster  Bltlte  stehenden  Fflansungsbetrieb  immer  «Ue 
nötigen  Ari>eltskrSfie  xu  finden,  nachdem  die  Aufhebung  der  Sklaverd  so  ganz 
andrre  Verh.Hltnis>>e  gerade  hier  geschaffen.  Zum  Überfluss  zieht  auch  noch 
städtische  Grossgewerbe  einen  grossen  Teil  der  verfügbaren  Kräfte  an  sich,  iiassejbe 
ist  ein  gegen  ai^dcre  brasilianische  Staaten  hoch  entwickeltes  und  steht  iu  manchem 
,  der  europSischen  Gewerbthätigkeit  keineswegs  nach.  Blassenliaft  ist  die  Zahl  d«T 
Zuckermidilen  und  -siedf-rcien,  iler  Brennereien,  der  Tabak-  und  CigarTenverarheitung«>- 
stäiten,  der  Ölmühlen,  Maschiaenwerkstätten  und  derglächen  mehr,  in  denen  allen 


auch  viel  deutsches  Geld  ang'  lo^t  ist  Gros&artig  und  die  Einrichtungen  einiger 
\V.  Ijlt'  i<ii.    Eine  deisclben  in  Bahia  selbst  besiut  «Ofv  die  umliBMeodsten  Wohl- 

fahrtsanstalten.  — 

Der  Schiffahrtiverkehr  ist  im  ganzca  Lande  ein  sehr  tegtt.  IM«  Tlvf 
scUffidnt  Ist  betoodeis  «nf  dem  S*  Fiandsoo,  femer  auf  den  Flttsteo  Jeqidti»- 
hoiÜHl,  C'axoeira,  ParafUttWi  und  Mncuiy  ständig  im  Gange.     Vom  Hafen  Bahias 

unterhält  der  Staat  7iipl<~ich  Vfrhindttnp'Mi  mit  all'-n  überseeisch r- 11  I.üniiem. 
Der  i'>ahiaiier  Handelsverkehr  wetteifert  an  Bedeutung  mit  dem  von  i'ernainbuco. 
Gegen  3000  Schiffe  laufeu  jährlich  im  Hafen  MS  «nd  ein. 

Die  Landstrassen  und  Wege  sind,  wie  meist  in  BnitiUen,  aig  venachUbaigt 
und  Wllirend  der  Regenzeit  im  traurigsten  Zustand.  UmsonusbrGelwanch  macht  man 
von  den  paar  in  Betrieb  stehenden  Eisenbahnen,  von  denen  eine  von  S.  Salvador 
oder  Bahia  nach  Juaseiro  an  der  Nordgrenze  nthrt,  wübrend  die  andere  Cachoeira  und 
andere  Ofte  im  Inneren  beirrt.  Auch  von  Naxareih  mu  gdit  eine  Bahn  nacb  Blaia« 
gogipe,  VC«  AmatD  ans  Aber  Purificacäo  bis  in  die  N8he  des  Hafenortes  Abtwdia,  von 
CaiaTcUai  ftber  die  Serra  dos  Aymorcs  nach  Minas  Geraeit.  Geplant  ist  eine  Linie 
von  dem  im  Süden  liegenden  Gren/.orte  f'ondcdba  mitf'-n  durch  das  I^.md  über 
Lenjöes  nach  Bom-Fim  und  über  deo  Rio  S.  Francisco  nach  Pcmambuco.  —  Der 
Staat  BnUa  ist  in  51  Conrnreas  oder  Kreise  eingeteilt  —  Die  Hanptstadt  kt 
Bahia  oder  S.  Salvador  mit  gegenwärtig  sooooo  Einwobnem.  Babla  ist  in  eine 
Ober-  und  Unterstadt  getrennt.  Letztere  wird  vornehmlich  vom  Handel  bevorzugt. 
Hier  befinden  skh  das  Zollamt,  das  Marinezeughaus,  die  Post,  das  Telegrapheuamt, 
die  Uiden,  Warenlager  und  Geschafl«räume,  die  Dampfergeschäftsstellcn,  der  Geld- 
markt,  die  Banlien,  die  Handelsgesellscbaften  n.  s.  w.  In  den  dem  Hafen  bc- 
nacbbarten  Strassen  tagen  an  öflcnilicbeo  Geb&uden  das  Zen^ians,  Walsenbaus 
und  andere  hervor.  Durch  einen  mittelst  Wasserkraft  bewegten  Aufzug  wird  man 
schnell  und  leicht  in  die  r>l>«  r^tadt  lu  frirdert ,  wohin  man  sich  früher  in  Sänften 
tragen  liess.  In  dem  oberen  Hahia  bctituictt  sich  mehr  die  Privalhäuscr,  aber  auch 
viele  staatlicbe  Gebinde  wie  das  Regierungsgebäude,  der  enbiSGhöfKche  Palast,  die 
BlUgenntisterei,  das  Scliatzamt  die  bdberen  Lebranstalten,  Sammlungen,  Bflehereien, 
Kratikrnhäuser,  die  erzbischöfliche  Bildungsanstalt,  die  Rechtsschule,  die  medizinische 
Hochschule,  d:\s  Schansptt  lhaus  S.  Joao  und  viel*".  aiid<  rc.  Zum  T'-t1  rerht  hübsche 
Strassen  un«i  Platze,  die  vielfach  den  Namen  brasilianischer  Berühmtheiten  tiageu, 
sieren  den  weit  angelegten  StadtteiL  Auf  dem  Riacbuelo* Fiats  steht  ein  prächtiges 
Denkmal  zum  GedScbtnis  der  Thaten  des  Heeres  im  Paraguayfeldzug.  Wunderschön 
ist  der  auf  der  Hohe  gelegene  Passcio  Pviblico  1  Stadtgarten  1  mit  einer  Sammlung 
brasilianischer  Tiere  und  einer  Mnrnif.r  yrnrr.idc  zur  Eriitti '  tui  a;i  die  1S08  er- 
folgte Freigabe  der  brasilianischen  Halen  für  deu  Handel.  Entzückend  ist  die  Aus- 
siebt, welche  man  gerade  von  diesem  öflentlicbeit  Garten  aus  aber  Stadt  und 
Bai  geniesst.  —  Sehr  /ahlrr-ich  und  starli  in  Anspruch  genommen  sind  die  Bahia 
durchkreuzenden  Pfcrdeli.ihnlinien ,  die  .s»>genani.ten  ,.|}nnds" - I.inieu.  Mittelst  ihrer 
lassen  sich  die  hübschen  Villenvorstiidtc  Itajt.igitH;,  Harra,  Rio  Vermelho  uiui  Plata- 
torma  leicht  erreichen  und  das  oft  abhcheuliche  Pfla.stcr  der  Strassen  gut  vermeiden. 
Auffidlend  ist  die  Menge  der  Kirchen  und  Klöster,  welche  Bahia  besitzt.  —  Einzelne 
Strassen  der  Oberstadt  sind  mit  schattig*  »  Haumreihen  vrsehen,  die  Plätz<-  in  der 
Regel  mit  S|>ringl)runnen  au>gest;ittet.  Rci/end  lic},'i-n  viele  der  Land-  un<l  Privaf- 
häust-r  mitten  in  gut  g>-halteucn  i'urkahi  liLhen  Garten,  welche  die  seltensten  Blumen, 
Pflanzen  utid  Striiucher,   fruchttragende  liüume  und  sonderbar  geformte  GewSchse, 
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vor  allem  schlanke  Palmen  io  Menge  in  sich  vereinen.  liahia  ist  alles  in  allem  eine 
der  besuchenswertesten  Städte  Brasiliens  mit  dem  fremdartigsten  Gepräge.  Sieht  man 
doch  mehr  Neger  und  Farbige  auf  den  Strassen  als  Weisse.  —  .Ausser  diesem 
Handelsraittelpußkt  hat  das  Land  noch  aussergcwöhnlich  viele  volkreiche  Orte  und 
Städte.     Wir  nennen  das  gcwcrbthätige  .Magoinhas  (12000  Einwohnen,  Barra  du  Rio 


Fig.  61.  H:in.incnverkäufcrin. 


Grande,  wo  auch  Diamanten  gefunden  wertlen,  das  in  fruchtbarer  Gegend  gelegene 
Bom-Fim  (14000  Kinwohner),  Cachorirn  (9270  Einwohnen  mit  ansehnlichen  Gebäuden, 
unter  anderem  einem  Schauspielhaus  und  einer  grossen  Weberei,  Hier  werden  die 
beliebtesten  Cigarrensorten  gefertigt.  Weite^r  cnv.Hhn<'n  wir  Caetetc,  Caravcllas,  Feira 
de  Sant'  .Anna  (16000  Einwohner),   Ilhcus   (6ooo  Einwtihncr.,   Jacnbina  (9000  Ein- 
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wotiner),  tod  wo  ^iet  Gold,  BMmwoUe,  Hcm-mftle.  Gt^btd«,  Fiiino  (Tabak)  ztim 

V^r'iand  kommt,  Joazeiro,  Lcn^ues,  das  anmutig«"  Mnmgogipe  \  13000  Finwuhn>  r\ 
Minas  do  Rio  de  Contas,  Xa/an^th ,  Staiielnlat?-  für  Mandiocaraehl ,  Santo  Amarn 
(IICXX}  Einwohner Valetua,  itaparica,  Villa  Vi^osa  und  S.  Jos^,  in  deren  Nachbar- 
RcbaA  die  Niederiassnng  Lcopoldiaa  liest,  «od  dne  Menge  anderer.  Der  Staat  zihlt 
aberbaopt  an  70  Ortidiaften  nnd  StSdte. 

Espirito  Santo. 

Espirito  Santo  wurvl<-  im  Jahr»'  1534  von  Konip  Inät^  TU.  dem  bei  ihm  in 
hoher  GuDst  »tcbendcn  Edelmaiine  Vasco  Fcrnatidcü  Cuutitdiu  als  Belohnung  für 
seine  der  poftQ|peslschen  Krone  in  Indien  geleisteten  Dienste  xom  Lehen  gegeben. 
Zvgleicb  war  dem  Belehnten  aber  die  Verpflichtung  aufi  rligt,  das  Land  innerhalb 
einer  gewissen  Frist  /n  Ix'si'  delt».  Coutinho  kam  dirsi  r  Biilingung  ^chim  im  Jahre 
1535  durch  Anlage  der  Niederlassung  I^pirito  Santo  in  der  gleichnamigeu  Bai  und 
spiter  ditrA  Giflndnng  der  Stadt  Victoria  nach,  obwolil  die  ^dea  Ayin<»es  die 
SiedelungsTOTsiicfae  nach  Krifien  sn  hindern  suchten.  Die  UnemMdlichlieit  der 
Jf^suiten  unter  Führung  des  thatkräftigen  P.  Jos<  de  Anchicta,  des  „Apostels  Brasi- 
liens'*, wie  man  ihn  nicht  mit  Unrecht  n\  henennrn  pfifft.  v<rhalf  den  Ansiedlem 
übrigens  erst  nach  und  nach  zu  einem  frcundlichcfs  tt  Einvernehmen  mit  den  Eii»- 
geborenen.  Ein  Kachltomme  des  ersten  Lehensträgers,  der,  veraimt  and  siechen 
Körpers,  nit  mals  seiner  Herrschaft  froh  weiden  konnte,  war  Antonio  Luis  Gontalres  da 
rnmera  Coutinho;  dieser  verkaufte  den  Besitz  1674  an  einen  Obersten  Francisco  Gil 
Araujo,  von  dem  er  wieder  fn  die  Hände  eines  Zweiten  und  Dritten  überging,  bis  endlich 
Konig  Johann  V.  das  Land  für  sich  erwarb  und  1718  seinen  Kroulandeu  einverleibte. 
174t  wurde  Espirito  Santo  ak  Comarca  oder  Kreis  mit  Patahyba  do  Sol  vereiiugt, 
1803  kam  es  unter  die  01>erverwaltang  von  Babta,  bis  1809  das  Gebiet  tu  einer 
dgenen  Provinz  erhoben  wurde. 

Iflspirito  Sauto,  welches  sich  längs  dem  Meer»-  hinstreckt,  liegt  zwischen 
18°  5'  und  Sl*"  sadUcher  Breite,  39  4S'  und  4 1 '  30  westlicher  Länge  von 
GreenwicliL  Der  Fllcheninhalt  wird  anf  44839  QnadratkQoatetcr  angegeben. 
Begrenz  t  ist  der  Staat  im  Norden  von  Bahia,  von  dem  er  durch  den  Rio  Mncoiy 
geschieden  wird,  im  Wrstr-ri  (furch  Mina-^  Geraes,  jjegen  das  die  Serra  da  Chibata 
und  die  äerra  dos  Ayniores  die  Grenze  bildet,  im  Süden  durch  Rio  de  Janeiro  — 
Grensflnss  ist  hier  der  Rio  Itatiapoanu;  im  Osten  bildet  das  Atlantische  Meer  die 
Grenze.  Das  Land  ist  in  seiner  ndrdUchen  HiUfte  sehr  flach,  ün  Sflden  dagegen 
mit  mehr'Ten  unregclmässig  gruppi>»rt''r;  Bergketten  bedeckt,  die  eine  üppi;;^ 
l'flanzenftlile  tragen.  Links  und  rechts  von  den  Ufeni  des  Rio  Docf,  (^»•Tad*«  iiimitten 
des  Staates,  ist  Espirito  Santo  uugemciu  wasserreich.  Suen  und  Sumpüläcben  dehnen 
sich  hier  oft  weithin  ans  and  verleihen  der  Gegend  ein  eigentfimliches,  etwa  an  die 
L'mgebung  der  HaveK>  ru  in  Deutschland  erinnerndes  Aussehen.  Gebirge  sind  die 
Serra  Chibata,  Espipäo  oder  do  Souza,  Aymores,  Pilöe'*,  <?u  Campo,  Apolinario. 
do  I'outbal,  du  Bataui,  de  Guarapary  und  dos  Pury  s.  Die  Ausläufer  der  Serra  dos 
.\7m0rcs  wie  der  Uonte  Mncurata,  der  Monte  GameUo  und  4tf  Mestre  Aharo  er- 
reichen in  Espirito  Santo  noch  eine  Hdhe  bis  beinahe  tooo  Meter.  Die  Sern  de 
Pero-Cao  tritt  bis  aii  die  Kü'-u-  h.-ran.  Gletchlauf'-nd  mit  der  Küste  sind  die  Senan 
von  Itabapnana,  Quarapari  und  Ilapemerim.    Ihre  höchsten  Gipfel  steigen  bis  zu 
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1400  Meter  fiber  dem  Meere  empor«  Sue  HQhenbilduig  ist  idinff  und  xerrissen.  Von 

Gest^en  sind  Kalk  und  Marmor  stark  vertreten.  —  Die  bedeutendsten  Flüsse  in 
Espirito  Santo  sind:  der  Rio  Doce  mit  vitalen  Nebenflttssen,  der  bis  auf  28  K51nm<>t<*r 
aufwärts  von  Flußschiffen  besuchte  S.  Matheus,  am  Ursprung  Cricare  genannt,  der 
Jacü,  der  Rio  Saota  Maria,  Saanha,  Itapendib»,  Itabapoaoa,  der  im  Unteilavf  von 
Dampfern  befahrene  Mncmy,  der  Ar  grössere  Boote  zugioi^fetie  Rio  Santa  Maria  nnd 
andere. 

Voo  den  zahllosen  grösseren  und  kleineren  Seen,  die  fast  alle  durch  natür- 
liche Kanäle  mit  dem  Rio  Doce  in  Verbindung  stehen,  seien  angefUhrt:  der  von 
Jttpnranan  mit  der  Kaiierinsel,  der  von  Jacnne»,  Agniar,  Cboro  d'Agna,  Boqneiiao, 

Pia  Gigaote,  i\o  Päo  Doce  u.  s.  w. 

Von  den  zu  Espirito  Santo  gehörenden  Inseln  ticnncn  wir:  Espiritn  Santo  selbst 
mit  der  Hauptstadt  des  Landes,  dos  Frades,  do  boi,  die  Gruppe  der  Facotes,  Piuma, 
do  Francez,  de  Caleifas»  ^  drei  Imeb  de  l&itim  Yaa  nnd  die  schon  mehiftdi  er* 
wXhnte  Insd  Triadade.  Letstei«  hat  annihemd  4$  IQometer  im  UmÜMig.  Weiüdn 
sichtbar  ist  sie  wegen  einer  sich  auf  ihr  crhfbpndcn  400  Meter  hohen  Felspynunidc, 
/..ickerhut  ^'  iianiit,  —  nicht  zu  ver>vochscln  mit  ilrin  Berge  gleichen  Namens  in 
der  Bai  von  Rio  de  Janeiro.  Die  Insel  ist  überhaupt  sehr  fclsenrcich.  Eine 
Hdhie  daselbst  erstreckt  rieh  130  Meter  weit.  — 

Das  Klima  Espirito  Santos  ist  heiss  und  feucht,  wie  das  der  meisten  bnsüia- 
rischi  n  Kttst'  isländcr,  Im  luii-  rii  wirti  <  s  lind  und  aTi),'<  iichm.  Die  mittlere  Jahreswänne 
betragt  24  ^  Celsius.  Fieber  kommen  etwas  häufiger  als  anderwärts  vor.  Das  gelbe 
Fieber  zeigte  sich  zum  ersten  Male  1S50,  die  Cholera  wütete  1855  und  1856  stark.  — 
Das  Hochland  ist  am  gesundesten.  Die  Öden  Sertai5es,  wie  aneh  das  Campland 
fehlen  beinahe  ganz.    Im  Süden  deckt  das  Land  noch  viel  des  dichtesten  Urwaldcs. 

—  Die  B  f  volV  e  ru  nß  bi-^t<'ht  aus  32%  W'*issen ,  33%  Mesti/t-n,  ij'"^  Neger, 
8%  gezähmten  Indianern  und  vielen  wilden  Indianerstämmen,  namentlich  Botokuden. 

—  Ftr  die  Ausfuhr  wird  in  den  Ackcrbanberiricen  am  meisten  Zuckettohr,  dann 
Baumwolle  und  Kaffee  angebaut.  Die  Wilder  liefern  trefflidie  NntshSlxer.  Die 
Viehzucht  des  Staates  ist  gering.  Mit  der  landwirtschaftlichen  Thätigkeit  befassen 
sich  in  Espirito  Santn  an<i<ier  dfn  grossen  Fa^endrim«;  auf  den  Kolonien  Leopoldina 
und  Rio  Novo  auch  viele  europäische  Ansiedler  und  darunter  eine  nicht  geringe 
Anzahl  Deutscher.  Ihr  Betrieb  ist  riemlich  der  gleiche  wie  auf  all  den  Einwanderer- 
niederlassungen, d.  h.  ein  fortgesetzter  Raubbau. 

Dil-  II  od  f  n  n  i! »  zung,  soweit  sif  «licli  auf  di,-  ■  i^;.  iitlichen  Omsshandehenreuf,'- 
nisse,  wie  Kaffee  nnd  Baumwolle,  erstreckt,  hat  natürlich  etwas  von  dem  Wettbewerb 
der  Grussgrundbe&itzcr  zu  leiden.  Der  Stapelplatz  der  Niederlassung  Leopoldiua  ist 
das  an  der  untersten  Stromschnelle  des  Rio  Santa  Maria  angelegte  Porto  da  CachoeinL 
Die  Siedelung  hat  etwas  über  7000  Bewohni-r.  Ein«-  andere  recht  gut  sich  entwickelnde 
Koloiiit  i^t  Santa  1/ iIh  11 1  l'io  Novo  wird  vornehmlich  von  Ita1i'"rH>m  bewohnt.  Dii* 
Gewerbthätigkeit  ist  nicht  sonderlich  gross;  die  Verkehrsmittel  und  Wege 
in  Espirito  Santo  sind  daAlr  zu  k<  riug. 

Von  Eisenbahnen  giebt  es  nur  ein  paar  gant  kurze  von  Cachoeiro  do  Iia 
.ausgehende  fertige  Strecken;  eine  längs  d<s  Rio  Cast<-llo  und  eine  andere  nach 
.\legre,  f"r.  plant  sind  weitere  Lirii>  n  längs  des  Rio  T»cn,  dann  von  Victoria  über 
Cachoeira  nacli  Minas  Gerae^  und  liings  des  Rio  Doce  nach  Liuhares. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  dos  schaobflhnenartig  auf  einer  Insel  empor* 
steigende  malerische  Victoria  mit  8000  Einwohnern.  Die  bemerkenswertesten  Bauten 
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daselbst  sand  das  als  Regi«rangsgebSttde  benutzte  ehemalige  Jesuitenknllegiom  und 

mehrere  Kirchen  und  Klösti-r.  Sonstige  Städti-  sind  Anchieta,  S.  Math.-us ,  Serra, 
Gnarapary,  Conceicän  tia  Barra,  Porto  do  Cachoeiro  u.  s.  w.  Sie  alle  sind  wenig 
bevölkert,  wie  iiiierhaupt  die  Dichtigiccit  der  Bevölkerung  E^pirito  Sautos  kciue 
grosse  ist 


Rio  de  Jandio  bfldete  ehadem  tonen  Teil  der  ati^edelmtaD  Lelicnstiemcbalt 
des  AdminJs  Martim  Affonso  de  Souzaf  der  sich  die  grössten  Verdieoste  um  die 

Besitzergreifung  Brasiliens  erworben  hatte  und  deshalb  mit  einer  sehr  umfangreichen  Land- 
schenkung  b'r«lohnt  worden  war.  Allein  d^T^clbe  kümmerte  sich  um  die  Besiedelung 
des  Landes  gar  nicht,  so  da$s  sich  die  portugiesische  Regierung  nach  Vertreibung 
der  Franzosen  ans  der  Bai  von  lUo  de  Janeiro  dnidi  Men  de  Sa  bewogen  £aod, 
1567  den  Landstfich  als  Kroodgontum  wieder  an  sich  zu  neihmen  nnd  <ye  Leitung 
der  Venvaltiing  einem  Oberhauptmann,  auch  Capitao  Mor  geheisscn,  unter  Hinzn- 
/i'  hnix^  nulir-  rer  benachbarter  Gebietsteile  anzuvertrauen.  Eine  vlb^tSndifj«"  0>.<»r- 
hauplmannschaft  wurde  Rio  de  Janeiro  165S.  Kurze  Zeit  gehörte  zu  derselben  das 
ganze  Sldbnuilien  (1738).  Von  1763  ab  ühm  dann  der  Viceköuig,  der  bis  dabin  in 
Babia  »einen  Sitz  gehabt  hatte,  in  Rio  de  Jandro  Aafentbaltt  bis  diesen  1808  der  Kanig 
von  Portugal  selbst  in  der  Verwaltung  ablöste.  Die  Indianer,  welch.-  sich  lange  gegeti 
die  Weissen  in  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  behaupteten,  waren  uaraeotlich  die  Torooyos 
und  die  Goyata,cis. 

Der  Staat  Rio  de  Janeiro,  swiscben  ao*  50'  und  33**  19'  sfldlicber  Breite, 
sowie  4t°  i*  nnd  44"  53'  westUcber  Länge  Ton  Greenwich  gelegen,  mit  einer  Kästen» 

ausdehniing  von  120  L^^,'^la<^,  iimfas>t  eine  Fläche  von  6S  982  nii.idratkilometrra. 
Er  wird  begrenzt  im  Norden  von  Minas  G^raes,  wo  mm  t:;rii-.>>-m)  Teile  der  Rio 
Parahyba  mit  seinem  Nebenflüsse  Rio  Preto  die  Grenzmarke  ist,  und  von  Elspirito 
Santo,  von  dem  er  durch  den  Itabapoana  geschieden  ^rd;  im  Westen  Ton  S.  Paalo. 
im  Sädcn  von  dem  Atlantischen  Ocean  und  <Iem  Bundesdistrikt,  und  im  Osten  ebi^nfalls 
vom  Atlantischen  Meer.  —  D.i^  Lanrl,  welches  sich  imr  an  der  nordö>?1ii  ^ -m  5'  it 
abflacht,  und  nach  der  Meen;sküste  zu  vcrschied»>:ir-  lUnncnseen  und  sumpliye  Strecke« 
aufzuweisen  hat,  i&t  ein  ausgesprochenes  Gebirg^laiid  und  bildet  wohl  dai  maleri- 
schesten Teil  von  Bmsiiien.  Die  Grate  der  veischiedenen  betiichttich  hohen  Ge- 
birgszüge, welche  sich  vom  Kap  Frio  ab  in  ununterbrochener  Folge  bis  /-.ir  Küste 
von  S.  f'aulo  aneinand>  rr<  ih. n  und  im  Innern  nach  alleii  Richtungen  hin  ilire  1  >  rt- 
.setzung  tinden,  zeichnen  sich  durch  ihre  höchst  wunderlichen  Formen  aus.  Sic  werden 
denn  auch  in  ihrer  Benennung  mit  den  seltsamsten  Dingen  verglichen. 

Die  von  der  Sem  da  Blantiqtteim  abzweigenden  Becgzftge  werden  voneinander 
unterschieden  als  Serra  Estrella,  Scrra  dos  Or^os  fOrgelgebilge),  so  genannt  wegen  der 
orgelpfeifenartig  nebeneinanth  r  ^'estellten  Felsspitzeu ,  deren  spitz-  ste  der  „De<lo  de 
Deos"  ist,  Serra  Subaio,  Boa  Vista,  Friburgo,  Crubixaes,  Imbt.-.  Macabu,  Vargem  Alta. 
Fioheiro.  Ansliufer  davon  sind  die  Serra  do  Tinguä,  Paqucquer,  S.  Joio,  Capim, 
Campestre,  Qnhnbini  o.  a.  Am  Panhyba  begegnet  man  fimier  der  Sem  das  liGnr 
hocas,  Criues,  Rio  Bonilo,  Taquara,  Aboboras.  Weiter  sind  zu  nennen  die  Setrxs  do 
I  :\j;arto,  das  Lavra*^.  da  Bertha,  do  Leaudro  ,  lt;i},ni;i]iy,  (  atunibv,  Macacos  und  de 
isapiatiba.  Die  letztgenannten  Bergketten  hängen  mit  der  Serra  do  Mar  zusammen 
und  steigen  bis  1750  Meter  hoch.   Haaptsichlieh  ist  es  Gneis  und  Granit,  aas  dem 
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die  G'birgf  Rio  tlc  Jaurirus  sich  zu-;iniin<M-s<'t7cn.  IMe  cij^'Münilichen  Grate  uikI 
Spitzen  des  <  *ryel-  oder  Naii'-lgcbirji«  s  ii>slK  s<iiiderp  ■-iml  (»i  pi>^laj,'«  rupgpn.  Nach  di  in 
Geologen  Hartt  siuj  die  wuiidi-rlichci»  Gebilde  dadurch  «  ntstandeii,  da>>s  von  d«  m  fa»t 
s^okKcbt  aufgerichteten  Gesti^io  die  weicheren  Schichten  zentört  worden  und  nur  die 
hifteren  stehen  geblieben  !^iiid.  Prinzessin  There>e  bestätigt,  dass  der  recht  treffend 
l)HnaniU»*  Dedn  <!c  D<-ti>  wie  ein  riesenjjrfiss'T  Steiiilitiger  gen  Himmel  rage.  Andere 
Felsspitzen,  Garrafäo  getauft,  haben  Abnlichkcit  mit  livnt,'ha]';ti,'.*n  \Va*«»T»1aschen.  \n- 
geschweranitet  und  neptuuu»cher  Art  sind  die  llathlandigen  >chn)alen  Küstenstriche. 
An  einigen  Panltten  ist  das  Vorlcommen  von  Eisen  hSufig,  anderwiits  werden  in  den 
Bergen  schüret  Mnrmor,  Kaotin,  Kalk,  Mergel  und  sonstige  vcrweiullMre  G<'Steine, 
Erze  und  Er<Ien  gefunden.  Wo  die  Hergi'  beinalic  senkrecht  em]uirragcn.  zeigt  sich, 
wie  z.  B.  viel  .m  der  Küstr  mul  in  der  i.ähcren  L'mgebui.g  der  Stadt  Rio  de  Janeiro, 
der  nackte  Fels,  weiter  iiach  dem  Innern  hin  werden  die  Höhen  immer  waldiger. 

Wir  brinahe  «Ue  brasilianischen  Staaten  bt  anch  Rio  de  Janeiro  neben  Seen  reich 
an  fliessenden  (jewässern.  —  Der  Hau])tlluss  ist  der  in  S.  l'aulo  ehtsjiringeude, 
800  Kilometer  lange  Par.ihyba  do  Si.l.  lassen  L'f>r  als  ^<Iir  friKlithar  gelten  und 
landwirl;»cbaftlicb  höchst  ergiebig  sind,  mit  einer  l'nzabl  von  .\ ebeiiflüvsen.  Wichtig 
ist  sodann  der  etwa  300  Kilometer  lange  Macahc,  wovon  60  Kilometer  mit  Flössen 
und  Kuhnen  l>cfahrcn  werden,  der  S.  JoSOj  Macabd,  Imb£,  Ummhy,  Fldre«,  Paqueqapr, 
Sant'  Anna,  Mambucaha  and  Pirahy.  In  die  weite  Hai  von  Rio  d«'  lan<*iro  im  Ur- 
■«ouderen  münden  der  Imbf>assii,  Macacü,  Gua;>y,  Mau;'-.  Irii .  Sundiy,  Ifih' im  od>T 
E&trella,  Iguassü,  Öarapubjr,  Mirity  u.  s.  w.  —  Die  schon  erwähnten  Seen  sind  sehr 
fischreich  und  zum  Teil  von  ansehnlicher  Grosse.  Zu  nennen  sind  der  43  Kilometer 
im  Umfange  messende  Aramma-See,  nahe  bei  dem  394  Meter  hohen  Kap  Frio,  der 
von  Saquar<-ma,  (  ururtipina ,  M.-iric.i,  I'iabanba,  de  Jesus,  Jo  Paulista,  dr-  <  arapebtls, 
de  Jeribatiba,  <';rnn,  (!<•  Iboacica,  de  Jacunc.  Ein  kbines  Meer  i^t  die  F^agoa 
Feia;  sie  hat  iSo  Kilometer  im  Lmfai>g.  Die  meisten  dieser  Binnenseen  stehen 
durch  KanSle  miteinander  in  Verbindung  oder  nehmen  des  einen  und  andern  Flass 
in  sich  auf  und  dies  macht  sie  ▼omehmlich  geeignet  fkt  die  Fischerei. 

l'r.ter  den  vielen  Inseln,  welche  /n  Rio  de  jan>iro  gerechnet  werden,  sind  die 
hanpt-ächlichsten  Sant'  Arma,  < 'omprida,  Fociulu)  clo  Cabo,  Porcos,  Fraiwr-z.  Pa[  agaii>s, 
Pargos,  Grande,  {.'fi|ioia,  «io  Jorge  Grcgu,  Cot|Ueirob,  Queimada,  Aimeida,  .Maia, 
Peregrino,  S.  Joäo,  Fraiicisca,  das  Flor<^. 

Vorgebirge  und  wichtigere  Kostenpunkte  sind:  S.  Thome,  Frio,  Criminosa, 
Negra,  Itaijiü,  dos  Castelhanos,  do  Drago,  Joatinga  und  Caynissu.  Was  die  Häfen 
anlangt,  so  kommt  eii,/ig  \ind  allein  wohl  der  Haf<  n  von  Rio  de  jarieiro  in  B"'tracht, 
BOf  dessen  Besjjrethung  wir  bei  I>e<«chrt:ibung  de»  ur»abbäagig«;n  liuntlodistrikts  zurück- 
kommen werden. 

Das  Klima  des  Staates  ist  das  schon  mehrfach  gekennzeichnete  feuchtheisse 

Kü-steiiklima.    Mau  ver/.  ichiirt  eine  mittl<-r(' Jahreswärme  von  25**  Celsius.  Im  Innern 

ist  das  Kliina  Ijcdeuteu.I  tVi-chi-r. 

Die  .NiediTUiigen  sind  von  Kraitkheitea  b;iul)g<  r  heinig«  s  ieht ,  die  Haln  aiageu 
entschieden  gesund.  Ausnehmend  gesunde  Orte  sind  z.  B.  Theresu|)olis,  Friburgo  und 
Petroi>oljs.  Dort  sind  die  Tage  iiicht  mehr  so  übennässig  warm,  die  Nacht--  aber 
frisch.  Selbst  X.iclufroste  konmien  vM.r.  Ei:i/elu«-  R.  I-..-ih1,>  wie  (  liarl'-s  D- nt  ^"'hen 
so  weit,  Petro]  olis  als  ,-in*-  der  g^■sull^^•^teIl  Geg'-nden  der  W<1'.  ni  bezeichnen.  Landcs- 
eigcnlünilich  ^iiul  die  im  Küstengebiete  und  sumi-ügen  Landstrecken  herrschenden 
ttnter  dem  Xameii  Macacit-Fiebt^r  bekaimten  Krankheicmi.  Di<;  .'Aufzeichnung  der  tit>rigeu 
CsnXatt,  Pra<]lien  38 
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KnitikbeUserscheiimngcn ,  die  schon  im  allg«in<'iii«-ii  Tt^Wr  diesos  Werkes  namhaft  ge- 
macht wvinl'-n,  älx'rj^fhcn  wir.  Auch  über  das  in  Rio  de  Janeiro  b<soiid»;r»  j^-Mürch- 
tclc  }^i  lbo  Fi<  bcr  uiiii  ilii-  C  holera  brauchen  wir  das  schon  G«'sagte  rächt  zu  wi<*ii<Tli<>bMi. 

Die  Uovulkcruny  bci»teht  aus  24%  Nfgcrn,  \V«  issen,  26"^  Mischlii^t  ii  und 
2%  gftShmkfti  Indiaoem. 

Di-r  Acl.>'rbau  hat  sich  in  Rio  de  Janeiro  mit  >chr  glilcklichom  Krfolt;.-  nameitt« 
lieh  auf  drn  Katrc«;inbau  {.fworfen.  [m  fui.  n  wird  ferner  viel  Znckorrohr,  rt\va> 
Haumwulli-  und  Tabak  aug''pHan/t,  auf  drn  In  !ii  r  gchf^t-nrn  Ländercirn  Mandioca 
und  andtTf  Feldfrychte.  Neben  der  Erzeugung  von  Feldfrüchten  und  Geniütca  w  ixd 
auf  dem  Lande  ausgezeichneter  KSse  und  gute  Butter  bereitet.  Die  Wilder  Uefmi 
zwar  wif  überall  vorzügliche  Nutzhölzer,  Arznriptlaiiz.en  und  nutzbare  Gewächse,  haben 
aber  an  L'iufanK  schon  sehr  abgenommen.  —  Die  Viehzucht  des  Staates  ist  un- 
bedeutend. 

Ausserordentlich  vielüeitig  entwickelt  i«t  di«  GenrerbthStigkeit,  die  viele  Ton 
den  RohstofTen  des  Landes  an  Ort  und  Stelle  veiarbeitet  und  sich  selbst  ausserhalb 
Rtos  auf  »iele  Städte  ui.d  Ortschaften  des  Landes  verteilt.  Neben  den  gewerb- 
liclieii  .\rilagen  für  die  T^  li.i:  dlntr^y  df«  «»fwoiTieniMi  1\' h'rvafT'  -'^,  den  Znckersiederi-iet) 
und  Breunereieu  hat  mau  Webereien,  Kisengicssercien,  Masthinenwerkstätten,  t  igar:ei>. 
Hut«  und  Koi»CTvenfabiiken  nebst  Tielem  anderen. »  Fttr  Verkehrsnittel  und  Wege 
ist  in  Rio  de  Janeiro  etwas  besser  gesorgt  als  in  den  anderen  brasilianischen  Staaten. 
Schon  die  Schiffahrt  untr  ili-llt  Verbindutigen  zwischen  dorn  iiusserslen  Westen  und 
( »sien  des  Landes,  e^  b. -t<  lieu  -hiiin  einige  vortrefriichi  K  m  11  s  t'ttrassr-n :  von  Rai* 
da  Serra  nach  Fetropolis  und  Jui/  da  Fora,  vuik  Strass>-  von  Itaguahy,  rin^ua  üb<-r 
die  Serra;  alsdann  die  Mangaratibap»  die  Mag<£-  und  die  SapucaiapStrasse.  Einige 
dieser  Strassen  sind  mit  StrinttberschUttung  versehen  und  in  durchaus  fahrbarem  Zo- 
stande.  Ausgedehnter  noch  als  das  Strassennetz  ist  das  der  schon  sehr  ver/« figteü 
K i so nb ahnen.  Im  ö-t!ic1vn  Teile  von  Rin  de  'riin-irf'  kann  ma!i  mittelst  der 
Eisenbahn  von  .Nictheroi  aus  über  Rio  Itonito  nach  .^lacahe  und  Campus  im  Fluss- 
thal des  Rio  Muriah^  oder  Aber  den  Rio  Itabapoana  nach  Espiiito  Santo  gelangen; 
eine  Abzweigung  der  Bahn  geht  von  Macab^  bis  zum  Rio  do  Frade,  eine  andere 
nach  luCacabi^.  Gejilar,  t  'st  auch  ein<-  Nebenstrecke  von  Rio  Bonito  bis  zum  Cai' 
FHo.  Von  S.  Fi<lelis  geht  ferner  eine  Rnhn  nach  S.  Antonio  do  l'adun:  eine  dritt> 
Linie  von  Nictheroi  über  Nova  Friburg«»  nach  Canlagallo  und  längs  des  Rio  l'ira- 
pitinga  nach  Minas  Gentes,  Auch  die  BiGtte  und  der  Westen  des  Landes  sind  rHch 
mit  Bahnen  bedacht.  Es  fOhrt  eine  solche  von  hUgi  und  Maua  nach  Parahyba  do 
Sid  und  Weiter  nordwärts;  von  Rio  de  Janeiro  nach  Petropolis,  Iguassü  und  äb.r 
Harra  di>  l'irahy  in  nn  hrereu  Ver/weigui  t^ei,  nach  Minas  Gerat  =^  und  S.  Paub«.  Der 
Bau  anderer  Linien  wird  noch  beabsichtigt.  Alle  diese  Bahnen  werden  denn  auch 
sehr  fleissig  benutzt.  Einige  SchienenstrSnge  sind  Kunstwerke  des  Eisenbahnbau«^ 
Besonders  bc wunderswert  ist  die  an  fesselnden  Punkten  mit  den  berühmtesten  eun  - 
pfiischeii  Bergbahnen  wetteifernde  /.ahnradbahn,  welch«:  üb<T  Felsen  und  Abgrüfidr 
hinweg  >ich  bi-.  zu  «lern  auf  »ler  Serra  Fslrella  g<  legenen  Petropcdis,  der  b'  Hebten 
Si'mmcrfri-»che  der  Flumin<  i<ser  (der  Bewohner  von  Rio  de  Janeiro;,  emporwüidcl.  — ► 

Hauptstadt  des  Landet«  ist  Nictheroi  oder  Nictherohy  an  der  Bai  von  Rio,  ein 
1  l.uiptverkehrsjiunkt.  Der  ehemalig'-  Scmmersilz  <1.  -  K.i'^.  ri^  P' trojioli»,  ist  zugleich 
eiiie  der  ;dti-steii  Ackeibaukolonien  ileutsch-schwt.izerisi.hen  l  r>',  rungs.  Von  li-T 
Fruchtba.'k'  it  d'.es.-s  *  >rte>  i>t  der  englische  R«  i--  !ide  Charles  Üent  ganz  eiitzückt.  Kr 
erzählt,  dass  er  daselljst  folg«-ndi;  Natur-  und  Gartener/eugnissc  angetrofTeu;  Kaffee, 
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Tabak,  Baumwolle,  Trauben,  Bananen«  Pisang  (Paradiesfeige),  Mais,  Zuckerrobr,  Ricinus, 

PfoflVr.  Ananas,  Orau^.-n.  I.iiiioiu-n,  Citroiu-ii,  F<-ig<-ii,  ApW,  Pfirsichi-,  (luitten, 
StachelbfiTon ,  Bronib«'<Trn ,  HimhtTren,  C  ujava-Apfel ,  McI  hicii,  Gurken,  K.irti  fTrlii, 
süsse  Üataleu,  Maiidioca,  verschieticiic  KohUurleu,  schwar/c  hohiMu,  fraiuosischc 
Bohnen,  Erbsen,  Zwirbeln,  Radieschen,  Reis,  Tomaten,  Salat,  Aipini  u.  $.  w.  Es 
\\  Licltst  cliou  alles  hier  in  ■Üim  tn  breiten  fruchtbaren  Thal,  und  WM»  dieses  g^bt  CS 
T.uw.  ii(le  in  Brasilien.  Welche  unrrschopfliLhc  i  iticlle  des  Lamibaiis!  Der  Hevölke- 
ning  fehlt  es  iiur  an  Thatkraft,  um  diese  Erjjiebifjkeit  des  Bo<li-ns  zu  b>'aut/en  und 
etwas  über  das  zum  Tagesbedarf  Nötige  hiuaiLs  zu  thun.  So  briui^en  «-s  denn  die 
Leute  auch  nicht  su  grossen  ReichtOmem. 

NicthiToi,  (1.VS  in  regem  Verkehr  mit  m  ^'rgenUbcrlie^'f.-nden  Rio  de  Janeiro 
steht,  ist  bitz  vieb-r  staatlich.-r  Amter  und  eiu  li  liliafter  Ilandil'sj.lat/  Ks  mag  etwa 
25000  Einwohner  haben.  Unter  den  üflTentlichen  Gebäuden  ragen  hervur:  das  Schau> 
spielhaus  I  das  Santa  Leopoldiua-WaiMnbaus,  ein  Kiankenhaus  «id  anderes  meltr. 
Zu  S.  Domiugos  wohnt  der  PrSaident.  Weitere  Stidte  des  Staates  sind:  Icarahy, 
mit  vorzüt'lirh  1.  Bädern  und  ma.)ch«  ;i  grnssstüdtischeii  Kinrichtungen ,  Villa  Real  da 
Praia  Cranl  •  (20000  E''trivnb?ier  ,  Atit^ni  dnv  Ret««,  Barra  Mansa,  da«  iTf^schmackvoll 
gebaute  (.aiupos,  eiiv  bedeutende  Hantlelssiadl  (20000  Einwohner;,  Cant&gallo 
{3000  Einwohner),  Mag6,  Maeah^,  in  fruchtbarer  Gegend,  Parahfba  do  Sul,  mit  schöner 
Brücke  über  den  Parahyba  in  Eisenwerk,  Paraty,  Pirahy,  Rczcnde,  S.  Fidelis,  S. 
Joäo  da  Barra,  in  wt-nii;'  r  fruchtn  icher  Gegr  lu!,  Valen/a,  Vassoura-^.  rarmo,  Marica, 
die  alle  Schweizenticderla&suog  Nnva  Friburgo,  Cabo  Frio,  die  älteste  Stadl  des 
Landes  u.  s.  w. 

Der  neutrale  Bundesdistrikt. 

Unter  dem  „Districto  Federal**  versteht  man  das  Gebiet  der  Bundeshauptstadt 

Rio  de  Janeiro,  welches  schon  unter  dem  Kaiserreich  a]-  L'vnderer  Stadtbezirk 
seine  eii;i>!ie  K''t,Mfruny  und  s^^iiif  Sonderrechte  hatte.  Es  liept  z\\nsrhrn  22^  43'  und 
23  6'  südlicher  Breite,  4'  und  35'  westlicher  Länge  vom  Meridian  von  Rio  de  Janeiro. 
Das  Gebiet  ist  von  der  Nord  grenze,  dem  Rio  Mirity,  bis  zum  sfldlichsten  Gren»* 
pankt,  dem  Pedia  do  Relogio,  53  Kilometer  und  vom  Xussersten  Westen  bis  tum  Osten 
7)  Kilometer  l>reit.  Die  Kti s  tenau sdeh  nu  ng  beträjjt  im  ganzen  etwa  165  — 198  Kllo- 
metT  Zum  ,. neutralen  Municip"  wurde  der  1892  Quadratkilometer  umfassende  Land- 
strich durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1833  erhoben.  —  Im  .Norden  und  Westen  grenzt 
der  Bundesdistrikt  an  den  Staat  Rio  de  Janeiro,  im  Süden  an  das  Atlantische  Meer, 
im  Ost*Mi  AH  die  Bai  von  Rio  de  Janeiro. 

Das  I.aii''  i-t  fn-t  ilurchw  '  i;  f;  >■  r  l; Kt  m!  ,  .i.-t.'.fn  Si^rr.  u  >i,:l,  M-  1 'drächtlicher 
Höhe  (bis  2232  Melerj  erheben.  Die  hervorragendsten  Bergketten  sind  die  S«  rra  do  Bangii 
uud  die  Serra  Jacarepagu.i ,  als  deren  Au&Iäufer  wir  die  Serra  daTijuca,  do  Matheus, 
Prelos  Forros,  Andarahy,  Grande,  Penha,  Vallongo,  Macaoos  und  andere  zu  betrachten 
haben.  Bemerkenswerte  Kiazelberge  uiul  Hügel  sind  der  von  Santa  Thereza.  Paula  Mattos, 
Olortii  ("r|  rii  nl  ina  oder  do  1  -mt,.  l'äo  de  Assucar,  d;i  I'.irbn.M  .la  Viuva,  C<  rci  v.ido, 
Mundo  .Novo,  L  antagallo,  Santo  Antonio,  Santo  Kodrigvies,  Pinto,  .Niioco.  da  Providencia, 
Liviamento,  Conceigio,  S.  Bento  u.  s.  w.  Der  Gipfel  des  Andarahy  liegt  1025  Meter, 
der  der  Gavea  478  Meter  (nach  Piinzcs.'^in  Therese  900  Meter),  der  des  berühmten 
Corcavodo  697  Meter  uud  der  d«.s  wunderlichen  Gneisfelsens  PSo  de  .^ssacar  (Zudcer- 
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hat)  385  Met^r,  die  spitzig«  Tijnca  1000  M«ter  aber  Meereshöli«.  Früher  waren 
diese  Berge  fast  a!l<-,  mit  Ausnahme  etwa  des  das  Wahrzeichen  VOi»  Rio  de  Janeiro 

bildenden  /«rk«>rhut-FcIsei>^.  üjh'  bewaldet,  heute  1i.it  man  msverstäudiger  Weise 
schon  die  meisten  Waldlliichen  kahl  ifelegt  und  damit  ki-ineswegs  zur  Verbe&»«;rmig 
der  örtlichen  kliniatiacheD  VerhiUtniKe  beigetragen. 

Flösse  giebt  es  xiemlich  viele  im  Bundesdistrikt,  doch  keinen  von  Bedeu- 
tung.  Anzuführen  ist  .iHiMifills  der  Westgren.  llu-s  r.r.andii,  die  nördlich  das  G»*- 
hiet  ;d)i^rei)/e»den  Rio  (iuandü-mirim  imd  Rio  Mirit\  ,  der  Iraj.i,  Meracanan,  Mai- 
caco,  l  ijuca,  Cortado,  Cnmurio),  Cacaniby,  Pav.ma,  Krgciiho  d'  Agua,  Tedias,  Picft- 
\>Ao,  Cacboeim,  Pinta  nnd  Gato.  Auch  ein  paar  grosse  Binnenseen  sind  vorhanden: 
die  Lagoa  Camorim  oder  Marapendo  und  die  Lagoa  Rodiigo  de  Freitas.  —  Vor 
allen  fl<'geiiden  ausgezeichnet  ist  das  unabhängige  Buiulfigebiet  durch  die  h'  rrlkVie 
Hai  v(tn  Rio  de  Janeiro,  nelien  der  die  von  Sfyitihi  im  Wisten  <ine  nur  unter- 
geordnete Rolle  apielt  Alle  Seefahrer  und  Keisenden  stimmen  darin  überciu,  da*.-« 
sich  mit  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  flberhaapt  nur  wenige  Buchten  der  Erde  ver- 
gleichen lassen.  W'<  r  sie  /um  ersten  Male  sieht,  versinkt  gans  in  bewundernde  Br- 
trachtuüij  und  hat  nicht  Sinne  ger.-if^.  'im  die  Schönheiten  der  Xatur  hier  alle  ru- 
gleich  zu  fassen:  wer  nicht  von  ihrem  Pili!'-  gefesselt  und  von  solchem  Anblicke 
berauscht  wird,  der  ist  Uberhaupt  nicht  lahig,  bchopfungcn  von  solcher  Grossartigk-  il 
zu  fassen.  Ihm  geht  es  wie  den  kleinen  Geistern,  die  den  Werken  grosser  Meister 
in  Kunst  und  Wissenschaft  gegeniilier  auch  nichts  anderes  empfinden,  aU  das-,  es 
eben  Aii'i';;'iilch<',  Versr .  HiM.  r  <i  )<  r  Töne  sind.  Die  F>.ii  nu>st  etwa  429  Quadrat- 
kilometer und  wir«l  an  ihren»  Eingang  von  der  Hafenfestung  Santa  L'ru«,  sowie  von 
den  Geschüt/ständcn  von  S.  Jose  und  S.  Thcodozio  bcherrr&cbt. 

Die  auf  36Hagel  verteilte  Bundeshauptstadt  Rio  de  Janeiro  lic0  in  der  Haupt- 
sache an»  westlichen  L'f»T  der  Hai,  der  Stadt  Xictheroi  gegeniüi  r.  Auf  lU'  hrereii  der 
in  der  Dai  zerstreut  umherliegeiuien  Inseln  befinden  sich  no.  b  m  i- i-  Hateubefesti- 
gungeii,  Verteidiguugswerke  und  für  kriegeri>che  Zwecke  bestimmte  Hauten,  so  dass 
Stadt  und  Bai  auch  (ilr  den  Kriegsfall  ihre  ESedcutung  haben. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Inseln,  welche  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen, 
wie  auch  vr-rein/<.'lt  in  di-m  wi  it.-u  Hafen  li-  gt-n  od<T  dems«  lben  im  Meere  vorge- 
lagert sind.  Es  lassen  sich  deren  über  60  in  der  Br\i  rählen.  r.i  herrsc'it  wird  die 
Barra  (d.  b.  die  Hafeueinfahtrtj  durch  die  Cotuuduba-lnselu  Lage,  Algagado,  das 
Palmas  und  Comprida,  das  mit  einem  Lenchtturm  versehene  Raza,  Redonda  und  die 
Tijucas.  Die  grösste  tnsel  innerhalb  der  Bai  ist  die  9,$  Kilometer  messende  nha 
1I0  Gouvernador,  wo  sich  das  Hafv-namt  befindet,  writer  ist  zu  erwähnen  die  Hha 
dis  Cobras  mit  dem  Klottei.zrughaus ,  <ii)-  Uha  Im[  <  rial,  Santa  Cniz,  iJoni  Jesu-«  mit 
dem  Invalidcithaus,  Ho^uciiäo  oder  Cuijueiros,  l'a<iuetä,  die  Ilba  do«  Rato^  oder 
Fiscal  mit  einem  Zollhaus,  Santa  Barbara,  Saravatä,  herflhmt  wegen  seiner  herriicheo 
Frllchte,  Villegaignon  mit  der  Haupihafenfestung,  die  Ilha  das  Enchadas  mit  einer 
Flottenschale  und  and-  r<.-  m-  hr.  — 

Das  Klima  von  Rio  de  Janeiro  ist  ohne  Kr.ige  der  Gesundheit  i.i.  h'  nttr  ij^- 
lich.  W«'higcr  Scludd  d;uan  tragen  die  Witt»'rungs-  und  Budeuverhältnisse  j.U  die 
nachlässige  Handhabung  der  städtischen  Oesundheitsroassregcln,  die  Entwaldung  der 
die  Bai  umgebenden  Höhenzüge,  die  Anhäufung  vieler  Menschen  in  zam  Teil  engen 
Str;i>it'iiviiTt'lii  nwd  di-'  [  Tiri-iiillLlir.'it.  Die  miulfvc  Wärme  in  den  heissesten  Mo- 
II  neu  >t'  lL;t  selten  Uber  3<>  Celsius  und  fallt  in  lien  kilhlsten  Monaten  fast  nie  unter 
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Auf  das  Jahr  kommet)  «-twa  90  Rejf'-ntt^pf^,  die  vorherrschenden  \Vind»>  sind  NO., 
S.  und  SW..  ZuwcUeu  tr«;teu  io  Rio  de  Janeiro  heftige  Stürme  auf.  Ausser  Sumpf* 
fieber,  TttbericTdose^  VeidauuogMtöniugeu ,  EDtzftodungcu ,  Rheuma,  Tyi>hus  u.  s.  w. 
gehört  das  gelbe  Fieber  seit  Jaluen  schtm  tu  den  stindigeo  Knokbeiten,  welche 
die  Stadt  in  einen  sdilimmen  Ruf  gebracht  haben.  Man  hatte  sieb  von  der  Trocki-n- 
lefjnng  und  Bebauuntj;  gewisser  Stadtti-ilr-  »  ine  Hps>»Tung  der  gesundbeitlichea  Zu- 
stände vereprochen,  allein  gerade  das  Gegenteil  ist  eingetreten.  — 

Die  ErwerbsÜkStigkeit  der  Bevölkerung,  von  der  SS<7%  Weisse,  14% 
Neger,  20 «/o  MischUnge  mä.  nur  0,3 ^Vlt  gesähmte  Indianer  sind,  ist  vid  auf  den 

.\nbau  von  Zuckerrohr,  Kaffee,  was  alles  vorzüglich  gedeiht,  vor  allem  aber  auf  d<'n 
Frucht-  und  Gemüsebau  <!ur  Beschickung  des  Markt»-s  von  Rio  gerichtet.  In  ausser- 
tirdeiitlichcr  Eulwickelung  ist  diegevverblicheThätigkcit  begriffen,  welche  in  vielen 
hundert  Untentehniungen  schon  manches  herstellt,  was  früher  von  Europa  und  Nord- 
amerika bezogen  wur<!i\  \  -  ranl.xssung  zur  Gründung  vieler  GrosswerkstSttcn  Waren 
auch  die  ui.Lj'-uiihi  Ik  li  liohcii  f "ingangs/olle,  welche  auf  f\r\\  \\'at-  :\  l.i-inten.  —  Die>»- 
grosse  Regsamkeit  gcwerbtlcissiger Leute,  der  starke  Handel  1'  - 1  'hu<(es  und  die  uuablässi^ 
im  Haf»i  von  Rio  stattfindende  SkSniTahitsbewegung  mit  ihren  grossen  Einftihf^  und  Aus- 
fubrladungen  machen  Rio  de  Janeiro  zu  einem  der  ersten  Handelsplätze  der  Erde. 

Den  Verkehr  vemittdn  neben  den  SchifTcn,  namentlich  was  den  Personen- 
verk»-hr  aidangt,  eine  L  nmenge  von  Strassenbahnen  IBonds),  deren  NVt?  kaum  irgendwo 
in  einer  gleicbgrossen  Stadt  verzweigter  und  mehr  in  Anspruch  genommen  ^ein  kann, 
als  hier.  Zum  Teil  hat  man  auch,  wie  in  Bahia,  die  Errichtung  van  Elevatoren  »r 
Überwindung  von  Bodenerhebungen  zu  Hilfe  genommen.  Rio  de  Janeiro  bt  der  Auf- 
gangs] mnkt  der  wichtigen  Centralbahn  nach  S.  Paulo  mit  Verschiedenen  Abzweigungen 
nach  Cavato,  Sa.  Cm/,  nach  Iraj.i  u.  s.  w. 

Cbcr  die  Gründung  und  Geschichte  der  Bundesha  uptstadt  Lst  an  anderer  bt.  ilc 
bereits  das  Wichtigste  mitgeteilt  worden.  So  schön  sich  dieselbe  Übrigens  von  der 
Bai  her  ausnimmt,  so  sehr  ernüchtert  den  B<-sucher  d  Ii.ir-re  der  ältesten  Stadtteile  mit 
ihren  «Migen  Strn  "ük!  wenig  httlivthen  Gebäuden,  mit  ihrem  Schmutz  nnd  ihrrm 
von  hässlichen  GerUclu-n  erfüllten  Ounntkreis.  Allein  Rio  hat  doch  auch  sehr  schuue 
Tefle  und  Bauwerke.  Zu  den  grösseren  von  diesen  zählen:  das  Hauptzollamt  (Alfan- 
dega),  das  SchnUamt  (dessen  Einnahme  sich  1896  auf  340:560^963  bezifferte),  die 
Schule  der  ■  (  harten  Künste  mit  (nuem  Standbild  des  Schauspielers  Joio  Caetano  da- 
vor, das  Krankiiihaus  da  Misericordia ,  das  portugiesische  Krankenhaus,  ver-chied'M.e 
andere  derartige  Anstalten,  die  Medizinische  Hochschule,  das  Stadthaus,  dan  .*\ck»-r- 
bauministerium,  die  Polytechnische  Schule,  die  Post,  die  Nationaldruckerei  (mit  einem 
UmsatK  von  beiläufig  1-37S  <  SS' #  ^77  ™  J^I^i^  1S96],  die  portugiesische  Lesehalle, 

die  Krifj^s-  und  Flotten/i  ugh.Hus'-r ,  die  HaujUkaserne ,  die  verschiedenen  Opern-  mui 
Schrii^^pielh.äusi T  ,  Krieijsschule ,  di  r  ufich  nnvolli-ndi-te  liochschulba« ,  das  Waix-n- 
hau> ,  dui.  V'olksvertn  tungsgebiiude  u.  s.  w.  tlin  sehenswertes  Hauwerk  ist  die  Ca- 
•  rincBwasserleitung,  welche  seit  1750  in  Betrieb  steht  und  in  malerischer  Weise  sich 
dem  land.schafllich'  i>  lüldi-  /wisclnn  ilein  Morro  de  Santa  Tln  ii v  i  \ntd  dem  M»)rro 
fle  Santo  Aiitoi.io  riiit'iij^t.  Rci/eiiil  sivid  die  Vr  r>.chi<'!cu''n  Vorstadt«"  Rios,  7.  M.  Ho- 
tafoijd,  wo  sich  der  i  iju  bii^r-  jardin»  Botas  iro  mit  der  weltbcriihmleji  Palmei.aUee 
belindet,  dann  Laraii^eira> ,  Rio  Comprido ,  Engenho  Velho,  .Andarahy,  Tijuca, 
S.  ChristoWio,  wo  früher  da-s  kaiserliche  Iloflager  war,  Villa  Izabel,  wo  man 

eiii'  n  I  i«  :i;;"rle'i  L^riiiidete»  Di--  l'r-.n.a  da  U'-puliiica  mit  eiit/i;ckcnden  -Gartenaiilagt-n, 
der  Fiat/  i'irailci.ies  mit  dem  Stai  dbild  Dom  Hcdrosl.,  Duquc  de  Caxias,  15  de  No* 
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vembro,  G<-ncraI  O/orio,  Campo  de  S.  ChriütovSo  u.  s.  w.  sind  di«  Hauptplätze  dpr 

Stadt.  DoT  Hc-sichtigunjj  ^vert  ist  die  MarktlialK-  und  d«Ten  Vorjdat/.  Wenn  man 
die  Gärten  Rios  erwähnt,  d  ut  man  den  Passcio  I'ublico  i St.idt|ijarten )  mit  seinem 
märchenhaft  schönen  Au.sblick  aui  die  Bai  nicht  vergessen.  Reich  ist  Rio  au  Kirchen, 
unter  denni  einige  von  gan«  ausserordentVclier  Grösse  sind,  wie  die  Canddariakirclie. 
—  In  Mass«-  ist  durch  Gesellschaften  und  Vereine ,  Büchcrsanunllingeii  und  anderes 
für  Unterhaltun>(,  wie  für  Pfleg*-  von  Kunst  untl  Wissenschaften  g'"sor^t. 

Die  Bund  rshaujustadt  hat  nach  einer  kürzlich  aufj^cstellten  Ucrechnun>»  von 
Dr.  Bulhöes  Caivalho  mindestens  756000  Einwohner,  wahrscheinlich  aber  mclir  als 
80000a  N'ach  der  Zählurg  von  1890  freilich  waren  es  nnr  S>5SS9  GiDwohner,  dar- 
tinter  322  293  Weisse,  11 1967  Mulatten,  64035  Xeger  und  27  264  so},'et.anntc  (  aboclos. 
1*95  wurden  522651  Einwohner  angenommen.  Gebäude  gi'l  f  in  ll'">  5^210. 
Mitgerechnet  sind  dabei  allerdings  auch  verfallene  Häuser  wmI  dem  l'tgritl  cii:es 
Hauses  wenig  einsprechende  Bauten.  Bewohnt  werden  57^46  I^Iüuser.  —  Rio  ist 
nach  alledem  eine  sehr  beachtenswerte  Stadt  Die  anderen  StSdte  des  neutralen 
Gebietes  --ind  gegen  Kni  1  ir  wenig  volkreich.  In  doti  ig  Kirchspielen  des  Distrikts 
liegen  noch  fH.-  Sih'di'-  Ita  a  mit  1 3  1 50  Eii.wohnern,  Iiihauma  mit  t  Soon  'rti-ir'':  ni;f.i 
mit   160O0,  (.  amj  u  Grande  mit  ebeiwKiviel  und  Guaraiiba  mit  13C00  Eii.wohr.crn. 

S;  Paulo. 

b.  Paulo  gehörte  der  von  Küttig  Johann  Iii.  im  Jalue  1535  den  lirädern 
Martim  Aflbnso  und  Pero  Lo{'e2  de  Souza  in  Anerkcmiuing  ihrer  Verdienste  um  die 
ErforschuDg  Brasiliens  verliehenen  Lehenshemchafl.    1531  entstand  hier  zuerst  die 

Niederlassung  Säo  Vinceiite,  unter  welchem  Xamen  bis  17IO  all-s  iiibegritTcn  wurde, 
was  die  ansässigen  Portugiesen  weit  und  br«  it  hinzuerob»>rteti.  I  i  fer  Koi.ig  Johann  V. 
erst,  aU  das  ungeheuer«*  Gebiet  durch  Kauf  wieder  an  die  Krone  übergegangen  war, 
nahm  »an  eine  Teilung  desselben  vor  ui^  zerlegte  es  in  die  zwei  Hauptmann- 
schaftcn  von  S.  Paulo  und  Minas  Geraes.  Letzteres  wurde  1720  zu  einer  Provii.« 
erhoben,  S.  Paulo  blieb  dagegen,  ot^leich  selbst  Ob»  rhai!|4nianiischaft,  noch  l>is  nun 
Jahre  1765  «l.-r  Obeihau;  tmannschaft  von  Rio  d.  J  >:  r  iro  untergeordnet.  Nach  Eui- 
stchung  der  Provinz  S.  Paulo  tieaute  mau  lH^^  noch  einmal  einen  Kreis  von  dem 
Gebiete  ab,  um  daraus  die  Provinz  Parand  zu  bilden.  Die  Seitarejos  (d.  h.  die  im 
Innern,  im  Wald  Lebenden,  Waldläufer)  von  Sio  Paulo  waren  es,  welche  weseiit- 
lich  zur  Losreissung  Brasiliens  von  Portugal  beitrugen. 

Der  heutig»»  Staat  S.  Paulo,  den  man  schon  lu  Sitdbrasilien  zu  reclmen  i-llegt 
und  voi>  dem  die  Kniwickelung  des  gesamten  Staatcubuudcii,  der  früher  da»  Kaiser- 
reich bildete,  jetzt  den  Freistaat  der  Vereinigten  Staaten  von  Brasilien  darstellt, 
zum  grossen  Teil  ihren  Ausgang  genommen  hat,  liegt  zwischen  19''  54'  und  25^  1$' 
sUdlichcr  Breite,  sowie  4.^    6'  und  53    2S'  westlicher  Länge  von  Greenwich. 

Begrenz  l  wird  die  290876  (Juadratkilometer  grosse  Fläche  im  Norden  vnii 
.Minas  Gcra«:.s,  Goya^  un»l  Matto  Grü>so,  im  Wesieii,  wo  wie  im  .Norden  der  Parai.d 
der  Grenzflufts  ist,  von  Matto  Grosso,  im  Siiden,  mit  dem  Paranapanema  und  dem 
Ifarare  als  Grenzmarken»  von  Parai.d  und  dem  Atlantischen  Meere,  im  Osten  von 
Rio  de  'aiieiro.  —  Das  I.ai.d  ist  durch  liic  Serra  (icral,  beziehungsweise  Maniqueii 
und  Serra  do  Mar  in  ]  sehr  d'  uilich  vuneii^ander  abweichende  Landstriche,  das 
Beira-  uml  «las  Kü-tciigeMer ,  gc>chictlei». 
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Die  Bergketten  fallen  ttberaiis  steil  nach  aUen  Seiten  ab  aod  tragea  aosg«* 
dehnte  WäUifr.  im  Süden  gfschlosscuc  Araucarienbcständc,  die  Thälor  sind  w.jilliin 
gelichti't  und  stellenweise  viel  angobaut.  Die  hochK<'lejjcnen  Gegenden  li.iljo  i  ihr-- 
>'  hr  ;iiizi<  heiiden  Punkt«-  mit  schon  ziemlich  alten  Si«'deluiigsplätzou.  Ihr  i'rtanzen- 
wuchä  i^t  der  der  Caroj'os  mit  stelleuwcisca  L'msäumungeu  von  Capöes.  Die  Serra 
do  Mar  erstreckt  sich,  bis  lOOO  Meter  aa«teigeiid,  von  Rio  de  Janeiro  her  nnd 
durchzieht,  ihrr-  AusUufer  auch  weiter  noch  nach  Paranä  entiendend,  ganz  S. 
I'auUi.  Die  aus  Gn-'i':  \;  id  f'rnini;  tti  ihrt-ii  h;tch>t'  i)  S|  it^en  ni?r  at,t>-  Eruptiv- 
gestein bestehende  Scrrn  da  Manti.jueira ,  f^egea  Minas  deraes  hin  gelagert,  ver- 
ästelt sich  iu  die  Morros  do  Lupo  und  Scrra  das  Caldas.  Zwischen  der  Serra  do 
Mar  und  der  Scna  do  Mantiquelni  breitet  sich  weithin  dn  SOsawasseitertiSr.  AI» 
Vasweigungen  der  Sem  do  Mar  «ind  anxuführen  die  Serra  Bocaina,  Quebra  C  angal- 
hos  und  Itapeva,  do  Frade,  Formosa  vr.d  Sam'  A ma,  Mon^'u^'u  ;.  dos  Itatins,  d<: 
S.  Francisco,  Mai  Catira,  da  Cavoca,  Negra,  du  Cadeado  mit  ihren  Seitenarmen  Ta- 
pi^dioacaba,  Ara^^atuba,  Ta4uary,  das  Miuas  und  de  Aririua.  Von  Beigzügeu,  welche 
noch  in  der  Sena  da  Mantiqueira  ihren  Trsprung  haben,  sind  weiter  bemerkenswert: 
die  Serra  da  C'antareira  mit  dem  JaraguA  ab  höchstem  Gipfel,  wo  vor  altcfs  viel 
G  >ld  gegra!jt  ii  w  uri!*»,  und  die  Serra  de  Tu  ni-ry.  Auch  Silber  wurde  früher  in  eben 
diesen  llergen  gefunden.  Ver'-in/ell  emporragi-nde  Herge  sind  die  von  Arara  |uar.i. 
Jalioticabal  und  die  Ideinereu  Uerge  von  Botucatü  und  AragoitalMu  Von  den  Ge- 
steinen beziehungsweise  Erzen  der  Gebirge  werden  am  meisten  ansgebentrt  Eisen 
und  ein  sehr  schöner  Lei  S  Ro  j««  vorkommender  Marmor.  Die  vorhamlenen  Kohlen- 
(Braunkohl  )  heinea  die  Kosten  der  Schürfm^'  nicht  7U  lohnen.  Das  vorwiegrude 
Gestein  des  vielgeoanuten  Itatiaia  ist  Ncphelin-Sycnit.  Die  höchsten  Spitzen  diei»e^ 
Bergzuges  sind  die  Agulhas  uegras.  Eine  durch  ihre  Höhe  (bis  2000  Meter)  sich  dem 
Reisenden  sehr  eiapittgende  Bergkette  ist  die  der  Setxa  de  Temb£. 

Die  namhaftesten  Flüsse  sind:  der  Grande  an  der  Nordgrcn/e.  welch-r  mit 
dem  P.iranahyba  den  Paran.i  bildet,  der  Paranapanema ,  Pardo,  M"^'vi;i::ux  1 .  Tieft.-. 
Iguape  und  Parahyba  du  Sul.  Nur  weaige  dieser  Flä'^se  sind  als  Wassersirasse  1 
von  Nutzen,  wie  z.  B.  der  in  dunkelbrauner  Firbnng  dahinflutende  Tieti,  Parana- 
paneroa  und  andere.  Freilich  sind  es  nur  kleine  Fahrieuge,  welche  auf  Verhältnis» 
mässig  recht  kurzen  Streckcij  den  Wasserweg  benutzen  kö.mcn,  dabeinahe  alle  Flüsse 
S.  Paulu>  in  ihrem  I.aufr-  viele  Hindi-misse  zu  Überwinden  habfa.  Überall  fi.iden 
sich  Wai>se(falle ,  Stromschuellcu  und  ähnliche  störende  Uemmuis:>c.  Dagegen 
kommt  die  reiche  Bewässerung  des  Gebietes  von  S.  Paulo  der  Fnichtbaikeit  i.i 
hohem  Grade  xu  statten.  Am  besten  und  weitesten  <u  befahren  ist  noch  der  Rio 
Igua;'c.  in  welchem  die  Dampfer  ihre  Fahrten  bis  160  Kilometer  aufwärts  ausdehneu. 
Krwähnung  v.-idieuen  weiter  ausser  den  bi.rcits  ge.iaimten  Flüssen  S.  Patilo<  «i- r  Ir.r  rni- 
liuga,  Ajiiahy,  Guarohy,  Santo  Iguaciu,  Taijuary,  llararc,  Rio  Novo,  Pary  und  Pira- 
cicaba.  —  Grössere  Sven  sind  die  von  Feia  und  Fomosa^  —  Die  meistbenututen 
HSfeti  hiiid  die  von  lltatuba,  S.  Sebastüo,  Santos,  Caaan<^a  und  Ignape.  —  Aller 
Well  beka  iiü  i.it  der  IIafc:i  vr-n  S.i  itns,  wn  in  so  grossartigen  Mengeii  jahraus, 
iah: ein  die  reicln  ii  K.Ttlecer.iteLi  S-  I'.iul'is  v.-rladeii  werden;  aber  Saltos  ist  leidet 
aiicik  l>cruiwluigl  «egi  u  .-ciiii;-.  ungcauiui',-;»  Klima>. 

Die  Inseln  S.  Paulos  sind  S.  Sebasti&o,  Santo  Amaro,  S.  Vincente,  Canan^a, 
d«is  Porcos,  dos  Huzios,  Toquc-To'|ue,  Monte  de  Trigo,  Alcatra/es,  do  Abrigo  und 
< 'Miii;>ri<la.  Nur  die  vier  er>itgfnai)nten  habisi  eini^n  grösseren  L'mfang  und  einige 
l'»c<i' ulung.  — 
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Das  Klima  von  S.  Paulo  im  ail(jem»iucn  gesund.  ttiIM  und  nichf  «t- 
schklTeud  wie  jenes  von  Rio,  doch  ist  das  Hochland  d.-m  Küstengebiete  out- 
sdiioden  Tofzoziebeo.  Besoadet»  an  den  FlussniüQduiigen  gehöre»  Wechselfieber  zu 
den  stiodi^n  Bnchdnnagen,  Terrafen  sind,  wie  oben  schon  «ngedeutet,  einige  Punkte 

an  dor  Küste,  auf  die  auch  das  gclb<-  Fiel>cr  seint*  Hfirschaft  ausgedehnt  hat.  Zu 
Zeiten  Xn't  hitr  '^o-j^nr  -t.iik.  r  auf  als  in  Rio  und  gehört  längst  zu  den  einheimi- 
schen Krankheit<.-n.  Ihm  Hochland  bat  seine  sehr  heissen  Zeiten,  doch  sind  auch 
empfiodliclk  kalte  Tage  im  Winter  tu  Terzeiclincn.  Die  mittlere  Jakresiranne  pllegt 
aifS**  Cebi«*  «a  betiagen.  Mit  jedem  Windwecluel  Sndcm  «ich  die  WimeverhSU- 
ni<ise  beträchtlich,  und  vergleicht  man  nicht  mit  L'nrecht  S.  Pauk»  in  klimatischer  Hin- 
sicht mit  europäischen  Gei,'tMidf>n.  I  nter  dtrn  auftreti^nden  Krankheiten  <;ind  tipben 
typhösen  Fiebern  Asthma,  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  un«l  Rheuma  tiic 
1)!nfig!;ten. 

Die  BeTÖlkerung  besteht  aus        Weissen,  13.5%  Mi<ic1lKilgen,0,l%  Negern» 

S,4%  Fahnv-n  Indiatn^rn.  Di  r  Hau|«tcr"''*r}r  der  Innvohner  von  S,  Paulo  i!.t  der 
Ackerbau  bei  bewumieniswcrter  Ergieliifj-vit  <l-  ~  Hodens.  Angebaut  wird  Getreide, 
Zuckerrohr,  Tabak,  Baatnwolle  und  im  grossen  Katt'ce,  von  dem  manchmal  in 
den  Lageifaiuseni  von  Santos  VorrSte  von  200000  und  250000  Sack  attfg<?speichert 
sind  und  dessen  Umsatz  bei  einigermassen  guter  Krnte  einen  Wert  von  vielen  Mil- 
lionen Mark  erreicht.  Ktwns  Snr;,'^**  bereitet  den  Kaffeepflanzern  die  in  S.  Paulo  mit 
2Uerst  aufgetretene  Kafleckrankheii,  die  ähnlich  wie  bei  den  Keblau^verheeruiigen 
der  Weinbeige  von  eiaem  in  der  Wurzel  «Idi  «natstenden  Insekt  herrlQirL 

Rindvieh-,  Pferde  und  Maultiersncbt  sind  viel  im  Linero  zu  linden. 
Eine  Sonderheit  der  Viehzüchter  von  S.  Paulo  sind  die  Maultiere,  welche  in  vor- 
trefflicher Gute  auf  dem  Markte  von  Sorocaba  zum  \' erkauf  kommen  und  hoch  im 
Preise  stehen. 

Zur  Hebung  der  Landwirtschaft  besteht  dn  r-igenes  landwirtsdiaftUches  Institut 
auf  der  Fazenda  S.  JoSo  da  Montanha  bei  Piiacicaba,  fir  das  im  vorigen  Jahre 

fl897  1 50  :  400  ;f  000  verwendet  wurd>'n.  —  Was  die  gewerbliche  Th.Htigkeit  im 
Lande  betrifft,  so  ist  die  Eisenhütte  von  Ipanema  lierühmt,  Mineralöl-  und  Gasge- 
winnung wird  von  einer  Gesellschaft  betrieben,  ferner  stehen  eine  grosse  Zahl  von  Zucker- 
siedereien  in  flottem  Betrieb,  desgleichen  Webereien,  Eisenwerke,  welche  landwirt- 
schaftliche Werk  enge  und  Eisenbahnschienen  herstelb  n,  ZlindhoUfabriken  u.  s.  w« 
—  Verkehrsmittel  hik]  W  -i^'-  -i^id  in  S.  Paulo  wohl  in  grösserer  Menge  vorhanden 
als  in  allen  anderen  brusilbiüschen  Staaten,  soweit  das  Land  überhaupt  der  Nutzung 
erschlossen  i»t  Denn  von  dem  Gebiet  im  Westen,  welches  von  den  Flttssen  Paraiiil, 
Tiet^  und  Paranapanema  umscblossea  ist  und  etwa  ein  Drittel  des  Staates  ein- 
nimmt, keimt  man  noch  nicht  viel.  776  Kilometer  der  Flussläufe  des  Rio  Mogy- 
gnassvi,  Rio  KH)eira,  Ina,  JaiMi;iir:»Mga,  Ju^uid  mul  Xiririca  si;i<i  bis  jct/t  der  Flnss- 
dampfäcbitTahrt  dieivstbar.  Es  giebt  schon  nicht  nur  mehrere  Eisenbahnen,  sondern 
seit  langer  Zeit  auch  Kunst-  und  Fahrstrassen,  die  mit  sogenannten  „Trolles"  be- 
fahren und  nur  selten  nodi  durch  Maultiettropen  von  ehedem  belebt  werden.  Die 
letzteren  werden  tiur  im  tiefr-ii  Innern  des  Staates  sobald  noch  nicht  verschwinden. 
I">.is  Eisenb:ihnnet/  besteht  seit  etwa  30  labreu  und  führt  nach  allen  Richtungen. 
Städten  und  Landesteileu.  Von  den  gruN»eron  Städten  .sind  sogar  wenige  übrig, 
welche  nicht  an  der  Hahn  liegen.  Die  erste  Bahnstrecke  war  die,  welche  von  Santos 
über  S.  Paulo  nach  Jundiahv  fiihrt--;  sli'  üb-  r-teii^t  ,  mit  bi  >t>ijd-  r  -n  Einricbtnngeti 
versehen,  die  Scrra  do  Mar.    Sehr  .stark  benutzt  wird  die  Rio  de  Janeiro  und 


602 


( »rt-^br-schrt-ibuni;  der  « inzclii>*n  Staaten. 


S.  l'auU), 


S»  Pftulo  Vfrbiiuh'iulc  Hahu.  Ausser  ihr  triebt  es  v'inc  Wc'^tbahii ,  die  Sorocabai.a-, 
di«!  Ituana-,  die  Mogyaiia-,  die  Bragantina-,  die  ST\i,  rrirlu^-Pit.liftll  .ihn  u.  s.  w.  All- 
jäbrUcb  werdeo  den  burriu  in  Betrieb  slehcndcn  Strecken  neue  hinzugeHigt. 
hatte  das  Eiscnbtliniiett  bereits  eine  Atisdehnung  voa  iSoS  Kilometern.  Ungemein 
viel  ist  ausserdem  im  Jahre  1S96  füt  Brileken-,  Kanalbaaten  und  Stcassenaalagen  ge- 
schehen. Zu  den  gru<:sten  Werken  (fiescT  Art  zShU  die  Flussregelung  und  Kana'* 
Usieruii^  des  Kio  Tamandoatehy.  — 

Einen  nanibafleu  Zuzug  zu  (It  rührigei)  Hcvidki  rung  voo  S.  Paulo,  die  sich  von 
jeher  durch  ihren  UnlerRehmuiigsgei.st  horvorgethan  hat,  stellten  die  Bewohner  der  ver- 
schiedenen Siedelungen ,  die  hier  gegründet  wurden.  Dazu  zShlt  das  1877  gegrtfndete 
S.  Bernardo,  S.  ("aetano,  ••hetifalls  1S77  jjeKrttiulet,  S.  Anna,  Gloria,  Farii^uera-a'.sü, 
Antonio  l'rndn,  Haräo  de  Jundiahy,  Rodrißo  Silva,  das  Canitas  und  do  Cascalho. 
Eine  ältere  Ansiodiduag  ist  die  1S62  gegründete  Scbwei/erkulonie  Cananca.  Die 
meisten  der  Kiederlassungen  sind  stark  mit  Italienern  bevölkert.  Es  giebt  jedoch 
auch  viele  deutsche  Kolonisten,  die  mit  den  Landsleuten  in  denStidten  S.  Paulos  zusammen 
)f\it  Uli«!  gern  an  20000  Seelen  betragen  mögen.  Einige  der  deutschen  Ansiedler  sind 
noch  altgedicnte  I  *  n!f  aus  der  7>  it  dt  lirr{irh*:L^'<  11.  iti  S.  Paulo  zuerst  ifi  Atifnuhnie 
gekommenen  »tOgcnannten  l'arc>-ria-Kolonifsyst<ms  [Halbpacht).  1896  kamen  nach 
S.  Paulo  74918  Einwanderer.  Davon  waren  49S46  Italteucr,  14965  S]<ani<  r,  5713  I'nr- 
tDgiesen,  3663  Osteireicher,  474  Canadier,  117  Deutsche,  66  Polen,  47  Russen, 
15  Franzosen,  8  Dänen  und  4  Sch\ved<  n.  Ganz,  kürzlich  wurden  hierauf  wieder  lün- 
wanderungsvertr.Hge  abgeschlossen,  auf  Gnmd  <lcren  60000  euro]>.^isclie  Einwanderer 
verschiedener  staatlicher  Zugehörigkeit  in  S.  Paulo  Aufiiahmc  finden  suUea.  Uei  der 
Ankunft  werden  die  Leute  verhältnismfissig  gut  in  zwei  grossen  EinwandereiHlttseni 
bis  zur  Verteilung  auf  den  Kolonien  untergebracht  Insgesamt  wurden  1897  fUr  Ein- 
wandenuig  und  Kesiedelung  1422:150^000  verl-rntirht.  Für  Einführung  von  Eih- 
wanderern  wurden  aber  alles  in  allem  2  500  :  000  $  000  in  den  Voraiischlag  eingestellt. 

Eigene  Süldateiiuiedcrlassungeu  (Militärkulonien)  bestehen  zu  Itapura  und 
Avanliandava.  Erstere  liegt  888  Kilometer  entfernt  von  der  Hauptstadt,  letztere  wie 
jene  am  Tietc  nUchst  rincni  Wasserfall  gh  ichen  Namens. 

II  ;i  Ml  1  s  t  a d  t  des  Laniies  ist  S.  Paulo  am  Tamaridoat«  hy  mit  angeblich  jet/l 
2200ÜO  b««  len.  l'nigeben  von  ausgedehnt'ii  \Vi"  S>n  (»der  vielmehr  Campllächcn, 
erhellt  sich  die  Stadt  iu  sehr  hügeliger  Gegend.  Ihre  Lage  ist  eine  sehr  reizvolle 
und  maletische,  wie  überhaupt  S.  Paulo,  auch  seiner  inneren  Anlag«  nach,  zu  den 
schönsten  Städten  Hrasili<-ns  gehört.   S.  Paulo  i«t  schon  recht   i!- .    ia  es  zu  den 

ersten  Gründungen  der  in  Ürasilien  angisl<'d<lten  Portugiesfii  zahlt.  Das  daselbst 
betindliche,  jeizt  als  Hocluchule  benutzte  Jesuitenkloster  stammt  aus  dr-m  Jahr»-  1552. 
Andere  hervorragende  Gebäude  sind:  das  Kegierungsgi-haude,  die  HauiJlkirche,  die 
Abgeordnetetikammer,  das  Schaticami,  der  Palast  von  Ypiranga,  ein  wahr- 
haft gro-sartigcr  l'^au  zum  Ged.ächtiiis  der  L'nabhiingigkeitserklürung  <Trichtet, 
der  bischidliche  Palast,  iljf  Misfrlcurdia  ,  tlie  bischi>flichf  Pri<'st'-rl)ilduiigs- 
auätalt,  einige  KrankenhäU!>cr,  das  Schau^piulhau.s  von  S.  Jose,  die  Markthalle 
(Mercado)  und  eiu<;  Menge  anderer  G<-bände.  \VunderhÖb<<che  Landhiuser  zieren 
die  Strassen  in  den  neueren  Statltt^Uen.  Das  ungemein  rege  Leben  in  den 
von  ver.-chw>-nderisch  ausgestattri.'n  I.-iden  uni»ai;nitfii  l>reiti-ii.  ale-iids  auf  das  hellste 
crleucht'-t<-n  Stra— 'Mi    wird    diiruh  iilx-rall    hii. laufend. -n  Pferdeliahie-u    noch  ver- 

mehrt.   S.  i'aulo   luuchl  mit  seinen  Linricluui.gen,    mit  seiiicik  ausgezeichneten  Gas 
liöfen  und  si'iner  ]i>bi>ii«lustigen  Itevülkerubg  überhaupt  t-iwn  durchaus  europäisch«- . 
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Eindruck.  —  Sonstige  Städte  des  Landf>s  sind:  Ami>arü,  Areas,  Atibaia  (5CX>o  Ein- 
wohiK-n,  Biiuanal,  Hatataes,  Botucatü  (7000  Einwohner  ,  Hragan/a,  Ca^^pava,  Cacoude 
(5000  Einwohner),  Cami>inas,  eine  s»'hr  wohlhabende  Stadt  uod  Mittelpunkt  des  Kaffee- 


Fig.  64.    Der  l'ala>t  von  Vpiranga,  /um  Gedächtais  der  fnabhängigki-itserkläning 

errichtet  iS.  l'aulu). 


handels,  Capivary,  C"asa  Branca,  C'uüha,  Franca  1 5cx)0  Einwohner i.  Igua|)e  {loooo  Eiii- 
woli.»eri,  Itii  1 1 1  cx30  Einwuhiier  ,  Jundiahy,  l.inieira,  Lorena  mit  schöner  gotischer 
Kirche,  Mogy  das  Cru/.es  ,3000  Einwohner),  l'arahybuna  (itooo  Eiowohner).  l'ini- 
cicaba  (llooo  Einwohiu-r  ,  <>iir«lu/  (Cooo  Einwohiifr),  Santos  (15000  Einwohner). 
Kür  das  die  längste  Zeit  als  fraglos  höchst  uiigesund  verschrieene  Santos  sind  1897  die 
umfangreichsten  Arbeiten  zur  Gesundniachung  der  Stadt  angeordnet  worden.  Dx/u 
gehurt  die  Kanalisierung  des  Ortes,  (Juell Wasserversorgung,  Strassenpflasterung ,  die 
Trockenlegung  aller  sumpfigen  Stellen  und  endlich  die  Errichtung  eiuer  besonderen 
<  >uarantäiiestelle.  Insgesamt  soll  dic^  alles  einen  Kostenaufwand  von  lo  Millionen 
Milreis  erfordern.  Auf  ähnliche  Weise  verfährt  man  in  Campinas.  Weiter«-  Städte 
sind  S.  Scbastiao  (5000  Eiiiwohner;,  Silveiras  (60001,  Sorucaba  (140001  und  viele 
andere. 

Im  ganzen  hat  der  Staat  an  100  Städte  und  Ortschaften, 

Parana. 

Paranä  gehörte  bis  /um  Jahre  1853  /u  dem  Gebiete  von  S.  Paulo  und  bildete 
al-.  Bestaiidl-  il  hiervon  den  anfanglich  von  1723  ab  l*ara:iagu.i ,  später  von  1S12  ab 
l'aranagu.i  und  Curitylta  geheissenen  Kreis.  Die  Zähmung  iler  hier  hausenden  Cayguis 
uml  Cayowasiniiianer  liessen  sich  ehed>"m  die  Jesuiten  sehr  angeb-gen  sein,  bis  lettter^ 
di's  Landes  verwii-si-n  wurd<-a.  .Auch  \nelc  Coroados  zählen  /u  den  l'rbewohucm 
V  »11  raran;l. 
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Dor  Staat,  drss»?n  Flächciiiiihalt  auf  221 319  Quadratkilometfr  aiifjcyrbi'n 
wird,  lieyt  /wischen  22"  45'  und  26^  29'  südlicher  Hn-ite  sowie  47  55'  und  55'  3' 
wr>ilich<T  Läii^je  von  Gn-i-nwich  und  wird  hi-jjren/t  im  Norden  von  S.  Paulo,  im 
Westen  von  Matto  Grosso  und  der  Argentii  ischcn  Provinz  Corrientes,  im  Süden 
von  Santa  Catharina  und  im  Osteo  von  S.  Paulo  und  dem  Allaotischen  Meer. 

r)ie  Norilgren/c  wird  vornehndich  durch  di<-  Flüsse  Paranapanema  und  Itararo, 
ilie  Westjjrenze  durch  d«'n  Parand,  dii-  Südgrenze  durch  den  I}ruassi'i  uiul  Kio  Nejjro 


Fig.  65.    Hauplverkehrsslrasse  von  S.  I'aulo. 


bc/cichnet.  (  bendl  sind  es  nlso  Gewässer,  welche  den  Staat  umgeben  und  somit 
gewisscrmasseii  als  Insel  erscheinen  lassen  Man  kann  füglich  drei  verschit^lcn  ge- 
artete Gegenilen  unterscheiden:  das  Küstengebiet,  den  Westteil  des  Staates  und  das 
zwischen  den  Gebirgszügen  von  Apucarana,  Ks|)eran;-a  und  dem  Pararä  gelegene 
Gelände,  «leren  I'rtan/cnwuchs  wesentlich  voneinander  abweicht.  Die  Gebirge  gehören 
zum  Teil  einer  östlichen  oder  Meere>gru[)pe,  zum  Teil  den  IJerg/ügen  am  Paranä  an. 
Die  Überg.Hiige  vom  Tieflan<i  zu  den  S'-rren,  deren  höchste  1700  Meter  über  dem 
Meere  liegt,  werden  ilurch  Pässe  und  Einschiiitte  (gnrg.nntas)  vermittelt.  Die  einzelnen 
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Gebirge  iragen  die  Namen  Sem  dos  Dounido»,  Bocoina,  Negn,  Araroptia,  Cavoca, 

Mai  Cathira,  Graciosa,  Itupava,  Arraial,  Prata,  S.  Miguel,  Ikiririm  u.  s.  w.  Die 
sogenannte  S'Trinha  «■t*>ijjt  bis  zu  1213  Meter.  Von  aaschulich«T  IL.ht  >I  id  ferni-r 
die  Scrra  da  Kibeiia,  dos  Agudus  und  da  L.si^>erau(^  mit  dem  1305  Meter  hohen 
Guampuava  und  die  Sena  do  Lspigao.  Die  UochetieDe  besteht  aus  Sandsteiolagcning, 
in  den  Tbälern  ist  traebytisches  und  dolomidscheü  Gestein  Torhemcheud.  Auf  den 
Hochebenen  liejjcn  dir  sogenannten  Campos  Geraes,  die  in  grosserer  oder  getingr;rcr 
Ausdehnung  meist  mit  Arriucarien  und  vif"lfnch  dnrnn  angrenzend  mit  Ilex  Paraguay- 
cusis  bestanden  sind,  im  Gebirge  wird  auch  v*ir/üglichcs  Eisenerz,  Quecksilber  und 
Wascilgold  gefunden.  — 

Die  Ilaupt  riiisse  Paranäs  sind  der  schon  erwähnte  aus  Mi  ias  kommende 
Kill  I'.»rana,  welcher  hier  ileu  ^'rw.iliij^r.-,,  P;vll  lia^  S<-t.'  OiKülas  MUict:  dt^r  1200 
Kilometer  lange,  bis  zum  btudlthcn  Palnvira  schitlbare  Iguassü  mit  einer  Anzahl 
von  Nebenflüssen;  der  'libagy,  der  grosstc  .Xcbenflass  des  Parauapancma,  welcher 
»war  steUenwcise  befaliren  wird,  was  jedoeh  mit  mancherlei  Ge&hren  verlcnüpft 
ist;  ilcr  Ivahy.  der  N'egro,  der  Iguape,  Paranaponema,  Rio  da  Cin/a,  Itatari, 
Guaral, ('  -ivn.  Nlun.di:t  itiarn  «nd  l'ruguay.  LUirclnvtj  wirr!  d- r  I.auf  der  Flüsse 
Paran:)s  durch  Wasserfälle  zum  l'eil  von  ausserordentlicher  Grossartigkeit  uuterbrocbeiu 

Von  den  Häfen  Parands  selchnet  sidi  die  Bai  von  Paianagud  durch  Grösse 
und  Schönheit  aus.  Ihre  Fortsetsung  findet  sie  in  der  Bti  von  Antouna.  Weniger 
besucht  ist  die  mit  schonen  Uferwaldungen  umsäumte  von  GuaraTuba.  Zur  Er- 
leichteniii^'  der  SchitTahrt  sitid  an  der  Meereskü^^tr-  die  Leuchttürme  von  Ottichas 
und  l-t»nalcza  angebracht.  In  der  genannten  J^ai  iiegcu  eine  grössere  Anzahl  von 
Inseln,  welche  von  ansserordentUcher  Fruchtbarkeit  sind.  Namhaft  machen  möchten 
wir  besonders  die  Eilande  da  Puscaria,  do  Rat«»,  Ca|»inzal  und  E!>;al'  ir<.  in  der 
Ilai  von  Criiaraf.il  .1 ;  f.  rncr  in  der  Ilai  von  Paranagud  die  viel  mit  Rei-,  Ma nüoca 
und  Zuckerrohr  bebaute  Insel  das  Pegas,  flha  do  Mel  mit  einer  kleinen  Feste, 
die  weniger  fruchtbare  Insel  Rasa,  da^  bergige  Cuiiuga,  Teixcira,  Lamim  and 
Guararema,  Itapem«,  Palmas,  Albano,  Bigud,  Uvamiranga,  Barbosa,  Corisco,  das 
Gobras,  woselb-St  sich  ein  Lazarett  l«-fnidet,  und  Pavu«;a.  Eine  grosse  langgestreckte 
Iti '1  ila«^  Sete  Quedas,  bildet  untertialh  des  Zusammenflusses  mit  dem  Ivahy  auch 
der  l'arana.  — 

In  klimatischer  Hiiuacht  ist  Parand  zwar  im  allgemeinen  heiss  nnd  feucht, 
jedoch  als  gemSssigt  und  gesund  in  den  Binnengegenden  zu  bettichnen.  Der  Winter 

kann  mitunter  recht  kühl  werden;  das  F'rühjahr  ist  dagegen  um  .so  schöner.  Da.s 
Klima  erfüllt,  wir  übereinstimmend  angegel>en  wird,  fast  alle  Vorbeilingungcn  zum 
Wühlbefinden  europäischer  Eiuwandurcr.  Von  den  drei  birichen  des  Lande«  ist 
aber  gesundheitlich  der  KQstenstrich  den  Ansiedlem  am  wenigsten  siitriglich,  da  hier 
bestandig  Pieber  verschiedener  Art  herrschen;  ganz  ausnehmend  gesund  ist  im 
Gegensatz  hier/u  di<-  Geltirgslai^'i-.  Nach  dem  Jahf' "  lii  ht  des  Präsidenten  traten 
iii95  i^nngcnkrankheiii  ii  häutig  in  C'urityl>a  auf.  In  Antoniua  machten  üich  dagegen 
Fieber  öfter  bemerkbar;  desgleichen  kamen  da  und  dort  im  Laude  Bnaiichialkatarth, 
Hlaticm,  Masern,  Scharlach  {solches  besonders  in  Curityb«,  Paranagud  und  in  den 
I  (di)ischen  Kolonien),  Typhus,  Erysipelas,  Influenza  vor.  Gelbfieber  war  nur  in  rinem 
Kalle  /u  verzeichnen.  — • 

Von  den  ßiidcnrr/eugnisseu  des  Landen  lieferlcn  die  Herva-male-W äider, 
Zuckerrohr*  und  Haumwollpflanznogen  und  der  Getreidebau  die  reichsten  Eratoii. 
Auch  der  grosse  Hohreichlum,  die  Krttchte  der  Pinien  und  andere  nfitzUche  Ertrig* 


Parana. 


ubse  der  Wälder  gereicheu  dea  iiewuhiieru  vuii  Parand  kum  Vorteil,  Mit  der  /u- 
nchttiog  des  H«ivai«nuite  för  <len  Haadel  befassen  sich  eir.c  gn»ä.se  ZM  von  «eige- 
nen Mahlea  in  Pacanagoä  und  Cnrityba.    Durchschnittlich  führte  Panuid  in  den 

letzten  Jahren  an  15  Millionen  KiU>  Mat'-  jährlich  nach  den  La  Plata-Staateti 
uiid  >f ittflamerika  aus.  \uu  i^t  Ihm  aber  in  Paraguay  ein  nicht  /u  unter«c1i:lt/.  i  der 
Wettbtwetbcr  eiwach-sen,  uiui  liegt  ii)fulgedc&6eu  der  Uai.del  iu  Parana  schwer  dar- 
nieder. Über  der  Ausbeute  der  HervAwQder  hat  man  dben  den  Anban  von  Nähr- 
pflanxen  leider  stark  vem«cUSssist>  so  dass  vide  der  notwet-digaten  Bodcnerzeugnisae« 
Tür  den  Verbrauch  aus  anderen  Staaten  eingeführt  werden  müssen.  Ausser  den  Mate- 
fabriken  jjielit  es  viele  Zuckcrsiedereien ,  Zeugwaren-,  Hut-,  Seifen-  und  andere 
Fabriken,  lirauereieu  ui.d  dergleichen  mehr,  L'titcr  anderem  befindet  sich  in  Paraua 
eine  Xarqueada,  dse  Konserrenfabiik  u.  s.  w.  —  Letztere  L'ntemehmangen  tünd  um 
so  mehr  am  Platze,  da  die  Vi^  h/iu  !•.  t  im  Lande  ziemlich  bedeutend  isi  und  neuer- 
dings viel  für  ihre  Ilrlmui^'  t;eth.ih  wiril.  l'Ü.eii^n  «  ie,  in  ?.  {'atiln  wcrd-'H  ;\nch  in  P:ir:Ui,i 
viele  Maultiere  ge/iichtet,  welche  in  dem  Nachbarstaat  immer  willige  Käufer  tinden. 
—  Die  Verkehrsmittel  in  Parand  sind  nlclit  überall  gleich  verteilt,  aber  doch 
schon  in  xlemlldier  Menge  vorhanden  and  wQiden  noch  reichlicher  zn  Gebote  stehen, 
u  enn  es  thunUch  würe,  die  Stromhinderiiisse  der  vielen  natürlichen  Wasserstrassen  tu 
beseitigen. 

Eine  Reihe  von  Kunststrasseu  wie  i,  B.  die  „GraciQ.sa.%trasse",  welche  vuu 
Anlonina  nach  dem  Hochbinde  flthrt,  nnd  Stimsseo,  welche  die  Stadt  Curiqrba  mit 
den  benachbarten  Ansiedelungen  und  anderen  Punkten  des  Landes  verbinden,  vor 

allem  aber  mehrere  Eisenbahnlinien,  die  neben  i!eii  alten  Handelswcgeu  der 
Tro}.ciros  das  Land  durchziehen.  <ri^:in.en  die  Verkehrswege  tinrh  Möglichkeit. 
Auf  den  KuiihUttrasseu,  die  1896  durch  mancherlei  Stra!»i>cDai<lagen  und  UrUckeubauten 
sich  «leiter  entwickelten,  kommen  sogar  vielfach  Fnchtfnhtwerke  «ur  Verwendung, 
dennoch  -teht  das  Gebotene  nicht  im  Verhältnis  za  den  uocli  gai.,'  lu. wegsamen, 
freilich  auch  sehr  menschenarnien  Geh'r-t-strcc'/.mT  Pnrat»:^^,  w  ii  in  der  Hau|>t.sache  nur 
Indianer  hausen.  Fertiggestellt  wurden  1896  unter  anderen  die  Strassen  von  Saivä, 
von  Porta  Grossa  tiacb  Pirahy,  von  Ca&tro  nach  dem  Rio  PItanguy  und  von  Moiretes 
nach  Porto  de  Cime  im  Kostenbetrag  von  10:6131340.  Für  öfTentliche  Arbeiten 
überhaupt  wurden  1S96:  415:012^384  ausgegeben. 

Die  Bevölkerung  i^-t  im  Inrcni  stnr!:  nv,'  Indiar  erii  (hir  h  et,t.  Hausen  doch 
gerade  hier  uoch  viele  Stämme  der  Guaraitis  sowie  grosse  Horden  von  Coroadus  iu 
den  WSldero,  von  denen  einige  in  Aldeamentos  angesiedelt  wurden.  Für  die  Kate- 
chese in  Sl  Jcronyroo  and  S.  Pedro  de  Alcantaia  wurden  1896:  3: 154  #032  aus- 
gegeben. 

Eitie  Eisenbahnlinie  ging  hi'-h' r  nur  von  Paranagu.i  Iiis  C"urityl)a.  Gci'lanl 
»iud  weitete  Strecken  vou  Rio  Negro  üi)er  Lapa  und  Ponta  Grui>&a  nach  Malto 
Grosso,  von  Porto  da  UnÜo  da  Victoria  ttlier  Ponta  Grossa  nach  S.  Paolo  mit  einer 
Ab/weiguiig  über  Guarapuav;)  \i:i<.h.  Santa  Catharina  mtd  nach  dem  Salto  das  Seie 
Quedas  des  Paran.i;  auch  ein  Kanu!,  CManitnba,  zwischen  Rio  Sahy  und  BiguassiS 
ist  iu  Ausführung  begriffen.  —  Die  bcihille  der  Regierung  von  Parand  an  überseeische 
Dampfi^d^flahrtsttotemehmungen  betrug  1S9G,  wie  hier  eingcächaltct  werden  luog, 
16 : 396 1  500  Reis. 

Um  die  Eiitwickcluiig  d.  s  Landes  zu  fördern,  worden  in  Paraad  mehrfach  Anläufe 
zur  H'-^icdelung  mit  eurü]iäisch<'U  Einwanderern  genommen;  so  wurde  unter  anderem 
1S60  die  Kolonie  Aäiunguy  gegründet,  die  hcutlgenlagcä  mit  über  3000  Seelen  deutscher 
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Abkooft  bevölkert  ist  und  einen  noch  cffreulicberen  Anfuhwung  nehmen  würde,  weun 

ihr«-  Ab>al^weKe  mehr  enveitert  \v«_-r<J.  n  konnten,  dann  die  Kolonü-  Nov»  Italia,  wo  sich 
viele  Itali<-nrr  nie<l<Tgelas-»(M»  haben  und  d  t-,  uf*nig  v»-rNprech'*nd«-  Rio  'Sfgro  ch  T'araiul 
hatten  sich  Meiner  Zeit  auch  die  aus  Kus!»land  atugewaiidertea  Mefluotütcu  gewantlt. 
von  denen  aber  nur  wenige  sesshaft  wurden.  ErastUcher  noch  wurde  die  ILolonisieruug 
mit  eufopiischen  Ansiedlero  Mit  1896  tu  Paiuni  ins  Auge  gefassL  EineoB  Unter- 
tn  hn»tT  wut  !- :)  ;oo  Kuluhidu>e  zur  Verg^<'buny  an  deatsche  Einwanderer  für 
125  Milreis  I,<>s  überlass<-n,  für  «-in  ande  res  noch  yrössf-res  Ansi»'<lelungsvorhabi-n 
am  Rio  dai>  Ciikza»  bi>  iu  de!>»cu  Zusammeuiluüä  mit  deoi  i'aranapanema  erhielt  drr 
Cnternebiuer  Mano«'!  de  Mixanda  Rosa  dne  BCillion  Hektar  unter  der  Bedinj^mg. 
dass  er  darauf  in  Abt<-ilungen,  die  von  fllnf  zu  fünf  Jahren  eintreflen  sollen,  130000 
Einn  an  Icr^r  sosshaft  machr.  Ausiedlt-rn  portujjirsischtr,  deutscht  r,  st<  rT<'ichischrr. 
ni>si-,cher  und  italienischer  H'-rkunft  wird  dt-r  V<>r/t!f:j  i;r-^'rl.cii.  Am  •  nvünschtcslen 
würde  <-s  sein,  wenn  die  Ürsiedclaug  nur  mit  Ackcri>aucrn  aus  einem  Laude  statt- 
finde. —  Unter  den  landwirtschaftlichen  Gründungen  der  letsten  Jahre  aiad 
hervorzuheben:  das  seit  1S91  iM  stehond*-  i'olouia  bei  Villa  d<>  Rio  Negro  mit  4S39  Eit«- 
H'fihi;<  rn;  Antoriio  < 'lyiith.  Rio  fl  iro  im  Thalf'  'i<  s  Kid  I^;llas^  i;  Santos  \i.  f;.i  !e.  — 
Zur  erst<;n  Aufnahme  di-r  Einw.iiMlrr^  r  brstchen  L Utcrkunlishäuser  in  den  Gemeind«- 
bezitken  von  Rio  Ncgr«,  l*ar;u>ajL,'ii.i ,  da  Palmcii«  und  S.  Joio  do  Trinmpho.  — 
Innerhalb  der  letzten  siclien  Jahn»  gestaltete  sich  die  Knwaoderung  wie  folgt:  1890: 
2811,  1891:  10844.  1^*92:  9^4,  1893:273,  1894:67,  1895:  63S<t  «896;  i3<h8, 
L'ntrr  den  iK/tcrcii,  d<  r>-n  nur  1 1 3S4  in  l'aranä  gcblifhcn  /n  «»"in  scheinen,  wartui 
Syoj  Östfrreich(!r,  Si  Italiener,  40  Deuliche,  46  Spanier,  1666  l'»>lcn.  10  l'ortu([ri.  sen 
und  632  Russen.  —  S<^enannte  MilitKrkolonien  sind  die  von  Jatahy,  (  hopim 
und  Chzprcö. 

I>ie  H  a  u  |i  t  st  u il  t  dos  Staaf<-s  ist  das  von  Araucarienwäldeni  iim'^<  beni- hÜb-che 
C'iirityba  mit  20000  Einwohnern  Ks  l)«\sit/l  ^;ute  städtische  Einrichtungen.  Kranken- 
biius>er,  Schulen,  mehrere  Kirchen,  Kamnicrgcbäude,  Schatzamt  und  selbst  ein  Theater, 
Sammlungen,  Stmsseubahn  u.  s.  w.  Schulen,  das  heisst  PriminchuleB,  besteben  in 
Pami  ,i,  beilSufig  bemerkt,  949^  wovon  33  auf  die  Kolonien  kommen.  1S96  wurd*^ 
für  Schul/weck«-  319:3405000  aufgr-wemU-t.  —  Sonstige  Städfe  «iud  A' roniua, 
Canipo  Largo,  Castro  .loooo  Einwohner.,  Gu.irapuava,  I,apa,  Morretes,  Paranagui 
(5000  Einwohner),  l'onta  Grossa,  Bocayuva  ^5000  Einwohner)  und  mehrere  aucfere, 

Santa  Catharina. 

Santa  Caihariua  war  urs|>rüMf;Uch  ein  Uvstandtefl  der  dun  Gebradem  Sonxa  ttber- 

tragen<  !i  !  •  Iv  ii^heirschaft .  kam  aber  im  Jahr<-  1654,  nachdem  von  den  Delchnt'.'O 
iiicli'.^  l1i>  h.  ti  nai,  um  »ias  I.hik]  /u  !>f>ieiit-bi,  durch  Neubelrhnung  an  Francisco  Dias 
VeJhu.  ijie^sci  l«  gie  den  Grund  der  btadl  L>e>tt-rrü  auf  der  Insel  Santa  Caihariua. 
Dif>  Si(>d<*Iung  wurde  nur  sehr  bald  wieder  durch  englische  Seeräuber  vernichtet, 
wobei  Dias  Velho  s<-lbist  d«n  Tod  fand.  Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderte 
nahnjen  einige  l'aulisTt  n  di.:  I'.i  sieiit  hm^sarhi  il<  ii  /u  S.  Catharina  wi»-ilrr  auf  und 
Ii. -s.  11  .ich  an  «l'-r  Kü-ti-  in  der  (i.-^'<-u<l  i'.'s  In-utigen  I.aguna  ni'-der.  Schleich- 
h.ii.iUer  Li.id  l  !<ibcut<  r  sUvi.uni  iU  n  Ka-^ieusirich  von  S.  Catharina  Axa  häuli^steu  auf. 
um  von  hier  ain«  ihn-  Rauh/ilge  zu  veranstalten.  Sic  trugen  viel  datu  bei,  dass  der 
LaiMlr>g«sei<c<>  nicht  ^eachi«*!  wurde  und  lant;e  keine  Ordnui^  Platz  greifen  wollte. 
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Vnii  1723  ah,  nrtch'lrm  tlif  porttit^ic^iscli--  Rc|,;i<-ning  cinp  Anzahl  I.nndl'^'.it»*  von  (Kmi 
Azoren  in  S.  Katharina  angesiedelt  halte,  wurdr  das  endlich  anders..  1739  bekam  dieser 
Laiuktrich  eiucu  cigeucu  deiu  ÜbcrlaudeskaupUuauu  zu  Riu  de  Janeiro  unterstclltcu 
Statthalter,  bis  1807  S.  Catharina  mit  S.  Pedro  do  Rio  Grande  do  Sni  so  einer 
Oherlandeshauptmannschaft  für  sich  gemacht  wurde.  Kurze  Zeit  befand  sich  die 
lii^i-l  S.  Cixtharina  nuch  im  Besitz  der  Spanir^r,  nachdem  sie  der  Führer  einer  spa- 
nischeo  Flotte,  Ccvallos,  erobert  hatte  (1762  bis  1777).  Als  selb:itändige  Proviiu 
wurde  S.  Cadwiina  von  iSai  ab  Tenraltet. 

Der  Iiettl%e  Staat  S.  Catharina,  dem  sein«  Bewohner  in  TatcrÜndiidiMn  Stolze 
den  Namen  des  „irdischen  Paradieses  von  BrasiUen"  /u  f,'eben  pflegen,  ist  zwischen 
26"  30'  und  29'  iS'  südlicher  IJreite  sowie  4S  iS'  iitid  54-  12'  westlicher 
Länge  von  Greenwich  gelegen.  Seine  Fläche  betragt  74156  (^uailratkllomcter  und 
'wiid  begrenzt  htt  Norden,  wo  der  Rio  Ipias$il  und  der  Rio  Negro  zur  Greme 
dienen«  von  i'aitmi,  im  Westen  durch  den  Rio  S.  Anton io-gnassd  and  Rio  Pepcry- 
guassü  geschieden  von  Argentinien,  im  Süden,  mit  d.  m  Rio  L'niguay  und  Rio  Verde 
als  Grenzscheiden,   von  Rio  Grande  do  Sul  und  im  Osten  vom  Atlantischen  Meere. 

Das  Gebiet  von  S.  Catharina  zerfallt  in  ein  östliches  und  westliches,  zwischen 
welchen  die  nach  dem  Meere  hin  stdl  abfällende  Serra  do  Mar  emponte^,  am  ihre 
Ausläufer  in  das  Innere  des  Landes  zu  entseodco.  Von  den  Verästelungen  der  öst> 
liehen  Hergkette  bilden  dit  lniifulin<!st»"n  Roilcmrbihuiiijrn  die  Serra  Tijuca, 
Itajahy,  Trumba,  Jaruguä,  Raiz,  Aranuiguä,  Cambir.  lhi ,  Taboleiro,  Tubaräo,  Santo 
Antonio,  Espigäo  0,  B.  w.  Eme  anselmllche  Berggruppc  ist  die  Ton  Bahol,  weldie 
den  ScbifTem  rar  Zurechtfindong  dient.  Besonders  uauftthren  sind  ferner  die  Sern 
Coleira,  Tromhurlo.  Fortaleza,  Sombrio,  CaTallos,  Taquaras,  do  Boi,  Pedros,  Santa 
Martha,  Demanda,  C"stä<i  do  Frade,  Pecejni'^tros.  Die  meisten  dieser  Berj^,üge  sind 
mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  die  sich  noch  vielfach  bis  an  die  KiUtc  hin  erstrecken. 
Granit  und  Gneis  sind  die  Torcttglichsten  Bodenbestandteile  in  den  höheren  Gelni|g»- 
lagen;  Sandstein  von  oft  rötlicher  Färbung  ist  das  vorherrschende  Gestein  anf  den  Hoch- 
ebenen; trachytische  und  dulomitischc  Lagen  tr''tfn  in  den  Thalsohl''ii  h'»r\"nr.  Den  Abbau 
lohnende  stark  schwefelhaltige  Kohlenflöze  hat  man  am  Rio  Tubaräo  nachgewiesen. 

Die  wichtigsten  Flüsse  in  S.  Catharina  sind  der  Iguassü,  der  gewaltige  Uru- 
guay, der  in  die  Lagoa  Saguassü  sich  eigiessende  Caehoeira,  der  vor  scber 
MUndung  ins  Meer  zwei  Lagunen  bildende  Itapocü,  der  240  Kilometer  lange  Itajahy, 
der  Tijucas  Grajidc,  Bi^'ua>Mi,  Muiuliy,  Ciibatäo  do  Sul,  Massiambt'i,  Imbahü,  l'na.  Aratin- 
gauba,  der  iu  die  Lagoa  de  Santo  Antonio  dos  Anjos  mündende  Tubaräo,  der  L'russanga, 
AraiMigiii  nad  der  teilweise  schiffbare  Manpitttb«.  Fttr  die  ScUflabrt  sind  sonst 
nicht  viele  der  Rttaae  bcauchbar.  Am  dienlichsten  ist  noch  der  Itajahjassii,  in  dessen 
Gebiet  die  oft  genannte  Kolonie  Blum'  1  :  li''gt.  Die  Flüsse  sind  teils  zu  rcissend 
oder  zu  «ficht,  um  fftr  den  Vfrkfhr  in  Üciraclil  /n  kommen,  zudem  fehlt  es  hier  wie 
anderwärts  nicht  an  Wasserfallen  iu  den  Stromläufeu  wie  eio  solcher  der  Salto  de 
FiUo  ist,  Bedeutendere  Seen  sind  die  vom  Morro  SombiiOj  welcher  durch  den 
Sanga  da  Madeiro  mit  dem  Mampituba  in  Verbindung  steht»  der  vwu  Caverd,  da 
Sf-rra,  do  Francez,  da  Barrn  VHha,  <lo  Cacique.  dn  Armazeni,  do  EUtevio,  do 
Camacho,  de  Saguassü ,  de  Itapocü,  Bonita,  Encantado  und  noch  andere. 

Von  den  Buchten  aa  der  Meeresküste  werden  am  meisten  benutzt  die  Bai  von 
&  Catharina ,  S.  Francisco,  von  Itapacorojr,  Itajahy,  Cambritf,  das  Garoapas,  die 
Bucht  von  Ganchos,  der  Hafen  Caeira  oder  Santa  Cruz,  von  Garopaba,  die  Bai  Ltthi* 
tuba  und  da  Lai^iitm.    Ausserdem  giebt  es  noch  viele  kleine  Buchten. 

Caostact,  Brasilien.  XQ 
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Die  grösste  der  I&ngs  der  Küste  Hegcndeu  Inseln  ist  das  die  Hauptstadt 
tragende  S.  Catharina,  Andere  Inseln  sind  S.  Francisco,  Gra^a,  die  Greppc  der 
Tarrihnretr  ^:.  die  Rcmcdios-Inseln,  Itapitinga,  Feia,  das  Palmas,  Galc,  dos  Macucos, 
Arvoredu  mit  seinem  Leuchtturm,  Molcqucs  do  Nortc,  das  Aranhas,  Xavier  do 
Cainp«che,  die  felrigen  Moleqms  do  Sul,  Concei^,  £e  PmpageUnsdn  n.  s.  w. 

Ausgezeichnet  ist  die  KlUte  ausserdem  durch  eine  grö<;sere  Zahl  von  KkpS 
und  Landvorsprünpen .  d«*re»  Nandiaftniachun^'  im  einzelnen  wir  unterlassen. 
Mehrere  liefcstigungcn  wie  Santa  Cnu,  Barra  do  Sul,  Batones,  S.  Joio  uod  Sant' 
Anna  dieoen  zu  Yertcidigungszwcckcn.  — 

Dts  Klima  von  S.  Cathariiw  ist  aiuserordeadicli  gleichmSssig  und  sebr  gcsaDd. 
Es  hat  mit  dem  von  Italien  grosse  Ähnlichkeit.  Einige  Verschiedenheiten  machen 
sich  natürlich  im  Kif-^teng^i^liii-t,  auf  den  Inseln  und  auf  d'  u  Iltjch-  lx^nen  bem<'rkbar. 
Auf  den  Inseln  werden  öfter  anämische  Erkrankungen  beobachtet,  Asthma  kommt 
ebenfalls  viel  vor.  Dysenterien,  Grippe  u.  s.  w.  siad  zettweiM  vorluuidea,  Blättere 
und  Scharlach  selten.  Das  gdbe  Fieber  beschrSnkte  sich  bei  seinem  scftwdsen  Er* 
scheinen  immer  auf  die  Insel  S.  Catharina.  ^)a'^  letzte  Choleraauftreten  von  BedeO- 
tunjT  war  <*as  von  1870,  die  Beri-Beri  Krankh.  it  Ijat  ihren  örtlich  feststehenden  Ver» 
breitUDgskreis.    Unbedingt  gesund  ist  das  Hochland. 

S.  Catharina  ist  ein  in  landwirtschaftlicher,  aber  andi  in  gewerblicher 
Bedehnng  sehr  ergiebiger  Staat  Man  baut  daselbst  Kaffeei  Znckenohr,  dem  das  Klhna 
freilich  nicht  ganz  so  gut  behagt  wie  das  von  Nordbra^ilien ,  BamiiW(rfla,  Tabalc, 
Wei.'f-n,  Flach-,,  Hanf.  Tleh,  schwarze  Bohnrn,  Mais,  Thi-<-,  Mandioca,  und  zwar  diese 
in  sehr  bedeutenden  Mengen,  Wein  und  Batatas;  man  gewinnt  Cochenille  oud  .4 rrow- 
root,  zieht  SeKlenraupen  und  weiss  aus  einer  Menge  fruchttragender  nuine  und 
Pflanzen  Kutzen  zu  ziehen.  Desgleichen  sind  die  Bewohner  von  S.  Cathniina  sehr 
rührig,  die  P'r/euguisse  des  Bodens  writi  r  für  <1<  n  Hand«-!  hcrziirichten  und  zu  vt- 
arbeitcn.  Herva-matc  %vird  mittelst  Dampfbi  trii  li  z.  rkl-  iti.  rt,  d-  r  Reh  wird  rbenfall* 
im  grossen  gereinigt,  Arrowroot,  Gummi,  Branntwein  und  anderes  in  Massen  hergestellt. 
Das  Maodiocamehl,  die  Farinha,  witd  auf  den  sogenannten  Atafooas  zubereitet.  Eb 
giebt  Kunsttischlereien  mU  Dampfbetrieb,  ebensolche  Schmieden  und  Schlosscrdeo, 
Webereien ,  Braucr<*icn ,  Tabakfabriken  u.  s.  w.  Besondere  gewerbliche  Zweige  sind 
die  H'^r^telliini;  n-i-ender  7ierj^'ct,''ti<trinde  und  Schmuckstücke  aus  Fischschuppen, 
Federn,  Käfern  und  Palmenmark  sowie  die  z.  B.  auf  der  Kolonie  Joinville  statt- 
findende Anfertigung  von  Hüten  und  Körben  aus  den  Fasen  der  Lu&guilce.  — 

Die  Viehzucht  ist  vornehmlich  im  Hochlande  zu  Hause.  Auf  Fazendas  oder 
Estancien  von  u  ii^ -lirwcrer  Austlehnung  weiden  Herden,  die  oft  50000  Stitck  Vieh 
zählen,  aber  nur  einem  Besitzer  gehören.  Das  Aussehen  des  Viehes  lässt  freilich 
inel  zu  wünschen  übrig.  — 

An  den  Kttsten  wird  von  den  Fisdiern  namhafter  Gewinn  ans  der  Fischerei 

gezogen,  auch  u>  rden  viel  Austern  gelischt  Uiul  auf  tl<  n  Mürktcii  abgesetzt.  — 
Die  Ausfuhr  dos  Staatr>  !>rini:yt  rtinifl  t  N  it/Vml/,  Farinha,  Zuckrrrohrl  ranntwcin 
(Cacbaza),  Tapioca,  .\rrowroot,  etwas  Konieifrüchte  und  l'anguayihee  in  den 
Handel.  •  Staric  beteiligt  an  der  Bodennutzung  sind  diu  zahlreichen  Deutschen, 
weldie  in  S.  Catharina  auf  den  doitigea  blflhenden  Niederlassungen  und  in  den 
Hafenstädten  zerstreut  wohnen.  Es  mag  deren  f'.esamtzahl  gewiss  an  45000  l^c~ 
tragen.  In  einer  neuerlichen  urmittr  Ibaren  Kin^Mbr  an  den  dcutsch'H  Kai-f-r,  In 
welcher  um  Beseitigung  jedweder  Auswanderungsbescbränkung  nach  Südbrasilicn  gc-> 
beten  wird,  schStzen  sie  selb«tt  ihre  Zahl  auf  70000.  Die  ente  deutsdie  Ansiedelung 
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S.  Catharinas,  Santa  ^abcl,  stammt  aus  dem  Jahre  1847.  Zn  hoher  Blttte  gelangten 

später  die  Dr.  Blumerauschen  Sc]i<i]ifuiij^<  n ,  Blumcnan  und  Dona  Francisca.  Ebenso 
prächtig  gediehen  Therezopolis,  Angelina,  Ü.  Thert/a,  A/anibuja,  Brus  jUL-,  Itajahy, 
Principe  Dom  Pedro  und  Luiz  Alvcs.  Neuerdings  kamen  dazu  S.  Heuto  und  andere. 
Die  ans  dem  Hamhiirger  Kolonimtionsvefein  herroigegangene  Hanseadsehe  Kolo» 
nisationsgesellschaft  ist  vurnchmlich  thätig,  den  deutschen  Niederlassungen  von 
S.  Cathariiia  Zuwachs  iti  innner  fjrö'j'if^rcr  Menge  zii7\ifilhrf n.  Ein  bedfiitenrler  An- 
lauf wi)r<l<-  dazu  iui  Jahre  1S97  durch  den  Ankauf  von  Ländcrcien  aus  dem  Besitz 
des  Her/o^^.  von  Aumalc  genommen. 

Hier  sd  bemeifct,  dass  d!e  Rassenmiscbvng  In  &  Cathainw  nicht  10  bont 
ist,  wie  andmriits  in  Brasilien.  Die  airikaiiische  Raase  ist  immer  nur  schwach 
vertreten  grwp'^rn,  tind  die  Iiuliaii<-r  habnn  Mch  sehr  früh/'-itif^  in«;  Innere  zarftcic- 
gesogen.     So  ist  denn  die  weisse  Kasse  ziemlich  vorherrschend  geblieben. 

Der  Verkehr  teilt  sich  in  den  durch  die  Schiflahrt  vcnnittelten  Handel,  dcu 
Vericehr  auf  den  Landstiassen  and  den  Eiscnbahnbetiieh.  Die  SeeschiflUhrt  ist  eine 
ziemlich  rege  und  benutzt  auch  noch  die  Ansmündungsstrcckcn  des  Itajahy  zur  Heifc 
Stellung  einer  YrTbindung  mit  Bhimenan,  Tninvilk-  nnd  anderen  Orten.  Von  den 
La  ad  wegen  ist  nicht  viel  Gutes  zu  sagen.  Nur  auf  den  deutschen  Ansiedelungen 
giebt  CS  faranchliaie  Fahntmsaen,  wie  z.  Bb  in  Blamenau,  Doua  Francisca,  Sio  Bento. 
Bine  b  Gebrauch  befindliche  Bahnstrecke  besteht  bis  jetzt  nur  zn  Laguna.  Sie 
fiihrt  von  hier  nach  Tubaräo  und  im  Flussthal  des  Tubaräo  auf\v:irfs  nach  der  Serra 
(116  Kilometer).  Geplant  sind  noch  Strecken  von  S.  Francisco  südwärts  nach  l  ag^ps, 
von  S.  Jose  eine  bis  zur  westlichen  Grenze  führende  Bahn  und  die  Linie,  welche  von 
Rio  Grande  do  Sul  ausgdiend  noidwSrts  fiOnt. 

Hauptstadt  des  Staates  ist  das  fiHher  Desteno  genannte,  etwa  27000  Eio> 
wohuer  zählende  Floriaoopolis.  Dasselbe  steigt  schaubilhnenartig  an  den  Höhen  der 
Insel  S.  Catharina  empor  und  j^ewährt  einen  sehr  hübschen  Anbliclc.  Bemerkenswerte 
Bauten  sind  das  Kegirrungsgebäudc,  das  Zollamt,  die  Kaserne,  das  Krankenhaus,  das 
Hafenamt,  das  scbfioe  Sdianspielhans  Santa  Isabel,  das  Kammeigebiude,  die  Kirchen 
nnd  viele  reizende  Privatbluser.  Andere  Stidte  sind  Lage«,  Laguna,  S.  Francisco» 
S.  Jos^  Tttbnrih)  u.  s.  w. 

Rio  Grande  do  Sul. 

Rio  Grande  do  Sul  war  keine  Lehensherrschaft,  sondern  wun!e  ;tcts  unter  der 
Bezeichnung  Hauptmannschaft  <VV.]  Rey  als  Kronland  hptrachtet.  I  m  den  Hfsilz 
lagen  Spanien  und  Portugal  f<jngL!>uut  im  Streite,  da  beide  Staaten  die  La  Plata* 
mflodung  als  einen  wichtigen  Stützpunkt  ansahen  und  Spanier  wie  Portugiesen  beinahe 
gleichzeitig  das  Gebiet  am  Uruguay  erkundet  oder  vereinzelte  Siedclungen  dort 
angelegt  hatten.  Erst  im  Frieden  von  S.  Ildefonso  1777  wurdf^n  die  Besitzvcrh.tlt- 
nisse  einigcrmassen  gere^,'^'1t.  Untier  anderem  wurde  Spanien  hierlioi  das  Recht  auf 
die  freilich  von  den  Fortugipsnn  begründete  Niederlassung  Sacramentu  zuerkannt. 
Brasilien  hielt  sieb  dafür  1801  im  sogenannten  Mission^ebiet  schadlos.  Die 
Scli5plimig  de»  Ffcbtaates  Uruguay,  oder  Banda  Oiiental,  die  einstmab  ebenfalls  zu 
Kio  Grande  do  Sul  gehörte,  ist  vomehmlicb  auf  Betreiben  der  Engländer  zur  That- 
sache  gewonh  n, 

Schiinimc  Zeiten  hatte  Kio  (irande  do  Sul  wiihrend  der  Aufstandszcil  von 
1S35  bis  1S45,  als  es  sich  der  Oberhoheit  der  Regierung  zu  Rio  entziehen  wollte,  und 
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j^an/^  ncurnlint^'«»,  als  ilie  Rio  GTandcnscr  das  Joch  des  Bundcsoberhauptes  Floiimno 
Peixoto  und  des  rrfi-^idfntftn  Castilhos  abschütteln  wnlltca,  durchzumachen. 

Das  um  ^«ciner  deutscheu  Anisicdr-lungen  und  seiuer  vielea  HaDdeUbeziebuogeu 
zo  0«tttscbluid  willeo  bei  va»  «dko»  denlich  bekannte  Rio  Gmode  do  Snl,  das 
eine  rhombische  Gestalt  hat,  reicht  im  ftnaiefsten  Sftden  des  BnodesgeUetes  von  27^  $' 
bis  33'  45'  südlicher  Breite  sowie  von  49"  32'  bis  57*^  28'  westlicher  Länge  von 
Greenwich.  Rio  Grande  dn  Sul ,  auch  Sän  Pedro  do  Rio  Orari<1e  do  Sul  jjenannt 
umfasst  eiue  Fläche  von  236553,  nach  anderen  350000  ^Quadratkilometer,  misu 
Ton  Nord  nach  Sttd  790,  von  Osten  nach  Westes  840  Kilometer  und  wird  be« 
grenzt:  im  Norden  von  Santa  Catharina  mittelst  des  Flusses  Mampituba  becw.  Fe- 
lo ta-s  ,  von  Paranä  und  Argentinien,  von  df-ni  durch  den  Rio  Urujfuay  geschieden 
ist;  im  Wfst^^n  durch  Argentinien  und  die  Rauda  Urienlal  oder  Uruguay  —  Grenz- 
flüsse sind  hier  der  Rio  Quarahim  uud  kio  jaguaräo  —  ;  im  Osten  durch  das  Allan- 
tisdie  Meer.   Die  KtUtenansdehnvng  betrSgt  hier  759  Kilometer. 

Politisch  lüngeteilt  ist  Rio  Grande  do  Sul  in  32  Kreise  (Comarcas)  und 
lOl  Kirchspiele.  Da-^  I.ani!  -  rscheint  sehr  vprschi''(ien ,  ]r  nachdem  man  sich  mehr 
d*^r  Seekiiste  nähert,  in  den  grnssp  Grasflflchf-n  Campanha)  in  sich  schliessendeo 
FiussaiedcruDgen  seiueu  Aufenthalt  niuunl,  die  L  rwaldgcgcndcu  nach  der  Serra  zu 
aufsucht  oder  endlich  die  ausgedehnten,  noch  wenig  bevAlkeiten  Sertaoes,  die  noch 
völlig  unerforschten  bezw.  unbewohnten  Waldteile  (Matto  bruto)  uud  die  Campos 
d'  T  HiKliilieticii  '('irna  (!a  Sma  lictritt.  D-ni  Aidjau  schon  weithin  erschlossen 
sind  die  ostlichen  Landesteile  an  den  Hänget)  und  zwischen  den  Ausläufern  der 
Scrra  do  Mar,  nicht  miuder  viel  versprechend  au  Ausbeute  sind  aber  die  mrhi 
landeinwärts  gelegenen  Distrikte  von  S.  Botja,  Cruz  Alta,  Nonoah7,  Passo  Fando. 
Vaecaria  11,  9.  w.  Zweifellos  werden  sich  hier  in  Zukunft  namentlich  noch  reiche  Ge- 
steins- um\  Er7schit7**  dfs  Hudens  yw  Ta^'«-  förilcm  lassen.  l'ht'-rrichTem!  iii  lu  h-  n' 
Grade  bezüglich  der  mineralogischen  Beschaffenheit  des  Bodens  sind  besonders  die 
aus  lauter  Dolorit  und  Melaphyrfelscu  bestehende»  Uferteile  des  Uruguay  nächst  dem 
Salto  Grande,  wo  stellenweise  der  Boden  mit  Kieseln  aller  Farben  und  Grössen,  mit 
Quarzen  und  Achaten  dicht  bedeckt  ist.  Die  südliche  und  südöstliche  Gegend  Ton 
Rio  Graii<1<  do  Sul  ist  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der  blflhenden  Siedlungen,  von 
denen  so  oft  die  Ke<le  ist. 

Die  Gebirge  des  Landes  gehen  von  der  Seira  Geral,  dem  Abfall  der  Sem  do 
Mar,  ans  und  stellen  in  den  Koloniebezirken  ein  Stnündand  dar,  dessen  unteren  Tdl 
man  Costa  da  Scrra,  dessen  obere  Partien  man  Costa  Segunda  zu  nennen  pflegt.  Der 
Serra  Geral  gehören  insbesondere  von  den  einzelnen  Bergketten  die  Serra  d-^  Piufi- 
carahy,  S.  Martiuho,  S.  Xavier,  Iborahv-aga  u.  s.  w.  au.  Diese  verzweigen  sich 
wieder  in  die  Serra  do  Herval,  dos  Tapes,  Santa  Teela  und  Santa  Anoa,  Die  Sena 
dos  Tapes  scheidet  sich  in  zwei  Aste:  dUe  Sem  das  Asperezas  und  do  VeUeda.  So* 
weit  diese  Rergkitten  westwärts  verlaufen,  werden  sie  unter  dem  N.imen  der  Sefta 
dn  Mar  7t^satTim'->ntr«^fasst.  Sie  falleii  YiA  weitem  nicht  «^o  vcluofT  wie  die  (^i'-^hirtye 
von  isania  (.  atharina  im  Süden  ab,  haben  aber  doch  recht  zerklüftete  Teile  und  be- 
dingen eine  durchaus  andere  Anbauweise  wie  das  sehr  ausgedehnte  Flachland  des 
Staates.  Ihr  besonderes  Geprige  trigt  die  sandige  KUste,  deren  Bodeneihebni^ea 
sich  ständig  durch  Sandwehen  verändern  und  einen  äusserst  ungewöhnlichen  Anblick 
gewähren.  Aüf  d  -n  H'  che?  '  r  .-'i  find«  n  -ic!i  "^ffncnwcisf»  grosse  Araucarienwaldungen 
(von  Arauairin  init>ricata;,  wo  diese  ai)er  aufhören,  beginnen  fruchtbare  Wcidcflächcn, 
die  Campos.    Im  allgemeinen  herrscht  Im  Westen  der  Wald,  im  Osten  der  Camp 
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▼or.  Aus  Camp  besteht  auch  das  Flachland,  doch  wächst  das  Gna  bier  in  der 
Campanlia  bei  weitem  nidit  so  ttppig  wie  auf  der  sogemiintieii  Cima  da  Serm,  den 

Hfidlland,  das  an  den  höchsten  Stellen  1200  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegt. 
Hie  und  da  treten  in  der  Campanha  und  im  Ilochlamir  noch  Hügelketten  oder 
Cochilhas  hervor.  Dieselben  haben  eine  langgestreckte  Gestalt  und  bestehen  aas 
Sandstdnerbebungen. 

Der  Hauptzag  der  Cocfaflhai  trilgt  die  Bezeicfairaiig  Cochilha  Grande  und  bildet 
die  Wasserscheide  zweier  grossen  Flussläufc,  des  Rio  l'niguay  und  >  Rit)  Jaculiy. 
Die  Pflanzendecke  ist  fine  sehr  wech^eliuli'.  Oft  fif-^teht  sie  aus  frisclij^riiiien ,  von 
kleinen  Palmenhainen  unterbrochenen  Grasmattcu,  dann  wieder  aus  Capües  mit  präch- 
tigen Baritfpalmen  nnd  Givndahyhestäuden,  TheewalduDgen  n.  s.  w. 
%  In  geognostischer  Hinricht  and  die  Gelnrge  aoch  nidit  alte  genau,  nber  doch 
scbon  viel  erkundet.  Die  Mehrzahl  derselben  besteht  aus  Gneis,  Granit,  Sanil- 
'iU'ln  u.  <.  w.,  mit  den*»»  zusammen  Marmorlaq^er  in  allen  Farben  {hp'i  Kncni/iihad.i 
und  SteinkuhlenHuze  (bei  San  Jeronymo),  Kalk,  Thon,  Magnesia,  Porzellanerde  u.  s.  w. 
■Toik<MDmen»  AivEra  findet  steh.  Gold,  Kupfer,  Eisen  (Ictxteresoft  mit  SteinkoUen  au* 
Munmen),  Silber  (C«csp«v«),  Hei,  ferner  von  Halbedebteinea  Mnlndüt  I.«aurit,  Achate, 
namentlich  OnjTce,  Bergkr)'stallc ,  Amethyste,  Jaspis,  Karneol,  Topas,  Chalcedon, 
Opal  u.  w.,  vielfach  in  rf>ten  Lehm  eingebettet.  —  Es  lassen  sich  drei  Gesteins- 
lagerungen  unterscheiden:  die  der  Küste  im  Osten,  die  der  Serra  im  Norden  mit 
ihren  Verzweigungen  und  die  des  Westens  mit  ihren  Ebenen.  Auf  sie  verteilen  sich 
als  Gmndgestein  der  massenhaft  vertretene  Granit,  Quant  und  Quartit  mit  seinen 
B<  igahf-n  und  TV'.tandteiten  an  S.andst<"iii ,  Basalt,  Gneis,  Porphyr,  Marmor  u.  s.  w. 
Die  .'\usbeute  der  Minen,  in  Lavras  z.  B.,  win!  von  »nner  ^nq-lischm  Gesellschaft,  der 
„Rio  Grande  do  Sul  Gold  Mincy",  und  zwar  ^ur  (iewinnung  von  Blei,  Kupfer  und 
Silber,  die  der 'Kohlenlager  von  5.  Jeronymo  g^enwSrtig  durch  die  Sio  Jeronymo 
Estrada  de  Ferro  e  Minas<Scse11schaft  in  Rio  betrieben.  Von  neuerdings  wieder  auf- 
gefundenen Goldlagerstättcn,  /n  ihT"n  Ausbeute  >icli  «  ine  deutsche  Aktiengesellschaft 
in  Porto  Alegre  gel)iidet  hat,  wurde  ein  Probestück  von  fachmännischer  S<-it<'  /u 
Freiberg  i.  S.  genauerer  Prüfung  unter\vorf''n  und  festgestellt,  das»  dieses  Golderz  ein 
rdches  Probestflclc  sei,  dessen  hoher  Wert  augenscheinlich  wire.  Vennutlich  Hege 
ein  grösserer  Gang  vor. 

Ein  gleichfalls  untersuchtes  Probestifck  ebendorther  stammenden  Kupfererzes 

ergal)  folgenden  Befund: 

Dasselbe  Itesteht  Tüs  r-inrui  Genienge  von  Malachit  und  vielleicht  Kupferpec^i'-r/'. 
Es  ist  dem  Ausstreichen  einer  Kupfererzlagerslätte  entnommen,  welche  iu  der  liefe 
jeden&Us  geschwefelte  Gesteine,  wie  z.  B.  Kupferkies,  Kupferglanü  und  dergleichen 
aufweist 

Die  Analyse  ergab  fulgendf  Gehalte: 

0,0005%  Gold, 
0,005  "'  i  Süher, 

—  Blei, 
3,4     f;^  Kupfer. 

Der  Goldgehalt  stellt  nuch  die  unterste  Stufe  dar,  bei  welcher  von  der  sächsischen 
Bergverwaltung  eine  Bezahlung  gewShrt  wird. 

Die  grubst«  n  Flüsse  von  Rio  Graixie  do  Sul  sind:  der  Jaculiy,  der  350  Kilo- 
meter lange  ibicuhy  und  der  2000  Kilometer  lange  Uruguay.    Der  Guahyba  isl 
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eigeotlich  nnr  dne  Verlingentng  der  L»gtM  dos  PatoSi  bexw.  die  Vereinigai^  det 
Flusse  jACohy  mit  seinem  raächtigrn  Nebenflusse  Taquar)',  Caby,  Rio  d«»  Siiu»  «nd 

Grnvatnhv,  v<m  welcher  im  ntirtllichen  Teil  d<*r  j^tissc  Rniiiensee,  hiT  auch  La^^oa 
\'iamäo  gehcibsen,  mit  Wasser  gespeist  wrird.  D«*r  400  Kilometer  lange  Jacuhy 
fühn  dieser  die  grü&ste  Wa&sermeage  zu.  Ausser  dem  GraTataby  sind  alle  die  Flüsse 
kleinen  Flossdampiern  «nf  bettScbdidie  Strecken  stiomaalwSrts  angiSiigUdi.  Gana 
bedeutend  in  sdner  Ausdehnung  und  Breite  ist  i1>t  Uruguay,  der  schon  zu  dem  La 
Plata-Strnmbecken  gehurt  vind  in  der  Serra  «io  Mar  vuii  S:inta.  Calharina  entspring't, 
mit  einer  Unmenge  von  Nebenflüssen,  darunter  der  Forquilha,  Lageado,  l'assu  Fundo 
da  Vanea,  Gnarita,  Tonro,  Nbiiowi,  Commandaby,  Ijuhy  u.  s.  w.  Leider  bt  der 
Uniguay  niebt  dniebweg  scbiffbar.  Ein  sebr  grosses  Hindernis  ist  namentlicb  der 
Salto  Grande  oder  F'all  von  Ita  Mucanhäo.  Weiter  namhaft  zu  machen  tfit  der 
Vaccacahy,  der  Tain  ,  der  74  Kilom<  tcr  uufwärt-v  noch  schiflliare  Camaquani,  Jn^ntara»'. 
der  Greiufluss  (^uarahim  und  der  eigentlich  nur  einen  gTO&sea  Kanal  darstellende  So  Kilo- 
meter lange  Gon^alo,  der  die  Lagoa  mirim  mit  der  Lagoa  dos  Fatos  verbindet 

Letztere  beiden  sind  die  gitfaten  Binnenseen,  welebe  nicbt  mir  Rio  Giaade  do 
Svil,  sondern  ganz  Brasilien  besitzt.  Beide  sind  nur  durch  einen  scbmalen  Streifen 
Landes  (Atbardän,  ni  deutsch  Packsattell  vom  <')cean  1,'cireiint  und  «stehen  mit  dem- 
selben durch  den  schon  erwähnten  Kanal  S.  Gon^aio  und  durch  den  von  der  Lagoa 
dos  Patos  aar  Baire  von  Rio  Grude  do  Sul  fObienden  80  Kilometer  langen,  tiefen 
Rio  Grande  in  Verbindung.  An  der  Etn&brt  in  ^e  Baire  befindet  nch  ein  Wnittnnn, 
die  Atalaia,  und  der  Farol  do  Pontal  genannte  Leuchtturm,  nach  deren  Zeichen  es 
die  Schifft'  wagen  oder  linterlassen,  sich  der  hochbrandenden  Barre  7U  nähern.  Die 
Lagoa  dos  Patos  ist  nach  Varela  264  Kiluiauler  lang  und  50  Kilometer  an  der  weitesten 
Stelle  breit,  bat  brackiges  Wasser  vui  pflegt  oft  ebenso  ge&brroU  und  stfUnusch  tu 
sein  wie  das  Meer  selbst.  Den  Namen  trägt  die  Lagoa  keineswegs  von  den  Enten 
(Patos),  sondern  von  einem  früher  hier  ansässig  gewes«.'ne!i  Ein<^e!uir.  ni-nstamnn,  dem 
Fi^ch T^'nlk  der  Patos  oder  Patas.  Die  Lafjoa  Mirim  ist  246  Kilometer  lang  und. 
Wo  sie  am  weitesten  sich  verbreitert,  52  Kilometer  breit.  Beide  Seen  nehmen 
aaUieiche  ZuiHlsse  in  sich  auf  und  werden  stark  befahren,  bieten  jedoch,  ganz  ab- 
gesehen von  der  dem  Rio  Grande  vorgelagerten  gefahrlichen  Barra  der  Scbiffidut 
ganz    ungewöhnliclic  Ilindernissi  .     Von  1S46  1S60   fanden  hier  nicht  weniger 

als  39  Schiffbrüche  statt.  Von  i86l  bis  l8ao  betrug  deren  /.ahl  27,  von  iSSl 
bis  1894  17.  Die  l.agoa  dos  Patos  ist  mit  Saudbäukeo  und  Untiefen  wie  über- 
sät Am  Ufer  der  Lagoa  Mirim  befinden  sich  rdche  Kalkliger,  —  Kldnere  Seen 
de.s  Staatsgebiete^  ^iml  die  von  Itapeva  inimerliin  noch  30  Kilometer  lang),  Palmitar, 
Negra,  Peixoto,  Marcellino,  Mangueira.  «iii  60  Kilometer  lange  Lagoa  das  Mn-tardas, 
S.  Siffiäu,  da  Re^erva,  dos  Barros  (13  Kilometer  lang)  u.  s,  w.  Im  Westen  werdeu 
die  Lagunen  noch  von  einer  Reihe  grosser  Sümpfe  begleitet. 

Die  Kftstenstrecke  Rio  Grande  do  Suis  misst  an  760  Kilometer,  und  ftthreo 
die  Küstenstriche  den  Namen  ..l'raia"  (Strand).  Man  unterscheid '  t  in->hrcre  Teil- 
strecken, insbesondere  die  Praia  da^  Torres,  de  P.  rtiambuco  und  do  Estreito;  dann 
die  Praia  d<*  Tramandahy,  do  Rio  Grande  und  do  Albardäo. 

Von  Inseln  reebnet  man  zu  Rio  Grande  do  Sul  die  Marinhetros  nächst  dem 
Hafeoplatz  Rio  Grande.  Sonst  giebt  es  nnr  Eilande  inneriudb  der  Seen  und  Flfissr 
wie  Fanfrv,  Pio  Vcrmellio,  Grande,  da  Pacienda,  Manga  do  Frade,  Tres  Irmios, 
("urral  Alto,  Faustino,  do  Araujo,  I'onta  Rasa  im  Unterlaufe  des  lacuhy;  Fnrmi^^ 
da  Barra,  do  Junco,  do  FrancLsco  Maaocl,  das  Pedras  Brancas,  das  Pombas,  Froo- 
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teiras  u.  s.  w.  im  Guahyba;  Jacü,  Japcjü,  Calombos,  Quadrada,  Cutuhy-Chico  und 
«inige  andere  im  Uruguay.  Die  bedeutendste  der  Insela  im  Uruguay  ist  die  13  Kilo- 
meter lange  IDia  Gnnde  dm  Suidad«. 

In  klimatischer  Hinsicht  darf  behtiqrtet  werden,  dass  Rio  Grande  do  Sttt 
sich  entschifdcn  dn-  angenehinsten  WittenmgsverhSltnissf  von  j:,'an2  Brasili'ii  er- 
freot  und,  da  das  Klima  Ähnlichkeit  mit  dem  von  ÜUdeuropa  hat,  allerdings 
Aosprach  auf  etne  Bevorzugung  watem  der  enrcpüschen  Bawandemog  erheben 
datf.  Der  Sonm«,  desien  höchste  biaher  beobachtete  Wtxmt  32  Celsius  war 
(sonst  22  0  Celsius  im  Mittel  ist),  dauert  vom  Januar  bis  März,  der  Frühling 
vom  Oktober  bis  Dezember,  der  Herbst  vom  April  bis  Juni  und  der  Winter  vom 
Juli  bb  September.  Herbst  und  Frühling  treten  übrigens  sehr  wenig  hervor. 
Im  Mai  and  Juni  tritt  eine  geirfsse  Zeit  der  „▼eranico  de  neio"  ein,  welche  all< 
gemmn  als  höchst  angenehm  gepriesen  wird.  Im  Winter  sinkt  das  Theimometer 
"hie  und  da  bis  2"  Celsius,  auch  — 4''  Celsius  sind  schon  beobn  tif  -t  wordon.  Nach 
anitlichi-ii  Wittcningsbeobachtungen  in  Porto  Alegre  wurde  1S94  als  geringster 
WänuL-staud  16,38 als  höchster  22,34'',  als  mittlerer  19^36  °  verzeichnet.  Die  im 
Winter  sich  manchmal  erhebenden  kalten,  von  den  Anden  kommendem  Winde 
(Minuanos)  verursachen  die  empfindlichst >■  Kälte  und  bringen  wohl  zeitweise  auch 
etwas  Reif  und  Freist.  Da«;  i«;t  nampiulich  im  Innern  viel  /u  beobachten,  wo  man 
mehr  mit  einem  Festlandklima  im  Gegensatz  zu  dem  Kustenklima  zu  rechneu  hat. 
Sehr  vom  KHma  t>egünstigt  ist  das  Thal  des  oberen  Uruguay.  Im  Gegensatz  mm 
Mmuano  stdit  der  noter  der  Besdehniii^  Pampäro  oft  daherbnuisende  Stdweststotm. 
Als  btehstcr  Luftdruck  wurden  1894  zu  Porto  Alegre  77o>i2,  als  niedrigster  749,6$ 
Millimeter  b<"< il>achtet.  Die  somm»»rlichp  Wärm*«  wird  im  Norden  des  Landes  am 
unerträglichsten.  Der  heisseste  Monat  ist  der  Februar,  der  kälteste  der  Juli.  Regen- 
lage iallen  auf  das  Jahr  etwa  107.  Im  Herbst  sind  diesdiien  am  hinfigsten.  Vom 
I.  Februar  1897  bis  3a  Januar  1898  wurden  su  Santa  Cruz  bdspielswetse  von 
M.  Jose  M'.khlors  1627  Millim>  ter  Niederschläge  an  62  Regentagen  gemessen.  Die 
Gesamtregenmeufji-  l>etrug  1894  in  Portn  Alegre  349,1  Millimeter.  Malaria  in  ge- 
-wissen  Lagen,  Rheuma,  die  sogenannte  Landeskrankheit  und  dergleichen  sind  die 
am  meisten  auftretenden  Krankheiten.  Vom  gelljen  Fieber  hatte  man  Us  jetct  nicht  su 
leiden,  während  Cholera  s.  B.  1S55  und  1867  schon  manche  Opfer  forderte.  Die 
Landeshauptstadt  P(<r!<.  Mepro  hatti-  innrrhalli  der  letzten  16  Jahre  bei  arifiint;licli 
35000,  heute  au  100000  Einwohnern  eine  durchschnittliche  Jahressterblichkeit  von 
1553  Personen. 

Den  Hanptreiehtnm  verdankt  das  Land  der  Im  grössten  Massstabe  betriebenen 

Viehzucht  und  der  Ausfuhr.   Diese  NHelizucht  und  der  Ackerbau  unserer  fleissigen 

-deutschen  Ansiedler  jj-^hen  ih^m  Handel  m  thun.  Allein  an  Häuten  wnrden  1894  bis  zu 
IG 5947 14  Kilogramm  ausgeführt.  In  früheren  Jahren  stieg  diese  Zahl  auf  das  doppelte. 
Die  Kolonisten,  deren  Anzahl  mit  Sieherheit  sich  schwer  nadiweisen  Usst 

und  zu  denen  vorzugsweise  grosse  Mengen  von  Deutschen,  dann  ItaUener,  Schweizer, 
Portuifie^en    und  andere  Volksstämme   europäischer  .Abstammung   gehör'^n ,  haucri 

-vornehmlich:  Mais,  Tabak,  schwarze  Bohneu,  Mandioca,  Bataten,  Getreide,  Reis, 
Zuckerruhr,  neuerdings  Hopfen  u.  s.  w.  —  und  zwar  bis  jetzt  fast  allein  in  der 

laadesilblichen  Weise  unter  steter  Benutzung  frischen,  eist  durch  Abljrennen  urbar  ge- 
machten Waldbodens.  Kaffee?  gedeiht  nur  im  Norden  des  Staates  b'-i  sehr  sorgfältiger 
Pflege.   Di-^  Italiener  haben  besonders  liie  Einführung  der  Weizen-,  Wein-,  Seidc- 

4iAd  Flach.skultur  sich  angelegen  sein  lasseu. 
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Es  wurdpii,  brilSttfii;  bemerkt,  im  Jahre  189a  von  den  Landkaten  Rio  Grande 

do  äuls  eneugt: 

Fariiiha  [de  Mandioca)  33940222  Liter 


Voll  Tabak  wurden  »894  »^kIi  D.  titscliliuul  1818251  Kilogramm  versandt. 

Srhr  zu  würdigen  wriss  man  in  Rio  Grande  do  Sul  schon  ,]f_n  Wert  der  \Vä!«!*T 
und  der  darin  vun  der  Natur  niedergelegten  Schäl/t;.  Am  utci^^tm  genutzt  werden 
davon  woU  der  Gongonha  oder  Theebaom  (Uox  paraguayensis),  die  Plale  nnd  die 
vielen  Bauhölzer  vorzflgliehster  Art.  Nebenher  verstehen  sich  die  Ansiedler  gut  anf 
Bienenzucht,  01i>t-,  G<  mn>e-  und  VVeinhan,  Viehzucht  im  kleinen  und  ll.-reitung  von  Nnel 
begehrter  Butter,  Käse,  Fett  und  sonstigen  V<"rbrauchswaren.  Im  CbTSiiss  wrrden 
namentlich  Schweine  und  GcSttgel  gelogen.  Wünschenswert  wäre  es  nur,  das*  die 
Koloidateo  den  Getnidehau»  ftr  den  sich  audi  das  Fbidiland  vondlg^h  denen 
würde,  noch  sorgflütiger  betrieben,  zumal  man  doch  nicht  ohne  Ende  im  Crwalde 

den  Raubbau  furtsetrm  k:iiin. 

1 'er  lietrieb  der  \' i  e  h  z  uc h  l  im  grossen  ist  Sache  der  vielveniiofjeniieu  E-:ancciros 
oder  Fa/cndeiroü  brasilianischer  Abkunft  des  Hochlandes.  Sie  züchten  auf  ihren  viele 
Legnas  grossen  BesitstHmera  die  grosahondfen  Rinder  (Fianqnetras),  die  danethaften, 
wenn  auch  unansehnlich  sich  ausiichmendenPfetde  Gado  cavall.ir),  die  brauchbaren Maol» 
tierc  (G:ulii  muar)  und  Esel.  Essoll  Zeiten  pecjebeti  hat)ctt,  in  denen  derVlchrcichtum  Rio 
Grande  d<i  üuls  so  gross  war,  dass  zahllose  Herden  nur  um  der  Häute  willen  geschlachtet 
wurden,  dass  —  wie  man  erzählt  —  der  Reisende  in  den  Campos,  wenn  er  Hunger 
empfand,  ein  StOcIc  Vieh  tötete,  nur  am  davon  ta  Irflbstllclcen,  oad  des  Mittags  tind 
des  Abends  dasselbe  S|)iel  wiederliolte.  Der  Gesamtviehstaad  des  Landes  lässt  -dcb 
auf  >  Milll  iieii  Stiick  -cbSt7en.  T>ie  Angehe  von  12  Millionen  erscheint  übertrieben. 
Besonders  erwähnen  mochten  wir  nur  noch  die  grossen  Viehschlachtereien,  Xarqueada«: 
von  diciten  liegen  allein  in  der  Gegend  von  Pelolas  30,  die  jährlich  über  jooooo 
Stflck  Vteh  schlachten. 

Dia  Bevölkerung  ist  in  Rio  Grande  do  Sul  mehr  ans  Weissen  als  aas 
Farliipcn  7ii'inmTnpnjjrsrt7t.  Zu  den  crsteren  Trugen  bisher  am  meisten  Portugiesen, 
Deutsche  und  Italiener,  den  anderen  Neger  und  die  alten  Eingeborenenstämme 
derTapes,  Minuauos,  Charruas,  Patos  und  Guaycaoans  l>ei.  In  Wuchs  nnd  Haltung 
sind  die  Rio  Grandeaser  den  Bewohnern  anderer  brasOianiscber  Staaten  tbeitegen. 
Die  Einwanderung  belief  sich  vom  1.  Juli  1S96  bis  31.  l^Iai  1897  auf  2050  Per- 
sonen, 'larunt'-r  710  Italiener,  335  Deutsche,  333  Dcutschnis«en,  277  « i^strrreicher  u.  s.  w. 
In  den  vorausgegangenen  Jahren  be/ifferte  sich  die  Einwanderemioige  wie  foljjt: 
18S6:  3354,  1887:  532S,  iSSS;  4927,  1S89;  9787,  1890:  19485,  1S9I:  io73»». 
1892:  8496,  1893  t  «795.  «894:  855. 

Die  gewerbliche  Rührigkeit  der  auch  hinsichtlich  der  Bildung  dem  Fortschritt 
huldigenden  Rio  (irandenscr  —  gi*bt  es  doch  in  Rio  fTtande  do  S\i\  nicht  vvfn!{3er 
als  772  olTentliche  und  242  l'rivaL>chuleu  —  ist  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse  und 
Achtung  einflossende.  Es  bestehen  hentiutage  schon  Crosswerkstitten  aller  Art, 
insbesondere  Wollwebereien,  Batimwollspionereien,  Leinwand*  und  Handwebereaen, 
Wagenbauanstalten,  ausgezeichnete  Brauereien,  Gerbereien,  Schneidem&hleo,  Hnt- 
machereicn,  Stuhlti>chlcreien  und  vva>  rVtLflei  hm  mehr  ist.  Der  uns  zugemessene 
Raum  i»t  thaisaclilich  2U  klein,  um  ein  voUkonmieucs  Bild  von  der  in  Rio  Grande 
(lo  Stil  herrschenden  Itetrieb-iamkett  zu  geben. 
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Dem  Handel  und  Wandel  dienen  See-  ond  Ftussschlfle  in  grösster  Menge,  sowie 

mehrfache  nnniittelbare  Dampferverbindungen  mit  Europa.  1895  l'^fcQ  im  Hafen  von 
Rio  Grande  2685  Sepekchiffe  uud  57S  Dampfer  ein.  Im  gleichen  Jaluf  licf-  n  von  hier 
^45^  SegelschifTc  und  587  Dampft  r  uotcr  l'reiudcr  Flagge  aus.  Ad  brasilianischen  Schilfen 
Hefen  531  SegelwMffe  «nd  1436  Dampfer  ein,  dagegen  546  Segelsdiifle  ttttd  1415  Dam- 
pfer ans.  Die  Waienbef&rderang  ist  in  1>eigigen  G^enden  noch  viel  auf  den  Versandt 
mit  Tmpas  nder  in  der  Campanha  auf  die  Fortschaffung  mittels  Carroten  auf  den 
allerschlechtt^sten,  kaum  den  Namen  von  Stra«;'?en  vordicnendf-n  Weisen  angewiesen. 
Indessen  giebt  es  auch  eine  Reihe  von  Kunststrassen,  wie  die  Caturitastrasse, 
die  Strasse  Bnarqne  Macedoj  die  Aceioli«,  die  Lncaia"  nnd  die  Taqnaiastiasse. 
Einige  Verbesserung  in  den  VM'lHthisveThältnissen  trat  mit  Ausbau  verschiedener 
Ei-scnbahnlinien  ein.  —  In  !?rtn<  b  ^ti  hcn  b!->  jrt/t  •  ine  TJahn  /.wischrn  Rio 
Claude,  Felotas,  Bage,  Alfgrct**  und  l'ruj^'uayana ;  dann  z\vi-.ch<-n  Porto  Alr-f»T(»  und 
S.  Leopolde;  ferner  von  Urugiiayana  über  Alegretr,  S.  Maria  da  Boca  de  Monte 
nach  Rio  Paido  und  bb  zum  Taiiuary  —  im  ganten  1063  KUomfrCer.  Geplant  . sind 
noch  weiter'^  Linien:  von  Porto  Alegre  nach  Lagoa  du  Barros  und  S.  Francisco;  in 
nördlicbi  r  Riclituii};  nacb  S.  Catharina;  zwischen  S.  Paulo  da  Lagoa  Vermelha, 
Cruz  Alta  und  S.  Maria  da  liuca  de  Monte;  zwischen  Pelnta«;  und  S.  Jf^ronymn  n.  s.  w. 

Das  Einfuhrgeschäft  wird  ausschliesslich  von  Deutschen,  der  Ausfuhrhandel 
zn  einem  aelir  grossen  Teil  von  deutschen  Häusern  betrieben. 

Die  Hauptstadt  des  Staates  Ist  das  rekend  anf  einer  Landtwige  gi  ligenc, 
etwa  90000,  nndi  neuester  Aonnhne  100000  Einwobner,  daninter  g^en  10000 

Deutsche  zählende  Porto  Alegre  am  L'fer  des  Ouahyba.  Die  174^  an^,'.  ] -j^-re  Stadt 
bildet  einen  Haupthandt^l'Jidatz  und  besitzt  eine  Menge  zum  Teil  sehr  schone  Bau- 
werke. Am  bemerkenswcrtesteu  ist  das  Schauspielhaus  S.  Fcdro,  das  alte  Rcgie- 
magsgebättde,  das  Stindebans,  die  Hanptkirebe,  die  liiscböflicbe  Priesterbüdungs- 
anstalt,  Kireben  nnd  KrankenhSnscr,  das  Kriegs»  und  Marinezeugbaus,  Kasernen  und 
Gefängnis,  eine  prächtige  Markthalle  und  anderes  mehr.  —  Sonstige  Städte  von  Be» 
deutung  sind  Alegrete  112000  Kinwtihner\  Hage,  Cagapava,  Cachf>f";ra,  Cruz  Alta, 
Pedrito,  Ita«iuy,  Jaguarao  {Sooo  Einwuhuer),  Pelutas  (30000  Einwohner  1,  das  schon 
1747  gegrOndete  Rio  Grande,  der  zweitgriisste  Handelsplatz,  Rto  Fardo  (1751  ge> 
grilndet),  S.  Boija,  S.  Gabriel,  S.  Leopolde,  Sant*  Anna  do  Livranento,  Santa  Maria 
da  Boca  de  Monte,  Uruguayana,  Passo  Fundo,  Ta'|uary  u.  s.  w. 

\'nn  grösster  Wichtigkeit  für  di<:  Besiedelung  und  Ausnutzung  des  Landen  'i;id  dir 
vielen  Kolonien.  Vornehmlich  cl«'utschen  L'rsjmings  sind  die  Kolonialbevcilkerungen 
von  S.  Leopoldo  (gegründet  1824),»)  Mundo  Novo  (1846),  S,  Cruz.Mout'  Alveruc  (1S38}, 
Sio  Angelo  (i8s5),  Nova  Petropolis  (1857),  Teutonia,  Mamta  (1S56),  Born  Piincipio, 
Escadinha,  Fcliz,  S.  M»ritk  da  S<<ledades  1856),  Estrella  (1856  ,  Conventos  (1853), 
>fariant»-  (1856),  For(|Urta,  \e«i.  Berlin,  S.  Emilia,  Kio  Pardcnse  (iSöd,  Säo  Lou- 
ren/o,  Säo  Pedro,  Tres  For<|uilhas  (18261  »i.  .s.  w.  Andere  Volksstämme,  nanieiilUcb 
Italiener,  haben  sich  mit  Deutschen  zusammen  iu  Conde  d'Eu,  Dooa  Izabella  (1870), 
Caxias  (1875),  Silveira  Martina  (1878),  S.  Clara,  S.  Silvana,  Säo  Domingos,  Silva 


l)  Unter  den  Sehenswiirdigkcit<»n  inr.' rhalb  d«Pika<len  (so  iienr.i  man  di»-  aus- 
gehaucnen  Scbncis'-ti  t.i'i>r  Lichtung',  n ,  l;in;,'s  deren  sich  die  Grundstiicke  der  Kolo- 
nisten hiuziehenj  von  S.  Leop«>ldo  befiüdet  sich  ein  Was.strfall  iles  Rio  Catle  iu  der 
Pikade  Herval;  dmelbe  hat  dir  ansehnliche  Höbe  von  123  Meter. 
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(1854),  Fdidmno  (1S57),  Siidmbd,  Genuiua,  Sio  Lim  (1870),  Alfiedo  Clmves  (1SS5;, 

Säo  Marcos  (1S851,  Antonio  Prado  (1886),  Marianna  Pimetitol  (i8SSj,  ßaräo  do 
Triuiiiiiho  (1888),  Bom  Retiro  (t888),  Villaiiova  11889  .  J^K":^''y  (1S89),  Marqunz  do 
Hcrral  (1S90),  Guarany  (1891),  Burgo  Agricola,  Santa  Lysia  (1891)  u.  s.  w.  ange- 
siedelt. Die  Gründung  weiterer  Nieda-Ussungea  durch  die  „Deutsch  •  Sttdatueri- 
kaoiache  Gesellschaft  10  Hambaig**  steht  bevor.  — 

Nicht  allein  der  Handel,  sondern  auch  andere  Erwerbszweige  sind  in  diesem 
Staate  in  den  Ilfinden  Dcut'schcr,  wie  überhaupt  Rio  ftraiid«'  do  S«l  dem  Ncuankötnra- 
Uttg  Ott  wie  ein  Stückchen  Ncudcutschlaad  vorkommt,  wenn  tagelang  ausschliesslich  nur 
die  Laute  der  Muttenpncha  att  sein  Ohr  schlagen.  In  jüngster  Zeit  wird  ftbr^soik 
Rio  Grande  do  Sid  von  mehreren  eoropfisdien  Regieningen  als  Amwaadereniel  mit 
gttnstigem  Auge  betfachtet. 

Minas  Geraes. 

Minas  Genies  verdankt  seine  Erkundung  den  SreifzUgen  des  nach  Edelsteinen 

suchenden  Portugiesen  Sebastiano  Fcmandes  Tourinho,  der  auf  einem  längs  des  Rio 
Doce  unternommenen  Entdeckungszuge  die  Gegend  1573  zuerst  hi-trnt  und  durch 
seine  Berichte  Uber  daselbst  aufgefundene  Smaragdgruben  später  auch  andere  ver- 
anlasste, das  Kmienland  von  tlinas  Geraes  xn  besuchen.  Besiedelt  wurde  die  Gegend 
erst  l.'iiiy.  r.'  Zeit  nachher,  nachdem  1672  '-'m  vermögender  Bewohner  S.  Paulos,  Fcf» 
naitdo  Dias  Pu-v  Loni.  ,  s'u  h  mit  verschiedenen  Abenteurern  aufgemacht  hatte,  um  «Miie 
EdeUteiuausbcute  iu  Minas  Geraes  zu  erzielen  oder  daselbst  der  Sklavenjagd  obzuliegen. 
Als  man  dabei  auf  nachhaltige  Goldlager  stiess ,  liessen  sich  yiele  der  PanUsten  auf 
dem  Gebiete  von  Ifinas  Geraes  dauernd  nieder,  denen  sich  bald  Leute  aus  allen 
Teilen  Brasiliens  zugesellten.  Zwischen  diesen  und  den  eisten  Ansiedlern  bezw.  Gold- 
gräbern kam  es  zu  hartnäckigen  Besitzstreitigkeiten,  denen  erst  1709  drirch  dt-n  Oher- 
landeshauptmann  von  Rio  de  Janeiro  durch  EinAibrung  strenger  gesetzlicher  Bestim- 
mungen ein  Ende  gemacht  wurde.  Anfangs  mit  S.  Punlo  verbunden,  wurde  Minas 
Geraes  1730  zu  einer  selbständigen  Oberhauptmannschaft  erhoben,  die,  1757  und  1S16 
bedeutend  env.-it.Tt,  in  •  V  iz-  it  eine  eigene  Provinz,  bezw.  ein  Staat  wurde.  Ein 
Aufstand  in  den  J:ihr<  i)  17SS — 1792,  sowie  wifd>»rhi>1tf  Unabhängigkeitsbi'strelmngen  in 
den  Jahren  1822  und  1842  störten  zeitweise  die  Entwickeluug  des  Landes. 

VBa»»  Gerne»,  einer  der  grossen  brasiliantschea  Biunenstaaten  des  Westens,  liegt 
cwisdien  13'^  55'  m  d  23  sOdlicher  Breite,  sowie  39'  37'  und  50  58'  westUcber 
I.finij«"  von  f  if' i-riw  lull  uiid  umfa<;>t  l  inc  Fläche  von  574855  Quadratkilonift''ni. 
Begrenzt  wird  Mino»  Geraes  im  Norden,  wo  der  Rio  Ciuinhauha  und  der  Rio 
Veide-Peqneno  tum  TeOe  die  Gfeatmailce  bildet,  von  Bahta;  im  Westen  von 
Goyaa,  Matto  Grosso  und  S.  Paulo;  im  Süden  von  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  und 
im  Osten  von  Espirito  Santo  und  Rio  de  Janeiro.  Auch  in  Minas  Geraes  hat  man 
zwei  grundverschit'dfne  Gegendet»,  dif  <i«-s  l'rwaldfs  und  die  r  CirriMos,  vor  sich. 
Das  Land  i>t  fast  durchweg  sehr  bergig,  die  Hochebenea  sind  ungemein  ausge- 
dehnte. Hier  In  Minas  Geraes  ist  eigendich  der  Knotenpunkt  des  ganzen  brasiliani- 
schen Gefaiigsverlaufs  zu  suchen,  von  dem  nach  allen  Seiten  Un  die  BergzUge  und 
Hochebenen  sich  verzweigen.  Die  Lrwaldgegend  befindet  sich  zwischen  der  Sthi 
Manti']ueira  odi-r  Scrra  Gerat  und  der  S^rra  do  Mar,  und  hier  breiten  sich  auch  die 
Hochebciicu  von  Mioas  aus.  Vielfach  ist  das  Land  noch  mit  der  von  Menschen- 
hand wenig  berührte»  PflanzenttberfilUe  des  tropischen  Urwaldes  bedeckt,  zwischen 
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der  sieb  stellenweise  völ%  kable  Felsenketten  biiuidiai.  Nur  die  HodtebeoeD  be- 
stehen aus  ofTciiem  Land  mit  riesigen  Grasflächen,  oder  mit  kleinen  Geholzen ,  soge- 
nannten Capöes,  auch  llhas  genannt,  bedecktem  Gfländf-.  In  den  Flussthäleni  da- 
gegen breiten  sich  oft  längs  der  Ufer  weithio  gro&se  Sümpfe  und  moorige  Löndcrcien  aus. 
—  Ad  Gebirgen  ragen  die  Cadeia Orientnl  oder  Sem  Maritinia  nnd  Central  oder  de 
Goyana  und  die  im  Osten  befindliche»  Bodenerhebungen,  der  Cbapadäo  do  S.  Fran» 
cisco  l;ini,'>  ilem  Strome  ('i.  se->  Namens,  hervor.  Die  Cadeia  Drirntal  oder  Maritima 
läuft  von  der  Küste  des  Atlantischen  Meeres  ab  schräg  nach  dem  lüDem  und  bildet 
dne  verhältnismässig  schmale  Bergkette,  deren  Einzelgebirge  aber  bis  zu  bedeutender 
Höhe  ansteigen.  Die  namhaftesten  Punkte  sind  das  OrgelgeUrge  an  der  Bat  von  iUo 
(2232  Meter  hoch),  der  Itatiai;i  '2712  Meter)  in  der  Scrra  de  Mantiqueira,  die  Serra 
do  Espinhago.  Hier  Ii*'}:;!  auch  der  Itaculuini  1752  Meter  ,  lirr  rara{;a  '195«;  M'n»>ri. 
der  Monte  l'iedade  MeterJ  und  der  Itambe  [1823  .MeterJ  bei  Diamantina,  Beson- 

ikie  Töle  der  Cadeia  Oriental  sind  die  Sems  da  Canastn  nnd  yiatu  da  Corda. 
Der  höchste  Punkt  der  Sem  da  Canastn  liegt  lafo  Meter  hoch.  Der  Chapadio 
do  S.  Francisco  erhebt  sich  bis  etwa  Soo  Meter.  Gerade  seiner  an  Ge*teinsschät/en 
reichen  Gebirge  we^rn  erregte  Minas  Cieraes  von  jeher  die  j^rösste  Aufmerksamkeit 
uud  wurde  schon  viel  durchforscht.  Ist  doch  Minas  Geraes  die  älteste  und  liaupi- 
slchlidiste  FundstStte  von  Gold  und  Diamanten,  wShvend  zugleich  ^AA  Eisen  und 
Blei,  Mangan,  dann  Topase,  Granaten,  Amediyste  und  anderes  vorkommen.  Bei  Ouro 
l'reto  ist  7.  B.  <Ier  Fundort  rincs  h.  rrlichrn  msafarliencn  Mariiinrs  mul  wundervoner 
( >uar/krystallc.  Brasilianische  Krystaiie  gerade  dieser  Art  werden,  nebenbei  gesagt,  in 
ausgedehnter  Weise  zur  Herstellung  von  Augen-  uud  Femgläsera  benutzt 

Gold  und  Diamanten  findet  man  ebensowohl  in  gewissen  Gesteinslagen  wie 
auch  Flüssen,  deren  es  eine  ganze  Menge  in  Minas  Geraes  giebt.  Die  haupt- 
<'ichltclisfr-n  di-rsi-lbcn  sind  di-r  auf  dem  Mirantäobertj  unweit  dfs  Ilatiui.i  '*ut- 
spriugendc  Rio  Graude,  der  nach  Aufnahme  vieler  Ncbcntlüsse  in  den  Fara- 
flähyba  mflndet;  der  FaranaJiyba ,  der  Aber  «900  Kilometer  Uoge  S.  Francisoo 
mit  dem  80  Meter  hohen  Paulo  Aflbnao-Fall  nnd  seiner  taoo  Kilometer  anfwStts 
schiffbaren  Wasserstrassc ,  der  Par.icatt(,  der  Unicuia;  der  Jcquitinhonha,  Pardo, 
Doce  ,  Piranga.  Parahyba  do  Std .  Mucury,  da-^  Vcllia'-.  Verde  und  andere  mehr, 
Vuu  diesen  Flüssen  mtLodcn  der  Rio  S.  Francisco,  Pardo,  JccjuitinhoDha,  Mu- 
cury, Doce  nnd  Parahyba  in  das  Meer,  Rio  Grande  und  Paranahyba  in  den  Pa« 
rana.  Die  grösstcn  Wassermassen  ftthrt  insbesondere  der  mehr  breite  als  tiefe 
S.  Francisco  durch  Mina^  Geraes.  —  Auch  einige  Landseen,  wir  dif  l  aiji^a 
Grande,  Lagoa  Santa  und  d'Agua  i'rcta  sind  vor  anderen  weniger  umfaugreichcu 
nennenswert.  — 

Das  Klima  des  Landes  ist  .sehr  verschiedenartig.  Die  Waldgegenden,  be- 
ziehungsweise die  Hänge  und  Thüler  der  (Gebirge  sind  hciss  und  feu<^,  die  Höhen 

gemässigt  warm  und  fresund,  die  Sertaöes  unbcständit^  nnd  nicht  immer  gesund,  die 
zeitweisen  Cbcrüchwcmmungen  ausgesetzten  Flussnicdcrungcn,  einzelne  Orte,  wie  z.  b. 
Capella  Nova  am  Rio  ParA  ausgenommen,  sdir  heisa  vaä  ausgespradheB  imgesand. 
Die  mittlere  Jahreswinne  z.  fi.  in  Ouro  Pieto  betrügt  19^  Celsius.  Auch  Ihsshoher 
Schnee  kommt  angeblich  njanchmal  im  Winter  vor.  Sumpflieber.  Dysenterien,  Typhus 
n.  s.  w.  sind  hier  si  hr  hänhfjf  Erschcinunj^irn.  Zu  «len  verbre'tetHten  Krankheitt-n  (Sc- 
huren ferner  Eutzilnduuj^cu  der  Atniuugsurguue,  Rheuma,  Wassersucht  und  Keuch- 
husten. Am  Fu»«e  der  Sem  do  E»pinhafo  finden  sich  viele  mit  Kropf  behaftete 
Leute.  — 
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Ihren  Erwrrb  z'wht  (?ic  sehr  viel  Neyerblut  in  sich  traf^endo  Mischlinjjs- 
I<f>völk  crunj,',  th'c  nur  i-twa  37%!  \Vci<»se,  dagegen  30"  Mi-chliii^'f .  2.V'/n  Nf'i,'*^ 
und  1*^/0  zahme  Indianer  aufweist,  vurnehmlich  slvlh  dcni  Autau  von  Kaffee,  Tabak, 
Buimwolle,  Zadcerrohr,  Reis,  MaU  und  Getreide.  Auf  den  Campos  werden  feiner 
grosse  Ml  h^'cn  von  Wonninh  gezogen,  desgleichen  Schweine  und  Schafe,  welche 
auf  dem  Markte  von  Rio  de  Janeiro  rwm  Verkauft?  kumm<-ii.  Elx-nso  wird  vi>  l  Butter 
und  Käse  bereitet.  Letzterer  besitzt  als  Minas-KiLse  besonderen  Ruf.  Im  Flussthal 
des  S.  Francisco  ist  die  Vleluucht  weitaus  am  vorherrscheodätcu.  Ferner  befasseo 
«ch  die  bewobner  vod  Hioas  Genaes  mit  dem  Wdabau  und  mancherlei  gewerb» 
liehen  Thätigkcit,  während  die  Fremden  ihr  Glück  nft  als  Gnld-  und  Diamanteift- 
waschcr  unr?  bei  i!lt  Ausbeutung  diT  Rn(len<-diätzc  d-  s  Lniuli  s  -^utlir'n.  Dies  war 
auch  früher  l>einahe  dxs  «-inrige  und  Licblingsgewerbc  der  ,,Miuciros",  wenn 
auch  von  einem  geregelten  bergmianischen  Betriebe  nicht  gesprochen  werden 
konnte.  Des  Beigbans  wegen  bt  In  Ooro  Pieto  eine  tSgeat  Bergbauachate  entanden, 
uik!  3sur  Goldgewinnung  im  grossen  haben  sich  b<^sondere  Aktiengesellschaften  ge- 
bildi  i,  Früher  bestanden  eigene  staatliche  GoUKchm.  Izhäuser,  wohin  d*  r  Goldstaub 
^ur  EinschmelzuDg  geliefert  werden  mu&ste  uud  1:1  denen  die  Regierung  gleich 
ihr  Fttnftel  zarOckhehielt  KatOrlich  wurde  aber  viel  Gold  bei  Seite  gebracht 
und  heimlich  von  den  Goldschloichhändlem  ausgeführt.  Am  höchsten  in  Blüte  stand 
dir-  rrdldi^'fwuniung  wohl  1750,  ;iK  Soooo  Menschen,  d.  h.  ein  Drittel  der  damalig'-n 
Bevölkerung  von  Minas,  damit  beschäftigt  waren,  l^urch  die  vielrn  Goldwäschereien 
wiude  eine  Anzahl  Sklaven  nach  Minas  Geraes  gezogen.  Ausserordentlich  ist  der  Reich- 
tum mandier  Gegenden  an  Elisen.  Von  den  gewerblichen  Enntgnissen  des  Landes 
sind  am   bekanntf^ten   die   der  Wollwebereien,  die  Lederarbeiten  und  Cigaretten. 

Hinsichtlich  d.r  Strassen  und  Wege  ist  Minus  Gfraes  nicht  besser  daran, 
als  andere  brasilianische  Staaten,  auch  die  Schiffahrt  ersetzt  nur  hier  und  da 
den  Mangel  eines  sorglich  imteihaltenen  Stmaseanetses.  Mm  erböte  eben  viel 
von  dem  weiteren  Ausbau  der  Schienenwege.  Bis  jetzt  ftthrt  die  Balm  von  Rio 
nach  Bacpendy  und  Tres  Cora^aes  mit  einer  Abzweigting  nach  Itajubd;  dann  von 
Rio  nach  T  .  oi  nldina  und  l'ba  mit  Abzweigungen  nach  Juir  de  Fnm,  TirndfTitf? 
und  Mariaikua.  Teilstrecken  bestehen  noch  hinter  der  Serra  da  Chibata  bis  ltal)ira. 
Geplant  sind  Bahnen  von  Itabira  nördlich  nach  Bahia,  ein  paar  nach  Esptrito  Santo 
nbsweigende  Linien  und  ein  ])aar  westliche  Bahnstrecken  nach  Goya/.  Wegen  des 
Ban<":  finf^r  Fisciibahn  von  Bello  Horizonte  nach  Gonqalves  Ferreira  im  Anschlu'^s  nn 
die  Bahn  Ocste  de  Minas  wurd<>  von  d<-r  Staatsregierung  erst  kürzlich  mit  dem  bel- 
achen Vertreter  ein  Abkommen  getn>freii,  — 

Die  Hauptstadt  von  Minas  Geraes  ist  das  schon  sdir  alte  und  dflstere,  am  Fnsse 
de^  Itacoluiui  Heißende  Öuro  Pfeto.  Die  Stadt  besitzt  ein  festnngsartiges  Regierungsgc- 
biiude,  ein  Gefängnis;  von  grossartigem  Umfang,  manche  son<;tif^e  ansehnliche  staatliche 
Gebäude,  einen  öffentlichen  Garten  mit  dem  Tiradentes-L)enkmal,  eine  schöne  Haupt- 
klrche  mit  prfichtiger  Inncnaussdimllckung,  mehrere  geschichtliehe  HXuser,  grosse 
Schulen,  darunter  die  pharmaceutische  Hochschule,  die  schon  genannte  Bergbanschule 
und  vieles  andere.  Die  Einwohnerzahl  mag  loooo  betragen.  Das  Schulwesen  ist  in 
Mina.«  Geraes,  wie  hier  bemerkt  «fin  möge,  ein  schon  sehr  hochentwickeltes.  Augen- 
blicklich giebt  es  iu  diesem  btaate  allein  2107  Primärschulen,  und  hat  die  Regierung 
nodi  eine  Vermehrung  derselben  ins  Auge  gcfasst  —  Von  Stfidten  und  Ortsdmfteo 
in  Minaa  Geraes  sind  sonst  noch  auzuiUhren  Abaet^,  Alfenas,  Arassunhy,  Araguary, 
Araxi,  Ayuruoca,  Bambuhy,  das  wunderschön  auf  der  Höhe  gelegene  Earbacena, 
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Baepently,  Bag;npcm,  Cilrlas,  Carnj  anlia  mit  vciiien  Miiieriil<|Uellen,  Curvcüo  Im  Mittel- 
punkte der  Eaiiniwoll] iflaivuiigeii,  Diamaiuina  13^10  Kimvnhncr',  die  Stadt  der  Bril- 
lautcn  und  Diamanten,  aber  auch  eine  btatte  regen  Gewerbileis-^es,  Entre  Rios  (S500 
Inwohner),  Mariaima,  daa  nach  Aassage  des  englischen  Rdsenden  Charles  Deot  sehr 
gesande  Queliu  und  eine  Menge  anderer. 

Auf  licm  Cphif'tr'  von  Minas  Gcraes  Hegen  auch  mchrero  Aclccrbaunicflerla'!- 
sungen,  wie  die  ehedem  so  in  Verruf  gekommene  Mucury -Kolonie,  die  »ich 
gegenwärtig  ganz  hübsch  entwickelt,  und  die  Kolonie  Dom  Pedro  IL  —  In  etwa 
50  Aldeamentos  sind  ansserdem  eine  betricbtliche  Zahl  Indianer  vom  Stamme  von  der 
Kak-Nenuks,  der  Giporacks  und  der  Puris  angesiedelt. 

Goyas. 

Goyaz  hat  eine  ähnliche  Geschichte  wie  das  brrachbarte  Minas  Geraes.  A'ich 
dieser  Landstrich  wurde  1722  von  den  Pauliäten  entdeckt  tind  besiedelt  Sic  waren 
es,  welche  Ihm  nach  den  damals  hier  hausenden,  jetxt  ontergegangeneo  Go7ix*In' 
dianem  sänen  Namen  gaben.  1749  wurde  das  Gebiet,  in  welchem  bis  dahin  sehr 
ungerej^dte  Zustände  herrschten  md  lias  einen  Kreis  von  S.  Paulo  bildete,  /u  einer 
eigenen  llauptmann'^chaft  erhoben,  aus  der  später  die  Provinz  bezichungswei'^e  der 
Staat  Goyaz  entstand.  Heftige  Kämpfe  hatten  die  ersten  Ansiedler  bei  der  Ke»it2- 
ergreilmig  des  Landes  namentlich  mit  dem  Indianerstamm  der  Chavaates  zu  bestehen. 

Der  Staat  Goyaz,  im  „fernen  Westen"  zwischen  5^  lO*  Und  19*  ao'  söd- 
licluT  Breite  sowie  47^  4'  utid  53''  8'  westlicher  Länge  von  Grcenwich  !iej^<'nd,  hat 
eiiiea  Flächeninhalt  von  714311  Quadratkilometer  und  wird  begreuzt  im  Norden 
▼Ott  Pari  und  Maianhio,  im  Westen  Ton  Matto  Grosso  wid  Pai4,  Im  Sfiden  Ton 
Minas  Geraes  und  &  Pa,u1o  und  im  Osten  von  Marmohio,  Fiauhy,  Minas  Geraes  und 
Bahia.  Im  Westen  wird  die  Grenze  in  der  Hauptsache  durch  die  Flflsse  das  Morles 
und  Araguaya,  im  Süden  teilweise  durch  den  Rio  Paranahyba,  im  0<!ten  dnrch  <^ie 
Senaa  de  S.  Domingo,  Taguatioga,  do  Duro,  Chapada  dai>  Maiigabeiras  sowie  den 
Vtia  Mannes  Alvci  Grande,  der  auch  als  Nordgrenze  dient,  gebildet  — 

Das  gebirgige  Laad  ist  noch  stark  mit  Wald  bedeckt,  der  viel  aus  sogenanntem 

Catinga  bf^teht.  Doch  giebt  es  auch  gri^ssf  üi'jiii:;«  Wälder,  wiewnhl  diescllten  sich 
nirlil  mit  denen  der  Küstenzone  messen  können,  /u  untersclieiden  ist  eine  östliche 
Gegend  zwischen  den  beiden  von  Ivord  nach  Süd  verlaufenden  Gebirgsketten  (EUjtre- 
serras),  eine  westliche  and  eine  südliche,  die  ebenblls  durch  Gebirge  deutlich  geschieden 
werden.  Hier  sind  ausgedehnte  Grasstcp|)cn  nicht  selten.  Die  Gebirge  von  Goyaz 
bestehen  aus  7\vei  mSchtip<*n  ^'firdilhcircti ,  dr-r  Gren^curdillieira  und  dem  /wi.schen 
den  Flüssen  Tocantins  und  Ara^uay  das  Innere  durchziehenden  Hochgebirge.  Von 
den  BeneonuDgen  der  Zweiggebirge  in  den  Grenxcordilbeiren  haben  wir  cum  TeS 
schon  oben  Vermerk  genommen;  zu  erwfihnen  wire  nodi  die  Serra  S.  Loarenzo  und 
dos  Divisöes.  In  dem  Mittelj^ebirge  wer<leii  besonders  unterschieden  die  Serra  de 
Canastra  i.d-T  S.  Palricio ,  Estrnndo,  dos  Javahes  u.  s.  w.  In  der  südlichen  Berg- 
kette, welche  das  Land  von  (  »slcn  nach  Westen  durchzieht,  sind  die  Serras  de  Santa 
Martha,  Escalvado  und  Pyreneos  am  bemerkenswertesten.  SimtUche  Bergziige  rechnet 
man  übrigens  zu  dem  Hauptgebirge  der  Serra  dos  Vertestes.  Die  Geateinsschltze 
der  P.ergc  suUen  g:o-;s  >cin,  dr«ch  weiss  man  noch  nicht  viel  Gewisses  über  die  Zu- 
sammensetzung und  Natur  derselben.  Gold  wird  ziemlich  viel  gefunden  und  lar  Ans- 
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fuhr  gebracht,  doch  U'gt  man  auf  -icinc  AiNlirutc  c'jrchaiu  nicht  mehr  den  Wcfl 
wie  früher.        <He  Schar  (irr  GoldÄiicyicr  ^ichi  in  Slroinen  hierher  crjijriss.  — 

Die  becieuteiiti.sten  Flüsse  vun  (juysu.  sind:  der  Tucautius  mit  mehreren  anüchn- 
liehen  Kebenflttaen,  der  An^aya,  der  ^watt^te  unter  diesen  ZnfHissen  auf  dem  linken 
ITcr  des  Tncaatins,  der  Paranahyba,  der  Verissimo,  Corumba  und  andere.  Trotz 
diocr  bcachtenswpnen  Flit'.';e  und  lic-r  au<ireichrii(leii  F»  \vä>scntn^  df-s  Landes  auch 
durch  kleinere  Flussläufc  hat  Goyaz  gerade  öfter  von  grosser  Trockenheit  zu  leiden. 
Von  solchen  Dürren  wird  tuunentlicb  der  Norden  zdtweilig  heimgesucht  Der  «ntige 
(39  Kilometer  breite)  gröttsere  See  des  Landes  liegt  auf  der  von  zwei  Armen  des 
Ara^ay  umflossenen,  ausserordentlich  bergigen  und  waldigen  Insel  do  Bananal  oder 
Sant'  Anna.  Die  Irt/tcre  ha!  citn  ii  Uinfanp  von  .-twa  60  In';  70  T.^g^nas  und  ist 
20  Leguas  breit;  bach  anderen  wäre  das  l'aiianal  320  Kilometer  lar.g  und  72  Kilo- 
meter breit  Der  die  Insel  auf  der  rechten  Sdte  einschliessende  Flusaaim  trSgt  den 
Namen  des  Fwo  de  Banawal  oder  Carajahy.  — 

Das  Klima  von  Goya?  ist  im  SQden  nicht  iiij^rninssig  heiss  und  gesund,  Im 
\nnlen  ungesund.  Die  meisten  Krankheiten  herrschen  in  der  Gegend  von  Flores 
und  Concei^o.  Sumpf-,  sogenannte  Faulfieber  und  pemiciöse  Fieber  sind  vor- 
nehmlich zn  flbchten.  Sehr  hlnfig  sind  femer  büsartige  Gesehwttre,  Rheuma,  Kropf» 
bildung  tt.  s.  w. 

Die  etwas  tr.Hgc  Mischbr  v  iilk  erung  ist  eine  aekcrltavitri-ih'-ude  und  vieh- 
züchtende.  Indianer  haa«en  gerade  iu  Goyaz  noch  in  grosser  Menge,  /.um  An- 
ban  gelangt  seitens  der  meist  Farfa^eo  inrimsondere  Zvcherrolu',  BanmwoUe, 
Tabalc  und  Getrdde. 

Im  Verkehr  bedient  man  sich  zur  VVarenherdrderung  in  Goyaz  noch  wenig 
der  heutigen  Verkehrsmittel.  Kleine  Segelfahrzeupe ,  «(♦•Uenwisf  7.  H.  auf  dem 
S.  Loureozo  und  Piquiri,  befahren  die  Flibsc,  sonst  haben  die  Maultiertropas  noch 
alldn  die  Waren  fortznsehaflen.  Im  Stlden  ist  zwar  zwischen  Catalio  und  Floriane 
Peixoto,  bczw.  weiter  nach  Matto  Grosso  eine  Bahn  geplant,  doch  im  Betrieb  ist  noch 
nicht  die  kleinst«'  Strecke. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  Goyaz  am  Rio  Vermelho  mit  3000  Ei:i- 
wobnem,  bei  des.sen  Gründung  man  nur  auf  den  goldhaltigen  Uoden,  nicht  aber  auf 
die  ZweckmMssigkelt  der  Lage  ftlr  den  Vetltehr  Rllcksieht  genommen  hat  Öffentliche 
grössere  Gebäude  sind  nur  wcnigr  daselbst.  Sic  beschränken  sich  auf  daS  Regif  rt.ngg- 
gebäudc,  eine  Hauptkirch--,  <  in  hls,  h.  fli»  h- ^  .Xmi^gcbäude  und  ein  grosses  Krankenhaus. 

Andere  Städte  des  Landes  sind  Boa  Vista,  llomfini,  Cataläo,  Enlre  Rius,  For- 
mosa, Jaraguä,  Pyrinopolis,  Mormho»,  Kativtdade,  Palma  Pimcanjuba,  Porto  Nadonal, 
Rio  Verde,  Santa  Cruz,  Santa  Lux»  u.  s.  w.  In  Goyaz  liegen  auch  ein  paar  Sied  e- 
lungen:  Bla^iana  und  Macedina.  Die  crstere  ist  noch  jungen  Cnprungs  und  iüsst 
noch  nicht  ersehen,  ob  sie  gedeihen  wird. 

Maito  Grosso. 

Matte  Grosso  wurde  im  16.  Jahrhuiidcrt  zuerst  von  den  kühnen  paulisiischen 
Sklavenjägern  und  Goldgräbern  aufgesucht,  aber  erst  1720  dort,  wo  heute  die  Haupt- 
Stadl  Cujrabä  liegt  und  wo  man  Gold  in  reichlicherer  Menge  zu  finden  hoffte,  dauernd 
besiedelt.  Der  Führer  der  Paulist<  n,  unter  dem  man  bis  dahin  vorgedrungen  "war, 
hiess  Fascoal  Moreira  Cal>ral*  Sehr  schwierig  war  es  indessen  (Ür  die  Faulisten, 
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sich  K'  ß'""  f^'c  kri'-jjiTischen  Indianerstämme  der  Paya^oas  und  der  Gaycurüs  iix  be- 
haupten. Audi  litteD  die  Leute  viel  Not  unter  einer  lang  auhalteudcu  Dürre  und 
ebtrctendem  grossen  Mangel  an  Nnhningsmitteln.  1748  worden  die  Minen  ron 
Cnyab.i  umi  Matto  Grosso  zur  Hauptmanuschaft  erhohen.  Diese  war  l>enierkeQt* 
wortf-r  \V*  is«'  vtm  1S07  — l8lS  dem  Deutschen  Johann  Karl  Aiij^isf  von  Ocyiihausen- 
Orevenberg  übortragcu ,  der  i8l2  den  ersten  Versuch  machte,  durch  Erkundung  des 
Flussgebietes  des  Rio  Arinos  und  des  Tapnjös  eben  Handelsweg  von  Inneifaianlien 
nach  dem  Atlantischen  Meer  su  lindra.  Kurse  Z^t  war  Matto  Grosso  dann  ohne 
Vcrwaltvings-Oberhaupt,  1821,  nach  Entsetzuni;  iIcn  betrefT.  iuIi  n  Beamten,  lag  die 
Verwaltunj,'  in  den  TlHmlen  einer  vorläufigen  goset/.gebendeii  Junta,  wonii'.f  1822  MattO 
Grosso  in  liie  Reihe  und  den  Rang  der  übrigeu  brasilianischen  Provinzen  traL 

Matto  Gffo«o«  der  entlegenste  von  allen  brasilianischen  Bnndcttiaaten,  zwischen 
7**  30'  nnd  24*^  10'  sftdlicher  Breite  sowie  50'  35'  und  65°  to'  wcsdidier  Länge  von 
Grpenwich,  hat  den  riesigen  Flächeninhalt  von  1 379651  Quailratkilometer.  Matto 
Grosso  wird  bcgroii t  im  Nnnlr^n  von  Ama/onas  und  Pard  und  zwar  mittelst  der 
Flils&e  Madeira,  Gi|)nrana,  ä.  Maninho,  d&&  Trcs  Harras  oder  S.  Manoel,  Cairary 
und  Rio  Frcsco;  im  Westen  durch  Bolivia,  von  weldiem  es  vornehmlich  dnrdi  den 
Rio  Guapore  und  Paraguay  getrennt  ist;  im  Süden  durch  Paragiiajr  mittelst  des  Rio 
A\Ki  und  im  Oxtet»  durch  GuVlu,  Minas  Gi  rurs,  S.  l'auln  unt!  Panind.  Di'*  Grens- 
llüsse  sind  hier  (!er  Rio  Araguaya,  Rio  das  Hortes,  Rio  Aport.-  und  Klc  Paraoä. 

In  dem  recht  bergigen  Lande  nnd  an  grösseren  Gebirg^tgruppen  tu  Tet> 
seichnen  die  Sef»  de  S.  Vicente,  Sem  do  Kagado,  Santa  Bnibaia  und  Saltnas, 
Amambahjr  und  Maracajü.  Über  die  Zusammensetzung  der  Gebirge  und  des  Bodens 
ist  man  noch  wenig  unterrichtet.  Auch  i^t  dir  Er/-  und  Gesteinsausbeute  Matto 
Grossos  keine  grosse;  man  weiss  nur  von  dem  Vorkommen  von  Salpeter  iu  gro&seo 
Kalltsteinhöhien,  von  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Platioa,  Blei  und  vor  allem  von  Gold  und 
Diamanten.  Ferner  findet  man  hier  schöne  Achate,  Talk,  Kaolin,  IMbnoor,  Porphyr  n.  s.  w. 
Matto  Grosso  ist  recht  eigentlich  das  brasilianische  Binnenhochland,  dessen  Bergketten 
noch  der  Serra  dos  Verlente^  an^fhören  und  bis  900  Meter  i  m[inn;teigen.  Es  Ist 
mit  viel  Wald,  doch  vornehmlich  aus  vetkrüpj>chen  iiäumen  mit  Buschwerk,  verkum- 
merter  Pflansendeclie  und  weiten  Campflkchcn  bededct  Sandige  Einöden  wechseln  oft 
mit  vcrhältnisniäsrig  pflanzenarmen  Gegenden,  nnd  ausgedehnte  Sompfflächen  machen 
aucli  dii-  Xlijilerungpii  vielfach  nnwef^ani.  Am  nmfanpreichsten  sind  die  Xarave«- 
Sümpte.  Eine  der  anschaulichsten  Scliilderuugen  von  den  wenig  verlockenden  Gegen- 
den Matto  Grossos  entwirft  der  Xingii-Erlbrscher  von  den  Stdnen.  — 

Die  Hauptfltlsse  des  Staates  und  der  Madeira*  der  Tapete,  Xingä,  Ara- 
guaya, Paranä,  Guapore,  Paraguay  mit  den  bedeutenden  Zuflüssen  Jaord,  S.  Loureuzo, 
Taqunry,  Miranda  und  Apa,  dann  von  d^n  Nebentlilsseu  des  Arag\iaya  d<  r  Rio  da-s 
Mfirics  und  der  /Vubaugiiera.  Die  » r.-,J>;eitannten  Ströme  «cählen  alle  zu  den  Gewässern 
des  Amaxoaasbeckens;  Taquary ,  Paraguay,  Apa,  Pamni  tt.  s.  w.  gehören  com  La  Flnta^ 
Stromgebiet  Zur  Bewässerung  des  Landes  tragen  ausserdem  bei  die  Seen  de  Jany, 
Uberaba,  Guahyba,  Caceres,  Mandiore,  Bahia,  Ncgra  un«l  andere.  — 

Dir-  klimatischen  Verhältnisse  sind  auf  den  sehr  weiten  Landstrichen  natür- 
lich wesentlich  verschiedene.  Gegen  andere  brasilianische  Staaten  hat  Matto  Gros- 
so eine  heisse  und  iroclcenere  Luft.  Frische  Winde  herrsdien  vortngswdse  nur 
im  Süden.  AI-  gesundli-  itsschädlich  gelten  die  Flussniederungen ,  wo  sumpfige  Att^ 
danstunj^en  vielfach.-  Krkrankunj^'.-ii  begünstigen.  Von  herrschenden  Kianklieiten  fassen 
nur  die  Ülatleru  oft  in  Matto  Grosso  Fuss, 
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Von  den  Bewohnern  wird  in  «'inzclnen  Landesteilen  viel  Kaffee,  im  Norden 
Zuckerrohr,  im  Innern  Tabak  und  anderes  gepflanxt.  Di'*  W.'Llder  enthalten  eine  Un- 
meoge  von  nutzbarea  Gewachsen  aod  stelleaweise  wertvolle  HöUer,  die  ihre 
geweiblicbe  Vefwundimg  SmSm.  Von  eiii«r  lelir  entmckdten  Gcwerbediiäglteit  kam 
maa  in  ^tto  Gfono  fieilich  noch  nicht  reden.  Ausrdcbende  BesehiftigUüK 
finden  die  Eingeborenen,  i!i  rm  Mehrzahl  Mischlinge  sind,  durch  das  Ein* 
samm»«ln  von  Drogucn  in  <i>n  noch  mit  zaWri*ichcii  Indianern  bcvölkertfn  Wäldern. 
Unter  den  Indianern  machten  sich  früher  besonders  die  Mundrucus  überaus  gefürchtet. 
—  Der  Verkehr  ivird  «vf  die  orsprünglichste  Weise  bewirkt,  sninsl  nur  wenige 
OrtsdMftcn  den  Vorteil  geniessen,  nn  seUffbMen  FUssen  su  liegen.  In  der  Aller» 
ersten  Zeit  der  Entwickelung  von  Matto  Grosso  benutzte  man  die  Wasserstrassen 
des  Rio  Guapor«^  «nd  (!f»<;  Rio  Madeira,  um  auf  dem  Amazonas  mit  der  Käst»"n«;tadt 
Beiern  Fühlung  zu  erhalten;  das  hörte  indessen  später  ganz  auf,  als  Uolivia  den 
Bnsilinnem  SdnHerigkeiten  bereitete  and  die  lodlnnergelahr  sminhni.  Eisenbahnen 
bestdien  bis  jetzt  in  Matto  Qnmo  nodi  nidit,  und  die  über  CnfabA  sowie  Uber  Co- 
rambi  geplanten  Linien  werden  wohl  noch  sehr  lange  nuf  =;ich  warten  las^<^n. 

HanptHtndt  des  Landes  ist  Cuyabä  mit  etwa  8000  Einwuluiern.  besitzt 
ein  Regierungsgebäude  und  ein  bischöfliches  Schloss,  einige  Kirchen,  ein  Kranken« 
haus  und  Zenghans.  Wemg  Bedeutung  haben  die  Übrigen  Orte  in  Matto  Grosso  wie 
die  Zollabfertigungsstelle  Corambi,  das  emst  durch  seine  Dtamantengmben  bcnlhmt 
gewesene  Diamantino,  die  ikUhere  Hauptstadt  Matto  Grosso,  Pocon^,  S.  Luis  de 
Cacere<;  u.  s.  w. 

Als  Acker baunicderlassuugcn  besitzt  da^  Land  mehrere  sogenannte  MSi» 
tSrkolonien:  Lovren^o,  BrOhaate,  Donndos,  Miranda  nnd  Cnnod^  de  Albncpieiqve. 
Zur  Besiedelung  mit  europäischen  Einwanderern  ist  das  Land  voflinfig  wenig  C«' 
e^et,  da  diesen  aller  Absatz  fehlen  würde. 
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Statistischer  Anhang, 


a.  Oberaicfat  der  Handelsbewegnng  in  den  brasilianischen 

Staaten  1885/86. 


Staat 

AutandlModel 

Inlamihaiulel  von 
Staat  zu  Staat 

1 

1 

Binfolur 

Ansfubr 

AnsAitir 

1 

Cruri  

Rio  Grande  do  Norte  . 

I'ernambitco  .... 

Espirito  Santo   .   .  . 
Rio  de  Janeiro  ... 

Miinici]>.  Xeut  

Santa  Catharina  .    .  . 
Rio  Grande  do  Sul 
Sfio  Paulo  .... 

Parand  ...... 

Minas  Geiacs     .    .  . 

Contot 
2870 

10445 
4999 

344 
2382 

750 
20694 

1301 
1 20 
29941 

77 

»03699 

1040 

14745 
12498 

4to 



Contos 

327s 
12243 

4176 
640 
3388 

1  621 
1850 

12770 

2  276 
I  491 

15 

S«4 
92469 

1 025 
3550 
35889 

2344 



Co  n  1 0  i 
3652 
6617 
I  227 

853 
3040 

IOI5 
4627 

2515 

4890 

3677 
1109 

10843 

1892 
9122 
7198 

«599 

Contos 
8983 
5077 
I6OI 

240 
1523 

143 

7797 

905 
862 

5801 

381 

«5894 

1492 

8724 
801 
19t 

(EiBCdntos 
1000  MOreia 

=  etm 
75ollk.iuieh 

heutigem 
Kon) 

* 

* 

Matto  Grosso     .    .  . 

! 

Zusammeo 

1  206500 

194961 

66 166 

70630  1 

3.  Werte  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  1876  bis  X896. 


Jahrgang  | 

Einfuhr 

Avisfuhr 

Hemcrkungrti 

1876—1877 

1  53^38:889^4*2 

16.310:156^183 

1877—187^ 

56.852:605  .s"  792 

16.  ■142 : 341  368 

1878 — 1879 

39.308:767  ,>  028 

1879—  i8üo.  ü4.75<^:265c?337     18.542  ^447  v>' 817 

1880—  1881  1  67.860:959^418  20434:538^008 

1881—  1882  72.200:944^500     19.378:731  670 

1882—  18S3  73.207:449^499  16,489:827.^^268 

1883—  1884  76.933 -896,?  3 '4  !  16.761 1458  748 
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Jahigug 


1884 — ISS5 

65.G44;  823,^741 

16.767.6455895 

1055 — löoo 

71453:059^^  3S8 

15.119:167  5913 

1886—1887 

|us.ia3:i9S#8o3 

27.5*4:479^440 

1888 

89.125.890^208 

15.275:862^629 

1889 

90.216  071 259 

17.388:5545732 

1890 

!  100.487 :442i»  655 

19.997—22  5  399 

1S9I 

1  106.222:0545368 

16.726:054 0  560 

189a 

111.302:100^756 

622:351  5942 

1893 

131.747: 109^035 

140:8844(028 

1894 

135.528:215  ,<?o35 

134:2145790 

1895 

155.394.55300-774 

254:59454öS 

1896») 

236.060:6385  503 

168:3975473 

i)  über  Einfuhr  und  Ausfuhr 
im  Jahre  1896  schwanken  die  .\u- 
gaben  aHvL  Nach  einer  untlicheft 
Angabe  in  denBltttembedfiecte 
sich  der  Wert  der  von  BmdKcn 
1896  ausj^j-^führt'^i  I  andeserzeog- 
oisse  auf  480000  Cootos.  Von 
dieterSumme  entfielen  anfKn£fee 
(6  MOBonen  Seck)  360000  Con* 
tos,  auf  Kautschuk  (2 1 600  Ton> 
n<-n)  75000  Contos  und  auf  Kakao,  Tabak,  i^ucker,  BanmiroUe  und  sonstige  Waren 
45000  Cuntos. 

De^  Wert  der  im  gleichen  Zdtfwnn  ebgefUhiten  Waren  bctUTert  sieh  auf 
416000  Contos,  von  denen  80000  Conlos  anf  Mdil  und  Getreide  entfielen. 


4.  Hamburgs  Handelsverkehr  mit  Brasilien. 


Jahigang 

Wert  der  Einfuhr 
in  Hambuig 

Beittelictingen 

1881—1885 

1      60237000  Mk. 

Der  Ausfuhrhandel  Hambargs  nach 

1886— 1S90 

Brasilien  ist  nicht  vollstäiuHg  '-riDittrlt, 

1891— 1895 

1      12098400.)  ,, 

namentlich  nicht  in  Bezug  auf  das  Ziel 

1894 

i  90035000 

der  Verfrachtung. 

189s 

'     130257000  „ 

1896 

110632000  „ 

5.  Bremens  Handelsverkehr  mit  Brasilien 


Jahr 

1  Einfiihr 

Ausfuhr 

1^    Gewicht      1  Wert 

Gemcht 

Wert 

1892 

163605  M,.Ctr.  1  17175894  Mk. 

73904  M.-Ctr. 

2717573  Mk. 

1893 

30S794     „       28838926  „ 

44031  » 

1610734  „ 

1894 

»53463     „        15489613  » 

71  »89  „ 

2353020  „ 

1895 

»99351     »      [  »7826433  „ 

56425 

2071 418  „ 

1896 

1  166177     „     I  17439 136  » 

117116 

39«6705  » 

StadstischeT  Anhaog. 


633 


6.  Zollamtsbetrieb  zu  Rio  de  Janeiro  während  des  Zeitraumes 

von  1860  bis  1896. 


Die  Einfuhr 
nach  dem  Ton- 

■ft    A           Ar  A            A    1  ^ 

nengenati 
betrog 

j 

1860 

1S76 

1895 

1896 

Im  flbetsee- 

Im  Küsten- 1 
verkehr  | 

505»34 

'  141470 

I 123581 

263088 

1843 '03 

773 29S 

»469554 

753778 

Zusammen  ' 
Davoobesog 
das  HauptxoU- 
•mt  an  ZttHen 

647304 
23.170:716^  179 

1386669 
38465:976^767 

3016401 
ios.39i:S»^7M 

322333a 
119^58:885^934 

7.  Preise  der  hauptsächlichsten  Handelswaren  auf  dem  Markte 

von  Rio  de  Janeiro  und  anderwärts. 


!         Preis  in  der  Zeit 

Preis 

1  von  April  1896  bii  lOix  1897 

1898  (März) 

Ware 

J 

\  Mindet^reis 

1  HScfajter  Preis 

In  den 

1 

deiitschen  Kolo- 

auf  dem  Markt 

oien  von  Rio 

von  Rio 

de  Janeiro 

Giand«  do  Sul 

1 

Dörrfleisch  (Game  secca)  1898  die 

1 

Arroba  (=»  15  Kilo)  .... 

25  5  000 

1  9^^Soo 

13  £>  OOO 

13^800 

32^000 

38^000 

i  #390 

Schweineschmalz  das  Kilo  ... 

1        S  640 

1  ^020 

I#200 

Schiff5t»»cr  ein  Barril  (F:vsbch«?u)  .    .  ' 

s     20  ,^  000 

27  ,5?  000 

8  ^000 

I5«>400 

30^000 

Kleie  der  Sack  ,  . 

4^000 

7jrooo    1  — 

Schwarze  Bohactt  der  Sack   .   .  . 

14^500 

37  ,<?  000 

15—36^000 

„1898   

Üo  0  000 

21 S  500 

31^250 

X 


Digitized  by  Google 
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Pr«U  in  der  Zelt 
vom  April  1896  loa  MSxt  1897 


Pnis 
1898  (MSn) 


Ware 


,1 


Mindes^weis 


auf  dem  Markt 
von  Rio  de  Janeiro 


Höchster  Preis  |  l" 

deutschen  Kolo- 
nien von  Rio 


Faritiha  der  Sadc  

Frtt  da«  Kilo  

Fetroleum  dieCaixa  (=  etwa  12  Liter) 

Uais  der  Sack  

1898  stieg  an  manchrn  Orten 
Brasiliens,  z.  B.taEspiiitoSanto, 
fler  Sack  auf  

Huilcr  das  Kilo  

Ol  das  Küo  

Zfiodhdlzer  die  Kiste    .   .   . '  .  . 

Talg  das  Kilo  

Salz  die  Alqueire  (=  36,27  Liter)  . 

Speck  das  Kilo  

Französische  Ziegel  das  Tausend  , 
Zucker,  weisser  kristall.»  das  Kilo  . 

Katk-c  der  Sack  

TanncDbretter,  grfine,  das  Dutiend  . 
Tannenbretter,  sdnredische,  das  Dtz. 
Taanenhrc  1 1  c  r ,  :i  e  rik  anische,  derFnss 

Pferdefeu  das  Kilo  

Branntwein  die  Mcdida(-=  4  Flaschen 

2,667  Liter)  

Amendoim  der  Sack  

Ei'-'      i -  1  "^ntzfiul 

Erbsen  der  Sack  ....... 

Gerste  der  Sack  

Herra  die  Arroba  (—  15  KUo)  .  . 
Honig  das  Kilo  ....... 

KartofTela  der  Saclc  

Linsen  der  Sack   

Saubohocu  der  Sack  

Schwdnefleisch  das  K3o  .... 
Tabak  I  die  Arroba  («*  1$  Küo) . 
Tabak  II  die  Arroba  H  Kilo)  . 
Wachs  das  Kilo  


.1 


34  S  000 

45  000 

i>  700 

9^300 

115000 

12  #000 

205000 

3^  100 

25200 

3305000 

430^000 

^680 

5950 

1  5500 

25640 

I  S  iSo 

I  5300 

127  Frks. 

135  Frks, 

5  600 

85  170 

20  5  427 

565000 

805000 

^•fo^ooo 

80^000 

S  i6o 

^240 

#700 

1    1    1    1    1    1    1  1 

1    1    1    1    1    1    1  1 

Giandedo  Snl 


85500 
5*000 

2^000 


14^000 

dieAnoba  ^isKO« 


^700 

3*000 

S  500 
1 4  000 
105  000 

4*500 

*400 

7  5ooo 
12  5000 
105000 
*S00 
10  j  000 
4  5  000 
2^500 
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g.  Übersicht  der  1887  in  Betrieb  befindlichen  Eisenbahnen  unil 
des  Personen-  und  Gfiterverkehrs  auf  denselben. 


Bemiduiaqg  der  Bahitttncke 

S]HU* 

Meter 

Uesamt- 
Mm»  der 
unta 

In  Kim 

In 
BetriA 

Zahl  der 
ReiMBdta 
im  Jahr 

7a  Si  f'  Iv^fof» 

dertcD  Ciiit« 
im  Jahr 

— T—  .  

Cuttocim— Sobni  . 

1.00 

119 

139 

12504 

37S9 

III 

109 

102  2S7 

32530 

Natal  —  Nova  Ciliz  . 

121 

121 

8467 

8600 

Condc  d'Eu   .    .  . 

•   ♦   #  • 

121 

121 

18248 

22  194 

Kecifc — ralmaf«  . 

1 

t.6o 

125 

125 

191  376 

103805 

Rcdfe-^Limoeiro — 

Timbwiba  ' 

ixx» 

96 

96 

76593 

61283 

Recife— >  Caruarü 

76 

76 

158407 

30668 

Palmarcs  —  Säo  Francisco   .  . 

146 

123 

53964 

20895 

Macri6  —  ImperaUiz 

«       »      •  * 

88 

88 

3-2732 

17010 

116 

116 

3590 

300* 

Babia — Ala^dnliu . 

1.60 

««3 

123 

73»53 

44009. 

Alagoinlukt — Timbö 

.    .    .    .  j'  tiOO 

83 

83 

16239 

3  55^ 

322 

275 

12921 

6586 

1  I 

299 

295 

57389 

31376 

Campos— Canngolft 

•      «      •  * 

223 

211 

56602 

30010 

D.  Pedro  IL  (Centnü- 

Seit  Grün- 

bahn) .... 

dung  der 

1.60 

725 

7*5 

4529080 

384034 

D.  Pedro  IL  (Central- 

'  Republik 

Fcrr'i  via 

bahn)   ,   *  . 

Central 

I.OO 

61 

40 

36750 

9917 

65 

65 

53949 

19081 

Piincipe  do  GiS  ParA     .   .  . 

92 

9» 

loi  199 

.  34263 

Leopoldina— Cantagallo  .  .  . 

1052 

1043 

35tSf,7 

901S2 

170 

170 

22773 

18642 

0.76 

2lä 

149 

22778 

14516 

SSo  Paido — Rio  da  Janeiro 

IjOO 

332 

232 

208397 

60881 

Santos — JvnSahf  . 

t.6o 

139 

139 

•80452 

360669 

242 

242 

248081 

143781 

Säo  C'urlos  du  Pirihal  .... 

1.00 

264 

260 

97908 

23672 

Mogiana  Troucu 

368 

368 

182340 

93456 

Mogiana  ProlongaineDto  .  .  . 

106 

92 

14860 

18077 

MogUuia  Ramal  de  Caldas  .   .  , 

77 

77 

II  910 

4035 

Sorucabana    .    .  . 

•    •    •  • 

222 

215 

5^M37 

28771 

l'aranajjnä  —  Cantyba  .... 

1 1 1 

III 

25521 

34»7» 

D.  Thercza  i.hristina 

*    *    *    *  . 

116 

116 

3436 

2389 

Rio  Grande— Bag« 

•    •    •  • 

a8o 

280 

98380  1 

21926 

1 

Taquary  —  Uiii^ayan»     .    .    .  i 

262 

262 

37437  1 

33655 

Quarahim  —  Ilariui  . 

75 

75 

2086 

404 

I'ortn  Al(*i,'rf  —  Hamburger  Borg 

43 

43 

54284 

10381 

Verschiedene  Linien 

1 
1 

•    >    •    •  ' 

r 

7059 
1387 
844Ö 

6887 

'379 
8i66 

7315086  1  1826206 

l 
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Nitiomlitit  der  in 
Rio  de  J«D«bro 

wigekoniinen<>n 
Einwanderer 


Zeitraum 


von 


von 


von 


von 


von 


1855— 1862    1863—1872  ,  1873— 1886   1887—1893  1894—1896 


PortapesMi  • 
Ital]«ner  .  . 

Franzosen  . 
Engländer  . 
Spanier  .  . 
Norduneiikaaer 
Deutsche 
Osterrpicher 
Schweizer  . 
Rtuien    ,  , 
Versduedene 


65006 


19766 


33134 


56351 

9307 
5862 
5252 
3229 

351s 
3119 


3188 


II0891 

112279 

3475 

221$ 
15684 
316 

23469 

9022 

479 
417 
26549 


...  «*  c 

B  ^  "-1 

3  «  i2 

>  *  = 


"d  9 

I—»  N 

••9  I 
^  I  S 


117  906 


88823 


304  796     i     802  506 


385613 


Zusammen   1 699644 

Davon  Icann  man  etwa  50000 
in  Abredinung  bringen,  da 

allein  von  1890 — 1893  44  156 
wicfler  in  die  Heimat  zurück- 
giugcn.    Es  lilciben  mithin:    1 649  644 

Das  eigiebt  für  den  Zeitnam  iron  41  Jahren  daen  Dwelasdmfttstawachs  von 
41455  Knwaaderem  im  Jabre. 


XL  Die  deutsche  Atuwandenmg  nach  Brasilien  über  deutsche, 
belgische  und  holländische  Hflfen. 


Jahr 

Zahl 

1 

Jahr 

Zahl 

1876 

3433  1 

1883 

1583 

1877 

1069 

1SS4 

1S78 

1048 

1SS5 

I7I3 

1S79 

1630 

1SS6 

3045 

1880 

3119 

1887 

1153 

1881 

3103 

1888 

1139 

1882 

1386 

1889 

3412 
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1$.  xSgGer  Auswandeningsbewegung  vom  Bremer  Hafen  aus 

nach  Brasilien. 


Preusseo 

Jiaycrn  

Württemberg  

Baden   

Sachsen   

Thüringjsclic  Staaten  .  . 
Anhalt,  Lippe,  Waldeck  . 

Oldenburg   

Mecldenhnijg  

Hambuig,  Lübeck  .  .  , 

Bremen  

ösleireich  ^Bohmeu)  .  . 
Enioi^cbes  Rosalud  , 
Norwegen  und  Schweden 

rtSii'^marK  

Verschiedene  Länder  .  . 


Zosammen 

DftVon  kommpii  auf 
Drutschiand     .  . 
Österreich   .    .  . 
Rnssland.   .   *  . 
Das  Uhrige  Europa 
Sonstige  Länder  . 
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9 
I 

4 
3» 


I 

3849 

6 

34 
33 


4390 

165 

303 
40 

33 


Seit  1892  gingen  über 
Bremen  nach  Bnuilien: 


1893 

1893 

1S94 

1S95 
1896 


557 
3*7 
34 

538 
4390 
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360. 
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Amarante  3g. 
.•\niar<j,  Joäo  488. 
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211,  215,  217,  236,  242, 
244,  246,  261,  268,  288, 
304,  308,  309,  341.  342, 
363,  370,  395,  407,  4^4. 
501,  502.  504,  562,  565, 
624. 

Ameise»  98.  99,  155,  165. 
Am  •isc-nfn-sscr  80.  81,  ICXJ. 
AmericQ,  Pedro  335—336. 
Anipbibiftn  89. 

Ani]i]ii^h:i.':il'l"n  92, 
Anabaliden  88. 
Anatas  177. 
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37'.  500. 
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SiUa  500, 
Aubatumirim  27a. 
Anta  9a,  208. 

Antbestpria  68. 
Antis  115. 
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Antonio  467, 
Apa  547. 
Aphanipt«ii  1  loi. 
Apiakä.s  114,  120. 
.Apisarten  lOt. 
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Apody  575. 
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Aracuäo  88. 
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Auctö  114.  ' 
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Avanhandava  407. 
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Baiiia   10,  20.   25.  35,  39, 

45.  46,  5«'  <i>.  75. 
125—127,  130—13*.  f43. 
170,  174«  176,  177.  iJio. 


181,  184,  194,  195.  197, 

201,  203,  20f).  2f8,  220, 
222,  242,  ?;  /  J55,  2()I, 
«63,272,270  276,292— 
294,  297,  308,  325-329- 
332,  340,  342.  349.  350. 
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422,  426.  427,  4-y-  430. 
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—461.  466,  467.  469, 
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506,  50S,  511,  512,  516, 
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Bakn'iri  114,  121. 
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Ualbi  35b. 
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Batula Orivntal  510,51 1,520, 
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Handeiras  172, 
Ilaiigu  195. 
Haiikt-n  262, 
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— ,  Ruy  363,  399,  554- 
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Bareiros  t6o,  184. 
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iJari. 
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ISaumhacker  84.  S8. 
Baunnvollf  131— 1 33,  14I, 

142,  194,  243. 
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Becarden  85. 

Beckinanii,  Manoel  475'— 

477.  569 
— ,  Thomas  476. 
Il'  ija  llores  84, 
Bekassine  89. 
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Belle^fardf,  Goilhcnao  360. 
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Bothropsiiit.  I,  92, 
Botokud.  ii  1 13,  1 14. 124,125" 
Botoque,  Iktü  123,  125. 
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HromcUacecii  62. 
Itron  360. 
Brotueja  49. 
l$ru><nn:  229. 
BDchM<?r.  Dr.  Hans  44. 
Itulitnus  loa. 
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Chironectes  78. 
("hiroptera  75» 
Chupim  407. 
Chorea  49' 

Cbrisioväi)  TiTfira  372. 
ribocn  57,  69. 
<  inchonion  68,  193. 
C  incu  l'nntas  291. 
(in  nanu  »Harten  65. 
Cinlia  294. 
Ci>platiiia  506,  51 1, 

525.  533'. 
(  hipacccn  215. 

Coary  29. 
Coca  17. 

rnruMl.T,  114. 

(  ochraiK-,  Lurd  479, 

487.  489.  5«*.  5*9.  531. 

532.  570. 

Coco  115. 

Coelho.  l3uarte4l6,433,43S. 
— ,  Nicolas  12. 
— ,  Pero  447,  448. 
(^iiml>ra  34H. 
Coiigiiy,  üaspard  de  434. 
Colubritwe  92.  ! 
I  Oiiibrctaccci»  6I. 
Ctiuiunatü  307- 
Coinpanhia  Metropolitana 
232. 

Cftii  ■••ii.a.'i  407. 

—  .i  ltariiaraca  424. 

—  Uo  Arroio  305. 
— ,  Dom.  da  338. 

Cond-  a  iüi  152,  229,  235, 

365,  546,  549. 
Coitirostres  88. 


4S0. 


Corrcnte  35, 
Coruja  359. 

Costa,  Alvaro  da  433,  433, 
529. 

— ,  Claudio  Manoel  da  349. 
— ,  Duarte  de  433,  433, 
436. 

— ,  Miguel  Bello  da  476. 

-   ,  Ra)  muiirln  (!n  336. 
C  citcgibc  54S,  549. 
(_'ütijuba  272. 
Cotingas  85. 
(.  olinguiba  35,  272. 
I  oLuirran.  I {«Mili 30, 69,  130, 

126,  569. 
CoQtinba,  SiWa  da  359. 
Coutinbo.  Antoiiiii  LiiizGoti- 

talvcs  da  C'aiucra  590. 
— ,  Francisco  de  Soura  470. 
— ,  Francisco  Pc-r«-ira  416, 

418—420,  426,  558. 
— ,  Vasco  FemandA»  416, 

421,  422.  425,  590. 
(raus  115,  124,  125. 
Crato  54 

— ,  Antonio,  Grossprior  von 

441. 
C  r<'joas  206. 
Croialusartci)  92. 
Crotophaga  84. 
Cnistacrcn  94,  roi,  319. 
("niz  Aha  295. 
(  uljaläo  53 
Cuicxarten  lOI. 
Culinos  126, 
(  uiianian  s  126. 
I  Cunha.  Ayres  de  416 — 418, 

— ,  (  ariK  iro  <la  359, 
— ,  I.ui^  da  378. 
'  — ,  Mannet  da  338 


DaniplVrkinicn  272,  277. 
DannenuuMi  &  Co.  301. 
Dantas  321. 
D«'gradados  424. 
Dolfino  353. 
I  Deir  aqua  196. 
Dendrocolapte«  84. 
Dcngrcmont,  Maurice  345. 
l>ent  553,  593,  594,  622. 
Derby,  Orrille  A.  50. 
Drrribada  i';6,  l88i. 
r>i  icalios  296. 
])>  spenadeao  33. 
Do^sterro  25,  199,  230.  24J. 

277,  305- 
Detmcr,  Prof.  I'i    22.  55 
Diaraailten  50.  52,  174, 175< 

177,  t8o,  181,  221. 
Dianiantiaa  172.  175,  177, 

308,  309,  339. 
Dias,  Antonio  GongalvM  350, 

357- 

— ,  llaithclfiuv  12. 
— ,  Kernandes  497. 
— ,  Heiiriipie  467,  468,  47*'- 

— .  lorj,"'  432- 
— ,  Theopbilo  353. 
Dicotyles  82. 
Dinarte,  Sylvio  360. 
r)i(>teren  94,  lOl. 
Dom  l'tHlro  U,  (Milit-Kul.t 

407- 

Dtoia  Krancisca  227, 229,2*3' 
—  Izabel  229,  235. 
Doiu4:.jjjn3  415. 
Dortb,  Hans  van  45*. 
Dos  Martyrios  17 1. 
1  >(iurad<)s  407. 
Duus  Amoros  35. 
DrShn^rt.  Dr.  330. 
Duartf.  I'ercira  359. 
Duclcrc  490,  491,  501. 
DUnnschflKbler  88. 


Kegbter. 
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Duperrot,  Ji-an  415, 
Durio  J  os^  de  Santa  KiU349. 

Beitonarten  100. 

Eckhout,  A.  vaii  c1<t  336. 
— ,  G<-ib.  Vau  der  336. 
Kdciiiuta  73,  8a 
Kichmanü.  vfin  224.  3:^8 
liinfuhr  23'»,  241.  ;:44. 
Einwaiidcru  it;  231.  236,  237. 
Eiseo  50,  52,  133,  181.  ' 
Blateiidae  95. 
Kl  rrcadu  2S6. 
Erna  S9,  212. 
Emancipalionsfohds  loS. 
KmnTu>  !,  KtMiig  339,  4I2. 
l'-iubr.  j;.»üo  391. 
Enipfi.lio  324,  388. 
Empoli  14. 
Encb<>nic  28. 

lj)j^r(ihi>  Novo  2(1. 

Eugeiihos  140,  19  t. 
Eng«nbo  Veiho  296. 

Entrr  Ri      29  T. 
Euuudo  312,  313,  375. 
ErjrthroxileeQ  61. 

Erzgewinnung  182. 
E>ca(liiiha  229.. 
E^olnvfgo,  von  176,  179. 
Escragiiollc-Taunay,  Alfredo 
,  Je  357,  359. 
Espiiihac<>-(  icbirgi-  1S2. 
E»l>iritu  bantd  10,  26,  27,  39, 

53.  "7.  »30.  »33-  '43. 
230,  242,  201,  272.  276, 
27S,  281,  2S3.  300.  396, 
416,  420—422,  425.  433- 
436,  442-  44S.  4<>o,  490- 
507,  585.  590.  592,  594- 
E^lc•ira  329. 

Estrada  de  cachociras  30. 
Estreito  304. 
Estrclhi  229. 
Ktc-Wal'iuii^'  H  55. 
Eulrn  St),  S7. 
Eupbonidea  88. 
Eupborbiacecn  62,  70. 

Facr><  >,  156.  210. 
FaculdaJiis  de  Dirrilo  325. 
Kaiscadores  177. 
I'.ikttin  ioii  t2. 
Frtlcät),  Aniiibal  360. 
1  artrn  86,  I65. 

i-aiiitun^u  343. 
Fani^us  256. 
rärbi  ;itlaii/«  ii  63, 
Farinha  133,  145,  149. 
Katilliere  72,  80. 


Fazcnda  d>-  Parrdnt  X93. 

—  de  Santa  Anna  i^. 
— -  oomial  333. 
Fa/piicla>  ilf  Cac  ui  132. 

—  de  gado  ICO,  160, 
FHa  38. 

Feijäo  preto  150. 
F<'iio,  Dio^K.  Ai\touio  543. 
I- '  i;! Ti     1 10. 
Fcldhcvischrccken  97, 
Fcliz  229. 

Ferdinand  VII.,  König  5II» 
Ferketmäuse  79. 
Femtmdrt,  Andr«  474. 
Fmiandu  df  .Noronha  I5, 

25.  390,  453,  596. 
^(•lral>^a^  32O. 
Ferreira  337. 
— ,  Kodrijjueü  360. 
Ffsitas  316. 
Fidelis  276. 
Fiptieiren  57.  448. 
Fillin  da  Tfrra  105. 

—  do  kcina  105,  373. 
Fischadler  86. 
Kisihfaii^;  214. 
Fi>clinic)kh"'  93. 
Fi>sirostrr's  SS. 
FI'"dorniäiisc  75,  76, 
Fl<-niinj,'it<;s  184. 
Flifj^fnartm  lOi. 
Flores  545. 

I'lorianopolis  276,  377. 
Klossi'nsäujjetiere  83. 
I'  lilssc  26. 

Flus^schiflahrt  268,  279. 

Fülk  Lorr  343. 

Funs<-oa,  I  )oodoro  de  ^50— 

— ,  Valeatim  de  338,  340. 
Fonoacio  176. 

Ftirmosa  46S. 
Forqiiilhaj»  279. 
Fortaleia  39,  308,  329,  333, 
44S,  4SS.  574- 

—  <ia  Harra  272. 
Forte  de  Haira  272. 

—  do  Mar  272. 

—  S.  Marcrllo  272. 
Fiissilicn  52. 
Fowl.  r  Äc  loil  i68. 
Frade  53. 

Franca,  jiin,  346.  3;7. 
Frank,  Jnl.  I'rot.  330. 
Freiinaun-ri  i  316. 
Fr>  ir>-,  I)umin^'<»  1  ir.  46. 
— ,  E/,o|ui.-l  353. 
Ffont'ui.  Paulo  de  359. 
Frosche  72,  92, 
FttU  148. 


Fumo  145. 

Furna  dos  Ma^egos  35, 

Faros  2S,  31. 

Furtadn,  Jeronymo  de  Mfi> 
dooza  483. 

Gahia  23. 

Galväo,  Dr.  Katuiz  333,  360. 

Gama,  Jose  Hasilio  da  349. 

— ,  Saidanhada  360,  SS^- 

— ,  Vasco  de  13. 

Gainb4  78. 

Garapa  158. 

Garcia  17,  344. 

(Jariicclen  loi. 

Gateado  i6ö. 

Gato,  Manuel  Horba  497. 

Gauchos  279. 

G.  i<  r  86,  165. 

Geira  257. 

GeUii-s  Fiflior  4^. 

G'-ldstuiid  232. 

Goiitil  337. 

Gentios  416. 

Oenuino^  Oberst  331. 

(Ic-^  114,  n5,  120.  124. 

Gotroidi-  132,  133. 
Giftschlanij'Mi  92. 
Giraldcs,  Fraitcisco  443. 
Gir.io  124. 
Girrvögcl  88. 
Glette,  Friedr.  196. 
Glircs  78. 
Gloria  296, 

Glycerio,  Fraucii^co  231.554. 
Goes,  Pero  de  416, 420, 437, 

445. 

— ,  I.ni/  <li-  425. 
Goiabal  272. 

Gold  so.  53,  133,  170,  172, 

174,  331. 

Gonics,  .Anionio,  Car]<t>  344, 

Gume^!,  kaimundo  4S0. 

Gomo  133. 

Gom.alvrs,  Andre  13, 

— ,  Joio  423. 

Gongosoco  174. 

Gonzaga,  Tltoma/  349. 

Gossyptum  141,  142. 

Gouza  2S. 

Goyabas  6$. 

Goyanazes  124. 

Goyatac-is  115,  124. 

Goya/  lo,  25,  3S.  52.  54, 
76,  100,  I30,  134,  127, 
130,  161,  162,  170.  172. 
17;,  180.  iSl,  1S4,  iNj, 
24«,  243.  281,  2N3,  304, 
308,  309,  324,  386,  3'>t>, 
407t  491»  494.  4V9  S06, 
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Kcgikter. 


565.  585»  598. 619, 6aa—  I 

624.  j 
Graiul,  Jean  337. 
Grä  Parä  13a,  152. 
Gravatahy  37. 

Grossschniibk-r  88.  1 

Guabiu'l  .i>  03. 

üuacbe  85,  88.  . 

Gtt»QU«Waldunt,'«n  55. 

(«ualiyba  37.  j 

Ciuajahu  277. 

Guama  277. 

Guiinas  115,  127» 

Guaporö  114. 

Guarabii  64,  158. 

Guaranä  67,  69,  333.  | 

Gnarani  33,  119,  505.  I 

Guarapdavas  53,  119,  132, 

295-  I 
Guararapfs  471,  ! 

( r.ariillli.i  490. 

GuaraluLa  44. 

Guarayos  114. 

Guarita  26. 

Guatös  125. 

Ciua\'-iMlr.li;i  449, 

Guaxinia  62. 

Guaycanans  119. 

<iiKivcxiln'  '^5. 

t.uay>.iirüs  115,  126,  127. 

Guayri  33. 

Guck  115,  121,  126. 

Giiemvs  115. 

<  ii;i;lva  K6. 

Guiraaraes  276,  353,  357. 
Gummisaftgewitinttog  190. 
Gunipa  18. 
Gunipäs  120. 
Gunipy  407. 
(jurutaia-pova  158. 
Guttifi  Tcu  61. 
Gysselingh  457. 

Halbpachtwrsen  22^. 

Hamlnir^cr  Kobinisations- 

V'Tciii  227,  233. 
1  laii(lflsbc\vj(iiii)^  241,  249. 
Ilaiublsj^i-sfllsch..  Tiirtu- 

gifs,.-l5ra-siliati.  472. 
— ,  Westindisch«*  452,  454, 

457— 4C0,  463,  464,  466, 

4<H)  --472. 
Ilaiid.'l  uini  Verkehr  239. 
tiaiuillü^b^r  75, 
Handsptiiiierei  -wrl>crct 

llliiigtir.atti-ii  IqU,  2o(t. 
Hanni'm.ihn,  Kr.   \.  ii>(}. 
Han italisch**  Koloiii.saCions- 
g  M  Uschaft  227. 


HSiisel,  Dr.  328. 

Hnrtt  22,  51,  593. 
Hawk  liaw,  Sir  John  293. 
H-'rr  iiinl  Flotte  403. 
Heinrich  II.  434,  436. 

—  IV.  448. 
Ilelicid'-Dgattiing  lo2. 
HfMiiiptcrun  94. 
Henrique?.,  Migiicl  432. 
H«Tpelholhrr<'s  87. 
H»'«;p«?r<)niys  79. 
Heyn.  Fieler  452,  453. 
Hirsche  81. 

Hoccos  88. 
i]och>chuIen  325. 
Hojeda,  Alonso  de  13. 
IIoltzendorfT,  von  390, 
Monij^ns«!  25. 
Iloogsiraten,  üirk  »an  467, 

468. 
Humayta  547 

Hunibuldi  50,  34,  55,  114, 

33<i-  iS^'  374- 
Hiindefisch  217, 
Huyj^hons.  Jakob  460. 
Hyair.ia  118. 
Hylaca  55. 
Hyltdae  92. 
Hyraenopteren  94,  99. 

Ibicny  37. 
Ibira  pitang  14. 
Iqa  29. 

I' hii -lunoiiidcu  100. 
Ichthyudea  93. 
IgapA^Walduii^'en  55,  189. 
Igarapcs  28,  31. 
Igarites  279,  280. 
Igoacio,  Benediktiner  465. 
Igua^vi  32,  33, 
Iguapo  303. 
Iguatcmy  32. 

Ihering,  von  163,  164,  169, 

204.  333- 
Ijuliv  ( .uassii  29J. 
llexarten  64. 
11ha  ()a  Moela  272. 

—  das  Florrs  236. 

—  iK-  Joaniii  s  24. 

• —  de  I'aricatuba  29. 

—  de  T'>piiiambaranas  29. 

—  do  Capim  272. 

—  do  (ioveriiador  438. 

—  do  aiel  25,  272. 

—  dos  Cobras  198. 

—  dos  katr.s  26. 

—  GraiH!i-  25. 

—  Rasa  272. 

Ilhi-iw,   d-is    20,   416,  422, 
445i  459.  A^h 


'  Imbituia  29$. 

Imfiurana  69. 
j  liiibuzi'iro  70» 
'  Inipi-ratric  294. 

loamis  127. 

Indagal  319. 

Indigo  240. 

lndto&  112. 

Inhambds  88,  213. 

Iiik'Hhaiion  495. 

inselstrasst:  319. 

'  Ipanctna  182,  186,  199,  291. 

Ipccacuai.ha  193. 

Ipiapaba-Gcbirgf  185. 

Iriri  236. 

Irituia  130. 

ItabaTana  131,  292. 

Itabapuana  276,  281. 

Itabira  290. 

Itabira-Gebifge  182. 

Itacaiu  407. 

lucuaU.ira  118. 
'  Itacoluini  22,  $1,  272. 
,  Itagt>ahy  305. 

Itajahy35,229,304,305,  407. 

It;i;uba  292. 
I  Itainaraca  25,  4«6.423i  444. 

!  455.  463,  481,  576,  sSo- 

'  Itanhaem,  Marquis  de  543, 
'  Itaparica  25,  419,  470. 

Itape  Mirlm  416. 

Itapicur.i  35. 

Itapicurü  53,  278. 

u.i['i)ri  2~2. 
Itapura  407. 
Itati«a  39. 
Itavary  295. 
'  Itusiaingo  534. 
Ivahy  38,  33. 
Ivinh<-in)a  32. 
Ixodes  lOI. 

I/abel,  Kolonie  39. 
,  — ,  Kronprinzessin  108,  549. 


^  Jabotäo  349. 

I  jabuücabas  65,  155. 

J.icarnnda  61,  I58. 
I  Jacuhühncr  88. 

jacuhy  37,  278,  28a 
I  Jacuipe  407. 
I  Jacandfis  120. 

Jacutiiijja  213. 

Jaguaiäü  37,  183,  204,  304. 

Jagnaribe  35,  277. 

Jamundä  236. 

janj^.ul.is  218,  2ÜO. 

jany  38, 

ja]uir.i  29,  31. 

Jatjucs»,  Chrisloväu  578. 
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«ragda  383,  294. 
anraca  9'. 

Jardim^Botanico  296,  333. 
Jardim.  Dr.  SUv«  550,  5J5. 
aiy^  29. 

asskaiapalme  69. 

assuna  89. 

atohy  407. 

atobiia  2gt. 

aii  217. 

aiiiiavu»  126. 

aurü  33.  34. 

avary  29. 

eicAs  tsa 
_ cjuitilci  1  ;S,  319. 
Je<|utüribanha  35. 
Jettaiten  103,  113.  118,  119. 
421.  427,  42S.  439,  440, 
475,  47»,  4«o. 
Jiijuia  38. 
Jirnos  215. 

Joaijuini,  Lcaiidru  336. 
Jobann  (Joio)  llt.  41*2,  413, 
425.  429,  439.  590.  59S. 

—  IV.  461.  462,  469.  471  — 

473,  Vif> 

—  V.  104,  221,  590.  59S. 

—  VI.  337,  343.  373,  392, 
478,  490,  508—510,  5x2. 
514-516,  527,  529.  533, 
536. 

Joiuville  «37,  339,  333.  «83, 
361. 

Josoph  Emanu«!,  König  481 , 

487. 

—  I.  240. 

Juiz  tl.'  F(jra  200,  38o,  S83, 

3»9.  3*9 
Julius  II.,  Papst  15. 

—  III.  430. 
Juuiliahiü  120. 
Jmidinliy  390.  391. 

Jurara-acu  89. 
Juru.i  29,  115. 
Jurünas  i:.o. 
Jarupenseo  407. 
Jota  152. 
Jutahy  273. 
Juy  93. 


Käf'T  94.  96,  151. 
Kancc  130—136,  138,  152, 
240,  243.  344- 

Kaka<i  «>5.  129,  130   132  — 

134  137.  13?*.  145— M7. 

.  «55.  «57. 
Kaniayiira  II4. 
Kap  <ic  Rostro  Hennuso  13. 
—  <!  (  »ränge  I3,  30,  33,  24, ' 
4*- 


Kap  Frio  14,  30,  33,  320, 
273. 

—  Ra«o  30. 

. —  Säo  Außustin  13, 

—  Santa  Cruz  13. 

—  Säo  Vicpnte  13. 

—  S.  K-..;'ir   15,  22, 

—  S.  Thomas  15. 

—  Verd  13,  14.  ! 
Karajd  II 4. 

Karao  152. 
Karibeii  114,  115. 
Kanetcn  284. 
Kateclie««"  113,  317. 
Kautschuk   129,   1S6,  189, 

191,  192,  343.  344. 
Kayapu  114. 
K.  j;. ■Kehr;, hier  88. 
KoUcr-LeuziDger   104,  127, 

189,  308,  3IO,  313,  378, 

282. 

K«-iutu«Tich  204. 
K«>ul<Mi.  van  456,  457. 
Riebiue  85.  89. 
Kirche  308,  311. 
Kjökkrnmuddiikgs  1 18. 
Klarwa»»ertlUsse  29. 
Klebs,  Prof.  4S- 
Kl«-iu  32(1. 
Klettcreidcchseu  91, 
Klettergewächse  69. 
Kl-tt-  rv-^:-  !  87. 
Klima  jü. 

Kohlenlagor  183,  184,  199. 
Kolibris  72,  84,  85.  206. 
Kolleg  Dom  I'cdro  II  324. 

326.  327 
Konifert-'n  55,  61. 
Koprobien  95. 
Ki)rn«TfrUcht.--  133,  154. 
Koseritz,  voll  310. 
Krabb«>n  217. 
Krdsch<-f  S;  S7. 
KrofT.  M.  404. 
Krokodile  90,  311. 
Kulisrhti  114,  115.  I 
Kunst  335. 

Kunslstra>son  281,  383. 
Kusteaaü  115. 
Küstenschiffahrt  268,  271, 

«75. 

Labroiden  93. 

l  „\  (  ondamiiif  5^7' 

l.adoria,  d>-  350. 

Li^rdcD  9t. 

Lag.  s  39.  174. 

Laj^oa  (fo  Norte  278. 

—  d..^  p.itos  34,  37,  330, 
278,  504. 


Lagoa  do  Tttbaiüo  33a 

—  Fomio-sa  38. 

—  Mangoaba  278. 

—  Mirim,  24,  37,  33a 

—  Sa«U  53. 

Lago  Grande  de  Villa  Fianca 

38. 

Lagutbrixartea  74. 
Lagana  14,  38,  376,  30$, 

415,  502. 
LaiauuH  127. 
Lantare  407. 

I.ampyrinen  96. 
Lana  1.3. 

Lancastr«',  Dom  Joäo  de, 
Herzog  von  Aveiro  423, 
445. 

I-anchöi  s  200,  279.  280. 
Laudesluuptniantii»chafteD 

415. 

Landmnlhiskrn  102. 
Laiid^childkrolon  72. 
I^ngcrock  336. 
U  riata  503,  504,  506,  545» 
546. 

I.argo  do  I'ago  338. 

Las  C  aüas  103. 

Las  Casas  dos  Santos,  Dr. 

237. 

I.aubhcuscbrecketi  97. 
Laufvögel  89. 
Lavadnnni  177. 
Lavalleji  533,  534. 
Lavras  173,  176. 
Lccor  528.  529,  534. 
I-cguminosfii  61. 
Leitäo.  Martim  444. 
Leite,  .'Vniaro  172. 
— ,  Diogo  414. 
I.i'Iäo»'^  ,^'3- 
Lerne,  Dias  l'aez  619. 
— ,  Paes  298. 
Lt-nios,  Oxspar  de  13. 
L4>ogoä.s  115. 
Lentes  335. 
Leopoldina  332,  230. 
Lef ipoldine ,  Ka5>«*rin  344, 
318.  334. 

L»p<-,    Dir'gO    d<-  13. 

Lepidopl<  n:n  96. 
L.  r>'.  J.  an  d.-  343. 
Lcuchtciibi-rg ,   Aniali«-  von 

l'iiiu-  ssiii  539. 
Lichthart,  Atlmiral  459,  462, 

46S. 
Lif  |)ig  204. 
Liliaceeii  60. 

Lima.  Francisco  de  4S6,  541, 
— ,  üa^j  ar  de  567. 


648 


Lima,  Juan  de  476,  477. 
— ,  Louis  Alvcs  U<-  480. 
— ,  I'«dro  de  Araujo  543, 
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Fhosmo<lfcn  97. 
Phyllostoioatidao  75. 
Pia'i'^nvaarten  62,  66,  1S9, 

2üO. 

I'iauhy  10,  39,  4t,  52.  53, 
66.  118,  128.  162,  185, 
242,  272.  iyS.  294,  ao8, 
30;.  4ii\  4S0.  :;o6, 

57«,  573.  579.  5^5.  622. 
Picao  272. 

I  ii  M  .le  V'u'Aüdt  22,  i8a. 
l'ikade  223. 

—  Ferrabraz  320. 
rilar,  Ricardo  d«  336. 
l'iltVs  183. 

Piiiares  II9. 
rindarc  130. 
Vinheiro  294. 

—  l'Vmaiules  359. 
Piniea  59,  65. 

IMnto,  Biento  Texeim  348. 
— ,  Moreira  9. 
— ,  tjesuiti  448, 
llnion,  Vincefito  Yanez  13, 

17.  5*^0. 
I'ipa  237. 
I'iquiry  32,  295. 
rUdcuhi  217. 
Ptmhcm  217. 
ritajybu  414 
Pinnha  S77- 

Piranhas  35,  93,  217,  29a. 

IMräo  149. 

I'iratiiiiti  493. 

I'iratitiiii).;a  42 1. 

l'iratiny  37,  183. 

I'irej»,  Aiitunifi  171. 

ruivlM  547  -  549- 
Pirogen  1-5,  »79, 
Piros  115. 

PiniN  H')5. 
Pij>o,  Willi  in  464. 
Pitan),'a  i(;5. 
l'itoira  1S9. 
Pitta,  Kuciia  349. 
Pittas  125. 
Pimna  281. 


Register. 

KusIX.  309. 

Pirarto,  (Ji.n/.-do  17. 
Planut,  FrAuci&cus  464. 
Platyrrhtai  72. 
Platzniann  219. 
Plumaria  340. 
Poca  177. 
PocWty»  120. 
Podostfinaceen  185. 
I*ot-(as  miiicirOS  349. 
Polistcs  100. 
Poluceno,  Manael  337. 
Pombai  240,  3  »7.  349,477. 

478,  4S1.  487. 
Pummeiode  165. 
Pompcu  ;73 
Ponchos  104,  196  210. 
Ponera  99. 
Ponj^os  30. 

Ponta  do  Estr«ito  273. 

—  XaufragadlK  372> 

—  Guaritiba  24. 
Pontal  da  Baria  273. 

—  'Ir  \  i/arelh  456,  467,468. 
Pcjotk  Ä  Co.  201. 
Pororoca  38. 

Porto  Al«-j,'rr  24,  36,  6r,  it^. 
»83,  197,  201—204,  -ii, 
249,  361,  276,  280,  2()c;. 
304.  305.  3' 5,  326,  329. 
339,  372,  493.  494,  556. 
615,  617. 

—  Calvu  456 — 458,  46S, 
4S7. 

~  «las  Flon-s  283. 

—  de  Moz  27. 

—  de  Piranhas  276. 

l'crtüLtnllr.  ■^,$4. 

PuJtii  hujji-ii.il  31. 

—  Novo  ilf  (_  iiiiha  291, 292. 

—  Rico  41 8. 

—  Soguro  13,  15,  20,  132, 

218,  4'6,  4>9.  422,  424. 

4^5.  432.  436.  440,  445- . 
Pcntuga),  Emanuel  de  12.  | 

— ,  >Iarcus  314. 

I'o-st,  Franz  336,  464.  . 

— ,  IMcter  464.  I 

Pütr^^iro  Sauce  546. 

Pniissiti.  Nicolas  337. 

Pr.itlo,  Silva  337. 

l'ra''>idios  407. 

Praiubas  279. 

Pialos  257. 

l'raya^  29. 

Prf?cf-|><->  316. 

Pr>->l<)iii  (io  Rnsario  448. 

l'teü^c  361. 

PreyA  80. 

Principe  Dom  Pedro  229. 
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Proteaceen  61. 
Psainmoryctidae  79. 
Ptrris  157. 
Piiris  125. 

Pun'.s  2S,  20.  114,  115,  277. 

i  j  iaiiiitic  25. 

Pyiophoren  95,  96. 

Qnaniiras  120. 

Queiroga  352. 
Quclu«  d«  Nlina.«>  40. 
Quesada,  Diego  Nanncs  do 

Quilombös  iio. 
Quixeraroobim  39. 

Rabcllo,  Paurimlo  352. 
Rai/  da  Sorra  294. 
Ralcigh,  Walter  18. 
Ramie  132.  152,  153. 
Ramphastos  84. 
Ramoüio«  11. 
Rapadura  141,  163. 
Rasilly,  de  448. 
Rasorfs  88. 
Ratzt  ],  Prof.  Dr.  113. 
R.iubii'T'-  7(1. 
Raubvog«-!  85,  S6.  y2. 

Ravanli^rc,  de  la  18,  448, 

449- 

Rphmicas,  Andri  129,  359, 
360. 

— ,  Antonio  360. 
Rechtsi)fl<  gc  386. 
Rfchtsschuhn  324.  325. 
Recife   39,   202,   372,  30s, 

324-3«6,  390.  4*3.  443. 

454,  455.  457,  462,  464 

—468,  470—472,  4S3— 

485.  581. 
Red«;  de  langcar  219. 
Rfdoiida  26. 
Rfdiiccion<s  53. 
Regierung  und  Verwaltung; 

377- 

R.'is  1  ;o  I      133,  134,  151- 
Reis,  P.ii.üiauer  338. 
— ,  Magos  272. 

— ,  Sotrro  (los  350 
Rtlacäo  nictropolitana  310. 
R^stilo  203. 
Re/cruie  48,  292. 
Rh<iiij;;uit/.    f()4.    196,  197. 
Riacho  da  (  a-a  Nova  35. 
Riachuclo  346. 
Ribeira,  Amador  Bueno  de 

4C)6. 
Ribciro  337. 
— ,  liemardioo  352. 
— ,  Caspar  338. 
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Register. 


Riheiro,  Jtjüo  360. 

—  Prelo  40. 

Rica  d'Ouro  Pretu  524. 
Richt.  r,  Dr.  48. 
Riu  Apa  34. 

—  Aqaidalnuiigui  547. 

—  Krai.co  12.  108. 

—  Cataia  Ürava  407. 
Canoas  37. 

—  Comprido  296, 

—  Cuyaba  171,  500. 

—  <Uis  (  achociras  51. 

—  das  Mortes  172. 

—  das  Velhas  35.  52,  497. 

—  de  ("< »lit  is  13. 

—  de  Jaiiciru  lo,  15,  23,  25, 

38,40,  4a» 43,4^.5 »—53. 

75,  125  128, 130. 133.  «Sö, 

»43.  «3't  «52,  154.  «S*. 
t66, 183, 186—188,  193— 

190,  201,  202,  205 — 207, 

218,  226,  230,  231,  236, 

241—245.  «50,  254.  261, 
269,  270,  272,  276—278, 
281,  287  —  290,  292,  294. 

jiK,  :!97,  301 .  305.  30S  - 

i'o.  317,  3«9.  322.  324— 
330,  33* -334,  336,  344. 

345.  34S,  340,  3S2,  35^*- 
359i  361.  302.  365.  36:), 
37  «-375.  379,  386.  38S, 

390,  301.  ','»'>,  401.  411, 
414,  416.  .\2o,  431,  434- 
438.  440,  441,  443,  445, 
446,  478,485—492. 495- 
49^^.  503,  S06.  508-513, 
515-517,  519,  520.  527, 

53».  534,  53^  540,  547, 
550—552,  555,  556  55S. 

559.  573.  579.  5S4,  5^5. 
590»  592—595.  597.  öod, 
609,  611,  6ta,  619. 

—  Dorr   35,    51.  497. 

—  du  balitrc  184. 

—  dos  Sinos  37. 

—  Fonnosu  455. 

—  Clunzalo  37. 

—  «  ii.uui.-  24,  ^2,  35.  37, 
42,  164,  269,  276,  277, 

295.  339.  363,  493.  494, 

504.  5(»5. 

—  Cii.iiidc   du    Nnrt»-  10, 

39—4«.  53.  54.  66,  126, 
128,  130,  131,  143  1S4, 
242.  261,  272,  30S,  395, 

416,  443.  444.  45^.  4^ 

463.  4S1,  48t,,  507.  524, 

53'-  573-577,  579- 

—  (Iraiul.-        Sul    10,  20, 

37.  39.40,45.  52,  59.61, 


104,  106,  119,  130,  133. 

»34,  143.  «45,  «5«.  «53. 
154,  158,  162—164,  "169, 

170,    174,    175.    iSo  — 

1S3.187,  194-197,201  — 
204,  211,  290,  aai.  327. 

229,  231.  234.  242,  249. 
2t7,  261,  263,  272,  278, 

284,  392,  J93,  295, 297, 

308,  319.  320,  34«.  36 1, 
386,  396.  407,  490,  49^. 
493.  504,  507.  5«o,  522, 

523.  534,  544.  555.  557. 

609. 

Rio  (juarai>y  35. 

—  Igara/u  416. 

—  Iguapc  182. 

—  Jeiiuitinhonha  180. 

—  Jose  l'cdro  381. 

—  Juqairiqu«r641 54x6,420. 

—  M:in;;:ir.i»Ilia  304. 

—  Mucury  35,  43,  27(),  27S. 

—  Ncgro  29.  31.  90,  115, 
118,  123,  230,  261,  277, 
283,  506.  562. 

-   \,iv<i  230.  283. 

—  Tara  31. 

—  Parahyba  51,  2^2. 

-  I'anl..'  169,  295,  3*9. 

—  IVlutas  37. 

—  I'eruhype  236. 

—  l'i'iuirv-  33. 

—  l'retu  283. 

—  Real  35. 

—  S.  Francisco  15,  52,  261, 
276,  277,  28S,  290,  292. 
304,  416,  41S.  432,  458, 

459.  579.  5^*2—5*^4,  5*>6, 
587. 

—  S.  Matheos  iSo. 

—  Taijajus  29—31,  63,  69, 
114,  120,  126,  361.  562, 

565, 

—  L  au]ifs  IIb. 

—  liia  176. 

—  V»  rd.-  53. 

—  V«Td«.*  Grande  35. 

—  Vcrmelho  407,  429. 
Rov;a  157.  188.  235. 
Roccas  26. 

Kncha,  Josejoatiuinida 336. 
Kuciu  283. 
Rodeiro  159. 

Rodrij^iic'',  üarbiva  360. 
Rojas  y  iJarju,  Liii/  ilc  457. 
Rolim,  Zalma  353. 
Ronicro,   Svlvio  353,  354, 

3S9.  3<^- 
Rosa    üilva,  Dr.  558,  561. 
Rttsaü  545. 


R'ivimy  336. 
Rubiaccea  61,  66. 
Rucuyenne  I3t. 
Rugt'iidas  337. 
Rutaccca  61. 
Ruy  Barbe ta  364,  365. 

Sa,  Kslavio  de  437,  43^- 
— ,  Men  de  436— 43S,  440. 

44'.  592- 
— .  Salvador  Correade438. 
baUar.i  22,  497. 
baboia,  baron  328. 
Saco  256,  257. 
SacranK-iitu  S03— 505,  6n. 
Safra  204. 
S.  Affostinho  20. 
SaladeiroN  161,  203.  204. 
Saldanha,  Jose  da  \ativid.iilt; 

350- 

Sal'-ma.  Autonio  44I. 
balinas  272. 
Sialiufii  184. 
Saliao  162. 

Salles,  CamposFerrmzde.Dr. 

4"'i,  402.  55*.  559- 
Salmoniden  93. 
Saloba  176. 
Salto  Au^iislo  30,  69, 
Salto  de  Funil  33. 
Salvador,  Manoe)  do  446. 
Samamhaia  157. 
S.  Aniaro  294,  415, 4i(>,  42  i, 

423.  431.  433.  446.  490. 

49».  494. 

Samadmas  62,  122. 

Samba« |uis  II 8. 
Sampaio,  Morcira  357. 
Sampayo,  )oTge:  de  477. 
S.iiian-IH,  Dr.  46. 
Saude,  Joäo  de  41S. 
S.  AngcIo  239. 
Saiif;,T  85. 

Sangue  dl-  burro  158. 
Säanta  Anca  25. 

 do  Livramento  i  S  i . 

 NVn-,  d.-  39,  61.  337, 

343.  34S,  .>50- 

—  Barbara  25, 182,272,407. 

—  CasadaMisericordia37i. 

—  Catharina  10.  20,  25,  38 
—40,  44,  53.  61.  118, 
138,  130,  133,  «52.  »74. 
»83,  »99.  a*'.  227,  220, 
231,  242,  261.  272,  283, 
289,  292,  304,  30S,  3«2. 

361,  396,  407,  415.  424, 
490.  492.  502,  503,  505, 
507,  60b— 610,  613. 

—  Claia  283. 


Register, 


S*nta  L'txu  13,  16,  20,  40, 
112,  «45.  228,  329,  a^,  I 
«7«,  «9».  344.  3*«»  4*>7. 

—  Helena    de  Alcobttca 

281. 

—  Izabrl  229,  230,  319. 

—  Luzia  272. 

—  Maria  295,  407. 

—  —  da  Sol<'dad«'  229. 

 de  1«  Consolacion  13. 

 ,  MiUiO«!  Ar.  349. 

—  Martha  20. 

Sj.  Ahtän  467,  468. 
Saiitart  tn  38,  :6l. 
Santa  Thrrt-?»  229,  407 
S.  Antonio  ila  Palmcira  40. 

—  —  df  Gariij  a  450. 
üantos  20,  44  —  46,  188.  207, 

231.  244.  249.  261,  26S, 
276,  277.  290,  291,  304, 
305.  3«5.  353.  361,  42«, 
4»5.  437.  44a,  600. 

San  Cafli)s,  Franciscode353. 

bajiatcado  343. 

Sapccadu  157.  - 

Sapotaceon  61. 

Sapucaia  1S9,  200,  282. 

Sa<|iiarrma  3S. 

Sambatana  122. 

Sunai  38. 

Sarai va  108,  57a. 

bararicas  123. 

Saidinha,  Vtto  Fernandcs 
429. 

Sar>a|  arilhi  66.  69. 
Sassafra>  65 ,  i 
Säugetiere  J3,  73. 
SauripT  91. 

s.  r  1 1-  229, 283, 319, 336. 

—  —  «las  Lajjfs  39 

—  —  ilo  Sa'pucaliy  180. 

Sch:ifi>T,  Dr.  von  t,-T,%. 
Schau/  109,  205,  233,  240, 
263,  207,  20.?.  314,  329. 

33 S.  34Ö,  379.  3Sti.  397, 

398. 

Schal rvu;;.!  SS. 
Schichau  409. 
SchiATsverkchr  268, 269, 270, 

27S. 

SchiUlkruten  8<\ 
Schko|)pp,  van  459.  470. 
Schlaiigeu  79,  9>,  92. 
Schlcichmolcb'-  93. 
Schin'-tt'rliu;^--  94,  96, 
Schmidt,  Ferd.  103. 260.401. 
Sdioutens  453. 
Schrill.-r  S;. 

S.  Chri^ituväo  281,296,444, 
462. 


Schuh-  u.  Untenichtswcscn 
321. 

Schvlu,  W.  159. 

Schiltz-IIol/hausen  39. 
Schwinimbcvitlpr  78, 
Schwiminvo^'ol  89. 
Schwirrvögcl  84. 
Sci«ru«ancn  78, 
S.  Ch  m.'i.tc  296. 

—  Üuniiago  65. 

—  Domingos  do  Araxä  53. 
Seftbm,  Vicente  Coelho  de 

Srbastian,  KiMg  437,  44 1| 

481. 
S.-cco  136. 
Sc-kr<-bse  lOI. 
Sr.Mi  37. 

Scidcnjjt-'winnunK  I  53. 
S<')aniim  256. 

ScUii»  150,  1S3,  203,  242, 

S'-Uos  255. 
Sen/alas  109. 

S>-'iu«  ira,  Ruy  Vaz  de  474. 

S*T»  nh<-m  46S. 

S'-r^niu.-   10.   35,   120,  128. 

130,  131,  1S5,  195,  203, 

342,  249,  261.  272,  278. 

28r,  293,  308,  329,  395. 

4>6,  418,  4«3-445.  4=;9. 

462.  463,  487,  507.  582, 

583.  SH' 

St-riba  26. 

S'-rin^juriras  62,  63,  189  — 
191. 

öerra  Curuä  130. 

—  da  Matta  da  Corda  32. 

—  das  riranhas  2S. 

—  lie  AhiH-irim  28. 

—  ()*■  Itagnahy  282. 

—  d»'  Itatiaia  22 

—  d--  jntahy  2S. 

—  <!'■  l'aricis  173. 

—  de  i'arinlins  39 

—  de  Siocord  174. 

—  tli'  \']'oran;,'a  2S3. 

—  do  Anasta&io  118. 

—  do  CttbatSo  291. 

—  di>  DIaliii  33. 

—  <li>  E-|iii,l)ai.o22,50, 173, 
174. 

—  do  Friu  17  s. 

—  do  Mar  22.  50,  226.  281, 
2S2.  2",0, 

—  do  S.  Martißho  59. 

—  dos  Verteiltes  32,  32. 

—  Kslr.lla  198. 

—  Manti'iUfira  17,  22. 

—  I'aracayma  22. 


3S, 
470. 


Sorra  Tumiictiraque  22. 
Serradües  58. 
Serrioonnen  9$. 

Serronen  191. 
Sertanejo,  104,  374. 
Sertäo  58. 

—  de  S«ri<lö  53. 
Sertöcs  60,  71  f  162.  164. 
Se^niarias    223,   414.  415, 

419.  420,  422,  427,  438. 
Srto  (iUfdas  33. 
S.  K<'liciano  229. 

—  Feniattdi;  16,  276. 

—  Filippe  131,  443. 
449 

—  Francisco    25,  26. 

130,    261,   277,  2^)}, 

—  —  da  PcDiteocia  336. 

—  —  do  Stil  305. 
Siainiliü  548. 
Sicupira 

Sidrrastrae»"n'  22. 

Sidiii-v-Snut!i  ^4S. 

Sicnu  iis      iialskc,  Akticn- 

( icsclUchaft  298. 
Silber  174, 
SiUirideu  93. 

Silva,  Aotoaio  Jns^  da  349, 
357. 

— ,  —  Teiles  da  461,  465, 

467. 

—  HartohjnK'o    Bucno  da 
170,  171. 

—  do  Brazil  353. 

—  f  SoHza,  Joaquim  \or- 
l.frt..  357. 

— ,  Francisco  Manoel  da 
344. 

—  ,  Gnnif'/  da  539. 

— ,  J.  Cavlaiin  da  339. 

-.  J.  j.  'I'-  350- 

Joäo  Mauoel  Pcrcira.  da 

359. 

Silvrira  Martins  329. 
Simuliaartcn  lOl. 
Sincori  175. 

Sipotiiba  32,  34. 
Siqueira,  Jose   Mauod  de 
17«. 

— ,    Narcisa  Ainalia 

riuda  da  Cu!>ta  353. 
Sittiche  87. 
Si/a  235. 
S.  Jaj^'o  12. 

—  ( «iiiniolxT^c  171. 

—  Joäo  31,  304,  315. 

 de  Araguava  407. 

 dlb-rval  183. 

—  —  du  Roa  Viota  53. 

—  Jorge  459- 


Ca- 
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Register. 


S.  J'>r^'>-  da  Mioa.  458. 

—  Jusc  315. 

—  —  de  Janiiiiliii  407. 
 dos  ilartyrios  407. 

—  Jnlian  13. 
Slvor]iiuii''  loi. 

b.  LeojtoUliiui  226, 319,  407. 

—  Lciipoldo  39,  201,  224. 
aa7.  2t9,  334,  195.  3 «9, 
361. 

—  Lourettt;o  3a,  34,  113, 
339. 

—  LxAt  130,  «7«,  «94.  308. 

—  —  de  Maruiihäo  39.  349, 
329,  448,  449.  474,  470, 

477,  479i  5 '9*  5*9.  57o. 

—  Marcos  272. 

—  Martinho  229. 

—  Malthfus  283.  ' 
— •  Migel  294. 

—  Miguel  229." 

—  Moritx  459,  468,  470. 
Soares,  A.  J.  de  Macffdo 

360. 

—  r  Portugal,  Antonio  de 
Almeida  4S7. 

— ,  Martini  448. 
bobraey,  Dr.  25$. 
Sobrar292. 

Sociedade  C<-ntral  de  Im- 

niigra^äu  236. 
bolaiigar  138. 
bolinux  s  74,  261. 
bolis  17. 
Soltrira  219. 

äorimocDs  120.  1 
Sorobabe  444. 
Sorocoba  168,  174,  196. 
buu/a  Hrazil,  rcmipco  de 
308. 

—  Caldas,  Pereira  de  350, 

—  Francisco  de  348»  443,  \ 

447- 

— ,  Gaspard  d«-  447,  449. 
— ,  Joäo  di-  336, 
— ,  Luiz  de«  447. 
— ,  Martim  AfTonso  de  413, 
414.  416.  4*«i  4«,  446, 

592,  598.  .  ^ 

Pedro  Luüt  Pereira  de 

352- 

— ,  r<r«>  Lo]'i/   de  414 — 

4i*>.  420,  421,  423,  446, 

48 1,  57t>,  59S. 
— ,  Thome  d.  427,  429,  430, 

—432,  434- 
b(>alu>chniibU*r  ö8.  . 
S.  Paulo  10.  35,  32, 33,  39, 

40.  44,  5»— 54»  74,  104,, 


112,  I2\  133.  136,  I3S, 
151,    162.  lös,  170,  172, 

174,  175,  iSo,  182,  183, 
187,  i94-»99»  201,  20a, 
333,  32$,  230,  231,  *33. 1 

237,  242,  243,  263,  26S. 
272,  283,  2S9,  290-292, 
296,  297.  308.  309.  319, 
324—326,  361,  363,  374, 
3S6,  390,  391,  396,  400, 
406,  407,  414    416,  421. 

429.  446,  478,  490.  491, 
494—496,  497,  499.  500. 
;o6.  519-523.  525-S27. 
540,  544,  555.  356,  559. 
560,  592—594.  598,  603 : 
—605,  619,  624. 

b.  l'aulo  de   Luanda  458, 

471 

—  —  de  Üliven(;a  261. 

—  Pedro  12,  229,  308,  315. 

—  —  dl-  Ah  .iiiUir;!  407. 

—  —  de  ltap«'merini  28 1. 
Spix  114,118,343,358,374.1 

b.   Rn  pt-   20,  196. 

—  bulvador  27,  309,  429, 

430.  433,  4S».  459.  465. 
469.  5^- 

—  Sebastian  15,  25,  305, 


.>.v 


;.75.  437.  43«. 


—  bepc  183.  I 
Slaadiche  Vennöf;eas1i4^  i 

39'..39->.  30  j.  39*^.  397. 
btaat^irisrubulineii  290. 
btacholtierc  79. 
bCadeo,  Hans  19. 
Steigschoablrr  84. 
bti'iiun,   von   den  64,  65. 

114,    115,  120,  121,  123,. 

217,  565.  624.  I 
Steuer  23 ^. 

bl.Hüairt-  54.  "8,  35«.  374- 
S.  ttuMB^,  ao«  65, 416, 458, 1 

47«,  490- 
Str<'<'ter  179.  | 
Strisorrs  85. 
bubuliruütrrs  88 
Subungulati  79. 
bucurü  198. 
buDiacai»  279. 
Sumpfstörch«-  89. 
Su[)rento  Tribunal  de  Josti^a 

386. 

burukunäs  85.  ' 
Süsswa^Npriischc  93.  ' 
buya  114.  j 
S.  Vincent  414,  416,  421, 

4»3,  425.  429,  43»»  437. , 
438,  442,  446,  49«^  492, ! 
494,  496»  497.  ! 


b.  Vincente  15,  2S. 

bvlva.   Luis  de  Mello  da 

— ,  i  varo  da  457,  459,  461. 
bylveim  456. 
SynaUaxisarten  88. 


Tabak  130-133,  I43~I4S» 

243- 

■rab.uiui,':i  -7,  277. 

Tabulciras  60. 
Tacaiuna  236. 

Tacatufluss  II 7. 
Talha  342, 
Tamanco«;  198. 

Taniandarc,  lU  cht  von  467. 

TantariiubMi  1  _,5. 

Taniboril  54. 

l'aniuyus  129, 

ranagriden  88. 
'r.U]i;;ir.is  84. 

iauyucS  152. 

Tapanhoiias  I20. 
'l'aj'iüUoAm  158, 

lapttihuna  105. 

Tapioca  13::,  149« 
Ta|)ipitijiga  lOO. 
Tajjirap^s  I20. 
T.ipuiiis  215. 

Tapuya  114. 

Taqaary  32.  34,  37,  40. 

'I'a  pinn. .  Kolonie  229* 
raiiUla  219. 
Tataira  100. 
Tatuhy  199. 
Tanbate  497. 
Taubcnarifii  SS. 
l'auaay,  Felix  336. 
— ,  Xic.  Antobe  337. 
'!',ii'.sf'iitlfn';sl<'r  !Ol. 
l  avora,  l-rauklin  360. 
— ,  Joio  Fntnklin  da  SUveiis 

357. 
Tayoba  154. 
Ti.-lTe  29. 

Telegiapbeo  304. 
Temau^ngas  120. 

Ti-nulrostrrs  88. 

ler^ado  156. 

Terc-ira  538,  539- 

IVrfbiiithacepn  6|,  66. 
Tcrfhos  127. 

Termiten  98,  99. 

Terra  da  Vera  oder  Öanta 

Cm«  13,  14. 
Tcrras  *1.  vnluias  223. 
Tcsta»  de  ferro  364. 
Teutonia  339. 
Texeira  i8>  S^'' 
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Texeira ,  Marcos,  Bischof 
452' 

— ,  M«rtim  360. 
— ,  Mucio  353. 

— ,  Pednj  iS. 

Thee  151,  1^2. 

lltcrese,  Priii/:fs-,iii  v.  Bayt- m 
40,  42,  48,  55.  ^'S.  78.  So, 
'>o.  93,  103,  115,  IIS,  136, 
160,  173.  193.  404,  570, 

580,  593p  S9S. 
Ther«»s!o|>olJs  230. 

Thri  .ii  .i  572. 

'i  bcrczui>olis  193,  229. 

Hiennalqiienen  $3. 

Tibayy  33. 

Tide  26,  32.  33,  407- 
THuca  118,  17s,  187,  296. 
Tlliaceen  62. 

Tinhar^  25.  , 
Tiradcnlfs  499. 
Tiiirica  13S.  I 
Tocanteim  loo. 
Tocantiiis  26,  31,  261,  277 
279,  2S1,  2SS,  289,  505. 
Tocujos  453. 
Tomepptula  30. 
Tordrsillas  14. 
Toron  1 30. 
Torqaino,  Luiz  197. 
Toires  305. 
Tnrniihas  345. 
Tourinho,  l'ero  iI«'  Canipo 

416,  42a. 

— ,  S'^bastiaoo  Fernandes  i 

619.  ! 

TrachfM){>houes  85,  ' 
Tran^ados  198. 
Tremembö  219. 
Trcs  Fori|uilb.i-  229, 
Tiigoiia  100,  169. 
Tiindadc  ud.  Trinidade  90 

417.  So6- 

— ,  l'aiilo  dl»  348. 
Troli's  283,  2S7. 
Trombetas  29,  236. 
TroDco  HO.  [ 
Tro]"iri>-  2S4,  2S5. 
rrouiii  4S8,  491,  501.  i 
Troräo  359.  ' 
'I"schTKH.  V'>-i  52,  327.  ' 
Tschuiu.*  132. 
Tsid  152. 

Tubaräo  53,  132,  183. 
Tubiniquins  120. 
Tucluiu.i  126. 
Tucuin  62,  189,  206.  I 
Tuh^irafjoa  27.  f 
Tu]  i   114,  IIS,  Ii9r  120. 
127. 


Tu|)iiiaml);i>  19,  I13. 
Tupiiia«.  120. 
Tum&sü  35. 
Tury  A«$d  276, 
Tuyucuö  346. 
ruyiui  546. 

Uaniiri  123. 
l'anapu  236. 
l  ataman  29. 
L'aupe  120. 
Uaussdpalme  1S9. 

Iba  138. 
Ubas  122. 
Ubatnba  305. 

Icayali  115. 

Li  cq-A  coatiiijja  149. 

Uin-para  122. 

L'iriDtis  126. 

VI  tinj;a  149. 

l  iicirosires  SS. 

Luiuikidae  102. 

Untiijgfift  122,  126. 

I'rjni/a  545. 

V  rliLii^cae  152. 

L'rlice«  n  62. 

L'rubü  29,  38- 

Umbuqudra  236. 

Urucii  64,  122,  123,  407. 

L'rucurypalate  189. 

Uruguay  61 1. 

— ,  Vibcoiide  de  360. 

Uruguayana  249,  26 1,  546. 

Vald(>    r>iego  Flore*  de 

442.  443- 
Valcn/a  132. 
Valläi)  di.s  Vcailos  492. 
Vampyre  75,  76. 
Vaiidtiikolk  555,  556. 
Vanille  64,  129,  132,  147. 
Van  Keulen  (Kort)  468. 
Va  ,  .i'-iriss  35^- 
Vai  iÜm,  Achilles  357. 
Varrjo  249. 

Varcla  614.  I 
Varellu,  Fragund'-s  352.  ' 
Var]tjfnis  143. 
Vanibagen,  Fr.  L.  Wilb. 
Francisco  Ad.  von  182,  | 

359- 
Varreda»  60. 
Va»  Barris  35. 
Vasconcellos,  Aotonio  Pedro , 

de  §03-  ' 
— ,  Lui/  ii.>  440.  I 
Vasques  357.  I 

Vastres  arapaima  21$.  { 

ViUir.i  113. 
Vuianlc  28. 


V>ado  210. 

Vega,  Maiiuel  da  II9. 

Veiga  443. 

Vdho,  Francisco  Dias  608. 

Vclloso.   Jose   Mariauo  da 

Con<;cii^äo  350,  360. 
Vcnda  245,  390. 
Verboniaccfn  66. 
Vcrgueiro  541,  542. 
Wrissimu,  J.  360. 
Vespncci^Amcrigo  13, 15, 16. 
Vbmia  130. 

— ,  ManiK'l  NuDDes  49S. 
Vi^osa  183. 

Victoria  20,  39,  276,  28t« 

Vichtuchl  159—163.  203. 
Vicim,  Joäo  Fernande»  465 

—469,  471,  472. 
— ,  Menezes  Baiio  de  Ma« 

cahubas  359. 
Vielhufer  82. 

Viejrni,  Aotonio,  Hofpredi» 

K'  T  473.  474- 
Vijjia  276.  294. 
Vilhciia,  Fraucisco  de  461. 
Villa  do  Principe  175. 

—  da  Rainha  420. 

—  Izabel  296. 
ViUegagtion,    Nicolas  Du- 
rand de  434 — 436. 

Vilb  la,  Antonio  de  566. 
Villfni?uve  362. 

Vinain"*"  479- 
— ,  Antonio  564. 
— ,  Francisco  564. 
Vt/cu  305. 
Vuturantiin  193. 

Wachsi>aUiicn  5S. 

Waldhühner  SS. 

Wallacc  1 1 S. 

Walticre  82,  2lS. 

Wandcramt-isi-n  99. 

W.uulcrfrsch«^  94. 

Wandervoj,'«  !  S5. 

Wappäu.s  73,  9S,  Il8,  168, 
180,  217,  249,  251,  382, 
306,  324.  37»,  373. 

Weinbau  132,  135. 

\V._-nl.-iiV.uryh,  Oberst  454. 

Wespen  100. 

Wi.  dmann,  Prof  Dr.  316. 
Wildächweiiiartca  82. 
Willekens,  Jakob  452. 

Wollaffen  74. 
Wollschlüi>fcr  SS. 

X:i},H'i  407. 

Xaraycs  33,  38. 


6^6 


Krgislcr. 


Xarqucadas    (id.    (.  har(]iie- 
adas  j6i,  162,203 — 205, 
229,  269. 
Xavicr,  FiM.tnra  ^'  V 
— ,  Joafjuim  Jo>c  da  bilva 
499. 

Xingii  29.  31,  64,  114,  115, 

I20,  124,  217,  334,  565- 
Xumetös  125. 
XylophagcD  96. 

Yacarcs  90,  91,  165. 
Valaiti  Curä  546. 


Vandia  tuba  29. 
Vatahi  546. 
YauUpiU  115. 

Vi^.iras  122. 
Vgaritcs  279. 
Vpinuiga  526. 
Yurimafiuas  120.- 
Vunmas  114. 

Zabel«  i>ä. 
Zahnlose  Tiere  80. 

Zahiischnäbler  88. 
Zarzaelas  346. 


/'  i  Mays  147. 
/.ebroid  166. 
Zecken  lOl. 

y\ffTfn  164, 
Zig'-unor  104. 

Zimborio  da  Candekria  310. 

Zolle  257 — 262. 

Zoll,  r  106,   134,  231,  297, 

320. 
Zombi  483. 

Zuckerrohr  130—134,  138 — 

141,  r53.  203. 
Zwcigschlupfer  8S. 
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